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INHALT. 


I« Abhandlung. Schleifer: Bruchstücke der sahidischen Bibelüber¬ 
setzung. 

II. Abhandlung. Pollak: XXII. Mitteilung der Phonogramm-Archivs- 
Kommission. Proben schwedischer Sprache und Muudart. I. 

111. Abhandlung. Joh. Müller: Kritische und exegetische Studien zu 
Tacitus. 

IT. Abhandlung. Gandz: Die Mu'allaqa des Imrulqais. 

Y. Abhandlung. Wahrmund: Die kaiserliche Exklusive im Konklave 
Innozenz XIII. Mit einem Anhang betreffend die Akten des päpst¬ 
lichen Konsistorialarchivs über Sedisvakanz und Konklave. 

VI. Abhandlung. Pfalz: Deutsche Mundarten IV. XXVII. Mitteilung 
der Phonogramm-Archivs-Kommission. Die Mundart des Marclifeldcs. 

VII. Abhandlung. Felber: XXIII. Mitteilung der Phonogramm-Archivs- 
Kommission. Die indische Musik der vedischen und der klassischen 
Zeit. Studie zur Geschichte der Rezitation. Nach den Platteu des 
Phonogramm-Archives der kais. Akademie. Mit Texten und Über¬ 
setzungen von Bernhard Geiger. 

VIII. Abhandlung. Burgerstein: Materielle Untersuchung der vou den 
Chinesen vor der Erfindung des Papiers als Beschreibstoff benützten 
Holztäfelchen. 

IX. Abhandlung. Hader mach er: Das Epigramm des Didius. 

X. Abhandlung. Maliniak: Andreas Fricius Modrevius. Ein Beitrag 
zur Geschichte der Staats- und Völkerrechtstheorieu. 
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XXII. SITZUNG VOM 8. NOVEMBER 1911. 


Sc. Exzellenz der Präsident macht Mitteilung von dem 
Verluste, den die Akademie, bezw. die pliil.-hist. Klasse durch 
das Ableben zweier korrespondierender Mitglieder im Auslande 
erlitten hat, und zwar durch das am 31. Oktober erfolgte Ab¬ 
leben des geheimen Regierungsrates und Vorsitzenden der Zen¬ 
traldirektion der Monumenta Germaniae Historica, Professors 
l)r. Oswald Holder-Egger in Berliü, und das am 5. No¬ 
vember erfolgte Ableben des Geheimrates und Professors der 
romanischen Philologie an der Universität zu Straßburg Dr. 
Gustav Groeber. 

Die Mitglieder geben ihrem Beileide durch Erheben von 
den Sitzen Ausdruck. 


Se. Exzellenz Dr. Max Hussarek Ritter von Heinlein 
teilt mit, das Se. k. u. k. apost. Majestät ihn mit Allerhöchstem 
Handschreiben vom 3. November zum Minister für Kultus und 
Unterricht zu ernennen geruht haben und daß er die Geschäfts¬ 
leitung am 4. November übernommen habe. 


Das k. M. Prof. Edmund Hauler dankt für seine Be¬ 
rufung in die Kommission für die Herausgabe eines Mittel¬ 
lateinischen Wörterbuches. 


Die königl. Niederländische Akademie der Wissenschaften 
zu Amsterdam übersendet ein gedrucktes Exemplar der mit 
dem diesjährigen Hoeufftschen Preise ausgezeichneten Ge¬ 
dichte, unter dem Titel: ,Fanum Vacunae. Carmen (Johannis 
Pas coli ex Castro Sancti Mauri ) in eertamine poetico Hoeutfti- 
ano praemio aureo ornatum. Accedunt quatuor carmina lau- 
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data (Petronius, carmen Francisci Sofia-Alessio, Radicensis 
Pascua montium, carmen Camilli Morelli; Avia, carmen Ad- 
hemari D’Ales, Parisini; Ravenna, carmen Josephi Albini, 
Bononiensis) Amstelodami MCMXI/ 


Die Generaldirektion des Österreichischen Lloyd in Triest 

übersendet ein Exemplar ihrer aus Anlaß der Feier des fünf- 

undsiebzigjährigen Bestandes der Gesellschaft herausgegebenen 

• • 

Festschrift, unter dem Titel: ; Fünfundsiebzig Jahre Österreichi¬ 
scher Lloyd. 1830—1911. Herausgegeben vom publizistischen 

• • _ 

Bureau des Österreichischen Lloyd. Triest 1911/ 


Als Spende für die akademische Bibliothek ist ferner ein¬ 
gelangt das Werk: ,Cinquanta anni di Storia Italiana. Pubbli- 
cazione fatta sotto gli auspicii del governo per cura della R. 
Accademia dei Lincei. Milano 1911/ Vol. I und II. 


Das w. M. Professor Leopold von Schroeder überreicht 
für die akademische Bibliothek sein jüngst erschienenes Werk 
,Die Vollendung des arischen Mysteriums in Bayreuth. München 
1911/ 


XXIII. SITZUNG VOM 16. NOVEMBER 1911. 


Die Friedrich Wilhelms-Universität zu Berlin übersendet 
das Werk: ,Jahrhundertfeier der Königlichen Friedrich Wilhelms- 
Universität zu Berlin, 10.—12. Oktober 1910. Bericht, im Auf¬ 
träge des Akademischen Senats erstattet von dem Prorektor 
Erich Schmidt. Berlin 1911/ 


Der Sekretär legt die 10. Lieferung des Werkes vor: 
,Enzyklopädie des Islam. Geographisches, ethnographisches 
und biographisches Wörterbuch der mohammedanischen Völker. 
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Mit Unterstützung der internationalen Vereinigung der Aka¬ 
demien der Wissenschaften und im Vereine mit hervorragenden 
Orientalisten herausgegeben von Dr. M. Th. Houtsma, Professor 
an der Universität, Hauptredakteur, und Dr. R. Hartmann, 
Redakteur. Leiden und Leipzig 1911/ 


Das vorbereitende Komitee für den Internationalen Ameri¬ 
kanistenkongreß, Clements R. Markham, Präsident, und 
Alfred P. Maudslay, Sekretär des Kongresses, übersendet das 
Programm für die nächste, in der Zeit vom 27. Mai bis 1. Juni 
1912 zu London stattfindende VIII. Session dieses Kongresses. 


Schriftsteller Peter Riedl in Prag-Weinberge übersendet 
eine Abhandlung unter dem Titel: ,Ein Wort zur Reform des 
Obligationenrechtes. Eine volkswirtschaftliche Studie* mit der 
Ritte um Aufnahme derselben in die akademischen Schriften. 


Das w. M. Hofrat D. H. Müller macht eine Mitteilung 
über die fünfte Sendschirli-Grabung und die älteste Send- 
schirli-Inschrift (859 v. dir.). 


XXIV. SITZUNG VOM 29. NOVEMBER 1911. 


Der Generalsekretär der Universite Egyptienne in Kairo 
übermittelt den Dank dieser Universität für die Überlassung 
sämtlicher Schriften der Klasse an dieselbe. 


Die k. k. Statthalterei für Rühmen übersendet den Rand XV 
des Werkes: ,Studienstiftuugen im Königreiche Rühmen (1900 
und Ergänzungen). Prag 1911/ 


Der Sekretär legt den neuerschienenen Faszikel III des 
Vol. V des ,'Thesaurus linguae latinae: demergo — designo. 
Leipzig 1911* vor. 
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Das w. M. Hofrat Friedrich Edler von Kenner legt 
namens der antiquarischen Abteilung der Balkankomniission 
einen vorläufigen Bericht des k. u. k. Hauptmannes Georg Veitli 
über die Ergebnisse seiner zur Untersuchung der kriegerischen 
Operationen des Octavian im nördlichen Dalmatien in den 
Jahren 35 und 34 v. Chr. unternommenen Reise vor. 


In der Gesamtsitzung der kais. Akademie am 23. November 
1911 wurden folgende Subventionen bewilligt: 

1. aus den Mitteln der philosophisch - historischen Klasse: 
dem w. M. L. v. Schroeder zur Drucklegung des Indexbandes 
seiner Ausgabe des Kathakam eine Subvention im Betrage von 


2100 Mark, d. i. 2500 Kronen, 

ferner aus den Erträgnissen der Savigny-Stiftung, über 
welche dieser Klasse für dieses Jahr das Verfügungsrecht zusteht: 

2. dem k. M. Prof. Ludwig Mitteis in Leipzig zur Her¬ 
stellung eines Verzeichnisses der Interpolationsnachweise in den 
Digesten, den Institutionen und im Codex Justinianeus der 
Betrag von (500 Mark; 

3. dem Prof. Dr. Max Conrat in Heidelberg als Druck¬ 
kostenbeitrag für die 2. Auflage des I. Bandes seines W erkes 
,Geschichte der Quellen und Literatur des römischen Rechtes 
im früheren Mittelalter 4 der Betrag von 1000 Mark. 


XXV. SITZUNG VOM G. DEZEMBER 1911. 


Se. Exzellenz der Präsident macht Mitteilung von dem am 
30. November 1911 zu Berlin erfolgten Ableben des auswärtigen 
korrespondierenden, früher wirklichen Mitgliedes und Sekretärs 
der philosophisch-historischen Klasse, geheimen Regierungsrates 
Professors Dr. Johannes Vahlen. 

Die Mitglieder erheben sich zum Zeichen des Beileides 
von ihren Sitzen. 
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Das Kuratorium des Landesmuseums Joanneum in Graz 
übersendet ein Exemplar seiner Festschrift unter dem Titel: 
,Das steiermärkische Landesmuseum Joanneum und seine Samm¬ 
lungen. Mit Zustimmung des steiermärkischen Landesausschusses 
zur 100jährigen Gründungsfeier des Joanneums herausgegeben 
vom Kuratorium des Landesmuseums. Redigiert von Dr. Anton 
Mell. Graz 1911/ 


Das w. M. Hofrat Theodor Gomperz überreicht seine 
gesammelten kleineren Schriften unter dem Titel: ,Hellenika. 
Eine Auswahl philologischer und philosophiegeschichtlicher 
kleiner Schriften. Erster Band. Mit 2 Figuren. Leipzig 1912/ 


Das w. M. Prof. Alfons Dopsch überreicht Heft 7 der 

von ihm herausgegebenen ,Forschungen zur inneren Geschichte 
• • 

Österreichs*, enthaltend ,Die Bevölkerung der Stadt Bregenz 
am Bodensee vom 14. bis zum Beginne des 18. Jahrhunderts 
von Dr. Adolf Helbok. Mit Unterstützung der kais. Akademie 
der Wissenschaften in Wien. Innsbruck 1912/ 


Das w. M. Prof. Alfons Dopsch überreicht einen Vor¬ 
bericht von Fred von Baldass, betitelt: ,Zur Initialornamentik 
der suditalienischen Nationalschrift.* 


Das w. M. Prof. E. von Ottenthal überreicht namens 
des Komitees ein Exemplar der zum 70. Geburtstage des w. M. 
Hofrates Prof. Arnold Ritter Luschin von Ebengreuth ge¬ 
prägten Medaille. 


Prof. E. Sellin erstattet einen Bericht über den Verlauf 
der Balata-Expedition. 
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XXVI. SITZUNG VOM 13. DEZEMBER 1911. 


Der Sekretär verliest eine Note des hohen Kuratoriums, 
wonach Seine k. und k. Hoheit, der durchlauchtigste Herr 
Erzherzog-Kurator, der vom Präsidium der kais. Akademie 
beantragten Anberaumung der nächsten Feierlichen Sitzung auf 
Freitag den 31. Mai 1912, um 11 Uhr vormittags, Höchstseine 
Genehmigung erteilt. 


Rektor und Senat der königl. Friedrichs-Universität Chri¬ 
stian ia danken für die zur Jahrhundertfeier dieser Universität 
telegraphisch ausgesprochenen Glückwünsche. 


Der Sekretär legt die eben erschienene 11. Lieferung des 
Werkes vor: ,Enzyklopädie des Islam. Geographisches, ethno¬ 
graphisches und biographisches Wörterbuch der muhammeda- 
nischen Völker. Mit Unterstützung der internationalen Ver¬ 
einigung der Akademien der Wissenschaften und im Vereine 
mit hervorragenden Orientalisten herausgegeben von Dr. M. 
Th. Houtsma, Professor an der Universität, Hauptredakteur, 
und Dr. R. Hartmann, Redakteur. Leiden und Leipzig 1911/ 


Ferner überreicht derselbe die folgenden eingelangten 
Druckwerke, und zwar: 

1. Theophilus Lukawsky: Raciones silvarum arcis Carl- 
stein de annis 1428—1431. Pragae 1911; 

2. von demselben: Oarlsteinensis capituli 1452—1459, c. 
1407, 1480 et 1490 annis urbarium et raciones. Pragae 1911; 

3. von demselben: Inventaria capellarum in arce Carlstein 

de annis 1501, 1515, 1045, 1050, 1705, 1745, 1759, 1701, 1780. 
Pragae 1911 ; 

4. Preben No der mann: Studier i Svensk Ilymnologi 
(i anslutning tili den af Nodermann och Wulff utgifna lvoral- 
boken af 1911). Akademisk Afliandling. Lund 1911; 

5. Edwin II. Tuttle: Finnic and Dravidian. New Haven, 
Connecticut, 1911; 
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G. Otto Freiherr von Düngern: Staut und Volk durch 
die Jahrhunderte. Graz 1911; 

7. Urkundliche Beiträge zur Geschichte der Edlen Herren 
v. Biberstein und ihrer Güter. Aus dem handschriftlichen Nach¬ 
laß des Generalmajors Paul liogalla v. Bieberstein mitgeteilt 
von Albert Hertz. Bearbeitet, erläutert und um einen Regesten- 
Nachtrag vermehrt von Julius Hel big. Herausgegeben vom 
Verein für Heimatskunde des Jeschken-Isergaues. Reichenberg 
in Deutschböhmen 1911; 

8. Son Altesse Le Prince Ahmed Fouad Pacha, presi- 
dent-recteur de l’Universite Egyptienne, ii ses compatriotes. Le 
Caire 1911. 


Dr. J. Schleifer in Wien übersendet eine Abhandlung, 
betitelt: ,Bruchstücke der sahidischen Bibelübersetzung* mit 
der Bitte um Aufnahme derselben in die akademischen Schriften. 


XX. SITZUNG VOM 20. DEZEMBER 1911. 


Der Sekretär legt die folgenden an die Klasse gelangten 
Druckwerke vor, und zwar: 

1. Dr. Eduard Löwenthal: System des naturalistischen 

Transzcndentalismus oder: Die Lösung der Wclträtsel unter 

• • 

Ausschaltung des Ubersinnlichkeitsprinzipes. Dritte, neu bear¬ 
beitete Auflage der Schrift: Die menschliche Unsterblichkeit in 
naturalistischer Beleuchtung und Begründung. Berlin 1912; 

2. J. E. Church: The identity of the ehild in Virgil’s 
Pollio. An Afterword (S.-A.); 

3. Eugenio Bollati di Saint-Pi er re, königl. italienischer 
Linienschiffskapitän: Nauticae res. Herausgegeben von der Ri- 
vista Nautica, Rom. Übersetzt von k. und k. Liniensehiffsleutnant 
E. Winkler. Pola 1911; 

_ • • 

4. Hupka Odön (Edmund): Seneca szämiizese (Uber 

Seneca’s Exil). Bülcseszetdoktori ertekezes. Budapest 1911; 

5. Der Neubau der Wiener gewerblichen Fortbildungs¬ 
schule VI., Mollardgasse 87. Denkschrift, heransgegeben vom 
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Fortbildungssehulrate in Wien. Wien 1911 (übersendet vom 
Fortbildungsschulrate in Wien); 

t>. Zweiundfünfzigste Plenarversammlung der Historischen 
Kommission bei der k. bayer. Akademie der Wissenschaften. 
Bericht des Sekretariates; 

7. MDCCCXI—MDCCCCXI. I. C. Jacobsen. Et Minde- 
skrift af C. Nyrop. Med en redegjörelse for Carlsbergfondets 
almindelig videnskabelige afdelings virksomhed MDCCCLXXVI 
—MDCCCCX. Udgivet af Carlsbergfondet paa hundredaarsdagen 
for I. C. Jacobsens födsel. Kjübenhavn MDCCCCXI. (Published 
by the Carlsberg Foundation on the occasion of the 100 th anni- 
versary of its foundator J. C. Jacobsen, Sept. 2, 1911. With 
the coinpliments of the Carlsberg foundation Copenhagen.) 


Das w. M. Hofrat D. H. 
nachträgliche Mitteilung über die 


M ü 11 c r macht eine weitere 
Sendschirli - G rabuugen. 
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I. SITZUNG VOM 10. JANUAR 1912. 


Das auswärtige Ehrenmitglied der Klasse, Alexander 
Conze, dankt für die ihm zu seinem 80. Geburtstage mittels 
einer Adresse ausgesprochenen Glückwünsche der Akademie. 


Das auswärtige k. M. Hofrat Ludwig Mitteis in Leipzig 
dankt für die aus den Mitteln der Savignystiftung erfolgte 
Bewilligung einer Subvention für die Herstellung eines Ver¬ 
zeichnisses der Interpolationen in den Justinianischen Rechts- 

• • 

bü ehern. 


Das Kuratorium der Schwestern Frühlich-Stiftung 
zur Unterstützung bedürftiger hervorragender schaffender Ta¬ 
lente auf dem Gebiete der Kunst, Literatur und Wissenschaft 
macht folgende Mitteilung über die aus dieser Stiftung zur 
Verteilung gelangenden Stipendien und Pensionen. 

,Aus dieser Stiftung werden verliehen: 

a) Stipendien an Künstler oder Gelehrte zur Vollendung 
ihrer Ausbildung oder zur Ausführung eines bestimmten Werkes, 
oder zur Veröffentlichung eines solchen, oder im Falle plötzlich 
eintretender Arbeitsunfähigkeit. 

b) Pensionen an Künstler oder Gelehrte, welche durch 
Alter,Krankheit oder Unglücksfallein Mittellosigkeit geraten sind. 

1. Diese Stiftung kann nur schaffenden Talenten auf dem 
Gebiete der Kunst verliehen werden; es sind also die Vertreter 
der sogenannten reproduzierenden Künste (Schauspieler, Rezi¬ 
tatoren, Sänger, Virtuosen etc.), ebenso auch alle auf dem Ge¬ 
biete der graphischen Kunst tätigen Talente, wenn sie nur 
reproduzieren, wie Kupferstecher, Lithographen etc., ausge¬ 
schlossen. 
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2. Von wissenschaftlichen Werken kommen nur solche 
in Betracht, die zugleich schriftstellerische Arbeiten sind und 
außer dem fachwissenschaftlichen auch einen literarischen Wert 
haben.' 

Zur Erlangung eines Stipendiums muß der Bewerber in 
seinem an das Kuratorium zu richtenden Gesuche folgende 
Belege beibringen: 

1. Tauf- oder Geburtsschein, 2. Studien- oder Prüfungs- 
zeugnisse, 3. glaubwürdige Zeugnisse über wissenschaftliche 
oder künstlerische Leistungen, 4. behördliches Zeugnis über 
die Mittellosigkeit. 

Mit dem Gesuche um eine Pension ist beizubringen: 

1. Tauf- oder Geburtsschein ,• 2. glaubwürdige Bescheini¬ 
gung über die Krankheit oder den Unglücksfali, wodurch der 
Bewerber in Mittellosigkeit geraten ist, 3. Ausweise über die 
Verdienste des Bewerbers um Wissenschaft und Kunst. 

Die vorschriftsmäßig belegten Gesuche samt eventuellen 
>roben sind bis 1. März 1912 im Präsidialbureau des 
Wiener Gemeinderates, I., Rathaus, Lichtenfelsgasse Nr. 2, 
I. Stock, zu überreichen, woselbst auch die Stiftungsstatuten 
behoben werden können. 

Nicht entsprechend instruierte Gesuche werden nicht in 
Betracht gezogen/ 



Das Organisationskomitee für den XIV. internationalen 
Kongreß für prähistorische Anthropologie und Archäologie teilt 
mit, daß die für 1910 zu Dublin geplante Session dieses Kon¬ 
gresses unterbleiben mußte und daß die nächste Session zu 
Genf, und zwar im September 1912, statttinden werde. 


Folgende Druckwerke sind eingelangt: 

1. Chinesische Kunstgeschichte. Von Oskar Münsterberg. 
II. Band (Die Baukunst. Das Kunstgewerbe). Eßlingen a. 
N. 1912; 

2. Archivalische Zeitschrift. Herausgegeben durch das 
Bayerische Allgemeine Reichsarchiv in München. Neue Folge 
XVIII. Band. München 1911; 
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3. Det kongeligc Fredriks Universitet 1811—1911. Fest- 
skrift. I. und II. Vol. Kristiania 1911. 


Dr. Salomon Gandz in Iglau überreicht seine Arbeit 
über die Mu'allaqa des Imrulqais, die «als Ergänzung zu den 
von Nöldcke in den Sitzungsberichten der kais. Akademie der 
Wissenschaften in Wien vom Jahre 1899 und 1900 und von 
Dr. B. Geiger in der Wiener Zeitschrift für Kunde des Morgen¬ 
landes, Bd. XIX 1905 veröffentlichten Arbeiten über die 
Mu'allaqät aufgefaßt werden will, und bittet um deren Ver¬ 
öffentlichung in den Sitzungsberichten der phil.-hist. Klasse. 


Das w. M. Konstantin Jireöck legt eine für die Denk¬ 
schriften der Klasse bestimmte Abhandlung vor: ,Staat und 
Gesellschaft im mittelalterlichen Serbien. Studien 
zur Kulturgeschichte des 13.—15. Jahrhunderts. Erster 
Teil/ 


Das w. M. Hofrat VV. Meyer-Lübke überreicht ein Manu¬ 
skript ,Nr. XXV der Mitteilungen der l'honogramm-Archivs- 
Kommission der kais. Akademie der Wissenschaften: Franzö¬ 
sische Phonogrammstudicn. I. Von Eugen Herzog' für die 
Sitzungsberichte. 


II. SITZUNG VOM 17. JANUAR 1912. 


D«as k. M. Hofrat Dr. Johann Müller in Innsbruck dankt 
für die ihm seitens der Akademie zu seinem 80. Geburtstage 
telegraphisch ausgesprochenen Glückwünsche. 


Folgende Druckwerke sind als Spenden bei der Klasse 
eingelangt: 

1. Prof. Giunta Antonino, Dottore in Lettere: E’Esame 
della critica sulla storiogratia Siciliana dei sccoli XVI e XVII. 


Nicosia 1911. 
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2. Die Wiederherstellung der österreichischen Vorherrschaft 
in Italien (1813—1815). Ein Beitrag zur Jahrhundert-Literatur 
von Adolf von Wiedemann-Warnhelm. Wien 1912. 

3. Revue des Etudes Napoleoniennes. Directeur: Edouard 
Driault. I rc annee. Tome I. Janvier 1912. Librairie Felix 
Alcan, Paris. 

Prof. Dr. Rudolf Brotanek in Prag übersendet die 
Pflichtexemplare des 5. Bandes der von ihm herausgegebeuen 
Serie ,Neudrucke frühneuenglischer Grammatiken*, enthaltend: 
,Coopers Grammatica linguae anglicanae (1685), herausgegeben 
von John I). Jones. Gedruckt mit Unterstützung der kaiser¬ 
lichen Akademie der Wissenschaften in Wien. Halle a. S. 1912/ 


Dr. Viktor Thiel in Graz übersendet eine Abhandlung 
unter dem Titel: ,Die innerösterreichische Zentralverwaltung 
1564—1749. I. Die Hof- und Zentralbehörden Innerösterreichs 
1564 —1625; mit Quellenbeilagen von Dr. V. Thiel, Dr. J. 
Nösslböck und Dr. A. Schollich.* 

Es wird um die Aufnahme dieser Abhandlung in das 
,Archiv für österreichische Geschichte* gebeten. 


Das k. M. Hofrat Prof. Dr. Johann Loserth in Graz 
und Finauzlandesdirektions-Vizepräsident i. R. Dr. Franz Frei¬ 
herr von Mensi überreichen eine Arbeit unter dem Titel ,Die 
Prager Ländertagung von 1541/2. Verfassungs- und Finanz¬ 
geschichtliche Studien zur Entwicklung der österreichischen 
Gesamtstaatsidee* und bitten um deren Aufnahme in die akade¬ 
mischen Schriften. 


III. SITZUNG VOM 24. JANUAR 1912. 


Das Bryn Mawr College in Bryn Mawr, Penna, dankt 

• • 

für die geschenkweise Überlassung mehrerer Bände der Sitzungs¬ 
berichte zur Komplettierung der Lücken in seiner Bibliothek. 
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Das Organisationskomitec für den IV. internationalen Kon¬ 
greß für Religionsgeschichte lädt zur Teilnahme an diesem im 
September 1912 zu Leiden stattfindenden Kongresse ein. 


Rektor und Senat der königl. Universität Greifswald 
übermitteln die Ausschreibung für ,Preisaufgaben derRubenow- 
Stiftung*. 

Die Ausschreibung, um deren Bekanntmachung gebeten 
wird, hat folgenden Wortlaut: 

,1. Die Stellung des deutschen Richters zu dem Gesetz 
seit dein Ausgang des 18. Jahrhunderts. 

Es ist zu erforschen, wie sich seit dem Einsetzen der 
Kodifikationen bis auf die Jetztzeit die Wissenschaft, die Ge¬ 
setzgebung und die Gerichtspraxis zu dem Problem gestellt 
haben, ob der Richter nur zur Anwendung der Gesetze oder 
auch zur Ergänzung von Gesetzeslücken, resp. sogar zur Ab¬ 
änderung von Gesetzesbestimmungen berufen sei. Für die Ge¬ 
richtspraxis ist zunächst festzustellen, inwieweit sie im tatsäch- 
_ _ • • 

liehen Erfolge zu Ergänzungen und Änderungen der Gesetze 
gelangt ist; des weiteren aber auch, ob sie solche rechtsschö¬ 
pferische Tätigkeit nur unbewußt (im Glauben, das Gesetz 
lediglich auszulegen) oder auch bewußt geübt, und welche Me¬ 
thoden sie dabei befolgt hat. 

Als Forschungsgebiet kommen die Verhältnisse in Deutsch¬ 
land (und speziell in Preußen) in Frage. Aber Ausblicke auf 
die französischen und die englisch-amerikanischen Zustände 
werden nötig sein. Der Schwerpunkt ist auf die Erforschung 
der Zivilrechtspraxis zu legen. 

II. Die Wirksamkeit des Oberpräsidenten J. A. Sack 
von Pommern (1816—1831) soll mit besonderer Berücksichtigung 
der Organisation der Verwaltung und der Entwicklung der 
Hilfsquellen der Provinz quellenmäßig ergründet und dar¬ 
gestellt werden. 

III. Die Universität Greifswald im Jahrhundert der Auf¬ 
klärung. 

IV. Die kirchenpolitischen und kirchenrechtlichen An¬ 
schauungen des Petrus Damiani zur Zeit König Heinrichs III. 

Sitzungsbcr. d. phil.-hi*t. Kl. 170. Bd. b 
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und IV. sollen in ihren Wandlungen aus seinen Schriften dar¬ 
gelegt werden. 

Die Bewerbungsschriften sind in deutscher Sprache ab¬ 
zufassen. Sie dürfen den Namen des Verfassers nicht enthalten, 
sondern sind mit einem Wahlspruche zu versehen. Der Name 
des Verfassers ist in einem versiegelten Zettel zu verzeichnen, 
der außen denselben Wahlspruch trägt. 

Die Einsendung der Bewerbungsschriften muß spätestens 
bis zum 1. März 1916 an den Rektor und Senat der künigl. 
Universität zu Greifswald geschehen. Die Zuerkennung der 
Preise erfolgt am 17. Oktober 1916. 

Als Preis für jede der vier Arbeiten wurden 1500 Mark 
festgesetzt/ 

Professor Dr. Rudolf Wolkan in Wien übersendet das 
druckfertige Manuskript der II. Abteilung des von ihm heraus¬ 
gegebenen Werkes: ,Der Briefwechsel des Eneas Silvius Picco¬ 
lomini. II. Abteilung: Briefe als Priester und als Bischof von 
Triest 1447—1450', mit dem Ersuchen, auch diese Abteilung 
in die ,Fontes rerum austriacarum' aufzunehmen. 


Das w. M. Hofrat Ritter von Jagi6 überreicht namens 
der linguistischen Abteilung der Balkankommission einen .Zweiten 
vorläufigen Bericht über die ergänzende Untersuchung der tür¬ 
kischen Elemente im nordöstlichen Bulgarien in sprachlicher, 
kultureller und ethnographischer Beziehung. Unternommen im 
Jahre 1911 von D. G. GadSanow, Lektor der türkischen 
Sprache an der Universität zu Sofia/ 


IV. SITZUNG VOM 7. FEBRUAR 1912. 


Der Sekretär überreicht ein Exemplar der zur Feier 
des 70. Geburtstages des w. M. Hofrates Viktor Ebner von 
Rofenstein geprägten Plakette. 
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Die Academia Romana in Bukarest dankt für die Über¬ 
lassung der ,Schriften der Balkankommission*. 


Der Rektor der Universität Athen, zugleich General¬ 
sekretär für die daselbst stattündende XVI. Session des inter¬ 
nationalen Orientalistenkongresses, Professor Spyr. P. Lambros, 
überreicht das Programm für die Jubelfeier der Universität 
und für den gleichzeitig tagenden Kongreß. 


Das k. M. Landesarchivar Dr. August von Jaksch und 
Prof. Dr. M. Wutte in Klagcnfurt überreichen namens des 
Geschichtsvereines für Kärnten das mit Subvention der akade¬ 
mischen Atlaskomraission gedruckte Werk ,Kärntner Gerichts¬ 
beschreibungen. Vorarbeit zu dem von der kais. Akademie der 
Wissenschaften in Wien herausgegebenen Historischen Atlas 
der österreichischen Alpenländer. I. Abteilung: Die Landgerichts¬ 
karte. 4. Teil: Kärnten. Unter Mitwirkung des Landesarchivars 
Dr. August von Jaksch in Klagenfurt und des Gymnasial¬ 
professors Dr. Hans Pirchcgger in Graz herausgegeben und 
bearbeitet von Gymnasialprofessor Dr. Martin W u 11 e in 
Klagenfurt. (Jahrgang 20 21 des ,Archivs für vaterländische 
Geschichte und Topographie.) Klagenfurt 1912/ 


Das k. M. Dr. Alois Musil, Professor au der Universitä 
Wien, überreicht seine Karte des nördlichen Hegäz und bittet, 
dieselbe unter die Publikationen der kaiserlichen Akademie 
aufzunehmen. _ 

Dr. Rudolf Rüziöka, Privatdozent an der k. k. tschechi¬ 
schen Universität in Prag, übersendet eine Abhandlung, betitelt 
,Die Wurzel ‘d in den semitischen Sprachen*, mit der Bitte um 
Aufnahme derselben in die Publikationen der kais. Akademie. 


Professor Dr. L. Wahrmund in Prag übersendet eine 
Abhandlung unter dem Titel ,Die kaiserliche Exklusive im 
Konklave Innozenz’ XIII/ mit der Bitte um Aufnahme der¬ 
selben in die Sitzungsberichte. 
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V. SITZUNG VOM 14. FEBRUAR 1912. 


Se. Exzellenz der Präsident macht Mitteilung von dem 
am 11. Februar erfolgten Tode des auswärtigen Ehrenmitgliedes 
der mathematisch-naturwissenschaftlichen Klasse, Lord Josef 
L i s t e r. 

Die Mitglieder erheben sich zum Zeichen des Beileides 
von ihren Sitzen. 


Professor Dr. Johannes Kromayer in Czernowitz über¬ 
sendet die Pflichtexemplare seines Werkes: ,Antike Schlacht¬ 
felder. Bausteine zu einer antiken Kriegsgeschichte. Dritter 
Band: Italien lind Afrika. Erste Abteilung: Italien. Mit 10 
lithographischen Karten und 35 Abbildungen im Text. Berlin 

1912/ 


K. und k. Ilauptmann Georg Veith übersendet eine Ab¬ 
handlung, betitelt: ,Die Feldzüge des Oktavian in Illyrien in 
den Jahren 35—33 vor Christi Geburt' und ersucht, dieselbe 
in die Schriften der Balkankommission aufzunehmen. 


In der Gesamtsitzung der kais. Akademie am 1. Februar 
wurde aus den Mitteln der philosophisch-historischen Klasse dem 
Dr. Walter Schmid in Kroisbaeh bei Graz eine Subvention 
von 750 K bewilligt zur Vollendung seiner Ausgrabungen der 
großen Kingwallanlage auf dem Rccnikkogel sowie zur Unter¬ 
suchung der Kingwallanlagen bei Lembach und Windisch-Graz, 
eventuell in Neumarkt. 


VI. SITZUNG VOM 21. FEBRUAR 1912. 


Der Sekretär verliest ein Dankschreiben des Professors 
Dr. Franz Muncker in München für die gesehenkweise Über¬ 
lassung von Heft 1 des 169. Bandes der Sitzungsberichte (ent* 
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haltend J. Minor, Studien zu Novalis. I.) für das deutsche 
Seminar der dortigen Universität. 

Ferner verliest derselbe ein Dankschreiben des Dr. 
Walter Schmid in Graz für die Bewilligung einer Subvention 
für Kingwallforschungen in Steiermark. 


Folgende Druckwerke sind eingelangt: 

1. Libri citationum et sententiarum. Tomus VII. 1490— 
100$. Edidit Dr. Bertoldus Bretholz. Brunac 1911. (Über¬ 
reicht vom Herausgeber, Landesarchivdirektor Professor Dr. 
Berthold Bretholz in Brünn im Namen des Mährischen Landes¬ 
ausschusses.) 

2. Buchstabenschrift, Lautwandel, Göttersage und Zeit¬ 
rechnung. Von Karl Schirmeisen, Brünn. (Sep.-Abdr. aus 
,Mannas. Zeitschrift für Vorgeschichte*. Ilerausgcgeben von 
Professor Dr. Gustav Kossina. Würzburg. Band III.) 

3. Deutsche Volkskunde aus dem östlichen Böhmen. Von 
Dr. Eduard Langer in Braunau in Böhmen. 1911. XI. Band, 
1. und 2. Heft. 

4. Das Einlager im älteren Schuldrechte Mährens. Von 
der juridischen Fakultät der k. k. deutschen Karl-Ferdinands- 
Universität in Prag preisgekrönte Seminararbeit. Von Guido 
Kisch in Prag. I. Historischer Teil. (Sonderabdruck aus der 
.Zeitschrift des deutschen Vereines für die Geschichte Mährens 
und Schlesiens*. XV. Jahrgang, 4. lieft.) Prag 1912. 

5. Br. Mozart. Freimauer und Illuminaten. Nebst einigen 
freimaurerischen kulturhistorischen Skizzen. Von Direktor 
Richard Koch. Mit Illustrationen. Bad Rcichcnhall 1911. 

G. ,Thesaurus liuguae latinae, Vol. III, Fase. IX: 
commodo — cömus*, und ,Supplementuni, Nomina propria latina, 
Fase. III: Ohatramis — Cönstantius*. Leipzig 1912. 


Das k. M. Hofrat Dr. Johann Müller in Innsbruck über¬ 
sendet eine Abhandlung unter dem Titel: ,Kritische und ex¬ 
egetische Studien zu Tacitus* mit dem Ersuchen, dieselben in 
die Sitzungsberichte aufzunehmen. 
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Der Sekretär legt die von Regierungsrat Hermann Sander 
in Innsbruck eingesendeten Abschriften von Vorarlberger Weis- 
tümern vor. 


VII. SITZUNG VOM 6. MÄRZ 1912. 


Der Sekretär Überreicht das von dem Ehrenmitgliede der 
kais. Akademie, Sr. k. und k. Hoheit dem durchlauchtigsten 
Herrn Erzherzog Ludwig Salvator verfaßte und für die 
Bibliothek gespendete Werk: ,Sommerträumereien am Meeres- 
ufer, Prag 1912. Druck und Verlag von Heinrich Mercy Sohn/ 


Das Organisationskomitee für die XVI. Session des inter¬ 
nationalen Orientalistenkongresses übersendet das Bulletin Nr. 4 
für die bevorstehende Session dieses Kongresses in Athen. 


Der Sekretär legt die Pflichtexemplare des Werkes vor: 
,Römische Veduten. Handzeichnungen aus dem 15.—18. Jahr¬ 
hundert. Mit Unterstützung der kais. Akademie der Wissen¬ 
schaften in Wien herausgegeben von Dr. Hermann Egger, 
a. o. Professor au der k. k. technischen Hochschule in Wien. 
I. Band, 115 Tafeln in Lichtdruck mit kritischem Text. Wien 
und Leipzig, Friedr. Wolfrum & Co., 1911/ 


Der Sekretär überreicht eine von Dr. Anton Pfalz in 
Wien eingesandte Abhandlung unter dem Titel: ,Die Mund¬ 
arten des Marchfeldes', um deren Aufnahme in die Sitzungs¬ 
berichte der Verfasser bittet. 
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VIII. SITZUNG VOM 13. MÄRZ 1912. 


Die Buchdruckcrci Alois Wiesner in Prag dankt für 
die ihr erteilte Erlaubnis, zwei Klischees aus Musils ,Arabia 
Petraea' in dem ,Lehrbuch der katholischen Religion* von Dr. 
Jos. KaSpar wieder abdrucken zu dürfen. 


Der Generalsekretär für den III. internationalen Archäo¬ 
logenkongreß , Prof. Lucio Mariani, lädt zu der in Rom in 
der Zeit vom 9. bis 10. Oktober 1912 statttindenden Tagung 
dieses Kongresses ein. 


Der Sekretär überreicht die folgenden eingelangten Druck¬ 
werke : 


1. Fray P. Fabo: Idiomas y etnografia de la region 

oriental de Colombia. Con las licencias necesarias. Barcelona 
• • 

1911 (,Überreicht vom Verfasser'); 

2. Adolf Suligowski: Bibljografja prawnicza Polska 
XIX i XX wieku. Poprzedzona slowem wstopnym i rzutem 
oka na Tworczosc pismiennicza prawniköw Polskich w ciagu 
XIX i Pierwszego dziesi§ciolecia XX wieku. VVarszawie 1911 


• • 


(»Überreicht vom Verfasser'); 

3. Schriften der Wissenschaftlichen Gesellschaft in Straß¬ 
burg, 10., 11., 12. und 13. Heft, enthaltend: 

Heft 10: Zur nordarischen Sprache und Literatur. Vor¬ 
bemerkungen und vier Aufsätze. Von Ernst Leumann. Straß¬ 
burg 1912; 

Heft 11: Die juristische Persönlichkeit der standesherr¬ 
lichen Familie. Denkschrift, im Aufträge des Vereins der deut¬ 
schen Standesherren verfaßt von Dr. Hermann ltehm, Professor 
der Rechte au der Universität Straßburg i. E. Straßburg 1911; 

Heft 12: Burzöes Einleitung zu dem Buche Kahla wa 
Dimna, übersetzt und erläutert von Theodor Nöldekc. Straß¬ 
burg 1912; 

_ • • 

Heft 13: Ein Erbstreit aus dem ptolemäischen Ägypten. 

Griechische und demotische Papyri der Wissenschaftlichen Ge- 
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Seilschaft zu Straßburg i. E. Von Otto Gradenwitz, Friedrich 
Preisigke, Wilhelm Spiegelbcrg. Mit vier Tafeln in Licht¬ 
druck. Straßburg 1912; 

4. The Conference of Orientalists including Museums and 
Archaeology Conference held at Simla, July 1911. Sirala 1911. 


Der Sekretär legt eine von Dr. Wladislaus Maliniak in 
Warschau eingesandte Abhandlung vor, betitelt: ,Andreas Fri¬ 
das Modrevius. Ein Beitrag zur Geschichte der Staats- und 
Völkerrechtstheorien', um deren Aufnahme in die akademischen 
Publikationen der Verfasser bittet. 


IX. SITZUNG VOM 20. MÄRZ 1912. 


Die Verlagshandlung F. Bruckmann A.-G. in München 
dankt für die Erhöhung der zur Herausgabe der II. Serie der 
jMonumenta Palaeographica' von Anton Chroust bewilligten 
Subvention. 


Das Bryn Mawr College in Bryn Mawr, Pennsylvania, 
U. S. A., übersendet Vol. VIII, IX und X seiner ,Monograph 
Series', enthaltend: 

Vol. VIII: The Egyptian Elements in the Legend of the 
Body and Soul by Louise Dudlcy. 1911; 

Vol. IX: The Legend of Longinus in Ecclesiastical Tradi¬ 
tion and in English Litcrature, and its Connection with the 
Grail. By Rose Jeffries Peebles. 1911; 

Vol. X: Retractatio in the Ambrosian and Palatine Recen- 
sions of Plautus. A Study of the Persa, Poenulus, Pseudolus, 
Stichus and Trinummus by Cornelia Catlin Coulter. 1911. 


Ferner sind von Druckschriften bei der Klasse eingelangt : 
1. Contributions ii la counaissauce du langage de Pekin 
par L. AVoitsch. (Suite.) Pekin 1912; 
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2. Katalog der Salo Cohnscheu Schenkungen. Von Dr. 
Bernhard Wachstein. I. Bücher aus der Sammlung des 
Kabbiners Nachum Beer Friedmann-Sadagöra. (Bibliothek der 
Israelitischen Kultusgemeinde Wien.) Wien 1911. 


Weiters überreicht der Sekretär die eben erschienene 
12. Lieferung des Werkes: ,Enzyklopädie des Islam. Geo¬ 
graphisches, ethnographisches und biographisches Wörterbuch 
der muhammedanischen Völker. Mit Unterstützung der inter¬ 
nationalen Vereinigung der Akademien der Wissenschaften und 
im Vereine mit hervorragenden Orientalisten herausgegeben 
von Dr. M. Th. Houtsma, Professor an der Universität Utrecht, 
Hauptredakteur, und Dr. A. Sc ha ade, Redakteur. 12. Lieferung. 
Leiden und Leipzig 1912/ 


Das Organisationskomitce für die XVI. Session des inter¬ 
nationalen Orientalistenkongresses in Athen übersendet das 
Bulletin Nr. 5. 


Das Organisationskomitce für die XIV. Session des inter¬ 
nationalen Kongresses für prähistorische Anthropologie und 
Archäologie übersendet das Programm für die in Genf in der 
ersten Septemberwoche 1912 stattfindende Tagung. 


Das Organisationskomitce für den XVIII. internationalen 
Ainerikanistcn-Kongrcß lädt zu der vom 27. Mai bis 1. Juni 1912 
zu London stattfindenden Tagung ein. 


Das w. M. Professor Leopold von Schroeder überreicht 
eine Abhandlung von Dr. Erwin Fclber in Wien, betitelt: 
,Die indische Musik der vedischen und der klassischen Zeit 4 
und beantragt, dieselbe als ,XXIII. Mitteilung der Phonogramm- 
archivskommission der kaiserlichen Akademie der Wissen¬ 
schaften in die Sitzungsberichte der Klasse aufzunehmen. 
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Das w. M. Hofrat Konstantin Jirecck legt eine für die 
Denkschriften der Klasse bestimmte Abhandlung vor: ,Staat 
und Gesellschaft im mittelalterlichen Serbien. Studien 
zur Kulturgeschichte des 13.—15. Jahrhunderts. Zweiter 



Das w. M. Hofrat Jakob Minor macht eine kurze Mit¬ 
teilung über den Amadis-Roraau. 

4 


X. SITZUNG VOM 2. MAI 1912. 


Sc. Exzellenz der Präsident macht Mitteilung von dem 
am 10. April erfolgten Ableben des korrespondierenden Mit¬ 
gliedes im Auslande, Professors Gabriel Monod. 

Die Mitglieder erheben sich zum Zeichen des Peileides 
von ihren Sitzen. 


Die königl. VJaamsehe Akademie der Wissenschaften in 
Gent dankt für die ihr durch Übermittlung eines Glückwunsch¬ 
telegramms zu ihrem 25jährigen Bestehen vonseite der kais. 
Akademie bezeigte Teilnahme. 


Die Verlagshandlung F. Bruck mann, A.-G. in München 
übersendet das Pflichtexemplar der IX. Lieferung der II. Serie 
des Werkes ,Monumcnta Palacographica. Denkmäler der Schreib¬ 
kunst des Mittelalters. I. Abteilung: Schrifttafeln in lateinischer 
und deutscher Sprache. In Verbindung mit Fachgenossen her¬ 
ausgegeben von Anton Chroust. München 1912‘. 


Professor Dr. Arnold Püschl in Graz übersendet die 
Pflichtexemplare seines Werkes: ,Bischofsgut und mensa episco- 
pnlis. Ein Beitrag zur Geschichte des kirchlichen Vermögens¬ 
rechtes. III. Teil: Die Entstehung des Mediatbistums und die 
großen Säkularisationen im 10. Jahrhundert. Subventioniert aus 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



XXVII 


der Savigny-Stiftung von der philosophisch-historischen Klasse 
der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in Wien. Erste 
Hälfte. Bonn 1912. 


Professor Dr. L. Radermacher in Wien übersendet eine 
Abhandlung unter dem Titel: ,Das Epigramm des Didius* und 
ersucht um deren Aufnahme in die Sitzungsberichte. 


Das w. M. der mathematisch-naturwissenschaftlichen Klasse, 
Hofrat Julius Ritter von Wiesner übersendet eine Abhandlung 
von Prof. Dr. A. Burgerstein in Wien, betitelt: ,Materielle 
Untersuchung der von den Chinesen vor der Erfindung des 
Papiers als Beschreibstoff benützten Holztäfelchen*. 


Das w. M. Hofrat Theodor Gomperz überreicht für die 
akademische Bibliothek den II. Band seines Werkes: ,Hellenika. 
Eine Auswahl philologischer und philosophiegeschichtlicher 
kleiner Schriften. Mit einer Tafel. Leipzig 1912*. 


Das wirkliche Mitglied Hofrat v. Jagi6 legt im Namen 
der linguistischen Abteilung der Balkankommissiou ihre neueste 
Publikation, der ganzen Reihe der Schriften zehntes, der süd¬ 
slawischen Dialektstudien sechstes lieft, vor, das den Titel führt: 
,Die Rhodopemundarten der bulgarischen Sprache, von Prof. 
Dr. Ljubomir Mileti6 (Wien 1912, 4° VIII, 236 Spalten oder 
118 Seiten). 


Der Sekretär verliest in Vertretung des erkrankten w. M. 

■L 

Hofrats Jakob Minor folgende Mitteilung: 

,Durch den Tod Max Burckhards ist das Preisgericht 

für den Grillparzer preis in die Notwendigkeit versetzt 

* * • • 

worden, einen Vertreter für Österreich und Süddeutsch¬ 
land zu wählen. 

Die nach den Statuten vollzogene Wahl ist auf den 
Schriftsteller Dr. Anton Bettel heim mit drei Stimmen gegen 
eine gefallen. 
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Das Preisgericht für 1914 wird also aus den folgenden 
Herren bestehen: 

Jakob Minor, als Vertreter der kais. Akademie; 

Julius Bauer, als Vertreter der Concordia; 

Alfred von Berger, als Vertreter des Burgtheaters; 

• • 

Anton Bettel heim, als Vertreter für Österreich und 
Süddeutschland; 

Erich Schmidt in Berlin, als Vertreter für Nord¬ 
deutschland/ 


Das w. M. Hofrat Edler von Kenner überreicht als Obmann 
der Limeskommission den von Prof. Dr. Eduard Nowotny 
erstatteten ,Vorläufigen Bericht* über die im Jahre 1911 im 
Lager zu Carnuntum durchgeführten Grabungsarbeiteu. 
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Sitzungsberichte 

der 

Kais. Akademie der Wissenschaften in Wien. 

Philosophisch - Historische Klasse. 

170. Band, 1. Abhandlung. 


Bruchstücke 

der 

sahidischen Bibelübersetzung. 

Von 

Dr. J. Schleifer. 


Vorgelegt in der Sitzung am 13. Dezember 1911. 


Wien, 1912. 

In Kommission bei Alfred Hölder, 

k. u. k. Hof- nnd Universität*- Buchhändler, 

Buchhändler der ktis. Akademie der Wissenschaften. 
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I. Abh.: Schleifer. Bruchstücke der sahid. Bibelübersetzung. 
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I. 

Bruchstücke der sahidisclien Bibelübersetzung. 


Von 

Dr. J. Schleifer. 


Vorgelegt in der Sitzung am 13. Dezember 1911. 


Im nachstehenden veröffentliche ich sechs Fragmente aus 
dem British Museum zu London und je eines aus der Biblio- 
theque Nationale zu Paris und der Bibliothek des Eton College 
zu London. Für die Fragmente aus dem British Museum lagen 
mir zum größten Teile Photographien vor, für das Pariser 
Fragment eine Kopie, die ich selbst während eines Aufenthaltes 
zu Paris im Sommer 1905 angefertigt hatte, und für das aus 
dem Eton College Abschriften von W. E. Cr um und Sir Herbert 
Thompson. Außerdem war letzterer so überaus liebens¬ 
würdig, mich mit einer sehr gelungenen photographischen Re¬ 
produktion von den zwei Blättern aus dem Eton College, die 
mir in paläographischer Hinsicht sehr gute Dienste leistete, zu 
beschenken und mehrere mir zweifelhafte Stellen aus dem Hss. 
im British Museum nachzukollationieren. Für ihr besonders 
freundliches Entgegenkommen spreche ich auch an dieser Stelle 
den beiden englischen Koptizisten meinen aufrichtigsten und 
wärmsten Dank aus. Für manche Mitteilungen bin ich auch 
dem Mitgliede der Akademie, Professor C. Wessely und dem 
Bibliothekar an der Biblioth^que Nationale Dr. G. Guerin zu 
innigstem Danke verpflichtet. 

Die hier veröffentlichten Fragmente bieten folgende Stücke: 
(1) Num. IV 33—V 1, VII12—37, (II) Nura. XXVII 22—XXIX 
1, (III) Deuter. XXI 8—16, (IV) I. Kön. XII 4-5, 10—11, 
(V) I Kön. XXX 21—22, 23—24, (VI) III Kön. 32—40, Prov. 
XX 5-11 (21), Jes. XXXI 9—XXXII 4, Jerem. III 14-17, 

Sitznugsb«r. d. pbil.-hist. Kl. 170. Bd., 1. Abb. 1 
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I. Abhandlung: Schleifer. 


Ezech. XXXVII 21—25, Zachar. IV 14, Jerein. I 9—13, Exod. 
XIX 10—16, Levit. XIX 4 — 7, Nmn. XIV 17 — 18, 22—24, 
Job II 10—12, (VII) Jerem. XXX 2—11 (XLIX 2—5, 28—33), 
und (VIII) Ezech. XLII 2—11. 

I. 

Xu in. IV 33—V 1, VII 12-37. 

Zwei Pergamentblälter aus der Bibliothek des Eton College 
zu London, der sie vom verstorbenen britischen Maj or w. J. 
Myers geschenkt worden sind. Sie gehören derselben Hand¬ 
schrift an wie das von mir, Sahidische Bibelfragmente aus dem 
British Museum zu London II, veröffentlichte Fragment V, 1 
das zu vergleichen ist. 

IV 33—34 ist von G. Maspero, Fragments de la version 
thebaine de l'Ancien testament in Meinoires publies par les 
membres de la mission archeologique fran^aise, au Caire VI 
(Paris 1892), p. 96, VII 19 — 37 von C. Wessely, Griechische 
und koptische Texte theologischen Inhalts I in Studien zur 
Paläographie und Papyruskunde IX (Leipzig 1909), p. 31 — 32 
publiziert. 

Erstes Blatt. Recto. 

Pagina: piG. 

Erste Kol. Zweite Kol. 

[N] KAAO* OYON NIM 
[6Tü)M]q)6 2fA? 2N T6C 
[KYNH M]flMNT[p]6 KA 
[TA 06 MTAM6‘Mn6yü)l] 
[N6 N6i MO)y]C[HC] 

M[N AApCDM] 6 [BOA 21] 
TN T6CMH MHXOeiC 
2pAI 2N TffIX MMÖjy 
IV 33 2(1)B N [IM 2p]AI 38 CMC. AyCD NO)HpC N 

10 2N TCCK[yNH] MMMN rCACCDN- AyffMUCy 

TPC 2N TffjX NIOA (1)1 NC KATA NHI N 

MAP llÖ)Hpe NAA NCynATpiA* KATA 

1 Vgl. diese Sitzungsberichte 104. Hd., 0. Abh. (Wien 1911), S. 15—18. 
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PC1)N llOyHHB 

34 xya) MCDycHC- mn a 
ApCDN- MN NApxä) 
MniHÄ- Ay^Mncgi 

N6 NNQ)Hp6 NKAAO 
KATA N6YAHMOC 
KATA NHl NNGyriA 

35 TpiA* XIN XOyTH 
NpÖMNC CTN6 C1)A 
2pAl GTAlOy NpOM 
116* oyofl NIM 6T 
BHK C20YN 6AITOYP 

rer Ayä> ep2<DB- 2pAi 

2N TGCKyNH MI1MN 

36 xpe. ney<>Mnq)iNe 

KATA NeyAHMOC 
61 pe NÜ)Ö CNAY 
MN CL)HT TAIOY 

37 riAi ne nffMncgi 

M6 MflAHMOC 


39 NeyAiiMoc xin xoy 
TH NpOMne- Cl)A2pAI 
eTAioy NpoMne* 

OyON NIM CTBHK 6 

2oyN encüäjN- Ayä> 
eeipe NN62BHye 2 p ai 

2N TGCKyNH MI1MN 

40 Tpe- AYCD AMGipe N6i 

ney^Mnq^TNe- kata 

NeyAHMOC KATA NHI 

NNeyriATpiA- ncnay 
N tgo- mn ceyc^e ma 

41 ab- hai ne n^Miiq)! 

N6 MHAHMOC NN 

ci)Hpe NreAcä)N 

OyON NIM GTAlTOyp 
re'l 2 pAI 2 N TGCKyNH 
MflMNTpe • NAI N 
TAHtfMneytgYNe n 
61 MüYyCHC MN AApä) ; 


Erste Kol. Z. 14. Größeres A in Ayü). Z.15L. NApXCÜN. Z.27. 
Man erwartet vor neyö'MnQJING das Hilfsverb A(wie später in V. 44). 
Zweite Kol. Z.16u.28. Größeres O in OyON. Z. 32. L. AAptDN. 


Erstes Blatt. Verso. 

Pagina: piX. 


Erste Kol. 

GBOA 2ITN T[CCMH] 

MIlXOeYC 2 [pAI 2 N T] 

42 [6IX MM]Cl>[yCHC- Aya) n] 
[AHMOC NN]tgH[pe MMepA] 
pei Ay[6]MneycgiN6 
KATA NeyAHMOC 
KATA NHI NNeynA 


Zweite Kol. 

[^Mneyq^tNe N6i] 

[MCüyCHC MN AAPCDN] 

[MN NAPXCDN MNIliÄ] 

[NNAeyiTHC KATA] 

[NeyAHMOC KATA] 

[NHI NNGynATjpiA 

47 X[IN XOy]TH NpOM 

1* 
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43 Tpix* xi n xoyi ii 

NpOMIlG GTI 1 G Ü)X 

10 apxY GTXioy npoMne 

oyon NIM 6 TBIIK c 
20YN GU)MÜ)G NIIX 
2 pfj N62BHYG NT 6 C 
KyNH MNMNTP 6 
15 44 xyco X NGy<>MNC>ÜJG 

KXTX NGyAHMOC 
KXTX NHf NNGynx 

TpiX * GipG 110)0 Ml Fr 

NO)Ö MN (1)HT 

so 45 nxY ne NSMocgYNe 

MNANMOC NN0)11 
PG MMGpXpGf. NXY N 
TXM6“MNGyü)YNG N 
G\ MO)yCIIC MN XX 
25 PGDN 2pXI 2N TG 

CMH MNXOCIC 2pXI 
2N TG'IX MMa)yCHC 

46 oyon ihm in xy^Mucy 

0)ING nxY NTxy 


ne GTN[6] q>X 2 pXY G 
TXloy NpOMNG- oyon 

NIM GTBHK G20yil 
NNX2PM I12G)B NT6 
NG2BHYG- KXTX N6 

ToyiTDoyN 2 xpooy 

2pXl 2N TGCKyNH M 

48 NMNTpG * NGNTXy 

^MiiGya)iNG • xycYpe 

NÜ)MOytl 110)5- MN 

-j oy NO)G 2MGNH 

49 GBOX 21TN T6CMH M 

nxoGic • xy^Mncya)! 

NG 2pXI 2N T6IX M 
MO>yCHC KXTX PCDMG 

pÖ3MG- 2pXI 2IXN 
NGySBIiyG xycö 2pxi 
21X11 NGTOyHl 2xpo 
oy iiTooy. xya> xytsn 

nGya)YNG KXTX GG 
NTX NXOGIC 20)N 
GTOOTH MMOy 
CIIC- 

V 1 xyo) X NXOGIC C)X 
XG NNX2pil(sic) MO)y 


30 


Zweite Kol. Z. 31. Großes X in XyO) 


Zweites Blatt. Recto. 


Erste Kol. 


VII 12 N200y- NG NGMTXH 
Ü IIGHAtüpON IIC NX 
XCCO)N 110)11 pC NX 


Pagina: pKG. 

Zweite Kol. 

X MG ING N6'l NXOXNXNX 

NO)»ipG uccürxp 

NXpXO)N NT6<|>Y 
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MIMXAXB * nXpXCD 

NT6<J>yXH Nl'oyAX 

13 xyCD AHN riGMACÖpÖN 

oygnxxy ueixTooToy 

N2AT GÜ)6 MXXB N 
CIKXOC MG HGHü)Y' 
Oy<|)IX\M N2XT Nü)HG 
NCIKXOC . KXTX HCIK 

xoc GToyxxB • necNxy 
eyMG2 mcxmTt gh 

txmihy 21 NG2 cyoy 

14 CIA* OyXHHC MMH 

TG Nxpycoyc GCM62 

15 NCI)Oy2HNG • OyMX 
CG GBOX 2M M6200Y 

oyoYxG- oyaYeYß noy 
POMIIG Gysxix 

16 OysiG GBOX 2M MBXXM 

17 nc 2 x nobg* xyö5 cy 
oycix Noyxxi - BX2 

CG CNTG * t'Öy NOfxG 
| oy NS 16 'l’(sic) N2IXI 

bg iioypoMne 
nxi hg nAÖYpoN n 

MXXCCCDN nü)HpG 

nxmYmxaxb 

18 2M nMGscnxy M 200 Y 


19 xh rjYccxxxp* xycD 

AHM (sic) nGMACOpON 
OY2NXXY NGIXTOOTOy 
N2XT Gcgc MXXB 
NCIKXOC NG I1GHÜ)Y 
Oy<)>iXXH N2XT N 
Ü)HG NCIKXOC' KXTX 

nciKxoc GToyxxB 

IlGCNXy GYM62 NCX 
MIT GHTXMlHy 21 

20 NG2 GyoyciX' oyxH 
HC MMHT6 uxpyc 
5yc 6CMG2 NO)Oy2ll 

21 MG' OyMXCG GBOX 2N 

NG2Öoy- oyoYxG - oy 

21 GIB NOypOMHG Gy 

22 Ö'XIX' OyC'IG GBOX 2N 
NBXXMMG 2X NOBG 

23 xyco GyoycYx noyxxY 

BX2CG CNTG 'f’Öy NOI 
XG' [’OY N6iC yu N2I 

xibg NoypoMnG • 

HAI HG MACDpOM NNX 

oxnxhx iro)HpG n 
ccorxp 

24 2M HM62ü)OMNT M2[0] 

oy nxpxcüii nnü)h^ 

Z. 25. •]' für '|'G. Der Abfall 


Erste Kol. Z. 4. L. nxpXCDN. 
des 6 ist hier wie in der VV. 29 und 35 wohl durch das nachfolgende 
N ( e n) veranlaßt. Z. 30. Größeres 2 in 2M. 

Zweite Kol. Z. 29. Größeres 2 in 2M. 
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I. Abhandlung: Schleifer. 


Zweites Blatt. Verso. 

Pagina: pK£. 

Erste Kol. Zweite Kol. 

oysNAxy NeiAToöToy 

N2AT' 60)6 MAAB N 


P 6 NZABOyxCDN 

exiAB no)npe Nxex 

25 XCDN * neHAÖjpÖN 
oysMxxy neixToö 

6 TOY N2XT- 60)6 MX 

xb NCiKxöc ne ne<i 

: 0)1 Oy<|>lXXM N2AT 
NO)H 6 . NCi'KXOC 

kxtx nciKxoc eroy 
io xxb ■ necNxy eyM62 

NCAMiT 6 HTXMIHY 

26 2 i m 62 eyeycTx- xyo> 

OyXHHC MMHT6 M 

xpycöyc 6CM62 no)oy 
i5 27 21 me- oynxce 6 box 
2 n N 62 ooy* oyoi'xe 
oy2ieTB NoypoMne 
28 eysxix- oytsie 6 box 

2N NBXXMN6 2X NOB6 

20 29 . . xyö> eyoycix noyxxi 

BX2C6 cFne- |oy no'i 
X 6- joy N<?I6 • 'J’(sic) 1121X1 
B6 NOypOMlie- MAI* 

116 HAÖ3pON N6XIXB 

25 no)npe uxexxoN- 
30 2 M nM62 t n OOy N 2 Ö 
oy nxpxo)N- mm 
o)npe N2poyBim 
exi'coyp riojnpe nee 

30 31 AToyp • n6HAo>potJ 


CIKXOC 06 I I GM 0)1 
Oy<}>lXXn N2XT N0)H6 
NCIKXOC • KXTX OCIK 

xoc CToyxxB- necNxy 

6YM62 NCXMIT 6HTX 

Mmy 2i N62 eyGycix 

32 oyxnnc mmhtc Nxpy 
coyc 6CM62 NO)OY2H 

33 N6 • OYMXC6 6BOX 2N 

N620oy • oyoi'xe • oy2i 
6 ib NoypoMne eye>xix 

34 Oy<516 6BOX 2N NBAAM 

35 ne 2x nob 6 • xyo) eyoy 
eix noyxxi - ba 2C6 
cnt6- [oy Noixe* [ 

OY M616 • |' (sic) N2IXIB6 N 

oypoMne- nxY ne n 
Ao>por1 Mexicoyp nq)H 
pe NceAioyp* 

36 2 M iiM 62 '|'öy ri 2 ooy nxp 

XCDN NNO)Np6 N 
CYM6CDN • CXXXMIHX 

no)npe NCoypicxAXi 

37 H6HAO)pON OY2NXXY 
NCiXTOOl Oy* N2XT 
60)6 MXXB NCIKXOC 

116 M6MO)i • oy<|>ix 

XH N2XT NÖ)B6 NCI 
KXOC ’ KXTX nClKXOC 


Erste Kol. Z. 26. Größeres 2 in 2M. 
Zweite Kol. Z.22. Größeres 2 in 2M. 
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IV. V. 33. 2pAI 2N NGY2BHYG THpOY 2N T6CKHNH 
MflMNTpC KATA NGTTIIÜ) NAY GBOA 2ITN lOAMAp. V. 34. 
M(1>YCHC 6*G für AY^J MCDYCHC - AY<54 MHCgiNG. - VII. V. 19. 
[GHCipG N]C1)G MA[AB N2]pHCl)G für GO)G MAAB NCIKAOC 
HG IlGHCgY — GCGIpG N(1)BG NCIKAOC — flGCNAY fehlt — 
GYMG2 210YCOn NCAMIT GMO YOÜ)M 21 N62 GAAY N0YCIA. 
V. 20. OYOYCKH NNOYB GCGIpG MMHT NXPYCOYC für 

OYXHMC MMHTG NXpYCOYC. V. 21. GAA[Y] N20A0KAY* 

T[CD]M[A] für GY^AIX. V. 22. [A] Y^) OY<?l [6]. V. 23. 

GTG0YCIA MNOYXAi - N2IAGIBG. V. 24. NXAIACÜN. V. 25. 
HGHACDpON 6NTAHNTH C20YN NG OY2NAAY N2AT GHGipG 
fiq)G MAAB N2pHü)G OY^IAAll N2AT GCGipG Ntl)BG NCIK 
AOC - flGCNAY fehlt - GYMG2 2IOYCON NCAMIT GMOYO(i)M 
21 NG2 GAAY NOYOYCIA. V. 26. \yiD fehlt — OYOYCKH 
NNOY& GCGipG MMHT NXPYCOYC für OYXHHC MMHTG 
NXPYCOYC. V. 27. GAAY N20A0KAYTCDMA für GY^AIA. 
V.29. [6TG0YJCIA MHOY[XAI]. V.30. 2M fehlt. V.31. AHCIN[G] 
HGHACDpON OY2NAAY N2AT GHGipG NCIJG MAAB N2pilU)G 
OY<j>IAAH I42AT GCGipG NO)B6 NCIKAOO (sic) — flGCNAY 
fehlt — 6YMC2 2IOYCOH NCAMIT GMOYOÖJm 21 N62 GAAY 
N0YCIA. V. 32. AYO OYOYCKH NNOY& GCGipG MMHT 
[NXPYCOYC] für OYXHHC MMHTG NXPYCOYC. V.33. GAAY 
N20A0KAYTCDMA für GY^AIA. V. 34. AYCD OyG\G. V. 35. 
AYO> GTGOYCIA MnOYXAl — NG6AIOYP («ic). V. 36. 2M 
fehlt. V. 37. AMGING MIlCHACDpÖ OY2NAAY N2AT GCGipG 
NÜ)G MAAB M2pHCl)G OY<}>IAAH N2AT. 

II. 

Num. XXVII 22 —XXIX 1. 

Zu diesem Stücke bemerkt Crum, Catalogue, p. 3, Nr. 9: 
,0r. 3379 A (8). — Parchment; part of one leaf, 12 5 / g X 8 in. 
(== 31 1 2 XC 20 cm). The text is written in two columns, of 
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I. Abhandlung: Schleifer. 


which col. 2, fol. a and col. 1, fol. b are, for the most part, 
lost. The character is a fine, square uncial, greatly resembling 
Ms. num. VI of Zoega (v. Ciasca I, tab. VI.), to which this 
leaf very possibly belonged 1 . . . Frora A^mim ’ßudge]. 

Zur Bezeichnung des Hilfsvokals wird fast immer die 
kurze Linie gebraucht. I ist oft mit den beiden Punkten (be¬ 
sonders nach A und O) versehen. Einigemale ist auf Vokalen 
und Konsonanten am Ende des Wortes ein Punkt oder ein 
Apostroph als Worttrenner gesetzt. 

XXVII22—XXVIII19 ist von E. Amelineau (A), Frag¬ 
ments de la Version thebaine de Pecriture in Recueil des travcaux 
relatifs a la philologie et h, l’archeologie egyptiennes et assyriennes 
B. VIII, p. 30—40 und A. Ciasca (CV), Sacrorum Bibliorum 
Fragmenta copto-sahidica musei Borgiani (I. II. Roma 1885— 
1889) I p. 109—111 publiziert. XXVII22—23 findet sich auch 
bei Schleifer (S), Sahidische Bibelfragmente II, p. 26. 


Recto. 


Erste Kol. 


XXVll 22 ugxgazap [noyiuiB a]yu> m 

1120T GBOX NTCYNX 

23 rconi Tiipc xyci) ahta 

AG NGM<5“IX G2PAI GXÜ)M 
5 XMCYN2ICTX MM OH 

KATA OG MTX NXOGIC 

• • 

2GDN 6TOOTH MMO>y 

xxvill i One- xyco x nxoGic 

C1)XXG NNX2PM MO>yCMC 
10 2 GMXC1) MMOC XG 2Ü)M 

GTOOTOy NNCl)HpG 

miiThx* xyco tifxooc 

NAY GKXÜ) MMOC XG NX 
ACDPON NXTXIO' NXKXp 


Zweite Kol. 

TX[MI6 NMG2CNXY N21] 

G|B [MMNXy Npoy2G KX] 
TX[T6HOyCIX xyo) KXTXTGH] 
CIl [OMAN GTGTNGTA] 

MIO[H GyCTOI NCTYNOy] 

9 H6[MnXOGIC • xyco 2pxi] 

2M l!G2[OOy MMCXBBXTOM] 
6T6TN [GN 2IGIB CNXy] 

e.[ 

XBIM xyco pG[MHT CNXy] 
NCXMIT CH1TXMIHY 21 

• • • • • t l v 

. [ 

10 .[ 

. [ 


1 Zu dieser Handschrift gehört auch, wie mir Herr l'rof. Wessely gütigst 
mitteilt, die von Maspero, Memoires VI, pp. 74—84, 86—89 und 110—112 
veröffentlichten Fragmente mit Levit. XXI 5 —XXII 9, XXIII 3 — XXV 38 
und Numeri 19—11, XXI 33 — XXII 28. 
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hoc eycTof nc-|-noy 

H6 GT6TN62AP62 6pO 

oy. e rxxooy nai eapAi 

3 2N NAO)A. AyCD GKGXO 
OC NAY NAI NG NKAp 
noc GTGTNANTOy(sic) 
MNXOGIC 216IB CNAY 

ey 2 Fi oypoMNG gmn 

XBIN 2lO)Oy. 6n6200y 

ey^xix 2 n oyMoyN gboa. 

4 6K6TAMI6 NOyA N2I6IB 

62Tooye‘ AycD nFta 

MIG nM62CNAy N2I6IB. 

5 MnriAy Npoy26 xyco e 
KG TA MIG NpGMHT’ NO)l 
NCAMIT GHTAMIIiy 

2N OypAMTOOy NO)l N 

6 NG2 GNGC'AIA MNMOyN 
GBOA- AyCD GyoyCIA 
TAI GTNAO)CDnG 2pAl 
2M NTOOy NCINA. Gy 
CTOI NC'|-NOy c lG MNXO 

7 GIC- AYCD TGMCnONAH 
npAHTOoy Mncgi GnoyA 

2IGIB- 2pAl 2M NGTOy 
AAB* GKGOyCDTN GBOA 

fioycnoNAH NCIK6 
g pon MnXOGlC. AycD CKG 


.[ 21 ] 

XM[NG(>AIA NOyOGIO)] 

NIM [MN TGHCNONAM] 

11 AyCD [2pAI 2N NCOyA GTG7] 
N6N 0[y6 v AIA MNXOGIC] 
MACC [CNAy GBOA 2N NG] 

20oy[oyoiAG caü)h] 

N21G[IB NOypOMNG] 

12 GMN [XBIN 210)0Y 0)0] 

MUT II [pGMHT NCAMIT] 
6HTA[MIHY 2t NG2 GIlOyA] 

m 

MACGfAyO) CNAy NPGMHT] 
NCA[MIT GHTAMIIiy 21] 

13 NG 2 [cnoyA oiag. Ayo>] 

Oyp6[MHT NCAMIT GH] 
TAMIHy[2l NG2 GIlOyA 21 ] 
GIB. Oypy[CIA NCTOI NC] 
'1’NOyHG [GyKApilOC] 

14 MNXOGIC. [Ayo) TGy] 
enONAN T[NAO)G Ml 10 ) 1 ] 

Nxq)0)NG 6[noyA macg] 

Ayq) npG 0 )O[MNT MNO)l] 
NAO)cpnG 6[noyA oiag] 
Ayo) npGH[Tooy mno)i] 
MNHpn NA[ 0 )G)NG Glioyx] 
2 IGIB. NAI[IIG N 20 A 0 KAY] 
TCDMV p[yGBOT GBOA] 

2N Oye[BOT GNCBATG] 


Zweite Kol. Z. 9 —15. Der diesen Zeilen entsprechende Text 
lautet bei Ciasca, 1. c, p. 110: Gy 2tl OypOMNG NATXBIN. AyO) 
pGMHT CNAY NCAMIT* GHTAMIIiy 21 NG2 GyeyCIA AyO) 
TGCnONAH- ( 10 ) MN N2OAOKAyT0)MA N NC ABBAT 011 2pAI 
2N NCABBATON- 
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Erste Kol. 

15 [HTepoMne. xya> oy<?]iG 

[GBOX 2M NBAAMHG 2X] NO 
[B6 2pXl 2IXM I166XIX] NOy 
[0610) NIM 6Y6TAM] IOH 
5 [MM TGHCHONAjH MHXOlC 

16 [xyu) 2 pxi 2 M no)op]n nng 

[BOT NCOYMN]TXHT6 M 

[iigbot nnxcx]x hg miixo 
n [gic- Aya)] coymnth m 

10 [flGBOT] MG HO)X GTGT 
[NGO]Y<?M XOXB NCXÜ)M 

18 [n20]c>y xyp) no)opn 
[n2o]py HNAcgcone noy 

[TCD2M 6] MO YAAB NHTN 
15 [NNGTNP XX] XY N[20)]B N 

19 [ü)MO)G 6T6TN6] N 26N 
[20X0KXYTCDMX] MN 2GN 
[KXptlOC MIlXOGljC MX 
[CG CNXY GBOX 2]M NG200Y 

20 [OYOIXG CXO)M] N2I6IB 

[cy 2n oYPOMne Hjuxcgo) 

[nG NHTN GMN XB] IN 21 

20 [CDOY XYCD TGYJOYCIX 
[OYCXMIT GHTX]MIHY 21 

25 [NG2 ü)OMNT NpjGMHT 

[GHOyx MXCG] XYU> pGMHT 

21 [CNXY GHOYX OIX6.] GK6 
[GipG NOYp6M]HT GHOyx 
[21GIB 6I1CXÜ)M] N2IGIB 

.io 22 [xyo> oyciG] gbox 2 n nbx 

[XMI1G 2X N]OBG GTXXOOy 


Verso. 

Zweite Kol. 

x[ix Noy]oGiq) nim 

25 xyo> ncxo)M N2ooy hg 

TOyMOyTG epOH XG 
nnGToyxxB mnxcqo) 

HG NHTN NNGTNP 
XXXY N2CÜB NG)MÜ)G 

26 2pXI N2IITH XyO) GTG 
TNO)XNTXXO NOypy 
CIX NBppG* (sic) 62pxi MHXO 
GIC NN26BAOMXC 2pXI 
2M I1G200Y NBppG MX 
Ü)Ü)H6 (sic) NHTN NOyTO) 
2M 6MOYXXB NCGTMp 
XXXY N2CDB NO)MÜ)6 

27 xyü) GT6TN6N 26N<?XIX 
CyCTO'l’ NC'l'NOyMG 
MIIXOGIC* MXCG CNXY 
G[B]OX 2M NG200Y OyOl 
XG CXC1)M N2IGIB NOy 
POMIIG GMN XBIN 2IO) 

28 oy xyo) TGyoycix o[y] 
CXMIT 6MTXMIHY 21 N62 
Cl)OMNT NpGMHT GHOyx 
MXCG- xyco pGMHT CNXy 

29 cnoyx oTxc xyo> oy 

pGMHT GHOyx 2IGIB 

80 encxo)M n2igib xyo) 

Oy<5iG GBOX 2N NBX AM 
HG 2X NOB6 6TXXO G2 
31 PXI 2XPCOTN NBX MH 

2oxoK\y ra)MX Noyo 
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23 [eapxi 2X] pcDTN nbx ne<? 
[xix m2to]oy 6 Noyoeiq) 
[nim 6tg] nxT ne n 2 oxo 

[KXYTCD]MX NT6HMOYN 

24 [6BOX- N]XI KXTX NXI 6T6 
[TN6T]XMIOOY 6H6200Y 
[G2GNCX]q)H N200Y 

[oyAO>p]ON oyKxpnoc 
[eycToT] nc^noyhg 
[mhxogic x]yo) gkgtxxo 
[ cnoMAH] 2 ixm nee* 

Zweite Kol. Z. 11 

griech. (xot). 


610) NIM. XYO> 6T6T 
NGTXMIO MN Xi’ (sic) NT6 

oycix CGNxa)a>ne 

NHTN NXTXBIN Xyü> 
XXIX 1 NGycnONAH XYCD2PXI 
2 M nMG2CXO)H NN6BOT 

2 N coyx MiiGBOT oy 

N OYTCD2M GHOyXXB 
NXÜ)U>I1G NHTN NNG 
TNp xxxy N2Q)B N(1)M 
0)6 MNXdJCDIIG NHTN 

Z. 33. L. NXI (= 


NT6H 

• • 

12. L. HNXÜ)tL>IIG. 

Variae Lectiones. 


XXVII. V. 22 . S. xyo) MHGMTO 6BOX NTCyNXITDrH. 
V. 23. S. XHCGN2ICTX — MMOJyCIIC fehlt bei S. XXVIII. V. 1. 
NX2PM MO)yCHC. V. 2. XyO) fehlt - GyCTOI NC'|'NOyB6 - 
GTGTNGTXXOOY NXT(G2XpG2 GpOOy fehlt). V. 3. 6TGTN6N* 

Toy — ep oypoMnG für ey 2N oypoMne. v. 4 . noyx 

2IGIB - xyo) 6 K 6 TXMIO. V. 5 . Mriü)l - OypXMTQ)OY, unter¬ 
halb pGHTOOy. V. 6. xya> fehlt — GyCTOI NC'| NOyBG. 
V. 8. NC^I'NOyBG. V. 13. A. OySAIX für OyoyCIX. V. 14. 
rnpGHTOOY Mllü)l NXq)0>nG (MIlHpil fehlt) — A. NXI (für 

nxi) — a. eyeBOT für p[yeBOTj (i). v. ie. 2 M nojopiT 
NGBOT. V. 17. NTGTNGOyGM. V. 18 . NXq)Q)nG. 


III. 

Deuter. XXI 8—16. 

Cr um, Catalogue p.392, Nr. 934: ,0r. 4916(2). — Parchment; 
an almost complete leaf; paged Ö, F; 6 1 / 4 X 5 3 4 in. (= 1 5 s / 4 X 
14* 2 cm). The text, in two columns of 20 lines each, is written 
in a rather irregulär, square hand (cf. Rainer, Führer 1894, 
Tab. VI, or the l sl hand of the ,Pistis‘ . . . ). Paragraphs arc 
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I. Abhandlung: Schleifer. 


indicated by projecting initials and by a red z-like band. — 
From Abmim [Grenfell]. 

Der Hilfsvokal, der durch die kurze Linie ausgedrückt 
wird, ist meistens gesetzt. I ist einigeinale mit den beiden 
Punkten geschrieben. — Beachte die seltene Form M6CTHT 
(jxtsoujxevy;) V. 15 und vgl. dazu Zeitschrift für ägyptische 
Sprache und Altertumskunde, B. XXX, p. 63 und Cr um, 
Catalogue 1. c. 

Die Verse 9—15 sind auch von O. v. Le mm, Sahidische 
Bibelfragmente III, in Bulletin de l’Academie Imperiale des 
Sciences de St.-Petersbourg 1906 Novembre, V. Serie, T. XXV, 
Nr. 4, p. 0103—0104 nach einer Abschrift Schäfers aus dem 
Codex copt. 130(3) fol. 136 der Biblioth&que Nationale zu Paris 
publiziert. Der Text bei Le mm ist aber sehr lückenhaft (nur 
die Verse 10—11 sind ganz erhalten, von den übrigen bloß 
einige Worte und Bucbstaben) und wird durch unseren fast 
ganz ergHnzt. 

Recto. 

Pagina: 0. 

Erste Kol. Zweite Kol. 


8 [6BO]A NAY Mne 

nOKNOYT[G] 

9 [CN]OH NTOK 

TAAY C2pAI GTO 

AG 6K6MI MMAY 

OTK AY«> NT 

MN6CNOH N 

(l)a>A NTG> a)OAC 

5 ATNOBC 2N TG 

11 NTNAY AG 2~N 

TNMHTG AYÜ> 

T(l)OAC GYC2I 

iigtnanoyh 

MG 6NCCG 2pAC 

NAU)CDn6 M 

iJT*[G]moYMi 

MOK 6KU)AN 

Gpoc- ayü> rTr 

10 GIpG MIlGTp 

XITC NAK GY 

AN AH AYU) HC 

12 C2IMG* GKG 

TNA[NOY]H m 

XITC 620YN 

I16MTO G[BOA] 

GIIGKMI AYU) 

M[NN]OGIC IIG[K] 

6KG26KG Xü)[C] 

15 NOY[T6]. 

riTN M6CICIB 
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10 6KO)[X]MBCDK 

[GBOX 6nilO]X6MOC 
[epfl N]6KXI 
[X66V Xy(D N] 

[T6 iixogic] 


13 Xy(D 6K6KXXC 
KX2HY NN20I 
T6 NT6CX[IXMX] 
XCDCIX x[yco 6] 
C62MOOC 2[M] 20 


Erste Kol. Z. 16. Das G von 6KG)XNB(DK steht am Rande, 
davor befinden sich Spuren eines roten Z. 


Verso. 


Pagina 

Erste Kol. 

116 [K] Hl NCpi 

[m]g eneceicDT 

M[N] TGCMXXy 
MOyGBOT N 

200Y xya> MN 

NCX NXI* GKG 
BCDK 620YN 

o)xpoc [nt]o)ü) 
nG nmmxc iJc 

G)CL>n6 NXK Gy 
14 C21M6 xya> G[K] 
q)XNTMoyxq)C 
GKGXOOyC 6 
[B]OX GCO NPM 
2H XyCD NN6K 
TXXC 6BOX 2N 

[°V] h 20MT 
[NN6KG] Cl)XOG 

[TG M]MOC [GBO] X 
[X]G XK[0]BBY[OC] 


I. 

Zweite Kol. 

15 GpO}XN C2l[MG] 

AG C14TG Cg[(D] 

HG NOypCDMG 

rloycDT Toy 

61 M6N MMOOy 5 

GHoyxajc xyco 

TKGOyGI 6MMOC 
TG MMOC XyCD 

NC6MIC6 NXH 

• • 

NTCNT6 TMG 10 

pH’ Xyü) TMG 
CTHT [N]T6 Oy 

[o)]Hpe Nojpn 

_ • 

[M]M1CG U)(l) 

ne n . . . e[ . . . 15 

16 2M NG200y. 


GTHN [X'f' NNGH] 

2 yn [xpxontx] 

N[KXHpONOMIX] 
[NNGHÜ)lipG 20 


Zweite Kol. Z. 1. Das G vor 6ptl)XM steht am Runde, davor 
befindet sich ein rotes Z. Z. 15. Nach N erwartet man TMGCTHT, 
der Raum ist aber dafür zu kurz: da aber der Schreiber, wie mir auch 
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I. Abhandlung: Schleifer. 


letzthin Sir Thompson mitteilt, am Kurie der Zeile ganz kleine Buch- 
stahen macht, so könnte TM6CTHT dagestanden haben. Z. 16. Nach 
N6200Y könnten vielleicht noch 1 — 2 Buchstaben gestanden haben. 

Variae Lectiones. 

V. 10. GKC1)AMBCDK AG GBOA (in unserer Hs. ist für AG 
kein Raum). V. 11. GOYC2IMG. In Lemins Abschrift lauten die Über¬ 
reste des Endes von V. 14 und des Anfangs von V. 15 (Z.20—25 bei L.): 
(20) N6KG ... (21) TGI1 . . . (22) HO . . . (23) M . . . (24) C2I- 
[MG . . . (25) TO[Yül • • • Die Zeilen haben bei Lemm im Durch¬ 
schnitte 7—11 Buchstaben. Nach unserem Texte, der (nach den erhal¬ 
tenen Versen zu schließen) nicht viel von dem Pariser Fragment abweicht, 
lassen sich nun die Zeilen 20—25 leicht ergänzen: Z.20 NGKG[(1)A0G], 
in der folgenden Zeile erwarten wir nach TG den Buchstaben M ( fl ist 
wohl von Schäfer beim schlechten Zustand der Hs. für M verlesen), 
Z. 21 wird also lauten: TG M[MOC G], Z. 22 muß demnach der erste 
Buchstabe B sein, die ganze Zeile ist zu ergänzen: BO[A XG AK0BBIO], 
Z. 23 M[MOC. GPC1)AM], Z. 24 C2l[MG AG CN], Z. 25 kann un¬ 
möglich TO[YGl lauten, da zwischen C21MG und TOYGI gegen 20—22 
Buchstaben stehen müßten, das O ist aber für G verlesen und gehört mit 
T zu CN der vorangehenden Zeile, Z. 25 wird also zu ergänzen sein 
TG [ü)CDriG NOY] Daraus ergibt sich für die Varia Lectio die Lesart 
AKOBBIO MMOC für AKOBBIOC. 

IV. 

I Könige XII 4-5, 10-11. 

Cruin, Catalogue, p.392, Nr.935: ,Or.4916(3). — Parchment; 
a small fragment; 3X2% in. (= 7 */* X O 1 /* cro). The text . . . 
is written in an even, square hand (cf. the Berlin Psalter, ed. 
Kahlfs, but M is formed as in Hyvernat Album, pl. II, 1). — 
Froiu Abmim [Grenfell]*. 

Der Text, besonders das Recto ist sehr schwer zu lesen. 
Der Hilfsvokal ist oft bezeichnet; I ohne die diakritischen Punkte. 
— Beachte die Form BBA2AAIM V. 10 (Z. 5). 
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Recto. 

4 xyco MnKM[0] 

K2N 2N XXXy 
XyCD MflKOM 

V • • • • 

kg xxxy xy 

CD [MN]KXI xxxy 
NTN XXXy NpCD 

5 M6 nexe c[x] 

MOyHX C20YN 

[2M] nxxoc xe 
nx[o]ei[c] ho m 

MNTpe 2N T 
NMHT6 M[nO] 

oy xyco n 

XpiCTOC [MN] 

Tpe x[e 
• [ 


Verso. 

ne] 

10 [X]X[y X6 XNPNOB6] 
X6 XMKCD MCCDM 

Mnxoeic xy 

CD XNP2T12XX 
NBBX2XX|M (sic) MN 5 

MMX MC1)IIN. 

TGNoy sg Noy 
2 T 1 MMON NTO 
OTOy NN6N 

[x]xxe. xycD tn io 

[N]Xp2M2XX NXK 

11 x nxoeic xe xo 
[oy] N2iepoßo 

[XX M]N BXpXK 

[MN I6]<}>GX MT1 15 


Recto. Die Lesung der ersten Zeile sowie der letzten zwei Buch¬ 
staben der dritten Zeile verdanke ich Sir Thompson. Z. 12. Vor 
NMHTG fehlen vielleicht noch die Buchstaben GT, Spuren dafür sehe 
ich weder am Anfänge dieser Zeile noch am Ende der vorangehenden. 


v. 

I EOnlge XXX 31—22, 23—24. 

Crura, Catalogue, p.392, Nr.936: ,Or.4916(4). Parchment; 
..., paged, TKG, TK2; about 3 3 4 X 3 1 s in. (= 9 x / 4 X 7 3 /,cm). 
The text, in one coluran of 10 lines, is written in a very 

small, neat hand of Zoegas 3 rd dass. From Ab mim 

[Grenfelip. 

Der Hilfsvokal ist fast immer und korrekt bezeichnet. 
I ist immer ohne die diakritischen Punkte geschrieben. 

Dieser Text ist auch von O. v. Le mm, Sahidische Bibel¬ 
fragmente III 1. c., p. 0110 nach dem Ms. Gr. 3579 A (13) 
des British Museum publiziert. 
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I. Abhandlung: Schleifer. 


Recto. 

Pagina: TKG. 


Verso. 

Pagina: TKX. 


21 ghxxoc. xyco xhcjqx 

XG NMMXY 211 oY6ipn 

22 NH. XHOYCDüjk AG 
NGl pCÜMG NIM MIIO 

5 NHpOC. \yCD XOIMOC 
NIM NpCDMG fipGH 
MIC1)G 6NTXYBCDK 
GB[OX] [M]N AxyeiA GY 
[XO> MMO]C. XG 6BOX 
10 [XG MIIOYC]! GBOX 


23 MNNCX TPG HXOGIC 
TXXY G2j>XI GTOOTN 
NM2XPG2 GpON. \yCD 

IIGirGAAOYP H HGI 

MHHOJG 6NTXH6I G 
2pXI GXCDN. GXHTXXY 

24 G[2p]Xl GTOOTN. XYCD 
MIM GG I16[TNXC(D]TM 
[N]CX NGT[N(1)XXG GTG] 
[N] XI NG [XG NipCDMG] 


Variae Lectiones. 

V. 21. Q)X IIXXOC (= gr. sw; tcu XaoO) — Xy<D fehlt. V. 22. 

XYOyCDÖjH NGl NpCDMG MIlONHpOC Xy(D NXOIMOC — 
U TXYhülK MN ÄXÄ — GBOX (3) fehlt. V. 23. G2pXl fehlt — 
XH2Xp2 — NGXGAAOYP MN I1IMHHÜ)6 N1 XyCI GXCDN 
XMTXXY GTOOTGN. 


VI. 

III Könige I 32—40, Prorerbia XX 5—11 (21), Jcsaias 
XXXI9—XXXII4, JeremiasIII14-17, EzechielXXXVII 
21—25, Zacharias IV 14, Jeremias I 9—13, Exodus XIX 
10—IG, Levitlcus XIX 4-7, Numeri XIV 17—18, 22— 

24, Job II 10—12. 

Cr um, Catalogue, p. 396, Nr. 953: ,Or. 3579 A (36). — 
Parchment; parts of two joined leaves . . . ; 11 X U X 8 7 * in. 
(= 28 1 , X 21 1 , cm). r Plie text, in two coluwns of about 44 
lines euch, is written in a small hand (cf. Ciasca, tab. XII for 
the type). Headings and Initials are in red. — [W. J. Myers]. 
— From a Lectionary of Old Testament lessons. . . . 

Der Hilfsvokal ist spärlich bezeichnet und meist durch 
die kurze Linie ausgedrückt, die sich auch einigemale auf 
Vokalen am Anfänge des Wortes befindet und oft als Ab- 
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kürzungszeichen für N am Ende der Zeile verwendet wird. 
I ist oft (besonders nach Vokalen) mit den diakritischen Punkten 
versehen. 

Proverbia XX 5—11 (21) ist von Bsciai (B), Liber Pro- 

verbiorum coptice in Revue Egyptologique II, p. 366—367 und 

Ciasca, 1. c. II, p. 168 nach demselben Ms. aus der Sammlung 

Borgia und (mit Ausnahme des ersten und letzten Verses) von 

Schleifer, Sahidische Bibelfragmente II, p. 32 — 33, Jesaias 

XXXI9—XXXII4 und Zacharias IV 14 von Amelineau, I. c. 

IX. p. 123 und X, p. 178 und Ciasca, 1. c. II, p. 236 und 355, 

Exodus XIX 10—11 von Ciasca, 1. c. I, p. 51 und A. Erman (E.), 

• • 

Bruchstücke der oberägyptischen Übersetzung des alten Testa¬ 
ments in Nachrichten der kgl. Gesellschaft der Wissenschaften 
zu Göttingen 1880, p. 414, Leviticus XIX 4—7 von Amelineau, 
1. c. VIII, p. 25—26, Ciasca, 1. c. I, p. 84 und Maspero 1. c., 
p. 71, Job. II 10—11 von Ciasca, 1. c. II, p. 5 veröffentlicht. 


Erstes Blatt. Recto. 

Erste Kol. 


ili Km. I 

32 nppo [AxyeiA nexxH] 

xe moytg nxi ec[x] 

acdk noynHB- xycD 
nxoxn rienpo<|>HTHC 
xyo> bxmxixc ncgupe 

NICOAX6 AYBCDK AG 620y “ 

33 2ioh Mnppo* nexe nppo 

nxy XG XI NMMHTN NN 
2M2XX MneTNXOeiC N 
T6TNTXX6 riXÜ)Hpe coxo 
MCDN 62fAI* GXN TXMGCNO 

Sitzung-her. d. pbil.-hist. Kl. 170. Bd , 


Zweite Kol. 

38 [xycd xyei gngcnt N<si cxacdk] 
[noyHHB mn nxoxn nenpo] 

[<J>HTHC MN BXNXlXC]riü)[N] 

[pe NKDAxe mn nxjepeo 

[061 MN ll<t>6X6]006l 5 

XyOD [NXOX] N XyOMCOM 
[6X]N TMGCnopK MNppO 
AxyeiA* XyXITH 62pxi 

39 erecmi xyco cxacdk n[oy] 

IIHB XMXI MIlTXn N[N62] 10 

6BOX 2N T6CKYNN X[HTCD] 

26 NCOXOMCDN N2IITH [XyCDj 

xycxxmze 2N 26 ncxxii[i] 

TI NXQJTXH* 116X6 nxx 

oc X6 Mxpe nppo coxomcdn 15 

40 Ö)N2. xyco I1XXOC Tnp[H] 

xyei 62 pxi eyoyn 2 nc[cjdm] 

1 . Abh, 2 
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1. Abhandlung: Schleifer. 


20 34 









PK- NT6TNXITH 62pXI 

erecDN* ntgtntx2Ch 

2M MMX 6TMMXY" NTOK 
CXACDK HOyHHB XyCJD NX 

oxn nenpo<j>HTHC 6Tpe 

T6TNXXH Nppo GXM FlIHX 
NTGTNCXXMIZG 

2N 26NCXXmrX 
NXüjrxn xyco ntg 

TNXOOC XC MXpG FippO CO 
XOMCDN Ö3n2 * XyCD NH 
2MOOC GXM IIXOpONOC GMX 
MX' Xyü) XNOK XYoyG2CX2 
NG GTpHpppo GXM MIMX' 

xya> exN loyAX- xnoyco 

d)H (sic) NGl BXMXIXC l1ü)lipC 
NICDAXG- 2*10H Mnppo GH 
XCD MMOC- XG CCGC1)(JDI1G 
2INXI * GpG MNOyTG MMX 

xogYc nppo TXXpG IIq>x 

XG- XyCD KXTX OG NTX 

nxoGic ü)ü>mg mn 
nxxocic nppo ghgü)(d (sic) 

2CDÜ)H 2IMXI MN COXO 
MCDN. Xy(D GHGXIC6 MI16H 
OpONOC N20yG MGOPONOC 
MI1XXOGIC lippo AXYGIA 


Gy^opcyc 2N 2GNXOp[OC] 

XYCD GyGY<)>pXN (sic)2N Oy[NOG] 
NOytlOH- MKX2 AG X[H] 

nogYn 2 m MGyzpp [oy] - 

Pror. XX. MI1XP20IMIX 

5 oyMOOy 6HC1)HK MG M[ü)Oj 
XNG MM2HT MnpCJDMG 
npCOMG AG NCO<J>OC NXNTH 

6 G 2 pxY* oynog nc oypcoMG 

xyü) lipCDMG NNXHT T[X] 

6IHy * OY2CDB AG MG 2G Cy 

7 pCDMG MMICTOC IIGTM[00] 

Cl)G GHOyXXB 2N OyAIKX[IO] 
CyNH - HNXKCD NN6H[ü)H] 

8 PG MMXKXpiOC- GPCI)XN Oy 
PPO NAIKXIOC 2MOOC 21 0[y] 

opoNoc- MGpe xxxy Mnc[oo] 

9 oy l'OyBHB (sic) NIM MGTN [XO>] 

a)oyü)oy mmoh cpc mgh 2 [ht] 

OYXXB- H NIM M6TNXM[Xp] 
PHCi'XZG MMOH GHXC1) M[MOC] 
10(20) XG 4-OyXXB 6NOB6- MOy[OGIN] 
NXCDXN MI1GTX6 MG[OOOy] 

NCX IlGHICDT MN TG[HMXXy] 
NKGKG NM6HBXX N[XNXy] 

11 ( 21 ) eyKXKG- oyMGpic g[cggiih] 
gxmoc NO)opn[ 


Erste Kol. Z. 7. Das n in lippO ist groß geschrieben. Z. 12. L. 
C20YN. Z. 40. L. GHGü)(DIIC. 

Zweite Kol. Z. 19. L. 6yGy<|>pXNG. 
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Erstes Blatt. Verso. 

• [ Erste Kol. Zweite Kol. 

nexe[ 

Ulj IHCA1AC [ 

9 MAI NGTH [XCD] MMOO[Y NGl] 

nxoeic xe naiath m[hg] mfii [i6zgkiha 

[T]e oynTH oycnepMA 2 N 21 t[ai] tg ee ntamxooc ngi a 

[CKDjM AyO) 2NPMMH1 2N ACÜMA HXOGIC X6 GIC2HH 


XXXII 1 [oiexnjM • eic oyppo tap nai 

[KAl]OC NApppO* Ay(D NApXCD 

2 M [A] Apxei 2N OY2AIV AyCD CMA 
ü)CDne npcDMe 6T2o>n 

NNGHCgAXe Aya> HNA2CJDI1 
NOG MflCTOyCCDK MMOH 21 
[TN] OyMOOy AyCD HNAOycÖ 
[N2 G]BOA 2N ClCÜN NOG NOy 
[eiep]0 GHCCDK 6H2A600Y 2“ 

3 [Oy]KA2 6HOBG- AyCD CGNAÜJÜ) 

[ne am 6]yMA2T6 epu>MG- AA 
[aa ce]NA+ MNeyMAAxe eco) 

4 [TM] XyCD H2HT NNGCDB NA 
[^JTHH 6XICMH AyO) NAAC 
[6TG]OOX6 NACBO e(l).\XC 2M 
[Oye] jPHNH: 

Jtrta.lll [l6]pHMIAC: 

14 AyCD -j'NAXITHYTN OyA 

[e] boa 2N oynoAic- Ayco cnay 

[e]BOA 2N OynATpiA TAXI 

15 [TH] yTM 620YN GCKDN* TA'f' 
[NH]TN N26NU)OOC KATA HA 
[2H]T 2MCgOOC eyNAMOONG 

16 [MMjCDTN 2N OyCBCD* AyCD 

[c]NAü)a>ne 6pq)Aii tgtn 


TG AMOK | MAXI NHQ)Hp6 Mm 
nÜTÄ (sic) GBOA 2N TMHTG NN 

2Gonoc iYtaybcdk Gpooy 

Ayco -)'NACooY2oy G2oyrj 

MneyKCDTG ntaxitoy 

22 620YN 6neyKA2 NTAAAY 

6Y2GONOC noycDT 2 M ney 

KA2 2N NTOyeiH MniHÄ 

Ayco Fitg oyppo noycdt 

CIJCDIIG 2IXCOOY THpoy 
NCGTMQJCOnG GG GyO N26 
ONOC CNAY NCGTMIltDpX 
XIM HGINAy GMNTppo CN 

23 TG • NC6TMXCD2M OM XI“ 
rilNAY 2N NGyGIACDAO” 

AyCD 2N NGTOy 

ü)ü>cdt mmooy 

AyCD 2N N6YXIN 

GONG THpoy NTANA2 

Moy GBOA 2N MMA THpoy N 

TAynooNoy 62pAi cpooy 
MMA Tlipoy NTAYAIXMA 

acdtYzg MMooy epooy 

Ayco •j'MATBBOOy NC6q)Q> 

116 NAI eyAAOC • AMOK 2<D TA 

2* 
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I. Abhandlung: Schleifer. 


[X]Q)XI NTGTNXiXI 21XM 24 q)ü>n6 NXy NNOyTG ‘ XyCD 

[n]KX2 NM02OOY OTMMXy nX2M2XX AxyeiA Th 

35 [nejxe nxoeic NNeyxooc ee u^cone nppo 2 ixcDoy il 

[X6] T<5iBO yTOC NTAIXOHKH T6 • OYU)CDC N[0]yCDT Q)CJÜ 

[Mjnoyxxis muTTix xe m ne 2ixcpoy Tiipoy nee 

[CGNXjBCOK (sic)XN GXM I16Y2HT MOOtgG 2N NXKpiMX 

[oyA6 ncejNXTxyepiNM xn* oy xycD NxnpocrxrMX 
4o [ag NNey]<yMneMq)iNe xyco fice 2 xpe 2 epooy Ncexxy 

17 [NCenxeipe] 6*6 XN 2M NG200Y 25 NCGOyU)2 2IXM HKX2 

eTM.MXy NTXITXXH MnX2M2XX 

IXKCDB * I1GNTX NGNGIOTG 

Erste Kol. Z. 4. Das M in NXI ist groß. Z. 9. L. MXpXCDM. 

Z. 16. L. 2N. Z. 33. Das erste I in NTGTNXiXI ist aus CI) verbessert. 

Z. 37—38. L. ii[CGNX]BCDK. 

Zweite Kol. Z. 6. Das T in TXI ist groß geschrieben. Z. 8—9. 

L. MNIHX. Z. 21. L. XIN. Z. 22. L. N6yGIACDXON. 


Zweites Blatt. Recto. 


Zachiriu IV 


Erste Kol. 


14 üjnpe cuxy ntiiiothc 


N 6 TX 26 PXTOY nBOX Mil 

xoeic MI1KX2 TU PH 


Zweite Kol. 

eneciiT gxm nTooy [nci] 

NX MHMTO 6BOX MllX[XOC] 
12 TH pH ' GKGUCDpX AG GBO[X] 


J er | lepHMIXC MflXXOC TlipH MnGHKO) 

5 9 xycD x nxoeic cooyTii tg gkxcd mm[oc] xe ^tht - 

NTGHCIX 6 BOX GpOl GpCDTN GX[X 6 ] 62pXI GXM [HTOj 

xhxü )2 GTXTxnpo xyco oy- xyo) Gxo>2 epoH oyo[M] 
nexe nxoeic nxT xe eic rxp nim gtnxxcd 2 epon [ 2 n oy 

2HHTG Xl'|' NNXQ)XXG 13 MOy HNXMO[y*] NNG <51X X[CD2] 

10 10 CTGKTXnpO* 6 IC 2 HHTG GpOH * 2 pXj[rxp 2 N 26 NCDNG] 

XIKXOICTX MMOK MIlO CGNX2l[a>NG GpOH H 2GNCOT6] 

oy GXM 2GM260NOC MN CGN[XNGX COT 6 GpOH GITG TB] 

zerippcDoy giicdpk xyo) nh[ng gitg pcdmg ne nhnxcdu 2 ] 
e[q>]opq)p- xyco gtxko mn xn[ 2 otxn eyq)XN 6 i n<?i nc] 
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CO)C GKCDT AYCD 6T(06*6* MH [MM NCXXmrS MN T6KXOO] 15 

n xyo> no)AXG mhxogic ah xg 2 [o)oy MxpoyxxG Gspxi] 

0)0)116 0>xp0l GHXO) MMOC 14 GXM n[TOOy* MOiyCHC AG AHBO>K] 
XG OY HGTKNXy GpOH N CHGC[HT 6BOX 2M HTOOy 2X HXX] 

TOK 16pHMIXC HGXXI XG OC XMX[OOC NXy XyO) AHTBBO] 

Oy<>6pO)B MO)G NKXpCIX (sio ne MMooy [Ay]pü) 2[6 NNeysoerre*] 20 

12 ^Nxy epoH- xyo) nexc nxo 15 xyo> iigxah mhx[xoc xg q)o>] 

6IC NXl XG KXXO)C XKNXy HG GTGTNCBTGXT N[0)OMNT] 

GTBG XG XNOK 'J'pOG'l'C 6XN N200y MlipCA2NT[THyTN] (sic) 

13 nxo)xxg GTpxxxy xyo) 16 gngt^iomg- xco)cp[ne ag] 

nO)XX 6 MHXOGIC XM 0 ) 0 ) 2M HM62q)OMNT [N200y Mn] 25 

MG G)XpOI MH62C[On C]NXy (sic) NXy M2TOOyG* Xy0)[0)HG 06*1] 
GHXO) MMOC XG [Oy NTO]K 26N2pOOy MN 2GNG[BpH<?6] 
nGTKNXy [GpOH I 1 GXXI XG] Xyo) OyKXOOXG [NrNO<|>OC] 
OyXX[X]K[ION GYCX2TG 2X] [2IX]M HTOOy [NCINX TCMI1] 
pOH xy[0) HGH20 [NCX]XHir[?. NXCO HNOff 30 

enex mh[gm2it * ] 

*55j“ TM620)0MTG [ 

2N TOO(sic): AGÜOAO[C (sic) 

10 nGXXH AG NtflfHXOGIC N] 

NX2PM M[0>yCHC XG BÜ)K] 35 

eriecHT [ntpmntpg m] 

HIXXOC- X[y€D NTTBBOOy] 

Mnooy M[M PXCTG NCGpO)] 

11 26 NNGy[206lT6 * NC60)0)nG] 

GyCBTO)[T GHM620)OMNT] 40 

N[ 20 ]Oy 2[M nM62G)OMNT N] 

[ 20 oy rxp nxoGic nxbo>k] 

Erste Kol. Z. 5. Das X in XyO) ist groß geschrieben. Z. 14. 

Der Strich über N ist hier das Abkürzungszeichen für das zweite M in 
MNNCCDC. Z. 20. L. NO)6 NKXpGlX = boh. NO)6 NKXpiX und 
griech. (Ilzx'Yjptav) Kapvtvrjv. Z. 26. L. MnMG2C[OH CNXy]. Z.32— 

33. Crurn, Catalogue p. 396, will KypiXKII nach TMG20)0MTG 
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I. Abhandlung: Schleifer. 


ergänzen und TOO für '1*00 lesen, so daß wir hier ein Lektionar für 
die Sonntage im Monate Thoth hätten. Z. 34. Großes 11 in NGXAH. 

Zweite Kol. Z 5.L.|'2TNTN. Z.23.L. wohlMnp2NT[THyTN]. 


Zweites Blatt. Verso. 

Erste Kol. 


Leiit. m 

4 [N] N6TNOY62TIIYTN MCA 

[N] 6IA<X>AOir AYG) NNGTN 

[O] Y<1>T2 NHTN N26NNOY 

TG- AMOK TAp 116 I1XOCIC 116 
5 5 TNNOYT6* AYG) GTGTNÜ)Ä 

[ü)]OXDT NO[YO]YCIA 1JOYOY 
[CljA NOYXAI MNXOGIC 6T6T 

6 [N]ATAAOC G2PAI CCU)III1 MI1G 
[20] OY GT [6] TNÜ)AATC 6TGT“ 

10 [GOY]G)[M MMOC AY]G> MI1GHK6 
[pACTG AYG> Gpü)A]N OYON 
[ü)U)Xn GI1M62Q)OM]MT 

[11200Y 6T6TN6p0K20]Y 211 

7 [OYCATG 2N OY<l>M AG G] YU)Ä 

15 [OYOMC MI1M62G)OMM]T M 

[200Y NOYOYCIA AN] TG 
NDH.XIT [NAplOMOC ] 

17 [AYG> TGNOY HApGC]XICG 116*1 
[TGK6*OM N]XOG[lC MI16C]MOT 
20 18 [NTAKXO]OC GKXCD MMOC XG 

[I1XOG]IC OY2ApC§2llT 116 
[AYO NA] 0)6 I1GHNA' AY<1> 
[I1ATM6 G] MHI N NG11 AN OM I A 
[MN N]XIN<?ONC MN NNOBG 

25 [^Y a) 211 OY]TBBO nhnatbbo 

[AN MIIGJTG OYN NOB6 GpOH 
[6‘IGING] NNNOBG NNlOTG 


Zweite Kol. 

Num.M 

22 TGPYMOC- AYO AYNipAZG 
MMOi 11MG2MHT MCOll 

116 NAI AYU) MNOYCCDTM 

23 GTACM11 * GNC CGNANAY 
GI1KA2 NTAICüpK MMOM 
NNGYCYOTG' GIMHTGl 
N6YC)HPG NAI GT NMMAI 
MnGlMA NAI GT6 NCGCO 

oyn an cnnGTNANOYH 
OYAG NI1GOOOY* 0)lip6 

Ü)HM NIM NANipOC NAI 
| NANAY MI1KA2 ' OYON 
AG NIM NTAY+<?ü>NT 

24 NAI NNGYMAY GpOM * NA 
2M2AX AG XAA6B XG A KG 
TiTiÄ 0)0)116 N2IITH [AY] O) 
AHOYA2M NCCDI |'NAX[I] 

TH G20YN GI1KA2 NAI N 
TAHBCDK G20YM GpOH Gll 
MA GTMMAY AyO NGHC 

nGpMA NAKAYPONOMi 
MMOH: 

Job I! iü)B 

10 2N NAI TlipOY NTAYCI G 
2pAI 6X(DH MNG IO)B 
PNOBG AAAY 2N NGHCNO 
TOY MNMTO GBOA Mn 
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[6XN NO)Hp6] Q)X TM [ 620 )] O 11 X[OGIC* X] n6HÜ)OMNT 
[MT6 MN TM6]2HTOG [Nr6N6X] A[6 NÜ)BHp C(D]TM GMHG 

[eooy Tiipoy] NTxyoi e 30 

[2pxi excDH x noyx noyx] ei 

[tgxpOH GBOX 2N T6]yXCDpX 
[6XI<|>XC nppo] N0GMXNCD 
[BXXAXA njTYPXNNOC NN 

[cxyxxioc] co)<(>xp nppo 35 

[MMGljNXlOC xyei 0)XPOH 

[2ioycon ecnccDjnn xyco 
12 [ec'MneHoiiMe ] xynxy ag 
[ epoH Mnoye MjnoycoycD 

[NM' XyXIO)KX]K 6BOX 2N Oy 40 

[no<? ncmh xypiM]e- x noyx 

[noyx ll(D 2 NT 6 ]MCT[OXH] 

[xyco xyo)6q) cit]gn gx[n T]ey 


Erste Kol. Z. 5. L. GTGTNC1JXN. 


z. u. l. eyo)XN. 

Zweite Kol. Z. 24. Großes 2 in 2N. 


Z. 7 und 9. L. 6T6TN. 
Z. 33. L. NOGMXNCDN. 


Anmerkungen. 


Jeremias IH. V. 16. TXyGpiN (Z. 3 v. u.) ist uns bereits aus 
Jesaias XIX 17 OyON NIM GTNXTXyG’ piNC NXy (Ciasca II, 
p. 229) bekannt. Es ist aus dem Verbum TXyG producere, dicere und 
dem Subst. pXN.piN ) nomen zusammengesetzt; danach ist das Auctarium 
ad Peyronis Lexikon, p. 9 TXyGpiNG zu berichtigen. 

EzechielXXXVH. V.2B. Dieser Vers, der vielfach vom Griechischen 
abweicht, stimmt fast wörtlich mit der bohcirischen Version überein. Ich 
setze den Vers hieher: NTOyü)T6M6'CD£M OM £GN NOyiAÜ)- 

xon icxgn Noy oyo 2 £ 6 N nhgtoy^gxäcdxoy oyo 2 

S6N NOy<?INXONC THpoy GI6NX2MOY GBOX£6N MXI 
MIBGN GTXyXOpoy G^PHI 6p(DOy NIMX GTXyGpGXMX- 

xcDTeyiN MMCDoy cpcDoy oyo2 -| nxi oyBQioy eye 
O) CD 111 NHI Noyxxoc XNOK 2CD TXO)CDm NCDOy NNOY'l’. 
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I. Abhandlung: Schleifer. 


Jer. I. V. 13. Z. 30—31. Xy[CD 116*120.] GNCX 

MM[GM21T.]. Der griechische Text lautet hier: xai TO zpcawxov auTCu 
azb Trpcctürou ßs£pa, derboheirische: 0y02 I1GH2CD GHNHOy GBOX 
CX NGM2IT. 

Exodus XIX. V. 13. Z. 14. Für die Ergänzung GBOX 2M 
m OOy entsprechend dem gricch. a~b tcu cpou«; ist kein Raum. Z. 19. 
XMX[OOC NXy] ist nach dem Codex Vaticanus B ab ergänzt. 


Variae Lectiones. 

Proverbia XX. V. 5. B C. 2M 1121 IT. V. 6. oyNOtf HG 
npCDMG — AG fehlt — MNICTOC fehlt bei S. V. 7 S. G)G (sic) 
für nGTMOO(l)G. V. 8 S. OyGppO NTAIKXIOC — 61 NMX2pXH 

i 

für 1'oyBiiB. v. 9 s. ncTNxa)oyü)OY — b c. hgtnxü) 

riXppilCIXXG, S. n6TNXÜ)nxpHCIX2G — S. TGloyXXB. V. 10 
C. S. MflGXG (sic) — S. I1CHCIU) (sic) — B. C. NKXXK6 für 
riKGKG. 

Jesaias XXXI. V. 9. NXI MGTGpG IIXOCIC X(D MMOOy 
X6 NXIXTM GI1GTG OyÜTH — 26N CICDN — A 2N OIXHM, 
C. 26NOIGXHM. — XXXII. V. 1. MXpXCDN. V. 2. GTNX2CD11 
NMGHMXXXG — 2GN C 1 CÜN — HCCDK — NOG NOyKX2. V. 3. 
Xyü) CGNX'I' — A. GyCCDTM. V.4. A. GytfOOXG — NXCBQ) 
€ü)XX6 NOyGipHNH. 

Zacharias IV. V. 14. IIGICMXY NÜ)Hp6 N6 NTBCÜ NXIT- 
NOyi'M 6YX26PXTOY MI1BOX usw. 

Exodus XIX. V. 10E. MMQ)yCHC für [M]NX2pM M[0>yCHC] 

— C. BCDK O)xpooy Mnooy MN PXCTG xyco 6TpGypa)2G. 
v. 11 . NC6CBTCDTOY (1)X HMG2ü)OMNT N200y. 

Leviticus xix. v. 5. Noyoycix Noyoycix Noyxxi 

auch bei A.C. und M. — MI1XOG1C fehlt bei M nach MOyXXI. folgt 
aber dann nach 600)1111 — 6T6TN6TXXOC. V.6 M. 2M HG200y 

— A. und C. 6T6TNXO)XXTC, M. 6TGTN60)XXTC — C. 6T6T- 
NGOyOlMMOC — M. MN flGHKGpXCTG — M. 6pü)XMOyani 

o)oxn. v. 7 m. GMO)XNoyoMC — m. Noyoycix rxp xn tg- 
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Job. n. V. 10. 62pXi 6XN GfCDB. V. 11. T6MX(l)pX — 
NNGOAIMANCDN — NM61NA10C — GCÄCCJDXH. V. 12. €TTHN. 


VII. 


Jeremias XXX 2—11 (XLIX 2-5, 28-33). 


Ein Pergamentblatt, 26 X 19 cm; aus dem Codex copt. 131 7 , 
fol. 36 der Biblioth&que Nationale zu Paris; es ist in zwei 
Kolumnen zu je 30 Zeilen nachlässig geschrieben und auch sonst 
schlecht erhalten; infolge der verblichenen Tinte und sonstiger 
Beschädigung sind mehrere Zeilen verloren. Der Hilfsvokal 
ist fast immer gesetzt und durch die kurze Linie ausgedrückt, 
die sich auch einigemale auf Vokalen am Ende des .Wortes 
befindet. Ein Punkt findet sich auch auf dem zweiten 6 in 
GCGBCDN und auf dem ersten in [N](l)GGp6 V. 3. Als 
Worttrenner ist der Apostroph verwendet in AN N6i V. 5, nppo’ 

rn BAByxö), khaap’ntgtnmoy2 V.6, aobbio’gmatc V.8, 

B(1>K’C2PAI V. 9 und NGyi BNO[OY]G’GTNAO)CDOY’ Gy- 
TAKO V. 10. I ist mit den beiden Punkten meistens nach Vokalen 
(besonders A) versehen. 


Recto. 


Erste Kol. 

2 Aya) niHA (sic) NA 
XI NTGHApXH: 

3 C1)A0YAAT 6 
BOX GCGBCDN 
[X]G ACTAKO 
[A]Ü)KAK GBOX 
[N]U)£GpC N 
2PABBA0 Mp 
THTN N2GN 
(?00YN6- N 
T6TNNG2I16 
X€ M6XXOX 
NAMOOO)6 


Zweite Kol. 

NG N0y20[TG] 

eapxi gxö> 
nexG nxogic 

GBOX 2M noy 
MANcgconG 5 

THpH* NTG 
TNXCÜCDpG G 

box noyA Noyx 

FineMMTo e 

BOX* GNH 10 

Q)OOn AN’ N6i 
HGTNACGY2 
THYTN G2Öy: 
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I. Abhandlung: Schleifer. 


2 [n] oyncDU) 

15 N6 6BO[\]' N6M 

oyhhb xyo) 

N6MXpX0)N 

aioycon • 

4 CNXT6XHX 2N 
20 N6KCCDü)e 

ügi Tq)eepe 

NTXTCQine 
TXI 6TKCÜ M 
[N2T ] HC ( sic) 6N60 
25 [X2]CDp * TCT 

[X(l>] MMOC X6 
[NI] M nCTNHy 
[62] pXI 6X0)1 

5 [6IC]2HHT6 X 
30 [N]OK ^NX6[I] 


6 (XLIX 28) ncgxxe e[T]B6 kh 

AXp TppO) NT[Xy] 
XH' TXI 6NTXHHX 
TXCC6 MMOC N6“l NX 
BOyXOAONOCOp 
nppo’ NTBXByxÖ) 

TXI T6 06 NTX 

nxoeic xooc 
xe ToyNTHy 

TN BQ)K 6XN 
KHAXp’ NT6 
TNMOY2 NN 
G)Hp6 NKC 

7 (XLIX 29) A6M * N[6y] 

CKIINH [MN] 

[Ney] ecoo[y] 
[eye]xiT[oy] 


Erste Kol. Z. 23 — 24. Der Schreiber wollte wohl anfangs 
MT16C2HT schreiben, unterließ es aber dann, als er N2THC geschrieben, 
das M zu tilgen. In der Lücke vor HC müssen wenigstens drei Buch¬ 
staben gestanden sein. 

Zweite Kol. Z. 13. L. 620yil. Z. 19. L. NTBXByX0)N. 


Erste Kol. 

[N]ey2oeiT6 
mn NeycKeyn 
Tupoy mn Ney 
sxMoyx- eye 
5 xiToy Nxy 
MoyT6 eyT[x] 
KO 62pXI 6X0) 
oy 2M neyKO) 

8 (XLIX 30) T6 • HO)T 6MX 


Verso. 

Zweite Kol. 

xx (sic) eyoyH2 
io (XLIX 32) oyxxy(sic)- Ney 

SXMOyx NX 

0)0)06 ey 
o)0)x x[yo>] 

N6 ytbno [oy] 

6) 6TNX0)0) 
oyi eyTXKo 

xyo) -J'Nxegx 
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TG* AeBBIO’(sic) 6 

matg^gngcht 

NN [G] T [2M] OO [C] 
2N TAYAH* 

XG AH(l)OXN6 
[G]XN THyfN 
NGl rippO NTBA 
BYACDN iloy 

(1) OXH6 xy [CD] 
AHMOKMGK 
NOyMOKMGK 

9 (IUI 31) TCDoyri bcdk’ g 

2p aY gxn oy 

2GONOC GH 
CMOMT GH 

[2] MOOC 2N Oy 
[MA NMTON NAI] 
[GTG MNTAy] 

[po mmay oy] 

[AG BAXANOC] 
[OyAG MOX] 


ü)oy GBOX 2M 10 

THy NIM NAI 
GTGpG 2I2PAI (sic) 
ü)[Hn]‘ •j'NA 
GING NTGy 
XCNC 6 [BOX] 15 

2N N[C]y2A[GO]y 
THp[Ojy 116X6 
11 (XLIX33) NXOGIC* Ay[(D] 

TAyx[H] NA[ü)Q)nG] 
GyMA NOya)2 20 

NNGCTpoy 
OOC* GMN XA 
AY NAMOOq)[G] 
N2HTC [ü)A e] 

N62 * [ 25 


Erste Kol. Z. 10. L. MAOBBIO. 

Zweite Kol. Z. 1. [MOX]XA wäre der von den Grammatikern 
bezeugte seltene Plural von [i6y\o<; (die boh. Version hat MOXXOyC). 
Z. 2. L. OyATOy oder MAyAAy. Z. 15. Das X in XCMC ziem¬ 
lich unsicher. Es scheint, wenn es nicht verderbt ist, ein neues Wort 
zu sein. 


VIII. 

Ezechiel XLII 2—11. 

Crura, Catalogue, p. 15, Nr. 54; ,Or. 3579 A (33). — 
Parchment; a single leaf; 8 1 4 X 7 in. (== 20 3 / 4 X 17 1 , cm). 
The text, in two columns of 25 lines each, is written in a 
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I. Abhandlung: Schleifer. 


somewliat coarse but even character (cf. Hy vernat, Album &c., 
pl. VIII 2 and 4 . . .) — Frora Abmim [Badge]. 

Der Hilfsvokal ist meistens bezeichnet und durch eine 
ganz kleine Linie ausgedrückt; letztere findet sich auch einige- 
male auf Vokalen am Ende des Wortes. I immer ohne die Punkte. 

Dieser Text ist von Amelineau, 1. c. X, p. 89 und Ciasca, 
I. c. II. p. 310—311 publiziert. 



„ . „ , Recto. 

Erste Kol. 

Zweite Kol. 


2 [NAp TA]lOY 

[nepinxTOC] 


3 [MMA2]6 M 

[6HCMONT] 


[I1MTO] GBOX 

G[HNXp MUT] 


[Mnjexoy 

M[MX2C Nj 

5 

[(JD]T NT6 

oycDfcgc e] 


TAYAH 6T 

• 

TXyXH 6[T] 


2l20yN 

2i2oyn • 


xycD mncc 

xya> oyMX 


MTÖ GBOX 

26 NOyCDT 

10 

oyxiooc 

N (1)1 H xya) 


1 pCDTON 

NGypo cy 

• 


[GHKH] G2pAI 

t>CDO)T G 


[GHXI] G20y 

NCX MI1M 


GTxyxn g 

5 21T xya> 

15 

T21BOX ’ 6 

nrx:?o<|>Y 


pc OyGXOG 

XXKION GT 


THC CMO 

21 TNG Gy 


NT MF1MTO 

COBK XG 


GBOX MflKG 

xyni gbox 

20 

6X0GTHC 

MMOOyG 


cyo’ nü>o 

2GNOYCD<5‘ 


MT NC [MOT] 

NCX NGC 


4 XyCD 2IGH 

CHT (sic) MMO 


NNrx^o<|>Y 

oy xycp 

25 

XXKION oy 

NCX TM [II] 


Erste Kol. Z. 13. L. 620yN. 

9 
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Verso. 


Erste Kol. 

Zweite Kol. 


[T6 MUKCDT] 

9 NB [(DK 6] 


6 [cbox xe ey] 

20 [YN 6MMX] 


[O NÜ)OMNT]N 

n[u)x eyNx] 


[chot] xyco 

B(DK[620YN] 


[MN] CTyx 

epoo[y 6box] 

5 

[xo]c cgoon 

2N TXyXH 


[u]xy Noe n 

6T2IBOX 


NecTyxxoc 

io epe txö n 


NT[xy\H] e 

txyxh cgo 


[tb 6 nxi x]y 

• 

on 2N T6C 

• 

lü 

Hl 6BOX NN 

• • • • m 

oyxo)C6 

• 


cx Mnec 

KX[TX MMX] 


CHT (sic) XyCD 

N[ü)X MN20T] 


6BOX 2N N 

6BOX MT1MX 

• • • • 


CX NTMHT6 

• 

6TNH26 

• 

15 

NTXIOY M 

box- xycp 


MX26 6BOX 

MN20T 6 


2N T6Q)IH 

BOX MriKCDT 

• • • 


7 XyCD TXO 6T 

26NrX^O 


2IBOX KXTX 

<|>YXXK10N 

20 

N6CMOT 

6YKH e 


üFjrxzo 

11 2pXI- xycp 


[<|>]YXXKlON 

Oy2IH 21 


[6]CKH 62pXl 

2H MMOOY 


Ntfl T62IH 

Noe mnci 

25 


Anmerkung. 

Für 2N T6ü^lH V. 6 (Ende) hat die boheirische Version CBOX 
£€N niMCDIT. niMCDlT führt auf 2IH zurück, aus dem dann Ü)IH 
entstanden sein dürfte. 
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I. Abhandlung: Schleifer. 


Variae Lectiones. 

V.3. MnBMTO 6BOA NK66XO6THC (A. NK66K06THC) 
— NÜ)OMNT. V. 5. NKAZO<j>YXXriON (A. NKAZO<|>YAAKlOM) 
N6Y 21 Tfl6 (der boheirische Text bat entsprechend unserer Hs. 

6TCAnO)CDl) — M26NOYÜXS — NCA n6CHT. V.6. Mn6CHT. 
V. 7. XIII T621H (boheirische Version NX6 IllMCDlT). V. 10. 6TN62. 
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Übersicht der Fragmente. 


Exodus XIX 10 

— 16. 


Leviticus XIX 4 

— 7. 


Numeri IV 33 — 

-V 1. 


— VII 12—37, 

1 


— XIV 17—18, 22- 

-24. 

— XXVII 22 — 

-XXIX 1. 

Deuter. XXI 8- 

-16 


I Kön. XII 4— 

5, 10- 

-11 

— XXX 21 — 22, 23- 

-24 

III Kön. I 32— 

40. 



Job II 10—12. 

Prov. XX 5 —11 (21). 

Jesaias XXXI 9—XXXII 4. 
Jeremias I 9 —13. 

— III 14—17. 

— XXX 2 — 11 (XLIX 2 — 5. 
28 — 33). 

Ezechiel XXXVII 21 — 25. 

— XLII 2 —11. 

Zacharias IV 14. 
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-XXII. Mitteilung der Phonogramm-Archivs-Kommission 
der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Proben schwedischer spräche und 


lundart. 



Herausgegeben 


von 

Dr. Hans Wolfgang Pollak. 


Vorgelegt in der Sitzung um 15. jnni 1911. 


Auf diesen blättern sei der größere teil der texte wieder¬ 
gegeben, die ich in Schweden mit dem arcbivphonographen ge¬ 
sammelt habe. Mögen die hier mitgeteilten sprachproben auch 
bei jenen interesse finden, denen die platten selbst nicht zu¬ 
gänglich sind! 

Die transskriptioneu der Originaltexte, deren Übersetzungen 
iu schwedische reichssprache, sowie ein großer teil der an- 
merkungen wurden mir von schwedischen forschem zur Ver¬ 
fügung gestellt. Sie haben demnach reichlichen anteil an dieser 
arbeit. Ich erhielt beitrüge von den herren Doz. Gideon Danell, 
Doz. Benot Hesselman, Doz. Sven Lampa, Assistent Nils Lith- 
berg, Amanueusis Oscar Lundberg, Professor J. A. Lundkll, 
Stud. phil. Gustaf Löfström, Professor Adolf Noueen, Gand, 
phil. P. Samzelius, Doz. HAkan Sjögren, Lic. phil. Herman 
Söderbergii, Professor K. B. Wiklund und Professor Fredrik 
A. Wulff. Den anteil der einzelnen herren an der vorliegenden 
textausgabe hofle ich deutlich genug ersichtlich gemacht zu 
haben. Besonders groß war die mühe, der sich Dozent Danell 
unterzogen hat. All den genannten forschem, durch deren ar¬ 
beit nnd entgegenkommen diese Publikation ermöglicht wurde, 
sei mein herzlichster dank ausgesprochen. 

Mir fiel die anordnung des ganzen, die herstellung der 
deutschen Übersetzungen und die Überprüfung der texte durch 
abhören der plattenkopien zu. Nur für zwei dialektaufnahmen 
(nr 1377 und 1378) habe ich selbst versucht, den text durch 
abbören f'estzustellen. 

1 — 120966. Pollak. 
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• • 

Uber die art der textnotierung habe ich bereits in der XXI. 
mitteilung der Phonogramtn-archivs-kommission der kaiserl. 
Akademie der Wissenschaften in Wien 1 rechenschaft abgelegt. Hier 
sei nur nochmals darauf hingewiesen, daß der Wortlaut der 
bauernaufnahmen erst nachträglich durch abhören der platten 
festgestellt werden konnte. Auch bei den aufnahmen gebildeter 
waren die umstände nicht immer gleich günstig. Die verhält¬ 
nismäßig kurze zeit meines aufenthaltes in Schweden, beruf¬ 
liche Inanspruchnahme der herreu bearbeiter, Verschiedenheit 
der wissenschaftlichen Überzeugungen und andere umstände 
brachten es mit sich, daß ich bei der Wiedergabe der texte 
kein einheitliches System befolgen konnte, weshalb ich die leser 
in diesem punkte uni gütige nachsicht bitte. 

Im folgenden erscheinen die meisten dialektproben zunächst 
in phonetischer transskription mit typen des »Landsmälalpha- 
betes», dann ins normalschwedische übertragen und schließlich 
in deutscher Übersetzung. Der in schwedischer Schriftsprache 
abgefaßte text sucht sich der ausdrucksweise des betrettenden 
dialektes so weit wie möglich zu nähern. So wurden die texte 
nr 13(51, 1362, 1373, 1379 A, 1331, 1382, 1383, 1384, 1388, 
1389, 1390, 1391, 1392, 1393, 1394 uud 1395 behandelt. Dagegen 
sind die texte nr 13(53 und 1364 unter heranziehung einiger 
landsin&ltypen zunächst in einer weniger genauen Orthographie 
wiedergegeben, einer Schreibweise, die der gewöhnlichen Ortho¬ 
graphie näher steht und die texte auch phonetisch nicht ge¬ 
bildeten lesern zugänglich machen soll. Hierauf folgen die 
schwedischen und die deutschen Übersetzungen. Der text zu 
platte nr 13(54 erscheint außerdem noch in lokal gefärbter reichs- 
sprache. In dieser gestalt bildet er den inhalt von platte 1365. 
Die texte 1376, 1377 uud 1378 sind nur in Vulgärorthographie 
und in deutscher Übersetzung abgedruckt. Eine Übertragung in 
schwedische Schriftsprache erscheint mir bei diesen leichtver¬ 
ständlichen sprachproben überflüssig. Zu beachten ist, daß in 
der Vulgärorthographie jedes Zeichen annäherungsweise den laut 
vertritt, den es im normalschwedischcn (nicht jenen, den es im 
deutschen) darstellt. 

Von den probeu schwedischer reichssprache sind 1385, 138(5, 
1387 und 139(5 erstens in der von Lyttkbns uud Wulff ange¬ 
wandten transskription (und zwar in jener Variante derselben, die 
sich dem alphabete der Association Phonetique am meisten 
nähert), zweitens in schwedischer normalorthographie und drittens 
in hochdeutscher Übersetzung abgedruckt. Der text 1379 B und 
der beginn von 13(57 ist zunächst im landsinälalphabete, dann 
in schwedischer uormalorthographie und schließlich in deutscher 
Übersetzung wiedergegeben. Nr 1372 ist in Vulgärorthographie, 
in schwedischer und deutscher Übersetzung mitgetcilt. Für die 


l ) Anzeiger der philos.-hist. kl. vom 3. V., jalirg. 1911, tir XI. 
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platte ur 1374, die gleichzeitig die schwedische Übersetzung zur 
dialektaufnahwe nr 1373 enthält, wurde der normalschwedische 
text und dessen deutsche Übertragung abgedruckt. Auch der 
text nr 1375 erscheint nur iu schwedischer normalortho- 
graphie und in deutscher Übersetzung. Die übrigen hier abge¬ 
druckten proben schwedischer reichssprache sind entweder in 
Vulgärorthographie (unter gelegentlicher heranziehung einiger 
landsinältypen) und in deutscher Übersetzung mitgeteilt — so nr 
1365, 137n und die bereits erwähnten texte nr 1376, 1377, 1378 
— oder in normalschwedischer form und deutscher Übersetzung — 
so nr 1369, 1371 und 1380. Im letzteren falle sind die tatsächlich 
gesprochenen formen der Umgangssprache, soweit diese von der 
Schriftsprache ab weichen, besonders angegeben. Nicht alle proben 
von reichssprache, die schwedischen romanen, noveilen und wissen¬ 
schaftlichen artikeln entnommen sind, glaubte ich abdrucken zu 
sollen, obgleich die betreffenden platten selbst sehr instruktiv 
und gelungen sind. So schied ich die aufnahmen nr 1366, 1368 
1397 und 1400 von der Veröffentlichung aus. Den text 1375 
dagegen habe ich abgedruckt, obgleich phonetische augaben für 
ihn fehlen, da mir die subjektive Wiedergabe allerdings bekannter 
stoße dies zu rechtfertigen schien. 

Bei der Wiedergabe der Originaltexte glaubte ich so kritisch 
verfahren zu müssen, als ob cs sich um den abdruck einer 
haudschrift handelte. Ich bediente mich zu diesem zwecke fol¬ 
gender Zeichen. Das lückenzeichen /// bedeutet, daß an der 
betreffenden stelle auf der platte etwas zu hören ist. was 
nicht festgestellt werden konnte. Die eckige klammer [ j 
zeigt au, daß die betreflenden laute oder worte nicht auf der 
platte sind. Ich benützte dieses Zeichen z. b., um nicht ge¬ 
sprochene titel der sprachproben wiederzugeben oder um den 
gesprochenen formen der Umgangssprache aut kurzem wege die 
längeren formen der Schriftsprache gegenüberzustellen. So be¬ 
deutet hoppa[de] (auf platte 1375 B), daß hoppa gesprochen 
wurde, während es in der Schriftsprache hoppade ’hilpfte’ heißt. 
Von der runden klammer ( ) dagegen werden einzellaute oder 
lautgruppen umschlossen, wenn entweder ihre färbung bzw. 
artikulationsart nicht mit Sicherheit fixiert werden kann oder 
wenn es dahingestellt sein soll, ob sie überhaupt gesprochen 
wurden. Auch zur bezeichnung von Worten, die nicht feststehen, 
wurde diese klammer verwendet. Mit dem nachgesetzten Zeichen 
* werden entlehnungen aus der Schriftsprache hervorgehoben. 

Wenn in der schritt auf einer platte ein- oder mehrmals 
abgesetzt wurde, so bezeichne ich die einzelnen schriftabschuitte 
mit großen buchstaben. Es bedeutet also z. b. IM. 1361 A: 
erster scbriftabschnitt auf platte 1361; IM. 1361 B: zweiter schrift- 
abschnitt auf platte 1361. 
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leb will nun noch eine kurzgefaßte Übersicht über das 
sogenannte Landgut älalphabet 1 und das phonetische system 
von Lyttkens und Wulff 2 (in der dem alphabete der Association 
Phonetique entsprechenden inodifikatiou) geben. 

Zunächst seien die wichtigsten Zeichen des Landsmäl- 
alphahetes erklärt. 


Konsonanten system. 


Bilabiale: 


vcrschlnss- 

laute 

Spiranten 

nasale 


| p stimmlose fortis 
t> stimmlose lenis 
| b stimmhafte lenis 
6 stimmhaft 
| m stimmlos 
| m stimmhaft. 


Den ti labiale: 


Spiranten 

nasale 


| f stimmlos 
| v stimmhaft 
w stimmhaft. 


Interdentale zungenspitz 
1 aute: 


spirauteu 


J [p stimmlos] 
| ö stimmhaft. 


Postdentale zungenspitz¬ 
laute: 


verschluss- 

laute 


1 1 stimmlose fortis 
et stimmlose leuis 
d stimmhafte lenis 


| [/>] uud s stimmlos 
| Ö und z stimmhaft 
| X stimmlos 
j l stimmhaft 
| 7i stimmlos 
| n stimmhaft. 

Supradeutale zungenspitz¬ 
laute: 


Spiranten 

laterale 


nasale 


verschluss- 

laute 

Spiranten 

laterale 

zitterlaute 

nasale 


1 1 stimmlose fortis 
(f stimmlose lenis 
(j stimmhafte lenis 
c v stimmlos 
l stimmhaft 
| r stimmlos 
j r stimmhaft 
1 7 1 stimmlos 
(ii stimmhaft. 


Kakuminale zungenspitz- 
laute: 


verschluss- 

laute 


t stimmlose fortis 
it stimmlose leuis 
d stimmhafte leuis 


l ) Bei der crklärung des Lundellschen landsinälnlphabetes halte ich 
mich an LuNDELLb »Grundlinjer tili praktisk fonetik» (Stockholm 1010), 
wo der de« schwedischen kundige leser uähere auskunfl linden kann. 
Eine kurze Übersicht dt-s alphahetes gibt für deutsche leser Dr. Goodwin- 
Bukrgel Zs. f. d. phil. b. 37, s. 402 ff. Zum zwecke gründlicher iuformntion 
empfehle ich vor allem Lündell, Det svenska landsmälsalfabctct in der Zs. 
»Svenska landsmal» I, Stockholm 1879, und Noreen, Värt spräk I, s. 
337—542, Lund 1904—1907. 

*) Dieses, im wesen vom wörterbuche der schwedischen Akademie 
befolgte, phonetische system ist iu Lyttkens’ und Wulffs büchlein 
»Svenska sprakljud och akeenter», Lund 1898, übersichtlich dargestellt. 
Dazu halte man die ausfübrungen Wulffs in der schrift »Dot svenska 
spräkets tjänligliet i nntikn rnetrar», s. 134 (28) § 26. Zu eingehenderem 
Studium verweise ich vor allem auf LYTTKENS-WüLFF, Svenska spräkets 
ljudlära och betcckningslära, Lund 1885, und Svensk ordlista, Lund 
1911, sowie die anderen einschlägigen arbeiten der beiden Verfasser. 
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Spiranten 

laterale 


zitterlaute 

nasale 


s stimmlos 
f .1 stimmlos 
l( stimmhafte lenis 
\ Ir stimmhatte fortis 
| (»dickes» 1) 
v stimmhaft 
| 7v stimmlos 
| n stimmhaft. 


Spiranten 

laterale 

nasale 


Dentipalatale zungenblatt¬ 
laute: 

verschlnss-1 / stimmlos 
laute | (f stimmhaft 

| ß stimmlos 
| j stimmhaft 
j J stimmlos 
j J stimmhaft 
I ij stimmlos 
| t) stimmhaft. 

Dorsoalveolare zungenblatt- 
laute: 

Torechlnss- j , stimm | 08 
laate 1 J 

Spiranten § stimmlos. 

Präpalatale zuugeurückeu- 
lante: 

verschloss-1 k s ‘! mm ! #9e f ° rtis 

Imiip \ ( J stimmlose lenis 

| g stimmhafte lenis 

Spiranten J ? st * n 'P ^ 08 

Ij, y stimmhaft 


nasale 


| fi stimmlos 
1 1 ) stimmhaft. 


Mediopalatale z u n g e n r ii k 
kenlantc: 


verschluss- 

laute 


j /.• stimmlose fortis 
g stimmlose lenis 
| g stimmhafte lenis 


Spiranten 

nasale 


| x stimmlos 
| / stimmhaft 

| v stimmlos 
| a stimmhaft. 


Postpalatale zungenrücken- 
laute: 


Spiranten 

zitterlaute 


| i stimmlos 
| \ stimmhaft 

| ii stimmlos 
| n stimmhaft. 


Prä- lind mediopalataler 
Spirant: / (stimmlos). 

Medio- lind post pal ata ler 
spirant: j (stimmlos). 

Bilabialer spirant mit hebuug 
des rückwärtigen teiles der 
zunge: 

tv stimmlos 
w stimmhaft. 

Hauchlaut: h. 


Vokale. 

i ist dem j ähnlicher als deutsches i. 

I ist schnarrendes i, ganz an den zähnen gebildet, 
i steht zwischen i und e. 

y — stark gerundeter ü-laut mit kräftig vorgestülpten lippen. 

H verhält sich zu y wie \ zu i. 
y = mittellaut zwischen y und ö. 

Die Zeichen e-a-<e-a geben die vier qualitäten der e-laute von der 
geschlossensten bis zur offensten wieder, a steht dem a 
schon sehr nahe. 

Die entsprechenden bezcichnungen der ö-laute sind o-v-o-v. 
u = deutsches u. 
w = schwed. u in hus. 
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tu stellt /.wischen u und u. 
n = sclnved. u in hund. 
o = schwed. *> in bo. 
o = geschlossenes europäisches o. 

o = offenes schwed. ä wie in bl&tt, deutsches o iu kommen. 
e = offenes curop. o, annähernd wie in fr. ecole (dem 8 schon 
sehr ähnlich). 

a = geschl. schwed. ä wie in g&. 
u = stark geschl. a wie in schwed. tak. 
m ist dem & etwas ähnlicher als dem «. 
a helles a wie iu fall. 

« stellt zwischen a und a, ungefähr deutsches a. 
y = schwa. 


Der konsonantische bestandtcil der diphthonge wird in üblicher 
weise durch den untergesetzten bogen bezeichnet. Redaktion wird 
durch den untergesetzten punkt angegeben, die vokalische natur 
eiues kousouanteu durch den unterbesetzten ring. 

Der untergesetzte horizontale strich markiert die normale 
länge eines lautes; das untergesetzte Zeichen ~ bedeutet jhalb- 
lang». Der »akzent 1> wird durch das Zeichen der »akzent 


2> durch 
lautstarke 


' ausgedrückt. bedeutet nebenton. Die grade der 
können auch durch zahlen bezeichnet werden, wobei 


3 die größte stärke bedeutet, z. b. ta 3 ke J t, 


aber hu sta-k. 


Im phonetischen Systeme von Lyttkeus und Wulff (für 
ausländer) bedürfen von den konsonanteuzeichen nur weuige 
einer besonderen erkläruug: 
j bezeichnet den tje-laut, 
f den schwedischen sch-laut. 

»j den lautwert von ng. 

Von den vokal /.eichen wird 
a für offenes, 
a für geschlossenes a; 
y für offenes, 
o für geschlossenes o, 

oj für den den dunklen schwed. u-laut einerseits in visor, 
andererseits iu bo, ost verwendet. 
u = schwed. u in ung. 
tu = schwed. u in ut. 
fr = tiberoffenes e in järn, kärr. 
i = offenes e in knä. häst. 
e = halboffenes und geschlossenes e. 

? = schwed. i. 
y = schwed. y. 

(t = liberoffenes ö. 
ö = offenes ö. 

0 = gesell 1. ö. 
y = schwa-laut. 
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Die Stimmlosigkeit eines sonst stimmhaften lautes wird 
durch den »klumpen» bezeichnet, z. b. ? in Petra? *ka. 

Die kompositionsfuge wird durch ~ markiert, falls nicht 
der schlußlaut des ersten gliedes mit dem anfangslaut des 
zweiten gleich ist. 

Druck und quantität der silben werden durch nach rechts 
oben gestellte zahlen bezeichnet, wobei 4 den stärksten druck 
und die größte länge angibt. Ein kleines plus au quantität 
(bzw. druck) wird durch das beigefügte + markiert. Bei dieser 
bezeichnungsweise kommen gleichzeitig die musikalischen Ver¬ 
hältnisse zu in ausdrucke, da sich z. b. bök 4 er (mit »akzent 1») 
vou kan"a- (mit akzent 2) deutlich abhebt. 

Das Zeichen für die achtelpause * ist zur darstellung kleiner 
pausen in der rede aus der notenschrift übernommen. 
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I. Mundart von Nuckö, Estland. 


Sprecher: JoKl Nyman, lehrer in Höbring nuf Nuckö. 

Dio texte wurden vor der Aufnahme vom phonographierten 
konzipiert. Die phonetischcu tränsskriptioneu wurden von Gideon 
Danell auf grund unmittelbarer beobaehtung der aussprache Joül 
Nymans im landsm&lalpbabete angefertigt. Eine nähere begrüudung der 
bezeichnung hat Danell in seiner abhandlung »Nuckömälcte (Sv. lands- 
mäl), s. 37—58 gegeben. Nymans syntax ist ziemlich stark von der 
hochschwedischen beeinflusst. — Dio Übersetzung in schwedische 
reichssprache lmt Danell durchgeführt. 


PI. 1361 A. 

von hl f<ereniy(g)’ kamnit- 
niigcn' brmkar om vintoti tik- 
knst hova höp-gonigg ceit pur 
gövgar c man. mtom vor ai 
poikar brmkar nur. dnat fölrk 
kotna tftet. o he mo i»gen 
tundras ive , cen poika si Ute 
gkqra tut, to nora fHk mre 
cera rä-nice. fo§l so siöug ve 
alte noan sugg, o sia so 
stxvor (en 6p o sprokar lite. 
tikVast (er e no (cn front skök- 
nueistra , som gtera c. std so 


Vär lilla forening »Kamrat- 
ringem brukar oui vintern tyck- 
last liava hopgäning ett par 
gäuger imänaden. Utom väraegua 
pojkar brukar med aunat folk 
kounna ditefter. Ock det nid ingen 
undras över, att pojkarua se lite 
gladare nt, da nägra flickor med 
iir [i]rad-mcd. Forst sd sjunga vi 
alltid ndgou sdng, ock sedan sd 
stiger en opp ock sprdkar lite. 
Tycklast är det nog en t'rdn skol- 
mästarna, som göra det. Sedan sd 


n. 1361 A. 

Unsere kleine Vereinigung ider kameradenring» pflegt im 
winter meist einige male im inonat Zusammenkunft zu haben. 
Außer unseren eigenen burschen pflegen noch andere lente 
hinzukommeo. Und es soll sich niemand darüber wundem, 
daß die burschen etwas fröhlicher aussehen, wenn auch einige 
miid dien dabei sind. Zuerst singen wir immer ein lied und 
dann steigt einer hinauf und spricht ein wenig. Meist ist es 
einer der Schullehrer, der dies tut. Dann singen wir ein lied 
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stögg vc noan sogg, o spcel 
noa , o Icksa nora fdgra mit 1 
h (eldo - pögg-vces. opa hot es 
höp-gomgg frcestvegcera sds,cen 
hotes man for nöa te gcerajs. 
m vor poika no hrd rcedor, 
to dcc sktuld strv op o sproh 
feere äna-folke, mcen he bceria 
go hte fratn mce tien . to hc 
älvaha* <c slmt\ so brujk ve 
hova kufe hceltlor te mce höit- 
bre, o sm <eto§l noan laik , 
som nömor-laiken hceldor fri 
opa sjfäs, dtvna * ddleno 
mdjtgan dnan. rigglckar' tiuras 
ve cent hold e skökese , f(ere he vil 
mit fukk hova. to alt ce golet , 
siögg ve vol Idnä ' 2 hceldor mö- 
dcer-molets * sögg 3 , o go hdim. 
pdika cera mike näidor mce 
sm fceremgg ', o cera cent rcedor 
feere fdkkes uütana. 1 


sjunga vi nägon säng, ock spela 
nägot, ock liisa nägon fager jutt 1 
eller sängvärs. Uppä vartids 
hopgäning fresta vi güra sä, att 
vartids man fär uägot tili göra. 
Forst voro pojkarnanogbrariidda, 
dä de skulle stiga opp ock spräka 
för andra-folket, men det började 
gä lite fram med tiden. Dä det 
allvarliga Ur slut, sä bruka vi 
hava kaffe eller te med vete- 
bröd, ock sedau eiterst nägon lek, 
som »nummerleken» eller »fria 
uppä spas>, idenna dalern», ock 
mängen anuan. Riuglekar töras 
vi inte bälla i skolhuset, for det vill 
inte folk hava. Dä allt är gärlet, 
sjuuga vi »Vdrt land» 2 eller »Mo- 
dermälets säng» 3 , ock gä hem. 
Pojkarna Uro mycket nöjda med 
sin förening, ock äro inte rädda 
für folkets juttarna. 1 


und spielen etwas und lesen eine schöne erzählung oder ein 
lied. Bei jeder Zusammenkunft versuchen wir es so einzu¬ 
richten, daß jeder etwas zu tun bekommt. Zuerst waren die 
burschen wohl recht ängstlich, als sie biuaufsteigcu und vor 
den anderen sprechen sollten, aber es begann mit der zeit etwas 
besser zu gehen. Nachdem das ernste zu ende ist, haben wir 
gewöhnlich kaffee oder tee mit weizenbrod, und dann zum Schluss 
ein spiel, wie das »nummernspiel» oder »zum spaß freien» oder 
»diesen thaler» und viele andere. Kreisspiele wagen wir im 
schulhause nicht zu spielen, denn das wollen die leute nicht 
haben. Wenn alles fertig ist, singen wir »Värt land» 2 oder 
»Modersmälets säng» 3 , und gehen nach hause. Die burschen siud 
Uber ihren verein sehr froh und fürchten sieh nicht vor dein 
gerede der leute. 


! ) Estn. wort, ’erzählung’. 

2 ) »Unser laud», ein gedieht von Ruueberg. 

3 ) »Das lied von der muttersprachc». 
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PI. 1361 B. 


gotor *. 

reit, pdrta 1 itor, o bö (Je 
knärkar* 

jo. hip oj>a hip, Lava ipga 
noh mte sät. 3 

tri. heem re rikast c rr/ cje? 1 

finjr. frem komar mrc diu 
ddn. b 

feem. holeft trre rer dl 
tipst? 6 

sceks. hws kan man akrtv 
orjena tuj greis inet bara tri 
bök-stav? 7 

stm. holeft fokk Itecor ma- 
bara vrtr hceldor vdtn? H 

— - o 

6t. man man tat teer- 
jröm, stere bHor e; man man 
leego^jek, mindre bHor c.' J 


Gätor. 

Ett. Perean 1 äter, ock bordet 
knarkar. 2 

Tvä. Lapp uppä lapp, bara 
ingeu n&I uti satt. 3 

Tre. Vem Ur rikast i världen? 4 

Fvra. Färn kannnare med en 
% 

dörr. 5 

Fäll). Yilkct trä Ur allra 
tyngst? 6 

Säx. Vad vis kan man skriva 
ordeu >torrt gräsv med bara tre 
bokstäver? 7 

Sju. Vilket folk lever n»ed 
bara väder eller vatten? 8 

Atta. [Jn] mer man tar där- 
ifr&n, |dess] stürre bür det; [ju] 
mer man lägger tili, [dess] 
mindre bür det. 9 


IM. 1361 II. 


Rätsel. 


Eins: 
Zwei: 
Drei: 
Vier: 
Fünf: 
Sechs: 


Sieben: 

Acht: 


Die familie ißt und der tiseb knarrt*. 

Lappen auf lappeu und keine nadel Inneingesteckt 3 . 
Wer ist am reichsten auf der weit? 4 
Fünf kannnern mit einer tür 5 . 

Welches hol/ ist am allerschwersten 0 ? 

Wie kann mau die Worte »trockenes gras» mit nur drei 
buchstaben schreiben? 7 

Welche leute leben nur von wind und wasser? 8 
Je mehr man davon nimmt, desto größer wird es; je 
mehr man dazu legt. desto kleiner wird es 9 . 



Estn. wort, genindc . familie . 

Die ferkel. die nm inuttertiere saugen. 
Der kohlkopf. 4 ) Der 

Der handschuli. *’) Der 

toj greis = hat , ho ’lieu*. 8 ) Die 

Das locli im znuue. 


vergnügte, 
bet tel stnb. 
initiier. 
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nt. ttu hm, fö arm , sceks 
fot, o bara ti tonar. 1 

ti. heern lo e-hek fidej- 

(d)atln from alt fokke e vee- 

4e? ; 

PI. 1362 A. 

brecn-kmr. 

een laik, som val-bona opa 3 
nöka mike bnük, haitor breen- 

• / A 

hur. mü(o) ska ne fo her, 

htus hän latken go^jek. fo$l 
geer man eeit rect st öl gdt e 
iQ <je, he kan vara een hak van 
fo(t) dimft hecldor 4 brceit. 6m- 
ekripg he gdtc gceras d~?o 
mdggatgdt, soni doreelä\kiarer. 
Als* gdtena ktuna vara Ute 
treggre o gröna, bara eint 
leiggre from he stör , een man 
mec een pärastan 5 vdl-stolca 
kan nos tek c. hötes man 
ska hova sit-di gdt o stoka. 
man kan stö hecldor site ver 


Nio. Tu huvud, tvä aruiar, säx 
fötter, ock bara tio tär. 1 

Tio. Vem slog ijäl fjärde- 
deleu fräu allt folket i vär - 
deu? 2 


»Brännkurra.*. 

Ed lek, som vallbarnen pä Nuc- 
kö rnveket bruka, beter »bräun- 
kurra». Nu skall ui fä böra, 
bur den leken gär tili. Fürst 
gör man ett rätt stört gatt i 
jorden, det kan vara en balv 
fot djupt eller 4 brett. Om 
ikring det gattet göras andra sä 
rnänget gatt, som dar är lekare. 
Dessa gatten kuuua vara lite 
trängre ock grundare, bara inte 
längre fräu det stora, än (att) 
man med cn paras 5 vallstake 
kau n&s tili det. Vartids man 
skall ba sitt eget gatt ock stäke. 
Man kan stä eller sitta vid 


Neun: Zwei köpfe, zwei arme, sechs füsse und nur zelm zäben 1 . 
Zehn: Wer erschlug den vierten teil aller leute auf der weit? 2 

PI. 1362 A. »Brännkurra.> 

Ein spiel, das die hirtenknaben auf Nuckü viel [zu spielen] 
pflegen, beißt »brännkurra». Nun sollt ihr büren, wie dieses spiel zu¬ 
gebt. Zuerst macht man ein recht grosses loch in die erde, es kann 
einen halben fuß tief oder 4 breit seiu. Um dieses loch werden 
so viele andere löcher gemacht, als Spieler da sind. Diese 
löcber können etwas kleiuer uud seichter sein, aber nicht 
weiter von dem grossen entfernt, als daß man es mit einem 
gewöhnlichen hirtenstabe erreichen kann. Jeder einzelne soll 
sein eigeues loch und seinen eigenen stock haben. Man kann 

*) Der reiter mit dem pferdc. 2 ) Kain. 

3 ) Versprechen. 

4 ) fehlerhaft für 0 — OCll ’und’. J ) Kstn. wort, passend’. 
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POI.LAK, PROBEN SCHWEI». SPRACHE U. MUNDART. 


gätena , sösom man bara vil. 
mit tar 1 ren pöike 1 am klar , 
som en nue sin stöka ska 
fräst fo instccit tute he stör, 
diutp gdte. bara- ti-dror sko 
fräst lo möt o fcnt lccp in 
a. bara so snql noen tq~pin 
stoka njr sit gut o ml 16 opa 
kiüra, ska han , som z ska frr 
kmra in, fr fest fo sin stöka 
mtc hdns gqt. han som lika- 
vis bkior iqta gqt, fo^pökvor 
go haket kmra. für man in 
mtc gdte a, beenas laiken opa 
nianst. han som vif kan go 1 
haket kmra. (blas kan man 
tova hat , heem som ska go. 

PI. 13C2 B. 


gatten, säsom man bara vill. 
Nu tar 1 en pojke 1 en kurra, 
som han med sin stäke skall 
fresta lä instött uti det stora. 
djupagattet. Bara 2 deandraskola 
fresta slä mot ock inte släppa in 
hänne. Bara sä snart nägon tar sin 
stäke ur sitt gattock vill slä uppä 
kurran, skall han, som 3 skall Ibra 
knrran in, fresta fä sin stäke 
uti hans gatt. Den som slika- 
vis bliver utan gatt, fär sjiilv >gä 
bakefter kurran». Fär man in 
hänne uti gattet, börjas leken uppä 
uytt. Han som vill, kan >gä 
bakefter kurrau». Eljest kau man 
taga lott, vem som skall gä. 


götor. * 

f'elv. holeft vdtn rer dl 
fdp käst?* 


Gätor. 

• • 

Alvn. Vilket vatten är allra 
falskast ? 4 


bei den löchern stehen oder sitzen, ganz wie man will. Nun 
nimmt 1 ein junge 1 eine kugel, die er versuchen soll mit seinem stock 
in das große, tiefe loch hineinzustossen. Aber die anderen sollen 
versuchen, entgegen zu schlagen und sie nicht hineinkommen 
zu lassen. Aber sobald eiuer seinen stock aus dem loche nimmt 
und auf die kugel losschlagen will, soll der, der 3 die kugel 
hineinfuhren soll, versuchen, seinen stock in das loch des anderen 
zu bringen. Der, welcher auf diese weise sein loch verliert, 
muß selbst »der kugel nachgehen». Bringt man die kugel in 
das loch hinein, so beginnt das spiel von neuem. Wer will, 
kann »der kugel nachgehen». Sonst kann man auch losen, wer 
gehen soll. 

PI. 1362 B. Rätsel. 

Elf: Welches wasser ist am meisten falsch ? 4 


1 ) Die wortc tqr ccn pölkc wurden wiederholt. 

2 ) In diesem satze stockt der Sprecher mehrmals. 

3 ) som wurde wiederholt. 4 ) Frauentränen. 
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toH\ ham (ir (h)e, som gwd 
iggan ti_ fo~§i, könoggen bara 
Ute, man bön hötes-da 
trdta. hot find fujka mast?* 

fiö(a. ho mogga löp go e 
kthnefa 3 ? 4 

fdmta. hote ar an tolp 
kkökor?* 

PI. 1362 C. 

>a haitor u>al nt man, o a 
sköbmaistor opa noka, utte 
htü-bngg skökese. 


Tolv. Vem är det, som Gud 
in gen tid fär se, kouungcn bara 
lite, men bonden vartids dag 

Tratten. Vart flyga fäglarna 
mäst ? 2 

Fjort« u. Vad mängen loppa gä 
i kilmiteu 3 ? 4 

Fämton. Vad tid är en tölp 
klok ? 5 


Jag lieter Joel Nyman, ock är 
skolmästare uppä Nuckö, uti Hö- 
bring skolbuset. 


Zwölf: Wer ist es, den Gott nie zu sehen bekommt, der könig 

nur selten, der bauer aber jeden tag ? 1 
Dreizehn: Wohin fliegen die vögel zumeist ? 2 
Vierzehn: Wie viele flöhe gehen in die kilmit 3 ? 4 
Fünfzehn: Wann ist ein dummkopf klug ? 5 

PI. 1362 C. 

Ich heiße Joel Nyman und bin Schulmeister auf Nuckö im 
schul hause von Hübring. 


II—III. Mundart von Norrlauda, Gotland, und Gotlän- 

di sehe llteruturspraclie. 

Sprecher: Nils Lituberg, museumsassistent in Lund. 

Die texte wurden der zeitschr. Svenska landsmal III entnommen. 
Art der trän sskri ption : vulgärorthographic unter hcranziehung einiger 
laudsmäl-typen. Die abweichuugen in der lautung von jenen 
Torlagen hat der phonographierto seihst festgestellt. — Die Übersetzung 
in schwedische reichssprache hat ebenfalls Lituberg angefertigt. 


J ) Seinesgleichen. 2 ) Wohin der schnabel zeigt. 

3 ) Estn. külemit, ein hohlmaß, gleich sechs schwcd. ’kanueu’. 

4 ) Keiner, denn es springen alle hinaus. 

5 ) Wenn er schweigt. 
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l’OLLAK, RROllF.N SCH WED. SPRACHE U. MUNDART. 


Der text der PI. 1365, Gotländische literatursprache, wurde vom 
phonographicrteu aufgezeichnet. 


[De smä under jorden. 1 ] 

Vgl. Svenskn landsuuilcn III. 2, s. 19. 


PI. 1363. 

En toursdäskväld käm en 
gnmmäl gubb u fikk lan häus 
i en gard. När löyden (sivd) um 
nati u äldn va äutslukken, 

o ' 

sag tiggan, snm va klarvaken, 
att täu källigga käm upp i stäuu 
bi gräuu. Dainu a daim 
skudd fa bau, u danuu skudd 
jalp na. Da va dä stiiurt 
bekymmar yva att gälvä int 
va rainsoupä; for lia sum 
skudd fa bau, vidd int ligg 
pa dä lourtuä gdlvä, u nägeu 
anueustäns fans dä intä. Ti 
sliiut fant di pa rad ti häv a 
stäudiuri u lätt na ligg pa 
däu. Nä skeid iorläysniggi. 
Man ba, sum hadd fat bau, 
sägd tili ummour, snm sivd 9 


En torsdagskväll kom en 
gammal gubbe ock tick läna bus 
i en gärd. När ly den sov om 
mitten ock elden var utslocknad, 
säg tiggaren, som var klarvaken, 
att tvä kärringar kom upp i stugan 
vid gruvau. Den eua av dem skul- 
le fä barn, ock den andra skul¬ 
le jälpa liänne. Dä var det stört 
bekymmer över att golvet inte 
var rensopat; für hon, som 
skulle fä barn, ville inte ligga 
pä det lortiga golvet, ock nägon 
annaustans fänns det inte. Till 
slut fanu de pä räd tili liäva av 
stugdörren ock läta liänne liggapä 
deu. Nu skedde torlossningeu. 
Men hon, som hade fätt barn, 
sade tili ungmor, som sov i 


PI. 1363. [Die elfen 1 .] 

An einem donnerstag abend kam eiu alter mann und erhielt 
unterstand in einem hof. Während der nacht, als die hausleute 
schliefen und das teuer ausgegangen war, sah der bettler, der 
hellwach war, daß zwei weiber beim herd in die stube herauf- 
kamen. Die eiue von ihnen war im begriffe, ein kind zu bekommen, 
und die andere sollte ihr helfen. L)a war große bekiimmernis 
darüber, daß der boden nicht rein gefegt war; denn jene, die 
im begriffe war ein kind zu bekommen, wollte nicht auf dem 
schmutzigen boden liegen, und einen anderen platz gab es nicht. 
Zuletzt fanden sie deu ausweg, die stubentür auszuheben und 
sie darauf liegen zu lassen. Nun geschah die entbindung. Aber 


*) Wörtl.: 'die kleinen unter der erde’. 
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säggi: Däu skatt u fa ligg pa 
diuri, när däu ska toydä. Tig- 
gan sag altihoup. Um märnen 
frägd en nmniour, am ha va 
mä bau. Ha fant dei liasveist 
n va läit kripänsk, u sä sägd 
ha, att dei iut angikk hau. 
Gnbben bad na da kum i häg 
han, um nägon nöyd skudd i)läi 
pa färdä, nä ha skudd fa bau. 
En lali täid därättar blai ha 
lägd a bansägg, män kund 
int toydä, fast maggä söykt 
jälpä u maggä klonk(H) källigga 


last vva na. Da linkst 1 ha 
pa gubbens ärd u lütt ginäst 
sänd ätta-u. Nä hau käui, 
sägd-u, att di skudd häv a 
stäudiuri u lägg ummour pa 
dän. Di gärd sä, u da fikk ha 
(traks) bau. 


sängen: Du skall ock fä ligga pä 
dörren, när du skall Aida». Tig- 

i ° 

garen säg alltihop. Om inorgonen 
frägade han nnginor, om hon var 
med harn. Hon fann det näsvist 
ock var lite kripänsk, ock sä sade 
hon, att det inte angick houotn. 
Gubhen bad hänne dä kommaihäg 
hononi, om nägon nöd skulle hli 
pä tärde, när hon skulle fä harn. 
1 En laglig tid därelter hiev hon 
lagd i barnsäng, men künde 
inte föda, fast mänga sökte 
I jälpa ock mänga kloka kärringar 
laste över hänne. Dä Inigsade 1 hon 
pä gubbens ord ock lät genast 
! sända efter honom. När hau kom, 
sade han, att de skulle häva av 
| stugdörren ock Uigga ungmor pä 
den. De gjorde sä, ock dä fick hon 
1 (strax) baru. 


jene, die das kind bekommen hatte, sagte zur jungen trau, die 
im bette schlief: »Du wirst auch auf der tilre liegeu müssen, weun 
du gebären wirst.» Der bettler sah alles. Aui morgen fragte er 
die junge trau, ob sie ein kind trage. Sie fand dies naseweis 
und wurde ein wenig spöttisch, und dann sagte sie, daß ihn dies 
nichts augehe. Der alte bat sie da. sich seiner zu erinnern, 
falls sic in not geriete, wenn sie das kind bekommen sollte. Eine 
entsprechende zeit darnach wurde sie ins kindhett gelegt, konnte 
aber nicht gebären, obgleich viele ihr zu helfen suchten und viele 
kluge trauen sie besprachen. Da erinnerte sie sieh an die worte 
des alten uud ließ ihn sogleich holen. Als er kam, sagte er, 
sie sollten die stubenttlre ausheben und die junge trau auf diese 
legen. Sie taten so und da bekam sie (gleich) das kind. 


D Versprechen, dreimaliges ansetzen. 
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Söiier na. 


PI. 1364. 


Vgl. Svenska landsmälcu III. 2, s. 23. 


PI. 1365. 


Enskumakarmäistafran böyn 1 
va eu gagg äut pa landä bäi en 
bound n skudd gä baindouutar. 


Eu kväld i skäuniniggi kuin- 
mar gamlalär in, säu bau 
skilt-a mä söyslä kriiki u sätta 
si pa i krägke 2 für ti pratä mä 
Jälv mäistar. Bland annä 
prat gamlalär mik um säin 
bäggi synar u birövmd dum 
ymsädeir haplit, man mast 
sin ygst seun. Mäns di sita 
dä u prata, kumma boundns 


En skumakamästar ifrän 
stan 1 va ut pä land en gägg vi 
911 bond u jord bendont. Sä 
911 kväll i skumningen sä kum¬ 
ma gamlelär in, sän bau hadd 
filt a mä u sysle kräken, u sätta 
si pä 9 U krägk- fö ti tal mä 
jälv mästar. U iblaut ann sä 
prat gamlelär mykk um sin 
bäggi söuar u barömd dem 
beggi tvä oskaplit, män mäst 
sin ygst säu. Mäns di sitta 
där n prata, sä kumma bondns 


Sönerna. 

PI. 1364 u. 1365. 

En skomakarmästare 1‘rän 
stau 1 var en gäug ntc pä 
landet bi en bonde ock 
gjorde skodon. En kväll i 
skymningen koramer gamle- 
far in, sedan hau skilt 
av med svssla kräken, ock 
sätter sig pä en kränka 2 
lor att prata med själva mäster. 
Bland annat pratade gamlelär 
mycket om sina bägge söner 
ock berömde dem ömsedera hap- 
ligt, men mäst sin yngste son. 
Medan de sitter där ock 
pratar, konnner bondens älste 


Die söhne. 

Ein schuhmachermeisterausder 
Stadt 1 war einmal draußen auf dem 
lande bei einem bauern und 
machte schuhe. Eines abends in 
der dämmerung kommt der alte 
vater herein, als er damit fer¬ 
tig war, die tiere zu füttern, und 
setzt sich auf einen hocker, um mit 
dem meister selbst zu plaudern. 
Unter anderem erzählte der alte 
viel von seinen beiden söhnen 
und lobte sie beide sehr, am 
meisten aber seinen jüngsten 3 
sohu. Während sie da sitzen und 
plaudern, kommt der älteste 8 sohu 


! ) Visby; wird nur bojn’ oder ’stan’ = die stadt genannt. 

“) einen einfachen stuhl. 

3 ) Dies ist die wörtliche Übersetzung; richtig wäre es dagegen, 
im deutschen ’der ältere’ und 'der jüngere’ zu sagen. 
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alst Beun in ginum diuri, hälsa 
mik blöykt: Gu kvälda, mäis- 
tare! n sätta si Bin o i sägg 
u tiga sti 1 Ui. Mäista vända 
si ti gamlefar u sär: Da jä 
en mik hygglia seuu far bar. 
Dei jä intä ndg ti tal um, 
sär-n, man da ska mäista fa 
säi n häyr men ygst seun: 
dei jä en märkvärdut duktua 
sark, ska ja säg mäista. Um 
i läiti stund kumma boundns 

o 

ygst seun in ginum diuri, slar 
tili na mä ctt baplit buldar, 
tar «Hüten ti hüls i krägke u 
sätta si mitt framfö gränu, mä 
bägg baini pa späishälli. Säi 
mäista, sä gamlefar, dei jä men 


son iu genom dörren, 
liälsar mycket blygt: »God 
kväll, master!» ock satter sig 
sednn i en sang ock tiger 
stilla. Mäster vänder sig tili 
gamletar ock sägcr: »Det är 
en mycket hygglig son far 
bar.» — »Det är inte nägot tili 
tala om>, Säger ban, »men dd 
skall mäster fä so ock 
büra min yngste son: det 
är en märkvärdigt duktig 
sork, skall jag säga mäs¬ 
ter.» Om en liten stund kom- 
mer bondens yngste son 
in genom dörren, slär tili 
bänne med ett bapligt bul- 
ler, tar utan tili bälsa en 
kränka ock sätter sig 
mitt framför gruvan, med 
bdda benen pd spisbäl len. 

2 —120966 Pollak. 


älst sdn in igenum dörrn, bälsa 
mykk blykt: Gu kvälla, mästar! 
u sän sd sätta ban si i en sägg 
u tiga stille. Mästa vända 
si ti gamlefar u saja: Dä ä 
en mykk byggli sän far har. 
Dä ä int näg ti tal um, saja 
ban, män dä ska mästa se 
u hör min ygst sdn: dä 
ä en märkvärdit dukti särk, 
ska ja saj mästar. Um en 
litn stund sä kumma bondns 

o o 

ygst sdn in ijenum dörrn, slä 
tili an mä ett faslit bullar, u 
tar utn ti bäls en krägk u 
sätta si mitt framto spisn, mä 
bäggi benn pd spishälln. Se 
mästa, saja gamlefar, dä ä min 


des bauers durch die türe herein, 
grüßt sehr schüchtern: »Guten 
abend, meister» und setzt sich 
dann auf ein bett und schweigt 
still. Der meister wendet sich 
zum alten und sagt: »Das ist ein 
sehr netter sohn, den der vater 
hat.» — »Das ist nicht der rede 
wert», sagt er, »aber da soll der 
meister meinen jüngsten sohn zu 
sehen und hören bekommen: das 
ist ein ausgezeichnet tüchtiger 
bursche, das muß ich dem meister 
schon sagen.» Nach einer klei¬ 
nen weile kommt der jüngste 
sohn des bauers durch die türe 
herein, schlägt sie mit schreck¬ 
lichem lärm zu, nimmt ohne zu 
grüssen einen hocker und setzt 
sich mitten vor den ofen, mit 
beiden beinen auf der hcrdplatte. 
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POLLAK, PROBEN SCUWED. SPRACHE ü. MUNDART. 


ygst seun, han jä näg heivarä 
ban äu dän annä dä bärt i 
säggi. Dän ygst seunn vända 
si mik inaklit um, när cn 
häyra far säg iss ärd, käika 
i lngg stund Stint pa an, män 
yppua ti släut sin braid munn 
u sär: Hä, ba slapsu kumm 
lous pa ou gamrn läusbukken? 
Ska vor intä fa käpband pa 
en u blaigar yva kulln, älla 
va nä? — Häyr, mäista, sä far, 
dei jä ärd i ban dei. Ska fa 
säi, att dä bläi fälk a dän 
särken mä täiden. 


ygst sän, ban ä näg ti hävare 
ban än n andre dä bänn i 

o 

säggen. Den ygst sänn vända 
si mykk maklit am, nä ban 
höra far saj de, glor on 
lägg stund stint pä an, män 
sä ti slut sä öppna ban sin bred 
mun u sajar: Va, ha haken kämm 
lös pä vä gaml lusbäkken? 
Ska vi sätt mulkorg pä an 
älla tjil öva kulln, älla va 
nu? — Hör mästa, saja far, 
dä ä ord i ban dä. Ska fä se, 
att dä bli fälk a dän särken 
mä tidn. 


»Se, mäster>, säger gamlefar, 
det är min yngste son, ban 
är nägot hävare bau än 
den andre dar borta i sängen.» 
Den yngste sonen väuder sig 
mycket makligt om, när 
ban hör far säga dessa ord, 
kikar en läng stund stint 
pä honoiu, men öppnar tili 
slut sin breda mun ock 
säger: »Vad, bar slapsan kom- 
mit lös pä vär gamla lus¬ 
bock? Ska vi inte fä mun- 
korg pä honom ock bligare 
över kullen, eller vad nu?» 
— »Hör, inäster», säger far, 
»det är ord i barn det. 
[Vi] ska fä se, att det blir 
folk av den sorken med ti- 
dcn.» 


»Seht, meisten, sagt der alte, 
»das ist mein jüngster sohn, der 
ist etwas tüchtiger, der, als 
der andere dort auf dem bett.» 
Der jüngste sohn wendet sich 
sehr gemächlich um, wie er 
den vater diese Worte sprechen 
hört, starrt ihn eine lange 
weile stier an, aber öffnet 
schliesslich seinen breiten mund 
und sagt: »Was! ist das kinn 
unseres alten lauskerles los¬ 
geworden? Sollen wir ihm nicht 
einen maulkorb anlegen und 
einen keil auf den köpf, oder 
was denn?» — »Hört, meister !»sagt 
der vater, »das hat worte, das 
kind. Wir werden schon sehen, 
aus dem jungen wird noch etwas 
mit der zeit.» 
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IV. Reichssprache von Stockholm. 

Sprecher: Ernst Nachmanson, dozent in Uppsala. Konver¬ 
sationston (beim lesen). 

Der text ist dem »Svenska Dagbladet» vom 30. sept. 1910 ent¬ 
nommen. Die phonetische transskription (in landsm&ltypen) hat 


Bengt Hesselm an besorgt. 

PI. 1367 A. 

da vakra vadr9t undor fljig- 
väkans fs§[a dagar aftalrddjs 
pa tö$(läg9n av bläst o rdpn. 
r&dan po nibrgonon bläst9 dat, 
o di o di kom dn rapskur. 
Idprj fr am po dqgon tyktjs vin - 
d 9 H ( vtndn) vtlja fnska-t dnu 
mdra, o man mosto dar für po 
midäg9n basluta instdla dqgdtis 
fl'ygmgar. dndast fradägon 
sknh sqlados itj$li , o om da 
av 9 n ddna dag rador oldmpht 
vaddr, sknh flygvdkan radan 
vorn slüt. data st rühr „ ([6k 
mot sdlskäp9ts bnsknrgar , o 
salskap 9 t komor darfst’ at fu- 
§oka at fa flygmpar Ul-stönd 
iv9n pa ls<lsgjn* 


Det vackra vädret under flyg- 
veckans forsta dagar efterträddes 
pä torsdagen av bläst ock rägn. 
Redan pä morgonen bläste det, 
ock dä ock dä kom en rägnskur. 
Längre fram pä dagen tycktes 
vinden vilja friska i ännu niera, 
ock inan mäste därför pä mid- 
dagen besluta inställa dagens 
flygningar. Endast fredagen 
skulle säledes äterstä, ock om det 
även denna dag räder olämpligt 
väder, skulle flygveckan redan 
vara slut. Detta strider dock 
mot sällskapets önskningar, ock 
sällskapet kommer därför att for- 
söka att fä flygningar tili stäud 
även pä lördagen 1 . Det sväraste 


PI. 1367 A. 

Dem schönen wetter in den ersten tagen der flugwoche folgte 
am donnerstag wind und regen. Schon am morgen blies es, und 
hie und da kam ein regenschauer. Im weiteren verlaufe des tages 
schien der wind noch frischer w r erden zu wollen, und man 
maßte daher am mittag beschließen, die flöge des tages eiu- 
znstellcn. Nur der freitag bliebe auf diese art übrig und, 
wenn auch an diesem tage ungünstiges wetter herrscht, würde 
die flugtvoche schon zu ende sein. Dies widerspricht jedoch den 
wünschen der gesellschaft und die gesellschaft wird daher 
versuchen, flüge auch am samstag zustande zu bringen 1 . Dabei 


Ende der transskription. 
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hindret für detta är uppdrivandet av det behövliga vaktinan- 
skapet, ty de olika regementena avmarschera red au pä fredags- 
kvällen eller lördagsniorgonen tili de stora övningarna i Sigtuna- 
trakten, ock endast obetydligt med manskap kvarlemnas i 
kasernerna. Vid sammanträde i dag pä middagen kommer säll- 
skapet att övcrväga möjligbetema für en utsträckning av flygveckan 
över lördagen. Skulle detta vis'a sig omöjligt ock nägou flygning 
cj kan ske i dag, ämnar sällskapet besluta om att de icke er- 
övrade prisen kunna komma tili användning for böjandet av 
prissuramorna für de av frihärre Cederström redan fullbordade 
tävlingarna. 

PI. 1367 B. 

Inkomsterna vid flygningarna ba varit ganska goda, förklarade 
liärr von Hofsten vid ctt sanital pä fredagen. Visserligen Uro 
de inte lysande, men det ser ut, som om det heia skulle gä ihop, 
ock dessutom hoppas vi ännu j)ä ett par dagars flygning, sade 
liärr von llofsten. Den summa, som influtit, ville han icke upp- 
giva, men man torde uppskatta denna tili omkring tjugofam 
tuscn kronor. 


besteht das größte hindernis darin, die nötige Wachmannschaft 
aufzutreiben, denn die verschiedenen regimentcr marschieren schon 
freitag abends oder samstag morgens zu den großen Übungen 
in der Sigtunagegend, und nur ein unbedeutender rest an mann- 
schaft bleibt in den kasernen zurück. Bei ihrem Zusammentritt 
heute mittags wird die gescllschaft die müglichkeit einer er- 
streckung der Üugwoche über den samstag erwägen. Sollte sich 
dies als unmöglich heraussteilen und kann auch heute kein llug 
statttinden, so beabsichtigt die gescllschaft zu beschlossen, daß 
die nicht errungenen preise zur erhöhung der preissummen für 
die vom Freiherrn von Cederström schon vollbrachten wettkämpie 
zur anwendung kommen können. 

PI. 1367 B. 

Die einkünfte bei den flügeu sind sehr gut gewesen, er¬ 
klärte Herr von Hofsten gelegentlich einer Unterredung am 
freitag. Gewiß sind sie nicht glänzend, aber es sieht aus, als 
ob das ganze gerade ausgehen würde, und überdies erhoffen wir 
noch das fliegen einiger tage, sagte Herr von Hofsten. Die 
summe, die eingegangen war, wollte er nicht angeben, aber man 
wird sie auf etwa 25,000 krönen schätzen dürfen. 
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Sprecher: Gustaf Löfstrum, stud. phil. in Uppsaln. Leichter 
konversationston (ein wenig vulgär). 

Text: Aus Strindbergs Svarta Fanor, S. 90 f. — Dio formen 
der Umgangssprache hat der phonographierto festgcstellt und z. t. 
mit landsinältypcn transskribiert. 


PI. 1309. 

Strindbergs text: a 

• • 

Ar Lars Fetter lienmia? Jasä 
hau vilar, eller arbetar däroppe, 
jaa, dä ska vi inte störa bonom, 
tör all del, vi ska inte störa bonom. 
Jag vill alltid vara ensam b , när 
jag skriver, jag mäste vara eusain, 
absolut ensam, jag forstär bonom 
sä väl. Men ban förstär icke mig, 
hade c ban forstätt mitt sista brev — 
jasä c ban missförstod det — dä 
ska jag be att fä säga d dig, lilla 
snülla Jenuy — si där är du 
Karl c Gustav, jag säg dig inte, 
god f dag pä dig —jo, lilla snälla 
Jenny, jag ville bara säga dig, 
att min avsikt var god, jag älskar 


Formen der Umgangs¬ 
sprache : 11 

e la° t s , s.pe' 5 tto°r 
där&ppe 
störa-n 
störa-n 

ja — allti — ennsam b 
ja — ja — eunsam 
apsolut — ja — kännäm 
vel — inte mäjj 
hadd(e) c ..an 
jassä c — missförstog^ett 
ja — ä — säjj a ~ ra 
Jenni — e 

ka°llwgu' 3 sta l v, ja — düj 
godda f , pä„ro 
Jenni, ja — säjjawre 
va 3 go, ja 


PI. 1369. 

Ist Lars Fetter zu hause? Acb so, er ruht, oder arbeitet 
oben, ja, dann wollen wir ihn nicht stören, nein bitte, wir 
wollen ihn nicht stören. Ich will stets allein sein, wenn ich 
schreibe, ich muß allein sein, absolut allein, ich verstehe ihn 
so gut. Aber er versteht mich nicht, hätte er meinen letzten briet’ 
verstanden — acb, er hat ihn mißverstanden — da möchte ich 
bitten, dir sagen zu dürfen, liebe gute Jenny — sieb, da bist 
du, Karl Gustav, ich habe dich nicht gesehen, guten tag — ja, 
liebe gute Jenny, ich wollte dir nur sagen, daß meine absicht 

*) Die in der Umgangssprache andere gesprochenen worte sind gesperrt 
gedruckt. Landsmältypon wurden nur, so woit dies nötig war, augewendet. 

b ) mit kurzem e. c ) mit kurzem a. 

d ) kurzes ä. 

e ) Karl lautet kal mit langem a, in Karl Gustav jedoch wird 
karl zu kall mit kurzem a. 

r ) o kurz und unbetont. 
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sanning ock klara ord; jag villc, 
att allt skulle vara pä dct rena 
mellan dessa bröder, som jag liällit 
av bäda tvä, lika mycket, ser du 

— ja du ska tro, vad jag säger. 
Anders’ livsgärning var a — hur 
ska vi säga, jaa du forstär, vad 
jag menar, den var icke av den 
utomordentliga betydelse — nej 
tack, jag ska inte dricka — sir du, 
Anders var b en ovanlig människa. 
det nekar jag inte, ock särskilt 
var b bans uppträdande i kvinuo- 
frägan storslaget — jaa, det var b 
stor-slaget — men heia bans lägg- 
ning var b ocksä — hm! Du har fätt 
nya gardiner ser jag — inte illa 

— men, min lilla vän, man fdr icke 
överskatta — für, det finns intet 
sä farligt som att operera® med 
falska värden . . . jag tror, jag 
tar av mig hatten, ni har sä 
fasligt varmt — o-ck d Lars 
Petter har en benagenhet, han 
har en benägenhet . . . vad har 


& — Qi, — ja 

da 

mällan dässa — ja 

äv — mykka, sarra (sirre) 

va ja säjjer 

ande^ liffsjä^ig va a 

säjja — va 

ja — va inte ä(v) 

-ä^entlia — nä 
ja — sirra 

ande^ va b — ovanli, -nija 
de — ja — sä.silt 
va — upptredande 
stoylaget — de va b 
man 
va b 

ga^iner — ja 
man — inte 

öveykatta — fö- ([e — inget 
falit — ä opperera® me 
vä^en ... ja 
ä(v) mä(j) hattn, ha-yä 
faslit, ä-k d la° t 9- 
pe' 3 tta°r — benegenhet 
benegenhet . . . va har~a 


gut war, ich liebe Wahrheit und klare worte; ich wollte, daß 
alles irn reinen sei zwischen diesen brtidern, die ich beide gleich 
lieb gehabt habe, siehst du — ja du sollst glauben, was ich 
sage. Anders’ lebenstat war, wie sollen wir 6agen, ja du ver¬ 
stehst, was ich meine, sie war nicht von der außerordentlichen 
bedeutung — nein danke, ich werde nicht trinken — siehst du, An¬ 
ders war ein ungewöhnlicher mensch, das leugne ich nicht, und 
besonders sein aultreten in der frauenfrage war großartig — ja, 
es war großartig — aber sein ganzer Charakter war auch — hm! 
Du hast neue gardinen bekommen, sehe ich — nicht schlecht — 
aber, meine kleine freundin, man darf nicht überschätzen — denn, 
es gibt nichts so gefährliches wie das operieren mit fal¬ 
schen werten . . ich glaube, ich lege den hut ab, ihr habt es 
so schrecklich warm — und Lars Petter hat eine neigung, er 

°) mit langem a. b ) mit kurzem a. 

®) mit kurzom o. d ) lang gezogen. 
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du givit für metern? — hos K. M. 
förstäs . . . I-mellertid . . . Lars 
Petter ska inte vara ond pä mig, 
for vi tvi har sä mycket gemen- 
samma intressen, vi ha kämpattill- 
sammans, ock ibland ha vi 
stridit ocksä. — Nu tror jag vi 
talar om nägot annat ock anser 
den na sak vara utagerad, är den 
inte utagerad? — Jo tack, du ska 
fä ge mig en droppe portvin, bara, 
en, liten droppe, sä — dar — ja! 
Men det var inte det jag ville 
tala om, utan om dig, lilla Jenny. 
Kan du säga mig, vad du skulle 
ha emot en liten distraktion i ditt 
enformiga arbetsamma liv? Du 
släpar ju med din mans hus frän 
morgon tili kväll, ock du har 
aldrig tid att ge en tanke ät nägot 
annat — skulle, du, inte, vi 1 ja, förena 
dig med nägra unga fruar, som 
har livsintressen, ock pä förmid- 
dagen, bara som en liten avledare, 
en väckelse, vara med pä mina 
föreläsningar .... 


jivi — metaty — kä-äram 
foytäss — la°y- 
pc' 3 tto°r — onn — mä(j) 
mykke 

har öämpa tisammans 
ä iblaun har 
stridi — ja 
nägo — ä 

dänna — e dän (don) 

je mä(j) — dräppe pä(- 
dräppe 

män de va — de ja 
diljj — Jenni 
säjja mä(j), va 
-Jon 

enfärraia 

me 

märrän te 

aldri — je — näga 
villa 

dä(j) me uära 

liffs- — ä — förmiddan 

me — minna 
förelesnigar 


hat eine neigung.was hast du für den meter gegeben? 

— bei K. M. natürlich . . . In-dessen . . . Lars Petter soll nicht 
böse anf mich sein, denn wir beide haben so viel gemeinsame 
interessen, wir haben zusammen gekämpft, und mitunter haben 
wir auch gestritten. — Jetzt, glaube ich, sprechen wir von etwas 
anderem und sehen diese Sache als erledigt an, ist sie nicht 
erledigt? — Ja danke, du könntest mir einen tropfen portwein 
geben, nur einen kleinen tropfen, so — ja! Aber davon wollte 
ich nicht sprechen, sondern von dir, kleine Jenny. Kannst du 
mir sagen, was du gegen eine kleine Zerstreuung in deinem ein¬ 
förmigen, arbeitsamen leben hättest? Du mühst dich ja mit dem 
haushalt deines mannes vom morgen bis zum abend ab und du 
hast nie zeit, irgend einer anderen suche einen gedanken zu opfern, 

— würdest du dich nicht mit einigen jungen frauen, die lebeus- 
interessen haben, vereinigen und des vormittags, nur als kleine 
ableukung, als anregung, zu meinen Vorlesungen kommen wollen ... 
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V. Reichsspraehe von Uppland. 

Sprecher: Oskar Lundberg, bibliotheksbeamter in Uppsala. 

Der text wurde vom Sprecher solbst zusammcngestcllt. Es liegt 
dio fiktiou vor, daß der phonographiorte bei eiuer Vergnügungsfahrt das 
konnnando über ein Segelboot führt. 

Durch die eckigen klammern [ ] sind dio in der uppländischen 
reichsspr. nicht gesprochenen endungon der Schriftsprache gekenn¬ 
zeichnet. 


PI. 1370. 


Ja, dä äker vi dä, sa[de] skraddarti, när kan gick. 1 
Storn 8 ä[r] klar & kissa. Ä reve[t] klart me[d]. 

Vill ni ta[ga] var sitt fall! 

Sträcka pikfall biittre, Sem! 3 Sä dar ja! 

A 8& tar Talleu 3 ankare[t]. Sem ä[r] klar me[d] fallena, 
Ä ja, ligg i du, Tall! Ligg i, sa[de] ja! 

Sä[da]nt gör kroppen gott. 

Ja, ta[g] spaken dä, om kättingen är för svär ä fä hem. 
Ä[ro] vi mittöver? 

A sug i som faan! 


PI. 1370. 

Ja, da fakren wir nun, sagte der sekneider, als er ging. 1 
Das grosse segel ist klar zum kissen. Und das reff ist auck 

klar. 

Wollet jeder sein fall nekmen! 

Ziek das piekfall besser, Sem! 3 So — ja! 

Und nun nimmt Tall 3 den anker. Sem ist klar mit den 
fallen. 

Ach ja, streug dick nur an, Tall! Streng dick an, habe ick 
gesagt! 

Das tut dem körper gut. 

Ja, nimm dann die spake, wenn es zu schwer ist, die kette 
kereinzubekommen. 

Sind wir gerade darüber? 

Ach plag dick wie der teufel! 

*) Volkstümliche rodensart, durch welche die Überlegenheit des 
bauern gegenüber dem handwerker, der kein pferd hat, zum ausdrucke 
gebracht worden soll. 

8 ) = storseglet. 3 ) studentische Spitznamen. 
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• • 

A[r] ankare[t] loss? 

DA tar vi klyvarn, Sem. Ja[g] ska[llj skota. 

Sä dar, ja. 

Ja[g] tror, vi surrar ankare[t], för de[t] blir nog lite[t] 
gropirgjt därute. 

Ä[r] focken klar? Ta[ga] vi den me[d]! Sä dar, ja! 

Vill Sem ta[ga] korte[t]! 

Hur nära kan vi gä här? 

Jasä! Klart ä vända dä! 

La! — Lägg äv! 

A sä skotar vi ä lägger fast. 

Bättre! Sträcka blittre! Ja[gJ ska[ll] gä opp i vinn, sä 
rär du. 

Sä dar, ja! Nu sitter [h]an dUr, sa[de] tlickan. 1 
Sir du, hur fjärden öppnar sig? Vitt ä grant ä[r] de[t]. 
Lite[t] saltskum i snosket, de[t] duger, de[t]. 

Ist der anker los? 

Da nehmen wir den kltlwer, Sem. Ich werde die schoten 
einholen. 

So — ja. 

Ich glaube, wir machen den anker am deck fest, denn es 
wird ein wenig ’grubig’ draußen. 

Ist die fock klar? Nehmen wir sie auch! So — ja! 

Sem möge die karte nehmen! 

Wie nahe können wir hier gehen? 

Ach so! Klar zum wenden nun! 

Lee! Lockert die taue! 

Und nun holen wir die schoten ein und machen sie fest. 
Besser! Zieh besser! Ich will den kurs mehr nach dem 
winde richten, nun schaltest du. 

So — ja! Jetzt sitzt er da, sagte das mädchen. 1 
Siehst du, wie sich die bucht ötfnet? Weiß und prächtig 
ist es. Ein tveuig salzschaum ins gesicht, das ist gut. 


VI. Reichssprache des östlichen Mittelschwedens auf vest- 

manländischer grundlage. 

Sprecher: K. B. Wiklund, professor in Uppsala. Dieser »spricht 
feiner eigenen meinung nach eino wenigstens in musikalischer hiusicht 

J ) Zweideutige redensart. 
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ziemlich dialektfreie reichssprache derjenigen art, wie eie im östlichen 
teile Mittelschwedens (außerhalb Stockholms) gesprochen wird. Dialek¬ 
tische züge anderer art sind vor allem ein in vielen fällen beibchaltcnes 
V 1 , die aussprache jel)\ feii ’gick, fick’ u. s. w.» (Wiklund). 

Durch eine gewisse scheu vor dem phonographcn verfiel prof. 
Wiklund während der Aufnahme A ein wenig in den sonst von ihm 
gemiedenen tonfall des Vestmanländischcu. Die aufnahmo ß, die von 
dieser heoinflussung frei ist, bewegt sich in einem höheren register. 

Der text wurde von Wiklund aufgesetzt. 

PI. 1371 A. 

Den första gängen jag 2 kom tili 3 Iappar, den minns jag 2 nog. 
Det 4 var 5 pä förvintern adertonhundraättillim 6 . Jag 2 hade varit 7 ett 
par mänader i Randijaur i Jokkmokk för att 8 lära mig 9 spräket 10 ; 
men när lapparna kom ner frän fjället 11 , sä mäste jag 2 ja ut 
tili 3 dem 12 för att 8 kunna lära mig 9 tala lapska riktigt 13 ordent- 
ligt 14 , ock 15 sä kom de 16 dä. En vacker dag 17 kom en stör ren- 
jord ner torbi byn, ock 15 efter jorden kom slädarna ock 15 lap¬ 
parna själva, ock 15 sä stannade 18 de 16 nere päsjön ock 15 gick 19 
upp 20 ock 15 hälsade 21 pä i byn. Jag 2 gick 19 naturligtvis 22 ögon- 
blickligen ner ock 15 tittade 23 pä alla gräjorna de 16 bade. Sen 
kom jag 2 överens med 24 en lapp, som hette Länta Vuolla oin att 3 

PI. 1371 A. 

[An] das erste mal, als ich zu den lappen kam, daran er¬ 
innere ich mich wohl. Es war im Vorwinter 1885. Ich war 
ein paar monatc in Randijaur in Jokkmokk gewesen, um die spräche 
zu erlernen; aber als die lappen vom berge herunterkamen, so 
mußte ich ja zu ihnen hinaus, um wirklich ordentlich lappisch 
sprechen lernen zu können, und so kamen sie da. Eines schönen tages 
kam eine große renntierherde unten am dorl'e vorbei und hinter 
der herde kamen die schlitten und die lappen selbst und dann 
machten sie halt unten auf dem see und gingen hinauf und be¬ 
suchten das dorf. Ich ging natürlich augenblicklich hinunter 
und schaute alle die sieben Sachen an, die sie hatten. Hierauf 
kam ich mit einem lappen, der Länta Vuolla hiess, überein, 


1 ) = >dickcs> 1. 

2 ) ja 

3 ) te 

4 ) de 

5 ) va 

6 ) gcspr. artonättifäm 

7 ) vari 

8 ) ä 

9 ) mej 

10 ) spräke 

“) tjälle 

12 ) dom 

13 ) riktit 

14 ) ordentlit 

15 ) ä 

16 ) dom 

17 ) da 

18 ) stanna 

19 ) jekk 

20 ) opp 

21 ) hälsa 

22 ) naturlitvis 

23 ) titta 

24 ) mä 
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fä ho I 109 honom. Det 1 var* minst folk i hans käta, för han 
var 2 ogift ock 3 hade bara en dräng ock 3 en gamma tili 4 piga. 
Gumman blev arg över att 5 fä främmande, men det 1 künde 
inte jälpas. Vuolla kom ock 3 hämtade 6 mig 7 , ock 3 sä gick 8 
vi över bürg ock 3 backar bort tili 4 hans käta ett par mil norr 
orn Randijaur, bortät Nautijaurshället. Om kvällen när vi hade 
atit 9 kvällsvard, sä skulle vi lägga oss. Drängen ock 3 gumman 
läg linder en skinnfäll pä ena sidan eidstaden 10 , ock 3 hus- 
bondcn 11 ock 3 jag 12 under en skinnfäll pä andra sidan. Det 1 
lönade 13 sig 14 inte att 5 vara rädd för ohyra under de omstäu- 
dighcterna, inte, utan det 1 var 2 bara att 5 läta det 1 basa, ock 3 
löss fick 15 jag 12 , förstäs, straxt, ock 3 sen blev jag 12 inte fri för 
den varan pä heia vintern, utan fick 15 bara mer ock 3 mera. 
Ock 3 inte künde man kläda av 16 sig 14 i kätan, för att där är 17 
det 1 lika kallt inne som ute pä natten, när elden 18 har 19 
slocknat 20 , ock 3 därför mäste man ha kläderna pä sig 14 . Skorna 
mäste man i alla fall ta utav 21 sig 14 , för annars tar fötterna 


daß ich bei ihm wohnen dürfe. Es waren am wenigsten leute 
in seinem zelte, denn er war unverheiratet und hatte nur einen 
burschen und eine alte frau als dienstmagd. Die alte wurde 
zornig darüber, daß sie einen fremden bekam, aber das war nicht 
abzuhelfen. Vuolla kam und holte mich und dann gingen wir fort 
über berge und hügel zu seinem zelte ein paar meilen uördlich 
von Randijaur in der richtung gegen Nautijaur. Am abend, 
nachdem wir das abendbrot gegessen hatten, sollten wir uns 
niederlegen. Der bursch und die alte lagen unter einer felldecke 
auf der einen seite der feuerstätte, und der hausherr und ich 
unter einer felldecke auf der anderen seite. Es lohnte sich 
nicht, vor Ungeziefern angst zu haben, unter diesen umständen, 
sondern dies mußte man eben gehen lassen und läusc be¬ 
kam ich natürlich sofort, und dann wurde ich diese wäre den 
ganzen winter über nicht los, sondern bekam immer mehr und 
mehr. Und man konnte sich im zelte nicht auskleiden, denn 
in der nacht ist es drinnen ebenso kalt wie draußen, wenn das 
feucr verlöscht ist, und darum muss man die kleider anhnben. Die 
schuhe muss man jedesfalls auszichen, denn sonst nehmen die 


D 

4 ) 

7 ) 

i°) 

13 > 

16) 


de 

*) va 

3 ) k 

te 

5 ) ä 

6 ) hämta 

mej 

8 ) jekk 

°) äti 

ellstan 

n ) husbonn 

18 ) ja 

löna 

H ) sej 

15 ) fekk 

äv 

17 ) ä 

18 ) elln 

ha 

20 ) slokkna 

3l ) utäv 
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skada. Ja, sä började 1 lapplivet* for mig 3 , ock 4 füga trevligt 5 
var c det 7 mänga gänger pä vintcrn i kyla ock 4 snöyra 8 . 


PI. 1371 B. 

Den forsta Hatten jag 9 Idg hos vännen Vuolla var* 5 mycket 10 
kall, ock 1 jag 9 früs betydligt 11 , dar jag 9 Idg linder hans skinn- 
fdll. Längre fram lärde jag 9 mig 5 ta cn hund 18 tili 13 säng- 
kauirat, ock 4 han värmde bra. 


fiisse schaden. Ja, so begann das lappleben ftlr mich, und wenig 
angenehm war’s da oft im wintcr bei kälte und Schneegestöber. 

PI. 1371 B. 

Die erste nacht, in der ich bei freund Vuolla lag, war sehr 
kalt, und ich fror außerordentlich, wie ich da unter seiner fell- 
decke lag. Später lernte ich, mir einen hund zum bettkame- 
raden zu nehmen, und er wärmte gut. 


VII. Beiclisspraclie von Närke. 


Sprecher: P. P. M. Samzelius, cand. phil. in Uppsala. Dialek¬ 
tisch gefärbter konvorsatioiiston. 

Der text stammt nuß »Svenska Dagbladet> vom 30. sept. 1910 
und wurde vom Sprecher in die Umgangssprache von Närke übertragen 
(vulgärorthographio). 

Zeitungstext. 

[Ett svenskt-finskt bond- 
bröllop för 80 är sedan.] 


Phonogrammtcxt. 
PI. 1372 A. 


Här servera di skinka, bringa. 
köttsoppa, gröt mä mera. Sop- 


Här serverades skinka, bringa, 
köttsoppa, gröt m. m. Sop- 


[Eine schwedisch-finnische bauernhochzeit vor 80 

jahren.] 

PI. 1372 A. 

Hier wurde schiuken, kalbsbrust, fleischsuppe, grütze und 
anderes serviert. Die suppe aß man aus großen irdenen schlis- 


x ) börja 
4 ) o 
7 ) de 

,0 ) mykke 
1S ) te 


2 ) lapplive 3 ) mej 

6 ) trevlit 6 ) va 

8 ) zweimaliges ansetzen. 9 ) ja 

M ) betydlit 12 > hunn 
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pan äts ur ßtora stenfat, soin 
va utplacerade här & där pä 
borden, där var ä en mä sin 
sked fiska efter köttstyckena, 
plocka sönner dom mä fing- 
rarna pä trätallriken ä för- 
tärde dom utan jälp äv vare 
säj kuiv eller gaöel. Pä sam- 
ma satt dts gröten ur gemeu- 
samma fat mä sovelkoppar här 
ä dar mellan faten. Gröten 
körktogs d sköljdes sen i 
den gemensamma sovelkoppen. 
Rätterna spelas in äv spel- 
männen, isynnerhet brudgrö- 
ten, sorn badde sin egen marsch, 
d bars in äv värdarna. Di 
va nu utstyrda mä masker für 
ansikte d pälsar, som va vända 
pä avigan, ä stora, injüliga päsa- 
vautar pä händerna, ä pä ryg- 
gen bade di fastbundna slev, 
visp ä en koskälla, som förde ett 
hisklit oljud, när värdar bar 
in grötfaten unner lustiga 
sprang. Unner dä di mäst ny- 


pan äts ur stora stenfat, som 
voro utplacerade bär och där pä 
borden, där enhvar med sin 
sked fiskade efter köttstyckena, 
plockade sonder dem med fing- 
rarna pä trätallriken och för- 
tärde dem utan tillhjälp af vare 
sig knif eller gaffel. Pä ena- 
banda sätt äts gröten ur gemen¬ 
samma fat med sofvelkoppar bär 
och där mellan faten. Gröten 
»kyrktogs» och sköljdes sedan i 
den gemensamma sofvelkoppen. 
Rätterna spelades in af spel- 
männen, synnerligast brudgrö- 
ten, som hade sin egen marsch, 
och inbars af värdarna. Dessa 
voro nu utstyrda med masker für 
ansiktet, afvigt vända pälsar 
och stora, mjöliga »päsavanlar» 
pä händerna, och pä ryggen 
hade de fastbundna slef, visp 
och en koskälla, som förde ett 
hiskeligt oljud, dä värdarna uuder 
lustiga spräng inburo grötfa¬ 
ten. Under det de inest nv- 


seln, die da und dort auf dem tische aufgestellt waren; da fischte 
ein jeder mit seinem löffel nach den fleischstücken, zerzupfte sie 
mit den fingern auf dem holzteller und verzehrte sie ohne bitte von 
messer oder gabel. Auf gleiche weise wurde die grütze aus ge¬ 
meinsamen schusseln und aus zukosttassen da und dort zwischen 
den schiisseln gegessen. Die grütze wurde »in die gemeinde 
aufgenommen» und dann in die gemeinsame zukosttasse ge¬ 
gossen. Die gerichte wurden von den spielleuten mit musik 
eingeführt, namentlich die brautgrütze, die ihren eigenen marsch 
hatte, und von den wirten hineingetragen. Diese nun waren 
ausstaffiert mit masken vor dem gesicht und pelzen, die ge¬ 
wendet waren, und großen, mehligen »sackhandschuhen» an den 
bänden, und auf dem rücken hatten sie löflfel, quirl und eine 
kuhglocke angebunden, was einen greulichen lärm machte, wenn 
die wirte unter lustigen Sprüngen die grützeschüsscln hinein¬ 
trugen. Während die meist neugierigen und lachlustigen gästo 
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fikna & skrattlystna gästerna 
begapa upptäge, snatta med- 
gäster ä uppassare frän dom 
träskedarna, sä att när en skulle 
Uta gröten, va dä omöjlit fä 
(tag) i dom. Di omtänksamma 
gästerna bade redan förut 
stoppa sina skedar i fickorna 
för att inte bli utsatta für obe- 
hag ä ätlöje. Mältiderna sluta 
i regel mä väfflor — ä salm- 
säng. 

PI. 1372 B. 

Sen borden dukats äv ä 
burits ut, bürja danscn. Fürst 
sä dansa man di fäm obligato- 
riska menuetterna, som badde 
sina 8är8kilda namn: brudens, 
brudgummens, brudsätans, 
brudpigornas ä bruddrängars 
men nett; ä di menuetterna 
mäste prästen ta del i, för att 
äktenskape skulle vara rik- 
tit. 


fikna och skrattlystna gästerna 
begapade upptäget, frdnsnattade 
dem medgäster och uppassare 
träskedarna, sä att dessa ej 
voro tilltinnandes, dä gröten 
skulle afätas. De omtänksamma 
gästerna bade redan tidigare 
stoppat sina skedar i fickorna 
för att ej blifva utsatta lor obe- 
bag och ätlöje. Med väfllor 
samt nnder psalmsäng slutade 
i regel mältiden. 


Sedan borden afdukats och 
utburits, vidtog dansen. Fürst 
dansades de fern obligatoriska 
menuetterna, som bade sina 
särskilda namn: brudens, brud¬ 
gummens, brudsätans, brudpi¬ 
gornas och bruddrängarnas me- 
nuett. I dessa menuetter mäste 
prästen deltaga, om äktenskapet 
skulle blifva ansedt som fii 11 - 
gjordt. 


den aufzug angafften, stibitzten ihnen die anderen gäste und die 
aufwärtcr ihre holzlöffel, so daß es unmöglich war, ihrer hab¬ 
haft zu werden, wenn einer grtitze essen wollte. Die umsich¬ 
tigen gäste hatten schon im voraus ihre lüffel in die tasche ge¬ 
steckt, um nicht Unbequemlichkeit und spott ausgesetztzu werden. 
Die mahlzeiten schlossen gewöhnlich mit waffein — und psalm- 
gesang. 

PI. 1372 B. 

Nachdem der tisch abgedeckt und hinausgetragen war, be- 
ganu der tanz. Zuerst tanzte man die fünf obligaten menuette, 
die ihre besonderen namen hatten: das menuett der braut, das 
des bräutigams, das der brautmutter, das der brautjungfern und 
das der brautführer; an diesen menuetten mußte der priester 
teilnehmen, damit die ehe giltig sei. 
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VIII— IX. Dialekt yon Varinland 


• • •• 

auf grundlage der mnndart von Ostra Amtervik, PI. 1373. 


Reichssprache von Värmland, PI. 1374. 

Sprecher: Adolf Noreen, professor in Uppsala. Der text 
wurde von Noreen vor der auf nab ine im lnndsm&lalphabete phonetisch 
aufgezeichnot. Auch die Übersetzung in schwedische reich*sprache 
wurde vom pliouographierten besorgt. Sie bildet den text für platte 
1374. 


PI. 1373. 

dee va' eg~gag’ e g am seif 
gern sem had vor jeft, a 
sa rat ho em'jeft. eg~gag' 
kam dee cn slcin't stri/Jfnas, 
a ho fragd^n, hör han va' 
ifra. m ja ec ifra riy'riJf ‘», 
sa'~n. >jasa’>, sa ho’, ue du' 
en tnk'sen sem ec ifra hem'sel- 
riJf! jrd ~ du', hel~sta~ dar 
te ' mee min' sahpec'r?> sa' ho. 
m jo', dee ec' alt sndsJjset a 
smat ' fo' .. n. han gar a er. 
trqsset , a dee ce %l mee' „n 
pa dl Visa*, sa'~n. >« treg'Je, 
ho son' dee va’ om nun' sali 
pec’r! pe£~ du', sl:a du ta mce~ 


PI. 1374. 

Det var en gäng en gammal 
gumma sora hade varit gift, ock 
sä blev hon onigift. En gäng 
kom det en traskande strykande, 
ock hon frägade honom, var han var 
ifrän. »Ä jag är ifrän Ringerike» 1 , 
sa han. »Jasä», sa hon, »är du 
en sädan som är ifrän rimmel- 
riket 2 ! Kära du, hur ßtär det 
tili med min salig Par?» sa hou. 
»A jo, det är allt uselt ock 
sniätt für honom. Han gär ock är 
trasig, ock det är illa med honom 
pä alla vis», [sa han]. »A tank, 
hur synd det var om min salig 
Pär! Kära du, skall du ta med 


PI. 1373 u. 1374. 

Es war einmal ein altes weib, das verheiratet gewesen war, 
und dann heiratete sie wieder. Einmal kam ein landstreicher 
daher und sie fragte ihn, woher er sei. »Oh, ich bin von Ringe- 
rike 1 », sagte er. »Ach so», sagte sie, »bist du so einer, der vom 
himmelreich ist! Du lieber, wie geht es meinem seligen Per?» 
sagte sie. »Ach ja, es steht elend und ärmlich mit ihm. Er geht 
und ist zerlumpt und schlecht steht es mit ihm in jeder weise», 
sagte er. »Ach denk’, wie leid mir mein seliger Per tut! Du 

*) In Norwegen. 

r ) Auf pl. 1374 verspr. für ’himmelriket’. 
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d'ee lit gos' e't~n te hem'xl- 
rifj? ja ska hcs pq' (hm 
grq' lices'tn , sa du fa - ta nun 
~d'(e Jjl’rr'r a ma't ne lit, a 
du tar fei mcr^d'cc tvq' tu'sn 
da'lxr ak'sa, (C du hrq'?» 
sa' ho. »ja, ja far fede'v a 
jrelj) er tnee dccta», sa' ~n. 
na~da slan'tn fo'^sm vrcg, 
näp han tag'x~ta rempa pa 
hres'tn a Jjnet ep' i trc'a. da 
kam dien unser fdn hcenasxs 
hcni', a da fragil han a, her 
ho had jo-tq' hrrs'tn. da 
tad ho etn' fe' ~ r>, at ey ~ 
Jjqfr had kam fra hem'xlnJj, 
a ho had s.clj ne lit gos' 
nur~n te sah pa'r, for han 
va sa fäti. >kes,~Uey'J)\ he 
dem' du ff '!» sa gehen,»her <c' 
— >/o'», sa ho,»han fo'r 
opet sko'gxn , a sc', he trug't 
dre va' fe'„n~te a ta src ep' 
te heni'xl , fe~tag'xda kam'- 
pxn ha fästn i trc'a». a ho 
rist~n. da ferjj di sc’ en 


dig litet saker ät hononi tili him- 
melriket? Jag skall lassa pä den 
grä kästen, sä du fdr ta med 
dig kläder ock nägot litet mat, 
ock du tar väl med dig tvä tu- 
sen daler ocksä, sä är du hygglig?» 
sa hon. »Ja, jag fär väl lov att 
jälpa er med det där», sa hau. 
När dä traskanden for sin väg, 
uappade han tagel av svansen pä 
hästeu ock knöt upp i träden. Dä 
kom den andre mannen hännes 
hem, ock dä frägade han hänne, var 
hon bade gjort av kästen. Dä 
talade hon om fdr konom, att en 
karl hade kommit frän bimmelriket, 
ock hon hade skickat nägra saker 
med honom tili salig Pär, für han 
var sä fattig. »Kors, tänk hur 
dum du är!* sa gubbeu, »var iir 
karlen?» — »Jo», sa hon, »han for 
uppät skogen, ock se, hur trängt 
det var für honom tili att ta sig 
upp tili himmeln, tor tagel av kani- 
pen har fastnat i träden.» Ock hon 
visade honom. Dä fick de se en 


lieber, willst du mit dir einige Sachen für ihn ins himmelreicli 
nehmeu? Ich werde [es] auf das graue pferd laden, so kannst 
du kleider und ein wenig speise mitnehmen. Und du nimmst 
doch auch 2,000 taler mit dir, hist du so gut?» sagte sie. 
»Ja, ich muss euch wohl damit helfen», sagte er. Wie da 
der landstreicher seines weges zog, riß er dem pferde haare 
aus dem schwänz und knüpfte sie au die bäume auf. Da kam 
ihr zweiter mann nach hause und da fragte er sie, wohin sie 
das pferd getan habe. Da erzählte sie ihm, daß ein mann vom 
himmelreicli gekommen sei, und sie habe mit ihm dem seligen 
Per einige sacken geschickt, denn er sei so arm. »Ach Gott, 
wie dumm du bist!» sagte der alte. »Wo ist der kerl?» — »Ja», 
sagte sie, »er fuhr den wald hinauf, und sieh, wie eng er es 
hatte, sich zum himmel hinaufzuziehen, denn haare vom gaul 
sind in den bäumen hängen geblieben.» Und sie zeigte sie ihm. 
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fegse~, som fo'r i sy'a, a da 
sa ho: *sc\ ska du fa sc'! 
drcr fa'r ha~nu’>. da je)ge- 
bsen hem' a tog liv /« ~ s'<e, 
fer han sJ;ul cbntlset cetje~ 
dccna Jjfh\ n ta ieba'kses, 
kam'psen a fp'mga. 


fogel, 8om for i skyn, ock dä 
sa hon: »Titta, skall du fä se! 
Där far han nu.» Dä gick gub- 
ben hem ock tog livet av sig, 
für han skulle äntligen efter 
den där karlen ock ta tillbaka 
kampen ock förningen. 


Da erblickten sie einen vogel, der in der wolke flog, und da 
sagte sie: »Schau, da wirst du [ihn] zu sehen bekommen! Dort 
fährt er nun.» Da ging der mann nach hause und brachte sich 
um, denn er wollte endlich diesen kerl erwischen und den gaul 
mit der larlung zurtickbekommen. 


X. Reichssprache von Östergötland. 

Sprecherin: Frau Elsa Ähren in Evclxxla (Rük, bezirk Lysing). 
Der text wurde von der phonographierten auf gezeichnet. 

PU 1375 A. 

Diese sage von der heil. Birgitta wurde von Frau Ähren frei erzählt 
uach S. Lagcrlof, Nils Holgersson, kap. XX. 

Det var en gäng en gammal vis fru, som bodde pä Ulväsa 1 
• • • 

i Östergötland, ock hon bade det namnet om sig, att hon künde 
lÖrutsäga kommande ting. S& hände sig en gäng, att en 
bonde kom heit tyst ock satte sig innanför dörren hos hänne 
ock började sä smäningom pä hännes frägor, vad han ville, 
spörja hänne, huru det skulle gä med Östergötland ock dess 


PI. 1375 A. 

Es war einmal eine alte weise frau, die auf Ulfäsa 1 in 
Östergötland wohnte, und sie stand in dem rufe, daß sie zu¬ 
künftige dinge Voraussagen könne. So ereignete es sich einmal, 
daß ein bauer ganz still kam und sich innerhalb der tiire 
bei ihr niedersetzte und auf ihre fragen, was er wolle, nach 
und uach sie zu fragen begann, wie es Östergötland und dessen 
Bewohnern ergehen würde, worauf die frau erwiderte, so lange 

*) Bekanntes gut in Östergötland, wo einmal Birgitta mit ihrem 
geinahl wohnte. 

3— 120966. Politik. 
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folk, varpä frun svarade, att sä länge Alvastra oek Vreta funuos 
• • 

i Ostergötland, sä länge künde han vara lugn. Men bouden var 
ej nöjd, han upprepade sin fräga ock sade, att kloster oek gamla 
minnen de glömmas ock forgätas, men hur det gär sedan. det 
vet man ej. Dä sade Ulväsa-frun, att sä länge Motala ström 
med sitt starka vattenfall fanns, som künde sätta maskincr ock 


jul i gäng, sä att industriell künde blomstra, sä länge var 
ej nägon fara med Ostergötland. Gubben var dock ej nöjd, 
utan frägade ytterligarc, hur« det skulle gä, mir vattnet var 
slut ock den saken bortglömd. »Den saken glöms ej sä lütt», s:i 
Ulväsa-frun, »men vill du vcta nägot som skall bestä, sä är det 
ni envisa ock ärekära bönder, ni komma cj sä snart att dö 
ut.» — »Det var bra», sa[de] gubben, »dä är jag nöjd». Dä blev 
Ulväsa-frun forvänad, hon trodde, att gubben skulle bliva ond; 
men dä hon säg, huru beläten han var, mäste hon fräga houom 
om orsakeu. »Ja», sa[de] gubben, »när jag vet, att vi bönder ej skola 
dö ut, dä vet jag, att Ostergötland kommer att fä behälla sin 
heder, für det är bara de, som gä böjda under det eviga arbetet 
med jordeu, som kan hälla detta landet uppe i välständ ock 
anseende frän tid tili tid». 


• • 

sich Alvastra und Vreta in Ostergötland befänden, so lange 
könne er ruhig sein. Aber der bauer war nicht zufrieden, er 
wiederholte seine frage und sagte, daß klöster und alte erinner- 
ungen vergessen werden und dem gedächtnisse entfallen, aber 
wie es später geht, das weiß man nicht. Dann sagte die Ulfäsa- 
frau, so lange der Motalastrom mit seinem starken wasserfall 
vorhanden sei, der maschinell und räder in gang zu setzten 
vermöge, so.daß die industrie blühen könne, so lange sei keine 
gefahr für Ostergötland. Der alte war jedoch nicht zufrieden, 
sondern fragte weiter, wie es gehen würde, wenn das wasser zuende 
und die suche vergessen sei. »Die Sache wird nicht so leicht 
vergessen», sagte die Ulfäsafrau, »aber willst du wissen, was be¬ 
stehen wird, so seid ihr es, ihr starrköpfigen und ehrgeizigen 
bauern, ihr werdet nicht so bald aussterbeu.» — »Das ist gut», 
sagte der alte, »so bin ich zufrieden». Da erstaunte die Ulfäsa¬ 
frau, sie meinte, der alte würde böse werden; aber als 
sie sah, wie zufrieden er war, mußte sie ihn um die Ursache 


fragen. »Ja», sagte der alte, »da ich weiß,, daß wir bauern 
nicht aussterben werden, so weiß ich, daß Ostergötland seine 
ehre behalten wird, denn nur die, die unter der ewigen erdarbeit 
gebeugt gehen, können dieses land in Wohlstand und ansehen 
erhalten im gange der Zeiten.» 
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PI. 1375 B. Östgötska ordspräk. 

»l’ngdomen rasar», sa[de] gumman, hoppa[de] över halmsträt. 
>Alla barn i börjau», sa[de] käringen, satte sig i vävstoleu, när 
hon var ätti är. 

»Tvärtom», sa[de^ gubben, trilla utfoi* trapporna. 

»De är sura>, sa[de] raven om rönnbären. 

»Livet klarnar upp», sa^de] Storni, dd han tick se en lialv kaka 
bröd pä l)ordet. 


PI. 1375 B. Ostgötische Sprichwörter. 

»Die jugend tobt», sagte die alte, hüpfte über den Strohhalm. 
»Alle sind im anfange kiuder», sagte die greisin, setzte sich au 
den webstuhl, als sie 80 jahre war. 
slm gegenteil», sagte der alte, fiel die treppe hinunter. 

»Sie sind sauer», sagte der fuchs von den Vogelbeeren. 

»Das leben hellt sich auf», sagte Storni, als er einen halben laib 
brot auf dem tische sah. 


XI. Mundart von Heda, Östergötland, 

etwas mit reichssprache vermischt. 

Sprocheriu: Kerstin Johanson, weberiu in Gvcboda (kirchspiel Itük). 
Der text wurde von frau Ei.sa Ahuen durch mehrmaliges abhöreu 
festgestellt (Vulgärorthographie). Da die phonogrnphierte sehr leise und 
stockend sprach, ist auch die platte unvollkommen. Daher konnte der 
text nicht gauz wortgetreu aufgezeichnet werden. # 

PI. 1370 A. 

Die phonographierte wird zunächst über eine pfarrerswahl befragt. 

Ja, da va di tre. ä döm ville di inte ha, ja di ville inte 
ha döm, utan fordrade en fjärde. Dä sa arrendatorn // 1 

fo di nandre tre ville di inte ha. 


PI. 1376 A. 

Ja, es waren diese drei, und die wollten sie nicht haben, ja 
sie wollten sie nicht haben, sondern sie verlangten einen vierten. 
Da sagte der pächter //// 1 , denn die anderen drei wollten sie 
nicht haben. 

Große lücke. Der inhalt des gesprochenen war etwa: att di 

sulle ta Wittenkrona, ä dä sa ja, att di stille ta Wittenkrona 

»daß sie Wittenkrona nehmen sollten, und da sagte ich, daß sie Wittcn- 
krona nehmen sollten». 
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Men va 1 ska ja tala 1 öm mer? 2 

Heda körka 3 , dä va väl cn fämti &r, sen den byggdes 

öm, för ho va sä gammal, sä, att ho sulle vara frän heden- 

• • 

dornen. //// 4 . Om dä va sauniug, sä sa di, att en jätte byggde 
öpp na. 

PI. 1376 D. 

Artanhundra-nittifäm sä braun dä i 5 Tjugby, dar ja bodde, 
ä dä brann upp sä m(y)eke c ja badde, ä ja 7 vart sä rädd. sä 
ja sprang nt — d klocka on [va] tie pä kvällen, ä dä varyrevär, sä 
uschelt vär — d geck te en annan gärd, sä ja tick vara inne. 
Dä 7 kom skjuss ätter mej härifrän, frän Eveboda, sä ja tick 
följa mä döm hem d vara här sen ett stocke inpä vintern. — 
Ja d sen sä — 8 jaa, ja förlora so myeke 6 ja hadde, dä brann 
upp, ja kom 7 knappt ut själv. 


Aber wovon soll ich noch sprechen? 2 

Die kirclie von Heda 3 , es ist wohl etwa 50 jahre her, seit sie 
umgebaut wurde, denu sie war so alt, so, daß sie aus der 
heidenzeit sein soll. //// 4 . Wenn es Wahrheit war, so sagten 
sie, daß ein riese sie aufgebaut habe. 

PI. 1376 B. 

1895 da brannte es in Tjugby, wo ich wohnte, und es ver¬ 
brannte, so viel ich hatte, und ich wurde so erschrocken, daß ich 
hinauslief — und es war zehn uhr abends und es war Schneetreiben, 
so häßliches wettcr — und zu einem anderen hof ging, so daß 
ich drinnen sein konnte. Da holte mich ein wagen von hier, 
von Eveboda, so daß ich mit ihnen nach hause ziehen durfte und 
ein stdek winters hier bleiben. — Ja und dann so — 8 ja- 
ich verlor, so viel ich hatte, es verbrannte, ich selbst entkam 
kaum. 


*) Die wortc va ska ja tala sind auf der platte nicht hörbar. 

2 ) Nun wird eine neue frage gestellt. 

3 ) Heda körka wird wiederholt. 4 ) Lücke. 

J ) Stocken. 6 ) oder mökke? 

') Stotterndes wiederholen. 8 ) Zwischenfrage. 
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PI. 1377. 


Sprecher: Erik Johan Vester, arbciter bei den Ausgrabungen 
in Alvastra. 

Der text wurde vom Herausgeber durch mehnnahliges abhören 
festgestellt. Einige bcsserungen nahm doz. Lampa vor (vulgärortho- 
graphie, 9 = schwa). 


Nor 1 ja 2 blidde sjuker, sä gick dä tc pä sä satt, att ja 
fick viirk i ena benet, sä att ja blidde liggannes, ä ja börja 
att svullna, sä att ja vart som den värste prost, ä blär över 
hele min kropp var ja, sä ja kunne spricka. A sen sä reste 
ja därifrä te Vadstena ä va där i tre mäna, ä sä fick ja dä 
resa därifrä te Medevi. Dar va ja i fyra 3 mäna ä drack 
vattn ä 3 badade ä sädantdära, ä ja 3 kunne knappt gä dä. A 
sen dä sä, nor ja bade vart där, sä sen sä vart ja bättre, sä 
att ja ä kry redit nu. Men . . . ä dä 4 va sä rolit att vara 
där ä trevlit, sä dä kau ju bli bra rektit där, di som kommer 
dit, for ja blidde bra, ä 3 sen sä har dä gätt te pä dä viset, 
ä doktorn han sa, att ja skulle bli bra. Ja va sä pass 
ussli, sä ja kunne inte bli bra en gäng, men doktorn hau 
sa, att pä 3 tie är sä är värken füllt bra. X 3 sä har dä gätt rnä 


PI. 1377. 

Als 1 ich 2 krank wurde, so ging es auf die weise zu, daß 
ich in einem beine schmerzen bekam, so daß ich mich nieder¬ 
legen mußte, und ich begann anzuschwellen, so daß ich wie 
der dickste probst wurde, und blau war ich über meinen ganzen 
körper, so daß ich hätte bersten können. Und nachher reiste 
ich von da nach Vadstena und war dort durch drei monate, und 
daun durfte ich von dort nach Medevi reisen. Dort war ich durch 
vier 3 monate und trank wasser und 3 badete und solcherlei, und 
ich 3 konnte damals kaum gehen. Und später dann, als ich dort 
gewesen war, später da ist es mit mir besser geworden, so daß 
ich jetzt ganz gesund bin. Aber .... und es 4 war so erfreulich, 
dort zu sein, und angenehm, so daß es denen recht gut werden kann, 
die dorthin kommen, denn ich wurde gesund, und dann hat es sich 
auf die weise zugetragen, und der doktor, er sagte, daß ich gesund 
werden würde. Mir war so elend, daß ich überhaupt nicht gesund 
werden konnte, aber der doktor, er sagte, in zehn jahren würden 

1 )- 2 ) Der phonographierte beginnt stotternd und wiederholend: 

Nor, nor ja, not’ ja, nor ja. Auch im weiteren verlaufe der atif- 
uahme ist oft ein stocken und mehrmaliges ansetzen zu hören. 

3 ) wiederholt. 4 ) ä dä wiederholt. 
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(///)’. (Dä är) s en rektier doktor. Man var ifrän Stockholm. 
X sä hau . . . han va sä suilll sä, o ja fick lektrisitet tre 
gänger om dan, sä länge ja va dar. A dä va tc att väcka 
upp mäj mä, sä att ja fick min känsel igäu ä allting. Dä va 
en rektier doktor dar. A sen sä kom dä dä cn annan dit. 
som va (ocksä) ifrä Stockholm. Han ä överläkare nn. Den han 
sa, att 3 . . . Han opercrade benot ät mäj. Han sa, att värken 
ska bcstämt bli bra i bcnet. k nar hau bade opererat benet. 
sen sä vart ja bra. 


die schmerzen ganz schwinden. Und so ist es auch gegangen ( f //)*. 
(Das ist) 2 ein richtiger doktor. Kr war von Stockholm. Und so 
er . . . er war so gut so, und ich bekam dreimal im tage 
’elektrizität’, so lange ich dort war. Und das war dazu, um mich 
damit aufzuwecken, so daß ich mein gefUhl und alles wieder 
bekam. Das war ein richtiger doktor da. Und später dann kam 
ein anderer dorthin, def (auch) von Stockholm war. Er ist jetzt 
Oberarzt. Der, er sagte, daß 8 ... Kr operierte mir das bein. 
Er sagte, die schmerzen im bei ne werden sicher schwinden. 
Und als er das bein operiert batte, dann wurde ich gesund. 


PI. 1378 A. 

Sprecher: wie bei platte 1377. 

Der text wurde vom Herausgeber durch mehrmaliges abhören 
festgclegt. Einige besserungen nahm Ebbe Tünei.d vor (vulgärortho- 
graphie). 

Der phonographierte wird über die nusgrabungen von Alvastra 
befragt. Er gebraucht viele nusdrücke der litteratursprnchc. 


Dä var en dikesgravare, som kom liit ä grov lite härute. 
Han bette 4 , o han grov upp ett människehuvud härute. ä sedau 
kommerd ä Karlsson etter nt ä bitte en fiintöx i dikeY 5 . ä 6 sedau sä 6 


PI. 1378. 

Es war ein grabenarbeiter, der herkam und ein wenig hier 
heraußen grub. Er hieß 4 und er grub hier einen menschenkopf aus, 
und dann kommt da Karlsson hinterher heraus und fand eine l’euer- 
steinaxt im graben 5 , und 0 hierauf dann 6 machten sie ausfindig, daß 


4 ) Au dieser stelle ist vielleicht eine ganz kurze liickc im text 

2 ) Die worle Dä är sind nicht ganz sicher. 

3 ) att wird wiederholt, dann stockt der Sprecher. 

V) wiederholt: ä hall bette ') i dike wiederholt. 

c ) wiederholt. 
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tick di reda pä att dä skulle vara nänting fint där, ä di 
togo mä att grava. Skolläraren tog te ä grava (ett par häl), 
ä di kom te ä hitta flintor ä 1 pilar ä stenyxor ä säntdära, 
lite ä varjehanda, sten ä beu. Ä sen sä skickades dä bud tili 
Stockholm om dä dära, ä sen sä kom dä dä en doktor strax ä 
fbrbjudde, att inte di tick röra den dar (plan). Ä 1 när dä dä 
hadde vatt nägra dagar, sä kommer doktor Frödin hit ä tog upp 
(sä ett lite) scliakt, ä dä hitta vi sä mycke ordningar sä, vackra 
saker ä pä dä viset sä blidde dä där upptäckt. Ä nu 

sa har vi arbetat mä dä bä[de] i fjor ä i är ä hitt sä mycke 
märkvärdigheter sä. 

PI. 1378 B. 3 

Ä 1 di 1 bitte stora äljakrokar ä ben ä 1 björnatänder ä bcn- 
pilar, som di har halt ä 1 sytt mä, när di har gjort sig kläder 
for i tiden; sä di har inte annut halt te 1 näla än benpilar, ä sä 
har di sytt ihop mä 1 remmar ä hast ä sädantdär. A 1 tlintor 
bitte di ä 1 stenöxer ä . . 4 


es da etwas feines geben müsse, und sie begannen zu graben. Der 
Schullehrer tiug an, ein paar löcher zu graben, und sic fanden 
feuersteine und pleile und Steinäxte und dergleichen, ein wenig 
von allerlei, stein und bein. Und dann wurde nachricht davon 
nach Stockholm geschickt, und dann kam da sofort ein doktor her 
und verbot, daß sie dies(e fläche) nicht anrühren durften. Und, als 
einige tage vergangen waren, so kommt doktor Frödin her und ließ 
(so einen kleinen) schacht ausheben, und da fanden wir so viele 
sonderbare dinge so, schöne Sachen ////*, und auf diese weise 
wurde dies entdeckt. Und nun haben wir daran gearbeitet so¬ 
wohl im vorigen jahre als auch heuer und so viele merkwürdig- 
keiteu gefunden. 


sie 1 fanden große stücke von ellentiergeweihen und 


PI. 1378 B. 3 

und 1 

knochen und 1 bärenzähne und beiupfeile, die sie zum nähen gehabt 
haben, wenn sie sich kleider gemacht haben dazumal; so dass 
sie nichts anderes zum nähen gehabt haben als beiupfeile, und so 
haben sie mit rieraen und hast und dergleichen zusammengenäht. 
Fnd feuersteine fanden sie und 1 Steinäxte und . . , 4 


! ) wiederholt. 

-) Lücke im text. Vielleicht sä dä där. 

3 ) Per phonographierto mißversteht meine frage »Hur heter ni?» 

4 ) Das überaus häufige stottern und stocken wurde nicht besonders 
bezeichnet. 
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XII. Dialekt von Kalmar Hin, Sinftland, auf grundlage 
der inundart von Kläckebärga im bezirk Norra More. 

Sprecher: Jouan August Lundell, professor iu Uppsala. 

Der text ißt der Zs. »Svenska landsm&l» 1907, s. 396/8 ent¬ 
nommen (transskription im landsmälalphnbete von J. E.). — Die 
Übersetzung in schwed. reichssprache ist ebenfalls am ange¬ 
führten orte abgedruckt. 

PI. 1379 A. 


om maxan. 


Om maran. 


(h va w n dxfüii had~, an 
~ctad~dandl. dd va i gamla 
bogügpan, sni ce dxcegstnva 
nu, — hon (V fl0t fstds. dxero- 
ana hod « ut~ i stnvan, o 
pap~o iq ln m~i kamen. 
se~?n nat so vaknade vi, 
feie hflx~ at svaxta daxin ~ o 
sin o feekta se dant. o papa 
ste ep o slcul- in o hoxa, 
va dj va. o da, sin ag ~ 
kam ? daxan, s~skxek~<tanel: 

• — * O • • 

ja-ska je denv-fqn! hon ska 
ut! Owä- ad~aw~fot~n stek- 
Jpaxv~o slo6~o xcirxadj mce. 
maxan ad.^vat at an, tun 
da ad ~ on slceft an. o se 


Det var en dräng vi bade, ban 
lietadc Danjel. Det var i gamla 
byggningen, som är dräugstuga 
nu — bon är flyttad forstäs. Drän- 
garna bodde ute i stugan, ock 
pappa ock jag läg inne i kammarn. 
Sä en natt sä vaknade vi, vi 
tick liöra det svärja därinue ock 
slä ock fäkta sä dant. Ock pappa 
steg upp ock skulle in ock höra, 
vad det var. Ock dä, som ban 
kom i dörren, sä skrek Danjel: 
»Jag skall ge den fan! bon skall 
ut!* Ock sä bade ban fätt en stick- 
kärve ock slog ock regerade med. 
Maran bade varit ät bonom, men 
dä bade bon släppt bonom. Ock sä 


PI. 1379. 

Wir batten einmal einen kneebt, der Daniel hieß. Es war im 
alten banptgebäude, das jetzt gesindestube ist — es stellt freilich 
jetzt auf einem andern platz. Die knechte wohnten draußen in 
der stube, und der vater und ich lagen drinnen in der kamtner. 
So eines nachts erwachten wir, wir hörten es drinnen schrecklich 
schwören und schlagen und herumfuchteln. Und der vater stand 
auf und wollte hinein und hören, was es gäbe. Und da, wie er 
in die tlire kam, schrie Daniel: »Ich werde dem teufel geben! 
sie soll hinaus!» Und da batte er ein blindel kienspäne er¬ 
griffen und schlug und agierte damit. Die mahr batte ihn 
angegriffen, aber da batte sie ihn losgelassen. Und so erzählte 
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talt~an om: ds~sto6~9m~bihCi 

— o • • — 

po (hen syan (tili vänster) otv~ 
fonstvt, o s~sto dcv^n Jßista 
po dan syan (tili höger), o 
ovo d(Cn h(tgd-n^kafab.xek „, 
o ovo d(tn h(€f)d w n spetel. 
o so va d~t e lit hol ncnve 
gelvdt — ~it<> va~n sten t stew- 
fotn som stak op Ut~, o d<cn 
~ ad ~ dt »nte~tont no ve, utan 
üda^baa skuut ut ht~i teht, 
so da ble w t hol. o si dcc 
~tokt~n ~n a hond$~so phesis 
st, at ow s. foo neu ~ vneln 
jpst an o bhekatv ,w fok ^ an 
hondj, ha b.iekan sktiamlad „ 

“ • - o 

te , re orv~fot**ut. 

n äg~g*g va on at an, 

o ne\ w an da knna uettrieua 

• • 

sa hts se sknl~ an slo dtt 
m(p turvon, o slo te so hä 
(Iyfter handelt högt), 0 slo tlCl) 
SO hä (över magen), 0 do Va 
dn w nontig Inst o stovt o 
\ant. mn som an to6~t at, 
so * a d§ ~ stw ~vm. 


41 

talade han om: Det stod en byrä 
pä den sidan (tili vänster) om 

fonstret, ock sä stod det en kista 
pä den sidan (tili höger), ock 

över den hängde en kaffebricka, 

ock över den hängde en spegel. 

Ock sä var det ett litet bäl nervid 
golvet — det var en sten i steu- 
foten som stack upp lite, ock den 
bade de inte gjort nägot vid, utan 
bade bara skurit ut lite i tillet, 
sä där blev ett bäl. Ock sc det 
tyckte han hau bürde sä precis 
se, att hon for ner cmellan 
kistan ock brickan, för han börde, 
hur brickan skramlade tili, vid 
hon for ut. 

En annau gäng var hon ät honom, 
ock uär han dä künde retirera 
sig lite, sä skulle han slä dit 
med näven, ock slog tili sä här 
(lyftcr banden högt), ock slog ner 
sä llär (över magen), ock dä var 
det nägonting ludet ock stört ock 
runt. Men som hau tog i det, 
sä var det srn vag. 


er: Es stand eine kommode auf dieser seite des feusters (links) und 
es stand eine truhe auf dieser seite (rechts) und über ihr hing ein 
kalfeebrett und Uber dem hing ein Spiegel. Und da war ein kleines 
loch unten am boden — es war ein stein aus dem steinsockel, der 
da ein wenig hervorstand, und an diesem batte man nichts getan, 
sondern man hatte nur die diele ein wenig ausgeschnitten, so 
daß dort ein loch entstand. Und, sieh, er meinte, sieh, er 
hörte so genau, daß sie zwischen der truhe und dem kaffee- 
brette niederfuhr, denn er hörte, wie das kaffeebrett klapperte, 
wie sie hinausfuhr. 

Ein anderes mal griff sie ihn an und, als er sich ein wenig 
fassen konnte, da wollte er mit der faust hinschlagen und schlug 

SO ZU (hebt die hand hoch) Ulld Schlug hinunter (auf deu magen) 

und da war es etwas zottiges und großes und rundes. Aber als 
er darnach griff, da war es verschwunden. 
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XIII. Reictasspraclie von Kalmar lau, Smäland, süd- 
schwedisch gefärbt, aus der gegend von Kalmar. 

Sprecher: siehe PI. 1379 A. 

Text: aus Strindbergs »Sngor». — Phonetische trauswkrip- 

tiou mit landsm&ltypen von Lundell. 

Dasselbe stück ist in LuNDELLs Grundlinjer tili praktisk fonetik, 
3. aull., s. 3 in ausgeglichener inittelschwedischer reichssprache abgedruckt. 
In den anmerkungen sind die von unserem texte abweichenden Wörter 

angeführt. 


PI. 1379 B. 

dl w lag w v w gay - n alküsa 
mo sin san ne\a x po jobdfn- 
nvvb flvbdtsbhifgan 3 o sag~2 )( $, 

7m a 4 dii-gosd icmd :, ~i avniv 6 
sit spo fm 1 o meta. 

se po drcn! sa alkusan , n- 
ska du fo Irrrid 8 (h vtrnrfns 0 
onsku-o fovsji 10 . sc nu pn-n! 
han~ak n o>n ~jnska~> /tan , o 
so kastaii 1 * ~an ut snantn 13 — 

— — - « o 

^(h i xx -(c-dn ! so kom.vi xb kl(epjn , 
som ihav„nctiot 16 — w 


Det lag en gäug eu Alkusa 
med sin son nere pA sjöbotten 
invid ängbätsbryggan ock sAg pA, 
hum en gösse gjorde i ordning 
sitt spö für att meta. 

»Se pA den!» sa Alkusan, »sA 
ska du fA lära dig världens 
ondska ock försät. Se nu pä’n! 
Ilan bar en piska i band, ock 
sA kastar ban ut snärtcn — 
dar Ur den! SA komincr klap- 
pen, som drar nerät — dar är 


PI. 1379 B. 

Es lag einmal eine aalmutter mit ibrem sobn unten auf 
dem gründe bei der dampferbrticke und sab zu, wie ein junge 
seine rute zum angeln berrichtete. 

»Sieb den an!» sagte die aalmutter, »so wirst du die Schlech¬ 
tigkeit und ttlcke der weit kennen lernen. Sieb ihn nur an! Er 
hat eine peitsche in der band, und so wirft er die schnür aus 
— da ist sie! Dann kommt der klöppel, der hinunter zieht 


*) nero 

3 ) ai>bdtsbrygan 

5 ) \ö(l- 

•) for 

9 ) vtritL* 

n ) ar 

13 ) sna f if 

15 ) kom.tr 
17 ) .. (trer 


*) fobotn 
4 ) hur 

6 ) QW 
8 ) hna 

lü ) f ö ?dt 

12 ) kastar 

14 ) ^ihr 

u; ) dra - ii crot 
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-dun! tun so komo \ 1 liuUon 

• o • 

m»~n oim- i)o — ihre dcen sotn 
du mts^ska ta t man , f&n^dq* 
o du fast! na, d~o ba\a* 
aho‘*a\ : ’ o m&vta^som 6 lotn~ 
wo*« 7 S9. so nu vrt „ tu du ! 


den! Men sä konimer linken 
med en orm pd — det är den som 
du inte ska ta i mun, für dd 
är du last! Nä, det är bara 
abborar ock rnörtar som ldter 
I narra sig. Sd nu vet du det! 


— da ist er! Aber dann kommt der haken mit einem wurm 
darauf — den darfst du nicht in den inund nehmen, denn sonst 
bist du gefangen! Nun, es sind ja nur barsche und rotfedern, 
die sich narren lassen. So jetzt weißt du es!> 


XIV. Mundart von Halvds, kirehspiel ltydn, 

Yästergötlaud. 


Sprecher: Gustav Hallen, pastor in Bämeboda (Södra Kcdum). 

Phonetische transskription im landsmälalphnbete von Sven 
» • 

Lampa. Übersetzung iu schwed. reichssprache von Hallen und Lampa. 


Platte 1381 A. 

da i sa vel, sa ja lata erj 
hara, hur en crejotj ifra Mia 
i bati'j harn tato fxr. nu fo~ 
l\a tal m a . <Ji mqjot anjvesarj. 
ja da a (endrat i b<* et a 
(j, 7 nt, ‘jul'ia bfljda nur, sa 
ja srca. ja httga ~ v «Ir, 
hu>i bim ca dar pa k&dl. 


Dd ni sä vill, skull jag ldta er 
höra, huru en västgöte frdn Ryda . 
i Barne härad talte lorr. Nu für 
tiden talar de mycket annorlunda. 
Ja det är ändrat i bäde ett ock 
annat, själva bygden med, skall 
jag säga. Jag hugar sä väl, huru- 
dan byn var där pä kullen. 


PI. 1381 A. 

Da ihr so wollt, so will ich euch hören lassen, wie ein 
westgöte von Ryda im bezirk Barne vormals sprach. Heutzutage 
spricht man ganz anders. Ja es hat sich manches geändert, 
sogar die ansiedlung selbst, möchte ich sagen. Ich erinnere 
mich so gut daran, wie das dorf dort auf dem hiigel aussah. 


*) komdr 

/M« 

5 ) ahorar 
7 ) lotd-)iara 


2 ) orm 
4 ) bara 
G ) mola~§om 
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husa a gaba la tmt inte 
varara; tc a mm va van la- 
gab bojdjr thop mm mag- 
msa lag ab. 

ferg jeftgt va buns eggr i 
tva dela, a dmn eng va i jato, 
da dmn arg la % trag, dar 
va en smkstan beng~, gnmhadg 
cn fjgbtg 1 van. en san hing 
ffla utem hmsta et pur aksa, 
en ftra $ 0 , ne ja sogr , jms a 
svm. ja kamgr thug , hur no- 
bit vi hadg et dm, tbt 1 haka- 
gati sag, da di vclg, at ho 
sulg jara g nimmst gas: »ja 
sa la ha gas mtg mrnk /» 2 ho 
mgntg, ner ho bbe dar. ho 
va da tna gamgl onataks- 
ßmriy s . sana, sum tggn gab 
hadg, fek ha nejgt smakrttur, 
so hmlgr gas, mm dt nargs pa 
tragt am samgti. 


Husen ock gärdarna läg tätt intill 
varandra; tili ock med var vär ladu- 
gärd bvggd ibop med Magnus’ 
ladugärd. 

Före skiftet var byns ägor i 
tvä delar, ock den ena var i gärde, 
dä den andra läg i trade. Dar 
var en säxton bönder, som bade 
en fjärding 1 var. En sädan künde 
toda utom bästar ett par oxar, 
en fyra kor, nägra süder, gäss ock 
svm. Jag kommer i bäg, hur ro- 
ligt vi bade ät det, Elin i Höka- 
gärden sade, dä de ville, att bon 
skulle göra av med sin gäs: : Jag 
skall väl ba gäs efter mig!» 5 Hon 
mente, nur bon blev död. Hon 
var dä en gammal uudantags- 
käring 3 . Sädaua, som ingen gdrd 
bade, lick ba uägot smäkreatur, 
söd eller gäs, med de andras pä 
trädet om sommarn. 


Die bäuser und die böte lagen dicht bei einander; unser stall 
war sogar mit dem des Magnus 'zusammengebaut. 

Vor der Verkoppelung waren die besitzungen des dorfes in zwei 
teile geschieden und der eine war bebaut, während der andere 
brach lag. Es waren da etwa secbzebu bauern, von denen jeder 
einen viertelhof 1 batte. Ein solcher konnte außer pferden ein paar 
ochsen, etwa vier ktihe, einige schaafe, gänse und Schweine 
ernähren. Ich erinnere mich, wie wir uns darüber unterhielten, 
was Elin in Hükagarden sagte, als man wollte, daß sie ihre gans um¬ 
bringen solle: »leb werde doch eine gans nach mir hinterlassen!» 2 
Sie meinte, wenn sie tot sei. Sie war damals ein altes weib 
auf dem altenteil 3 . Solche leute, die keinen hof batten, durften 
etwas kleinvieh, ein sebaf oder eine gans, mit dem vieh der 
anderen im sommer auf dem brachfelde weiden lassen. 


’) = ett fjärdedels mantal ein viortelhof’; mantal = ’idealer 
normalhof’. 

”) Wortspiel; kann auch bedeuten: »Ich werde, wenn ich sterbe, die 
gans als erbiu hinterlassen». 

3 ) Bairisch ’eiue austräglcrin’. 
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v<*§ma va hayrg, Icori, bkan- 
koyi 1 a afer. dmn inbarjata 
sma trask dt am vinteri pa 
Ion mm prmjdl. prmilakwia 
va jolar a obe\et j»n. ßuvera 
va <9 trm, tva hmld~ lre va 
japkoda. harvsbnka va uta 
eka, mm jqtilma t. 


Vär Süden var bavre, kom, bland- 
kom 1 ock ärter. Den inbürgade 
Süden tröskade de om vinteru pd 
logeu med prägel. Prügelkurran var 
gjord av oberett skiun. Tjugorna 
var av trä, tvA eller tre var 
jürnskodda. Harvbälen var utav 
eke, med jürntinnar i. 


PI. 1381 B. 

(Stark dialektisch gefärbte reichssprache.) 

Jag heter Gustaf Hallen, bor i Beneboa o ii kappelan i Rua. 
Min hustrn heter Emma (o) min dotter Rat. 


Die frübjahrssaat bestand aus hafer, körn, ’mischkorn’ 1 und 
erbsen. Die eingebrachte saat drosch man im winter in der 
scheune mit dem dreschflegel. Das band zwischen der hand¬ 
habe und dem schlügel war ans ungegerbtem leder gemacht. 
Die hengabeln waren aus holz, zwei oder drei trugen eisen¬ 
spitzen. Das kreuz der egge war von eichenholz, mit eisen¬ 
zähnen versehen. 

PI. 1381 B 

Ich heiße Gustaf Hallen, wohne in Bärneboda und bin 
kapellan in Ryda. Meine frau heißt Emma (und) meine tochter Rut. 


PI. 1882 A. 

om kvmla a sendasmhr- 
medara \oya vt bati es: spata 
liouken, kauka \qv9ska{ a 
saut. ve skgep lazak va 
vt da mmst. om vintdri » ne ~ 
<l<e va sno , akta vt pa ^[me 
i skokeha. 


Om kvüllarna ock söndagsefter- 
middagarna roade vi barn oss: spot- 
ta »honken», kanka rüveskall ock 
dylikt. Vid skolans ladugArd var 
vi dA müst. Om vintern, nür 
det var snö, Akte vi pä släde i 
skolliden. 


PI. 1382 A. 

An abenden und Sonntagsnachmittagen unterhielten wir 
kinder uns damit, >honken> zu spucken, »kanka rüveskall» und 
mit ähnlichem. Da waren wir meistens beim stalle der schule. 
Im winter, wenn schnee war, fuhren wir schlitten auf dem 
abbang bei der schule. 

*) Mischung von körn und liftfer. Gemischter anbau von getreide 
ist auch in Süddeutschland üblich. Siehe Schmoll er Bnir. Wtb. 
unter ’mischling’. 
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pasJcafta ela vi petsTcel etn 
Jcvahn. vi smetheVa Jtade et 
jara Jude dan nta te a dra 
hahn et bas tc Jtojen , dar vi 
sah ela. vi laga es dafer 
en bqJevag et set ena grtn pet 
dan, et set je Je n Jude smqeti 
fv$l te dan nie « set tc dan 
andre 1 getri t er a ^ 2 l'- GS 
las. va agari snqler et inte 
veh lata es fet net , set gnade 
vi et bq 3 , tc vi feJsj. pet kvahn, 
det en snle tana, Jcetm di störe 
draga et hude ma saJc va- 
ptn hahnparve, et set bade vi et 
el_a lagen. 


Päskaftou eldade vi päskeld oin 
kvällen. Vi smäherdar liade att 
göra heia dagen med tili att dra 
halm oek boss tili högen, dar vi 
skulle clda. Vi lagade oss därför 
en bakvagn ock sd en grind p& 
den, ock sd gick vi heia smaieu 
fürst tili den ena ock sd tili den 
andra gdrden for att td oss ett 
lass. Var agaren sndl ock icke 
ville ldta oss fd ndgot, sd gnydde 
vi ock bad, tils vi fickf. Pd kvällen, 
dd en skulle tända, kom de stora 
dräugarna ock bade med sig var 
sin halmkärve, ock sd linde vi att 
elda Innere. 


Am ostersamstag zündeten wir des abends eiu osterfeuer an. 
Wir kleine jungen hatten den ganzen tag damit zu tun, stroh 
und Spreu zum hügel zu tragen, wo wir das teuer machen 
wollten. Wir verschafften uns dazu den hinterteil eines wageus 
und eiu gitter darauf und so gingen wir, der ganze häufen, 
erst zu diesem und dann zu jenem hof, um uns eiue führe 
zu verschaffen. War der hausherr geizig und wollte uns nichts 
nehmen lassen, so lärmten und baten wir, bis wir etwas be¬ 
kamen j\ Am abend, wenn man [das teuer] anzünden sollte, 
kamen die großen jungen und jeder hatte eine strohgarbe mit 
sich und so konnten wir das feuer lange unterhalten. 


PI. 1382 B. 

Der text A wird bis f wiederholt. 


XV. Ausgeglichener Dialekt von Yfistergötlaud. 

Sprecher: Sven Lampa, dozent in Uppsala. Lamta spricht ein 
ausgeglichenes Ycstgötisch (Skaraborgs län). 

x ) Das zweite mal wurde qre gesprochen. 

■) Reichssprachlich statt dial. et. 

') Das zweite mal wurde gnade et bq VI gesprochen. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 


47 


V ASTERGOTLAND. 

Lampa hat frei gesprochen. Die texte wurden nachträglich von ihm 
selbst festgestcllt. Auch die trnnssk ri ptionen (im landsmulalphabcte) 
und die hochschwedischcn Übersetzungen wurden von Lamta geliefert. 


PI 1383. 

[nieraftahasta *] 

oho, jciJ'Q, jaJia — dee va 
rrna get o fo Sffta sah et 
grana. en ferbaneli 

otiatrehr tc o gn n hqvn ceto~ 
([an stiv9 hl'ovjti. ta Int 
fbas ko, svfpn — n a — ja dee 
<e d<en surj te fctiapo breen9- 
vin lei — ww iniot ra dee va 
fq\ i vqVa. da knn.j en fa 
branjnnt for otajehg kann, 
a usjlt va d(P — da: va en 
sqk — meen qt jek da ?, a fehle 
di stift ap fs-lika moe paga 
da, snm di jter^riu. ja »uns 
la petjra an9$ i heesthaysn 
(üh~ fkuti, snm dt nj kalh-n, 
deen lian sputa ent 9 1 ghast. 
es w gao ne~(}<€ va pfehjcelp 
1 ma'himgsri'^pa sttp hon ur 


[*Medaf ton rasten 

Ähd, jalia, jaha — det -var 
ända gott att fd sätta sig ett 
graud. E 11 bür sa förbannat 
andtrött tili att gd ock lidva efter 
den styva klövern. Tag hit 
Haskan, Sven — ab ah — ja det 
är den sure tili skillnad pd briinn- 
vin likväl — nu emot vad det var 
forr i världen. Dd künde en fd 
briinnviuet tordtta skilling kannan, 
oek uselt var det — det var en 
sak — men dt gick det, ock folk 
de 8öp upp tor lika mycket pän- 
gar dd, som de gör nu. Jag minus 
väl Petters Anders i Hilsthagen 
eller Skurn, som de oek kallade ho- 
nom, den hau spottade inte i glaset. 
E 11 gäng niir det var sldtterjälp 
i Mellotngdrden, sd söp bau ur 


PI. 1383. [Die Spätnachmittagsrast 1 ] 

Oho, ja. ja — es war wirklich gut, sich ein wenig setzen 
zu dürfen. Man wird so verdacht atemlos, wenn man geht und 
den mächtigen klee zusammenrafft. Gib die Hasche her, Sven 
— ah ah — ja, es ist ein verbuchter unterschied im brannt- 
wein — wie er jetzt ist, gegenüber dem, was er früher einmal 
war. Da konnte man den branntwein für acht Schillinge die kanne 
bekommen und schlecht war er — das vesteht sich — aber konsu¬ 
miert wurde er und die leute tranken damals für ebensoviel geld, 
wie sie’s jetzt tun. Ich erinnere mich wohl an Peters Anders 
in Ilästhagen oder Skurn, wie man ihn auch nannte, er spuckte 
nicht ins glas. Einmal als man in Mellomgarden zur »ernte- 


*) Nicht gesprochen; tnerofta (müßte schriftsprachlich *mcdalton 
heißen) eigentlich ’mitte des abends*. 
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tre halstop ana kval, a ja 
vana~, (\a tu(h ento mee 
minor fo~ti ve Jakva kalast. 
dan han f# finke sah pa Ira¬ 
nerin. stör a stirer va han a 
kn ns forßana tre \eksdahr 
um dan pa ha ko, a da veh 
mp» sega pa dan tia. man 
konstit ina dan kqri i ah 
fal , at han va sa uadar fs~ 
fpokd. man cn sa la ha 
van a cn sei, pka dt sega. 

ja hngar fall vuk, ner ak 
a flatags-pejka va uto pa 
Jahn stäke eg^kvaL vt va 
fvra stokna, tq pa uena ve 
k&fvaj’jn a gruna grep. da 
far vi sc anef Jalta sqpen 
kama kncjane utater lans- 
vapjn. prna da, pojka, sa 
ja, kam, sa vt skrama anef! 
ja vi la i vag fqre a la 
os hak twra brav ve porj- 
gaii, a ner anef va kamen 
metj fqro, sa dro vt i a 


tre halvstop inuan kvällen, ock jag 
vändar, det tydde inte med 
mindre für honom vid själva kalaset. 
Den han förstörde sig pä bränn- 
vin. Stör ock styv var han ock 
künde förtjäna tre riksdaler oin 
dagen pä hacke, ock det ville 
mycket säga pä den tiden. Men 
konstigt [var det] med den karlen i 
alla fall, att hau var sä rädd für 
spöke. Men eu skall väl ha 
var ock en sitt, pliir de säga. 

Jag hugar farligt väl, när jag 
ock Slättängs-pojkama var ute pä 
skälmstvcke en kväll. Vi var 

w 

fyra stycken, läg pä renen vid 
korsvägen ock grundade grepp. Dä 
fär vi se Anders skäligen supen 
komnia kncgande utefter lands- 
vägen. Pina död, pojkar, sade 
jag, kom, ska vi skränima Anders! 
Ja vi lade i väg fore ock lade 
oss bakom nägra bräder vid kyrko- 
gärden, ock när Anders var kom¬ 
men mitt för, sä drog v! i att 


hilfe» Zusammenkommen war, soff er drei maß 1 vor abend aus 
und ich versichere, daß es beim festschmause selbst nicht mit 
weniger abging. Er ruinierte sich mit branntwein. Groß und 
kräftig war er und konnte drei reichstaler im tage mit umgraben 
[mit der hacke] verdienen und das mochte viel bedeuten in jener 
zeit. Aber merkwürdig war es jedenfalls, daß der kerl vor 
gespenstern so angst hatte. Aber jeder muß doch das seine 
haben, pflegt man zu sagen. 

Ich erinnere mich sehr wohl, wie ich und die burschen von 
Slättäng eines abends auf schalkstreiche ausgingen. Wir waren 
unser vier, die beim kreuzwege am grabenrande lagen und auf unfug 
sannen. Da erblicken wir Anders, der recht stark betrunken mit 
schwankenden knien die landstrasse entlang kommt. »Tod und 
teil fei, burschen!» sagte ich, »kommt, wir wollen Anders er¬ 
schrecken !» Ja, wir eilten voraus und legten uns hinter einige bretter 
beim kirchhof und, als Anders gerade uns gegenüber kam, da be- 

D eigentlich ’halbkrog’ (halvstop) = 1 4 kanna = 3 /i liter. 
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spjana i brara a vroka, da 
masta vi orka. man da snla 
en set P& an»?! han ana tva • 
<>tana a bkega, sum um han 
hada v ol vemalkantar . a 
hat va da va , sa dro han te 
a lasa fadarvar l . 


spjärna i bräderna ock vräla, det 
mästa vi orkade. Men dd skulle 
en ha sett pd Anders! Han ända 
tvärstannade ock bligade, som om 
han bade varit vimmelkantig. Ock 
rätt vad det var, sd drog han tili 
att läsa fadervdr 1 . 


gauuen wir, mit den iiissen gegen die bretter zu stoßen und 
zn brüllen, so laut wir konnten. Aber da hätte man Anders 
ansehen sollen! Er blieb sofort stehen und blickte umher, als ob' 
ihm schwindlig geworden wäre. Und plötzlich begann er, das 
Vaterunser zu beten 1 . 


PI. 1384. Fortsetzung von pl. 

man dan gagan sa jalnta 
da vaskan vtflok ah fader var. 
sa lauan han la.sta, va vi 
tosta , man ne~ (\a va ?lut, 
dro vi te ijen. a sa halt 
vt pa, tes han hada last bqna 
ju ga»ar. nor han da sa, at 
entj da jal_pta , da stahh han 
sak np pa tanara a §la%da 
fr am * tebakap ma hevat , sa 
vt troda ana, han hada bk et 
gna»i. a hat va da va, sa 
Zok han te ana akarat sum en 

c • * - 

tap. man da bke vi sa fula a 
grni . sa vt gkomda a a spjana 
i hrara a vreka, a mana 


1383. 

Men den gdngen sd jälpte 
det varken vitlök eller fadervdr. 
Sd länge han läste, var vi 
tysta, men när det var slut, 
drog vi tili igän. Ock sd höll 
vi pd, tils han hade läst bönen 
sju gduger. När han dd säg, att 
inte det jälpte, dd ställde han 
sig upp pd tärna ock slängde 
fram ock tillbaka med huvudet, sä 
vi trodde ända, han hade blivit 
galen. Ock rätt vad det var, sd 
gol han tili ända ackurat som en 
tupp. Men dd hiev vi sd fulla av 
grin, sä vi glömde av att spjärna 
i bräderna ock vrdla, ock medan 


Pl. 1384. Fortsetzung von pl. 1383. 

Aber diesmal half weder knoblaucb noch Vaterunser. So¬ 
lange er betete, waren wir still, aber als es zu ende war, 
tingen wir von neuem an. Und so fuhren wir fort, bis er das 
gebet sieben mal gesprochen hatte. Als er dann sah, daß dies 
nicht half, da stellte er sich auf die zehen und bewegte 
den köpf hin und her, so daß wir wirklich glaubten, er 
sei verrückt geworden. Und plötzlich krähte er darauf los 
akkurat wie ein hahn. Aber da wurden wir so vom lachen 
erfaßt, daß wir vergaßen, gegen die bretter zu stoßen und zu 

0 Fs folgt uoch der satz, mit dem die platte 1384 beginnt. 

4 — 120900. Polluk. 
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io and? te harovarja, sa at 
da ana ven atd~{. a ena Uta 
statt atdr&t sa hnkd vi, hur 
han jek a say pa ena sahn 
up i \akarjha. man atd~ 
(Jan beta sa, alh and?, at et 
tupagqlrand cc bahr an ju 
fadorvqr. man scna hadd han 
fat qtiig pa oka da va , a 
sa sa han te mak en gau, han 
trafa mak pa ßordgati: 
ho „ ([u, kal, 5a han , jokd ja 
hat, sa suh ja alt stama erd 
ahhopa. da sa du alt lata 
bh , and?, sa ja, fs~([u vet 
h, at layon dan a sum ena 
mosa, sum da entd a nonjarm 
pq: dan a \at, hnr cn vravd w 
^ tl . ja sa a da alt , kal, sa 
atjdß, a sa fek da hei vara. 

enq asn ga» sa hadd vi fat 
neka gamka julr a hadd bnont 
hahn zkn# ekdra, a ner 
and? suh ga hem a va 
kamdn meid ford knokd?, sa 
tandd vt el pa hahnoti a 


tiden tog Anders tili harvärjan, sä 
att det ända ven efter det. Ock en 
liten stund efterät sä hörde vi, kuru 
kan gick ock sjöng pä en psalm 
upp i Rackare-liden. Men efter 
den ketan sa alltid Anders, att ett 
tuppgalaude är bättre än sjn 
fndervär. Men sedan kade kan 
fätt ordning pä vilka det var, ock 
sä sa kan tili mig en gäng, kan 
träffade mig pä kyrkogärdeu: 
»Hör du, Karl», sa kau, »gjorde jag 
rätt, sä skulle jag allt stämma er 
allikopa». — »Det skall du allt läta 
bli, Anders», sa jag, »for du vet 
viil, att lagen den är som en 
mössa, som det inte är nägon skärm 
pä: den är rätt, kur en vränger 
den.» — »Ja, sä är det visst, Karl», sa- 
de Anders, ock sä fick det kela vara. 

En annan gäng sä kade vi fätt 
nägra gamla jul ock kade bundit 
kalm ikring ekrarna, ock när 
Anders skulle gä kern ock var 
kommen rnitt fdre Knöckers, sä 
tände vi eld pä kalmen ock 


brüllen, und inzwischen nahm Anders reifiaus, so daß es hinter 
ihm reckt pfiff. Und eine kleine weile darauf hörten wir, 
wie er eiuen psalm singend die Rackarelid hinaufging. Aker 
nach dieser erfahrung sagte Anders immer, daß ein kakncn- 
schrei besser ist als sieben Vaterunser. Aber später hatte er 
ausfindig gemacht, wer es gewesen war, und da sagte er zu mir 
einmal, als er mich auf dem kirchhofe traf: »Hör’ du, Karl», 
sagte er, »täte ick. was reckt ist, so müßte ick euch alle¬ 
samt anzeigeu.» — »Das wirst du schön bleiben lassen, Anders», 
sagte ick, »denn du weißt wohl, daß das gesetz wie eine mlitze 
ist, an der sich kein schirm befindet: sie ist reckt, wie man 
sie wendet.» — »Ja, so ist es gewiß, Karl», sagte Anders und so 
blieb die ganze sacke auf sich beruhen. 

Ein andermal hatten wir einige alte räder bekommen und 
hatten stroh um die speichen gebunden und, als Anders nach 
hause gehen wollte und gerade vor »Knöckers» gekommen war, 
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$ako dam igati. man da, sa 
ja Sega, ano$ blj ana st sei- 
tor. han la sak ner, mcena 
julra jek forbi, a sen up a 
to te skuti, sa at dee\nk ecto^l. 

sena Itcra han fat struk 
uta ßerrtna st, ner han kam 
hem, fsr at han ento va nektor, 
a tank, ata da va la kgti dce 
naht rapid han hado ve£ t sei Itv. 


körde dem i gäng. Meu dä, skall 
jag säga, Anders blev ända stol- 
lig. Han lade sig ned, medan 
julen gick förbi, ock sen upp ock tog 
tili »skurn», sä att det rök efter det. 

Sedan lär han ba fätt stryk 
utav käringen sin, när han kom 
heni, für att han inte var nykter, 
ock tank, att dä var väl karlen det 
nyktraste han bade varit i sitt liv. 


so zündeten wir das stroh an und setzten die räder in gang. 
Aber da, muß ich sagen, wurde Anders wirklich toll. Er 
legte sich nieder, während die räder vorbeigingen, und dann 
staud er auf und nahm reißaus, daß es hinterher rauchte. 

Dann soll er von seiner fran Schläge bekommen haben, als er 
heimkam, weil er nicht nüchtern war, und denk’, daß da 
wohl der kerl so nüchtern war, wie er es nie in seinem leben 
gewesen war. 


XVI. Ausgeglichene reichssprache auf grundlage der 

reichsspracbe Mittelschwedens. 


Sprecher: Fredrik Wui.ff, professor einer, in Lund. 

Der text zu pl. 1385 A wurde nach der Aufnahme festgelegt. Dio 
texte zu pl. 1385 B, pl. 1386 u. 1387 sind bereits veröffentlichten ar¬ 
beiten Wulffs entnommen. Vgl. zu 1385 B und 1387 B Wulff, Studier 
i modern spr&kvetenskap IV, 4, s. 142 f., 162; zu 1386 A Wulff, En 
svensk Petrarcabok, Stockholm, s. 426; zu 1386 B und 1387 A Wulff, 
Gnllbröst, »Finu», Lund, letzte seito. — Die phonetischen transskrip- 
tionen wurden vom Sprecher geliefert (nach Lyttkens*Wulff, vgl. 
Metodiska Ljudövningar, 2. auf!.). 


Pl. 1385 A. 

ja 1 vil r isH jn^rna* jeePra *, 
ra min JaPro heer'man S0*dor^ 
bar*+j be*r-mej-om l , 0 ja ska 
ja^ma- ta 1 la in 4 nogra biHar 2 . 
mm kom i ho 4 g, at ja har bWvit 
taugen- p<vr am*res, 0 ja har 


Jag vill visst gärna göra, 
vad min kärc Ilcrman Söder- 
bergh ber mig om, och jag skall 
gärna tala in nägra bitar. 
Men kom i häg, att jag har blivit 
tagen »per au res», och jag har 


Pl. 1385 A. 

Ich will gewiß gerne tun, um was mein lieber Herman 
Söderbergh mich bittet, und ich werde gerne einige stücke 
hineinsprechen. Aber vergessen Sie nicht, daß ich »per aures» 
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in 3 to 2 myk?o* at i'ePja^po**. Ja hco x rdo olc*so ha fce 3 rberet 2 tnej 
bet*ro. Va ja nm* mc 3 ^de 2 lar, e et par meHriska smo epis*tlar 
av Petrar*ka, no l gra prcü 3 sa^iü'-*rd om* Pctrar*ka, o en sonst 1 
av mit e 3 got 2 fabnka*t b . 


PI. 1385 B. Salve cara dco. 

hei*, Gud*s el 3 skad 2 o lan*d! diu*, ehllasHo, licHig 2 a hem 3 ^byg 2+ d! 
hei* di*g, vol 3 ds~men 2+ s jis*ol ok skrek*, men de dyg 3 dig 2 as 

fri 2 ^sta 2 *d! 

va x r eer din li 3 ko 2 , dm fruk?t~ba*+ra jio*rd, " din li 3 ko* i fo 3 nhe 2 t? 
hulH kriy 3 ^flm 2+ ton av h<v z rlig l a ha*v, ok bcröm*d foer din fjäl 

kam**, 

li 3 ka 2 beun*drad frcr kri*giska do*d ok foer hcHig 2 a la 3 gar 2 , 
soy 3 ^mo i+ rs frej 3 dud 2 o hem*, ok po gul*d so* ri*k som po men*or: 
kon*st ok natui*r hava slo 3 sat 2 po di*g, nndor in 3 ^boe 2 rdos te 3 vlan 2 , 
al*t vad de mekHado J'ey 2 ka 2 det lan*d, som vor iu 3 tset 2+ at 

h(CT s ska*, 

tuH^set 2 * til V(P 5 rds^h(cr'avel 2+ do ok mak*t, dtu*, Uc 3 rdiom 2 ons 

nno 3 dor 2 ! 

leißtan 2 var loy*. mu* kom*or jag dok*, nm* ven'dor jag o*tor, 
mu* vil jag byg 3 a * ok bio* i dit hey*n. ji l v so*non en tot 3 va s , 
ran 3 drar*ons tröt 3 ad 2 o lem 3 ar 2 et hem*," ji l v bc*non en fri 3 ^sta 2+ d, 
nre x r de en goy 1 skiola var x da til stoßt i den slm 2 tlig 2 a söm*non! 


ergriffen wurde, und ich habe nicht viel zur auswahl. Ich 
hätte mich auch besser vorbereiten müssen. Was ich jetzt mit¬ 
teile, sind ein paar metrische kleine episteln von Petrarca, 
einige prosaworte Uber Petrarca und ein sonett, das ich selbst 
fabriziert habe b . 


PI. 1385 B. Salve cara deo. 

Heil, Gottes geliebtes land! du edelste, heilige heimat! 

Heil dir, geißcl und schrecken der gewalttäter, doch freistätte 

der tugendreichen! 

Wo gibt es deinesgleichen, du fruchtbare erde, deinesgleichen 

an Schönheit? 

Hohl umflossen von herrlichen mceren und berühmt durch deinen 

gebirgskamm, 

gleich bewundert um kriegerischer taten und heiliger gesetze 

willen, 

“) Gutes bcispiel für akzcnteinfassung. Siehe Wulff, Det svenska 

spräkets Ijäulighct i antika lnetrur, s. 1 1 4 f., Metodiska Ijudövningar, s. 4G. 
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inte mycke att viilja pä. Jag borde ocksä ha forberett mig 
bättre. Vad jag nu meddelar, är ett pur metriska smä epistlar 
av Petrarka, nägra prosaord om Petrarka, och en sonett av 
mitt eget fabrikat b . 

PI. 1385 B. Salve cara deo. 

Hall, Guds älskade land! Du, ädlaste, hcliga hembygd! 

Hüll dig, väldsmäns gissel och skräck, men de dygdigas 

fristad! 

Var är din like, du fruktbara jord, din like i skönhet? 

Hnlt kringfluten av bärliga hav, och berömd för diu tjäll- 

kämm, 

lika beundrad för krigiska däd och für beliga lagar, 
säugmörs fräjdade hem, och pä guld sä rik som pä männer: 
konst och natur hava slösat pä dig, under inbördes tävlan, 
allt vad de mäktade skänka det land, som var utsett att 

härska, 

utsett tili världshärravälde och makt, du, lärdomeus mo- 

der! 

Längtan var läng. Nu kommer jag dock, nu vänder jag äter, 
nu vill jag bygga och bo i ditt hägn. Giv sonen en torva, 
vandrarens tröttade lemmar ett hem, giv benen en fristad, 
när de en gäng skola varda tili stoft i den slutliga sömnen! 


PI. 1385 B (forsetzung). 

der mnsen ruhmvolles heim, an gokl so reich wie an männern: 

kunst und natur haben dich verschwenderisch bedacht im ge¬ 
genseitigen Wettstreit 

mit allem, was sie zu schenken vermochten dem land, das zuiu 

herrschen ausersehen war, 

ausersehen zur Weltherrschaft und macht, du mutter der gelehr 

samkeit! 

Die Sehnsucht war lang. Nun komme ich doch, nun kehre 

ich zurück, 

nun will ich bauen und wohnen in deinem schütz. Gib dem 

sobu eine schölle, 

den ermüdeten gliedern des Wanderers ein heim, gib den ge- 

beinen eine freistatt, 

wenn sie einmal zu staub werden sollen im endgiltigen schlafe! 


b ) Der plan wurde dann insofern geändert, als nur eine metrische 
epistel, außerdem aber noch ein sonelt von Petrarca zum vortrage kam. 
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gla*d, " Ita*lia, sko 3 dar-jag^di 3+ g fron det ho 3 ga- Jeben*a: 
mol* non ok dim 3 mr 2 na lem 3 nar 8 jag mu*. jag foernimhr din 

hel 3 snit 

fe 3 ddrnd^jw 2+ rd! i de venHig-a flekHar 2 , »»i sme 3 ka * rm» tin 3 irj 9 . 
ja*, ty jag sko 3 dar- mit lan*d, jag for hels*a 2 mit ePskarPa hem 3 ~ 

lan**d: 

hei 4 rfi 4 g, hce 3 rlig i a lan*d! rar mig liePsad 8 , fa 3 gras 2 ta muPdor*. 


froh, Italia, schau ich auf dich vom hohen Gebenna: 

die wölken und nebel verlasse ich jetzt. Ich vernehme deinen 

grüß, 

erde der väter! im freundlichen hauch, der meine schlafe liebkost. 


PI. 138G A. 

grutPd^tay^kan i Petrar*kas 
triup*fjr cer den 3 a *: knap 3 as*t 
no'gon cn 3 da 2 jio*rdisk vah'also 2 , 
ja*, ik 3 a ~ en-siohym*p<ms gm 3 dar-, 
fcermo*do hoPa ston*d emiot km- 
pi*dios an 3 ~fek 2+ tdlsor, den sin 3 - 
liga- Jre 3 rlekjn~. men i dyg 3 dig-a 
brös*t se 3 grar ~ dok-* feer* ehr 
s&naro 3 ceh'bar^he-tan i strPdan 
miot bis 3 tan-, miot do*ihn fern 3 - 
pa 2 visjrhgdn aPa do 3 dliga 2 fo 3 - 
feij-t , huPr iu il 3 a 2 ehr hitPriu ve*l 
vi en* ha bestot 4 / strPdan miot 
kmpPdo. men ryTPtot * le l var 
kva*r feer no l gra fo*, sam ha 


Grundtanken i Pctrarkas 
triumfer är denna: Knappast 
nägon enda jordisk vareise, 
ja, icke ens Olympens gudar, 
förmädde hälla ständ emot Cu¬ 
pidos anfilktelser, den sinnliga 
kärlekeu. Men i dygdiga 
brüst segrar dock förr eller 
senare ärbarheten i striden 
med lustan. Mot döden käm- 
pa visserligen alla dödliga fä- 
fängt, huru illa eller huru väl 
vi äu ha bestätt i striden mot 
Cupido. Men ryktet lever 
kvar für nägra f&. som ha 


PI. 1386 A. 

Der grundgedauke in Petrarcas triumphen ist dieser: Kaum 
ein einziges irdisches wesen, nicht einmal die götter des Olympes, 
vermochten gegen die anfechtungcn Cupidos, die sinnliche liebe, 
standzuhalten. Aber in tugendhafter brust siegt doch früher 
oder später die ehrbarkeit im streite gegen die lust. Gegen den 
tod kämpfen zwar alle sterblichen vergeblich, wie schlecht 
oder wie gut wir auch den streit gegen Cupido bestanden haben. 
Aber der rühm überlebt einige wenige, die sich durch groß- 
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Glad, Italia, skädar jag dig frän det höga Gebenna: 

niolnen och dimmorna lämnar jag nu. Jag för nimmer din häls- 

ning, 

fadernejord! i de vänliga fläktar, som smeka min tinning. 

Ja, ty jag skädar rnitt land, jag iär hälsa mitt älskade hem- 

land: 

Hall dig, härliga land! Var mig hälsad, fagraste moder! 


Ja, denn ich schau auf mein land, ich darf meine geliebte 

heimat begrüßen: 

Heil dir, herrliches land! Sei mir gegrüßt, schönste mutter! 


n. 1386 A (fortsetzung). 

joj'rt sig feerje x nta av beröm 1 - 
alsd jenom staj z r^do 2+ d i en A ehr 
an 3 an 2 rikHnitDok 1 , ti*don 
War-, ok e l von den stio*ros minh* 
foerble*knar: e^tor no'gra seeklar , 
elhr lo 1 t va 3 ra o 3 r~tut 2+ sondon, ccr 
al l pcersooHxlig makH ok aha 2 
fverjeH? n; do x cer det ti x don, ePor 
ret l aro glöm 3 skan *, som trPuu- 
fe*rar. Al 3 as 2 yPorsta hop 4 sto 1 r 
til den e z vigo 2 hcer 3 on 2 giu A d ok 
han x s no A d; ty hau 4 har lohat 2 sina 
trio z gna 2 e 3 vig*t UH', ok dcehmed 
e 3 vig 2 fo 3 nhe 2 t ok eH'ig 2 hah- 
lighe 2 t ok e 3 vig 2 a ,3 ra 2 . 


gjort sig förtjänta av beröm- 
melse genom stordäd i en eller 
anuan riktning. Dock, tiden 
ilar, och även den stores minne 
förbleknar: efter nägra sekler, 
eller lät vara ärtusenden, är 
all personlig makt och ära 
förgäten; dä är det tiden, eller 
rättare glömskan, som trium- 
ferar. Alias yttersta hopp stär 
tili den evige Harren Gud och 
hans näd; ty han har lävat sina 
trogna evigt liv, och därmed 
evig skönbet och evig här- 
lighet och evig ära. 


PI. 1386 A (forsetzung). 

taten in einer oder der anderen richtung verdient gemacht 
haben. Doch die zeit eilt und auch das andenken des großen 
verblaßt: nach einigen jahrhunderten, oder sei es jahrtauscnden, 
ist alle persönliche macht und ehre vergessen; da ist es die zeit 
oder richtiger das vergessen, das triumphiert. Die letzte hoffnung 
aller beruht auf Gott, dem ewigen Herrn, und seiner gnade; 
denn er hat seinen getreuen ewiges leben versprochen und damit 
ewige Schönheit und ewige herrlichkeit und ewige ehre. 
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PI. 1386 B. f 0 3 nhe*t. 

io [0 3 n^he 2 t, f0*n~heH! ey 3 la^li 2 ka btu A d, 
htur sJcal 1 jag tol 3 ka 2 vad dm 1 uphn^ba 2+ rar? 
var <e l r* den r(er 3 klig^he 2+ t, som diu 1 foerkla A rar 
vad <e*r dit ve A son, un 3 ddr^ba 2 ra skrm*d? 

i for*m, i fcer A j, i Jen 3 sla 2 , dofH o jiu A d 
cer no x gontiy x fcerdoHt, som cc A r, som va 3 rar 2 — 
et no 3 gontiy 2 som io 3 up^hcer 2+ ligt sva 5 rar*: 
al 4 t fohlt , som frafdar an :i don-, cer av gtu 4 d! 

men dtu 4 som sva 3 rar 2 — <e l r ej dm 4 den Jel 3 a 2 
mr vil x kon har x mioni A ons vo 3 g( 0 2 r vel 3 a 2 ? 
fc x r iko dtu A min e 3 gon 2 ley 3 tan 2 s h(( A rd? 

ak A \ sva x rar fe A lon, ja A g (er blot 1 en he 3 griff, 
et o 3 tor^fe 2 +n, et je 3 n*>jm 2 *d, av den fe 3 griy 2 
som ha x r sit hem 4 i e 3 rig'^hc , tons vce A rd. 

PI. 1386 B. Schönheit. 

0 Schönheit, Schönheit, engelgleicber bote, 
wie soll ich Ausdrücken, was du offenbarst? 

Wo ist die Wirklichkeit, die du verklärst? 

Was ist dein wesen, wunderbares gewand? 

In form, in färbe, in gefühl, duft und laut 
ist etwas verborgen, was ist, was dauert, 
ein etwas, das unaufhörlich antwortet: 

»Alles schöne, das den geist erfreut, ist von Gott.» 


PI. 1387 A. Wiederholung von pl. 1386 B. 

PI. 1387 B. En av Petrar A kas sis 3 ta 2 sonet A or. 

Lasso ch’io ardo. 

mit jcer 3 ta 2 brin*or, ak A ! men iy 3 on 2 tno x r-de x t. 
jio A , al 3 a * tno A -de l t , mHom 2 cn A ale 3 na 2 — 
jusH hion A , som fram x foer al 3 a 2 bio x rdo trio A -de x t: 
hion A tvi 3 vlar ~ po 2 min Ja 3 rle 2 k, fast luon seh-den 1 . 

Pl. 1387 B. Eines der letzten souette Petrarcas. 

Lasso ch’io ardo. 

Mein herz brennt, ach! aber niemand glaubt es. 

Ja, alle glauben es, außer ihr allein — 

“) Auf pl. 1387 a A r. 
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PI. 1386 B. Skönhet. 

• • 

0 skönhet, skönhet! Aiurlalika bud, 
hur skall jag tolka vad du uppenbarar? 

Var är den värklighet, som du förklarar? 

Vad är ditt väsen, underbara skrud? 

I form, i tärj, i känsla, doft och ljud 
är nägonting fördolt, som är, som varar — 
ett nägonting som oupphörligt svarar: 

>Allt skönt, som fröjdar Anden, är av Gud!» 

Men Du som svarar — är äj du den källa 
ur vilken harmoniens vägor välla? 

Ar icke du min egen längtaus hard? 

Ack! svarar själen, jag är blott en hägring, 
ett äterskcn, ett genljud, av den fägring 
som har sitt hem i evighetens värld. 

PI. 138G B (fortsetzung). 

Aber du, die du antwortest, bist nicht du die quelle 
aus der die wogen der harmonie Hießen? 

Bist nicht du der herd meiner eigenen Sehnsucht? 

»Ach!» antwortet die seele, »ich bin nur ein Spiegelbild, 
ein wiederschein, ein echo von der Schönheit, 
die ihr heim in der w’elt der ewigkeit hat.» 


PI. 1387 A. Wiederholung von pl. 1386 B. 

PI. 1387 B. En av Petrarkas sista sonettcr. 

Lasso ch’io ardo. 

Mitt bjärta brinner, ack! men ingen tror det. 
Jo, alla tro det, utom en allena — 
just hon, som framfor alla borde tro det: 
hon tvivlar pä min kärlek, fast hon ser den. 


Pl. 1387 B (fortsetzung). 

gerade sie, die es vor allen anderen glauben sollte: 
sie zweifelt an meiner liebe, obgleich sie sie sieht. 
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dm un 3 dar^fo 2+ na, dm 1 som trto L r so fo 3 ga 2 — 
se*r dm do ej t hmr mi x na blik 3 ar 2 ta 3 la 2 ? 
ak 4 , vaj 3 ra ~ de 2+ t ej an 3 or^lun 2+ da skriHot 2 
i fcc 3 rn(orna 2 , so fun x o ja x g vel mis*^kun 2+ d. 
min Jec 3 rleks^glo 2+ d, som roe*rar di*g so fo 3 ga 2 , 
dit 4 pri*s ok lo l v, som ja x g so tre 3 gat 2 fuy*ar — 
trw 4 mi*g! de skio l la ten 3 da 2 tm*san jarHan 2 : 
jag se 4 r, i an 3 danotn 2 , dm jiuh-a 2 , / 0 3 >ia 2 , 
min* tuy 3 a 2 dom 3 nad 2 , di 3 na 2 o 3 gon 2 shk 3 ta- — 
men letj 3 a 2 , ley 3 a 2 stroHando 2 i glan*s. 

Du wuuder8chöne, du, die du so wenig glaubst, 
siehst du denn nicht, wie meine blicke sprechen? 
Ach, stünde es nicht anders geschrieben 
in den Sternen, so fände ich wohl erbarmen. 
Meine liebesglut, die dich so wenig rührt, 


XVII. Mauuart von .Resteröd, 

Sprecher für platte 1388 u. 1389: Gustaf Olssox, bauer in 
Resteröd, für platte 1390 u. 1391: Joiian Anton Mattsson, bauer 
in Rcsteröd. 

Die texte wurden durch wiederholtes abhören von Gideon Danell 


PI. 1388 A. 

ja 1 kan berät a cn beend also 
i fqr-mms dagar 0 , han 2 skula 
gn a tcenda el pa enabbska 
kalanas. a han hada bor- 
jut « fett el; « h-a-da tvd « 
dt eelsta baya , pbjkana , m<f 
seej. a di * jek an mec derta 
heenga; meen ree som dec va, 
sa jek et hokt beerj, som la 


Jag kan berätta en händelse 
i far mius dagar. Han 2 skulle 
gä ock tända eld pä enbuskar, 
sä kallandes. Ock han hade bör- 
jat att fä eld; ock hade tvä av 
de älsta barnen, pojkarna, med 
sig. Ock de 2 höll pä med detta 
här; men rätt som det var, 
sä gick 1 ett högt barg, som läg 


PI. 1388 A. 

Ich kann eine begebenheit aus den tagen meines vaters 
berichten. Er sollte gehen und wachholdersträuche anzünden, 
so zu sagen. Und er hatte begonnen, feuer zu machen; 
und hatte zwei der ältesten kinder, die burschen, mit sich. 
Und die waren damit beschäftigt; aber plötzlich ging eiu 

x ) ja statt Jee auf dieser und den drei folgenden platten durch einfluß 
der reichs8prache. Betreffs der platteu 1394 und 1395 siehe s. 70, anm. 2. 

2 ) Husten. 
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Du iindersköna, du som tror sä föga — 
ser du dd äj, hur mina blickar tala? 

Ack, vorc det äj annorlunda skrivet 
i stjärnorna, sä funne jag väl misskund. 

Min kärleksglöd, som rörer dig sä föga, 
ditt pris och lov, som jag sä traget sjunger — 
tro mig! de skola tiinda tusen järtan: 
jag ser, i andanom, du ljuva, sköna, 
min tunga domnad, dina ögon släckta — 
men länge, länge strälande i glans. 

dein preis und lob, das ich so beständig singe — 
glaube mir! die werden tausend herzen euttlammen: 
ich sehe im geiste, du holde, schöne, 
meine zuuge erstarrt, deine äugen erloschen — 
aber lauge, lange strahlend im glanze. 


Fräkne hfirad, Bohuslän. 


festgelegt. — Die transskriptionen mit landsm&lstypon sowie die Über¬ 
setzungen in das hochschwedische wurden ebenfalls von Gideon Dancll 
besorgt, der jedoch infolge mangelhafter kenntnis der bohuslänischen mund- 
arten nicht für jede oinzelheit einstehen will. * Reichssprachliche form. 


PI. 1388 A (fortsetzung). 
inet epfj ~ (f ern — dcer 1 jol\y 
dre et fallt rämlrans, sein der 
antdn hnd.t kästat nemttgon 
tönt utföi‘,7 ceh et par häu- 
fafiar (eh-iuhgot, ntfero bcer- 
pt. * drc va inet opforo e 
stijga, a e goma jelc int dein 
stiiga a buga, a hu kom ut 
n fräga, va d<e va. fqr- 
mm sä: dev va v<el i grqjn- 


mitt uppför dem — där 1 gjorde 
det ett farligt ramlande, som 
det antingen hade kastat nägot 
tungt utför eller ett par han- 
kar eller nägot, utför bärget. 
Ock det var mitt uppför en 
stuga, ock cn gnmma gick ini den 
stugan ock bakade, ock hon kom ut 
ock frägade, vad det var. Far 
min sa: »Det var väl i grann- 


Pl. 1388 A (fortsetzung). 

hoher berg, der gerade Uber ihnen lag — da machte es ein 
gefährliches pumpern, als ob es entweder etwas schweres herab- 
geworfeu hätte oder ein paar zaunbänder(?) oder etwas, vom 
berg herab. Und es war gerade oberhalb einer butte und eine alte 
frau ging drinnen in der hätte und buk und sie kam heraus und 

• o o 

fragte, was es gebe. Mein vater sagte: »Das war wohl im 

Husten. 
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byn. hü jek in ijdsn, n r<e 
sem d(e va, sn her ja der a 
ßiuta, a hhnar a bati, a ala 
styga Uedgr; a te slütgt sa 
bke der et skfjt ifm den b<frr- 
jot, a et std>l, dundrang sket 
ifm et dnat bcerj, sem la 
straks ve. <n dar ifrän kom 
en vervelvin $& stark sa at, 
sa ( h)an holt pg a sla ep 1 
rotgr pa tree, « alt mojg- 
ligot. <i far-mm bke rcedg, 
fast (d)ee va met em dgn, a 1 
jek hem, a to sina buti, a 
( fek) sce{j ) hem. a hau hado 
et span nnc vdtgn, a dre 
slcektg (h)an ut ein nur. a 
vidarg* va dte entg 2 . 


byn». Hou gick in igän, ock rätt 
som det var, sä började det att 
tjnta, av bundar ock barn, ock alla 
stygga läten; ock tili slutet sä 
blev det ett skott. ifrän det bär¬ 
get, ock ett stört, dundrande skott 
ifrän ett annat barg, som läg 
strax vid. Ock därifrän kom 
en virvelvind sä stark sä att, 
sä han hüll pä att slä opp 1 
rötter pä träd, ock allt möje- 
ligt. Ock far min blev rädd, 
fast det var mitt om dagen, ock 1 
gick hem, ock tog sina barn, ock 
(begav) sig hem. Ock han hade 
ett spann med vatten, ock det 
släckte han ut elden med. Ock 
vidare var det inte*. 


PI. 1388 B. 


jag* hetgrgustavölsen 3 , bor 
i restoro sokgn, (<% aggr) et 
kväl heman, som hetgr osg- 
bäkon teig veestra restgrg. 


Jag heter Gustav Olsson 3 , hör 
i Resteröd socken, (ock äger) ett 
kvarts kemman, som heter Olse- 
backen eller Västra Resteröd. 


naebbardorf.» Sie ging wieder biueiu und plötzlich begann 
es zu heulen von hunden und hindern und allen bösen lauten; 
und zum Schluß kam ein schuß von dem berge und ein 
starker, krachender schuß von einem andern berge, der just 
daneben lag. Und von dort kam ein Wirbelwind, so stark, 
daß er nahe daran war, baumwurzeln aufzureißen, und alles 
mögliche. Udö mein vater wurde erschreckt, obtvohl es mitten 
am tage war, und ging heim und nahm seine kinder und 
(begab) sich heim. Und er hatte einen eimer mit wasser und 
damit löschte er das feuer aus. Und weiter war niekts. 

PI. 1388 B. 

Ich heiße Gustav Olsson 3 , wohne im kirchspiel Resteröd 
(und habe) einen viertelhof, der Osebacken oder Västra Resteröd 
heißt. 

*) Wiederholung. *') Husten. 

:! ) Der zunanie ist nicht vernehmbar; der phonographierte hustet. 
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PI. 1389 A. 

ja 1 ska bereeta , ncrr ja 
skalg jefta mtej. da skuh ja 
ha et sa kalans utfkotmps- 
bevis, at ja va rekttt, sa at 
ja fek 74 v a jefta mcej i asnt 
hccra. a ja kom te en prost, 
sont hetz sahhuhr. a liau skrev 
mnke rekttt bevisot, a da 
veh ja, ncer ja fek bevisst, 
vHa, va hau skuh ha f»~ ([rr. 
man hau sa, at* —; dce fa~([u 
betqka va du vel. a da to 
ja ep en a fcemti a lä pa 
bcufet * tehenem *. mcensasq 
hau: den va mokj V\td fer 
et sädant * bevis; ja <e van te 
fa nn)ko fer et sqdant* bevis. 
ma n varfer kundj entd gustav 
olsen jeft see nue nagon* fkeka 
hffr i hveradit , u da sknh ijda- 
heeras a jefta srej? a da 
frqistj ja pröston, etn dce kan 
vara sq sein man fcelv jcer 
et, ahr em dce ce sq sem 


Jag 1 skall berätta, när jag 
skulle gifta mig. DA skulle jag 
ha ett sä kallande utflyttnings- 
bevis, att jag var riktigt, sä att 
jag fick lov att gifta mig i ett annat 
bärad. Ock jag kom tili en prost, 
som bette Salander. Ock han skrev 
mycket riktigt beviset, ock dä 

ville jag, när jag fick beviset, 
veta, vad ban skulle ba tlir det. 
Men han sa, att —: >det fär du be- 
tala vad du vill.> Ock dä tog 
jag opp en ock fämti ock la pä 
bordet tili honom. Men sä sa 
ban: >Det var mycket litet för 

ett sädant bevis; jag är van tili 
fä mycket for ett sädant bevis. 
Men varfor künde inte Gustav 
Olsson gift sig med nägon fiicka 
här i bäradct, utan skulle utan- 
bärads ock gifta sig?» Ock dä 
frägade jag prosten, om det kan 
vara sä som man själv gör 

det, eller om det är sä som 


PI. 1389 A. 

Ich will erzählen [wie es zuging], als ich mich verheiraten 
sollte. Da sollte ich ein sogenanntes auszugszeuguis haben, 
kraft dessen ich das recht hätte, in einem anderen bezirk zu 
heiraten. Und ich kam zu einem probst, der Salander hieß. 
Und er schrieb das Zeugnis sehr richtig und, als ich das Zeugnis 
bekam, wollte ich wissen, was er dafür haben sollte. Aber er sagte 
daß —: »Das kannst du bezahlen, wie du willst.» Und so nahm 
ich eine kröne fünfzig heraus und legte ihm [das geld j auf den 
tisch. Aber da sagte er: »Das ist sehr wenig für so ein 
Zeugnis: ich bin gewohnt, für so ein Zeugnis viel zu bekommen. 
Aber warum konnte denn Gustav Olsson nicht irgendein mädchen 
hier im bezirke heiraten, sondern mußte fort und außerhalb 
des bezirkes heiraten?» Und da fragte ich den probst, ob dies 
so sein könne, wie man es selbst bestimmt, oder ob dies so 

l ) Husten. 
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var-hdsrd ütsit*. a sa to ja 
op e krona a la jm bötfpt * 
Hfl 1 , han 2 blre nejd a gla, 
a jek sma fafo.* 


Vär Harre utsctt. Ock sä tog jag 
opp en krona ock la pä bordet 
////*. Han 2 blev nöjd ock glad, 
ock gick sina färdc 3 . 


PI. 1389 B. 


t trnna bdesta qr, da bruka 
man a g« ijt — op a slq , 
n<rr klröka va et, tvq. a nu 
(c d<e st öl, at* man kan fa 
berja kVoka sceks , fu, te-a- 
mce ata (a) nh, a fa fekkdt 
% rer dis9 * a te a slq. 

( behefs) dfe m er 4 ? 


I mina basta ar da brukadc 
man att gä ut — opp ock slä, 
när klockan var ett, tvä. Ock nu 
är det stört, att man kan fä 
börja klockan säx, sju, tili ock 
med ätta ock nio, ock fä folket 
i rörelse ock tili att slä. 

(Behövs) det mer 4 ? 


geschehe, wie es der liebe gott angeordnet bat. Und da 
nahm ich eine kröne heraus und legte sic auf den tisch ///*. 
Er 3 war zufrieden und froh und ging seines weges 3 . 

PI. 1389 B. 

In meinen besten jahren da pflegte man auszugehen — 
aufzustehen und zu mähen, wenn es ein, zwei uhr war. Und 
jetzt ist es etwas besonders, wenn man um sechs, sieben uhr, 
mitunter auch um acht und neun beginnen und die leute iu 
bewegung und zum mähen bringen kaun. 

(Bedarf) es mehr 4 ? 


PI. 1390 A. 


i gar restd ja* te üdjvdhi 
a skah scelrja frukt , a dee 
jek ento sa gäbjt, for ja sahh 
fer fjQlen kröngr a fattfu 
era, fast ( d)<e va mbkd mäsk- 


I gär reste jag tili Uddevalla 
ock skulle sälja frukt, ock det 
gick inte sä galet, lor jag sälde 
fbr fjorton kronor ock sjuttisju 
öre, fast det var mycket mask- 


Pl. 1390 A. 

Gestern reiste ich nach Uddevalla und sollte obst verkaufen 
und das ging nicht so schlecht, deun ich verkaufte für vierzehn 
krönen und siebenuudsiebzig öre, obwohl es sehr wurmstichig 

*) Kleine lücko (von etwa drei silben). 

2 ) hau wiederholt? 3 ) Husten. 

4 ) Frage, die der phonogrnphiortc an den aufnehmer richtet. 
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stügan. a der va nwka 
frükt tstd n dd, ve etidan *, 
fü~<l<* va ja epa « hcemta mma 
pahrpa terjat.addstodcvfVera 
rqdar kvdr. « ja skuh fijna 
mcrj hem , für ja skuh 1 te 
tdgat a hcemta 1 fru hqgbcerj 
« döktor hqgbcerj . sa ja 
hant tuet 6p hem , te ktroka 
va hdlrv 1 tvd. a sin sa ßöcfa 
ja sei te stafön a lurmta 
fru hqgbcerj a y a sin sa va 
japa osabäkan mce hcestan n .. 

PI. 1390 B. 

t gdr resta jd te üdavdlu 
« skuh seel'ja frukt, a dde 
jek enta s <s gakat, ja salda 
für fjQien krönar n futifu 
öra, sei frokan nf/man va rek- 
tit beldtan. ja fek tvd krö- 
nar i drekaspdegar , fo „ cfce ha- 
da g*t brq. a sedan* forju .. 


stungen. Ock det var raycket 
frukt i staden dä, vid ett-tiden, för 
dä var jag oppe ock kämtade mina 
kärl pä torget, ock dä stod det flere 
rader kvar. Ock jag skulle skynda 
mig hem, för jag skulle 1 tili 
täget ock kämta 1 fru Hagberg 
ock doktor Hagberg, sä jag 
bann nätt opp hem, tils klockan 
var halv 1 tvä. Ock sedan sä körde 
jag sä tili Stationen ock kämtade 
fru Hagberg ock — ock sen sä var 
jag pä Osebackeu med kästen ock .. 


I gär reste jag tili Uddevalla 
ock skulle sälja frukt, ock det 
gick inte sä galet, jag sälde 
för fjorton kronor ock sjuttisju 
öre, sä fröken Ny man var rik- 
tigt beläten. Jag fick tvä kro¬ 
nor i drickspängar, för det 
bade gätt bra. Ock sedan for jag .. 


war. Und es war viel obst in der Stadt um ein uhr, denn da 
war ick oben und holte meine behälter auf dem markte und da 
standen noch mehrere reihen. Und ich sollte nach hause eilen, denn 
ich sollte zum zug und trau Hagberg holen und doktor Hag¬ 
berg, so daß ich eben nach hause kam, als es halb zwei 
uhr war. Und dann fuhr ich also zur Station und holte frau 
Hagberg und — und dann war ich auf Osebacken mit dem 
pferd und . . . 

PI. 1390 B. 

Gestern reiste ich nach Uddevalla und sollte obst ver¬ 
kaufen und das ging nicht so schlecht, ich verkaufte für vier¬ 
zehn krönen und siebenundsiebzig öre, so daß fräulein Nyrnan 
recht zufrieden war. Ich bekam zwei krönen als trinkgeld, 
weil es so gut gegangen war. Und dann fuhr ich . . . 


*) Stocken. 
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PI. 1390 C. 

a sa va ja fl hcemta 
kerjana pa terjdt, fl dcer va 
mokd frukt kvä~([4, « dce~$lo 
tre, ftra rqdsr kva ~ rjastan. 
sedan* na restd ja 1 hctn, fl sa 
t’ü fe stafön fl hcemta 
fru hqgbcerj fl dbktor hqg¬ 
bcerj, a rföw Am* <s 

frahm mäja fek qka nur frei 
restdrd ßerka, mce. a sedan* 
sa va ja te osobdksn mce 
hcestm, a sedan*, ncer ja jo{ 
(d)ce, va ja te svqnbceg mce 
is, fl sin, nccr ja kam hem 
a hadj jol ( d)ct , va ja pa 
stran at* sknga cvtor köra 
fl /a hem dem, fl sin cetd . . . 


Ock sä var jag ock hämtade 
korgarna pä torget, ock där var 
mycket frukt kvar dä, ock där 
stod tre, fyra rader kvar nästan. 
Sedan sä reste jag 1 hem, ock sä 
var jag tili Stationen ock hämtade 
fru Hagberg ock doktor Hag¬ 
berg, ock körde dem hem. Ock 
früken Maja fick äka med frän 
Resteröd kyrka, med. Ock sedan 
sä var jag tili Osebacken med 
hästen, ock sedan, när jag gjort 
det, var jag tili Svanbergs med 
is, ock sedan, när jag kom hem 
ock hade gjort det, var jag pä 
stranden att skrika efter korna 
ock fä hem dem, ock sedan efter... 


IM. 1390 C. 

Und so war ich auf dem markte und holte die körbe und da 
war noch viel obst übrig und da standen noch fast drei, vier reihen. 
Nachher reiste ich also 1 nach hause, und dann war ich bei der 
Station und holte frau Hagberg und doktor Hagberg, und fuhr 
sie heim. Und fräulein Maja durfte von der kirche Resteröds 
aus mitfahren. Und nachher, da ging ich nach Osebacken mit 
dem pferd und nachher, als ich dies getan hatte, war ich bei 
Svanbergs mit eis, und nachher, als ich heimgekommen war und 
dies getan hatte, war ich auf dem strande, um nach deu kühen 
zu schreien und sie nach hause zu bringen, und dann nachher . . . 


PI. 1391 A. 

ja kom te frokjn nyman 
fer celva q^pedan*. a da va 
trcegari rektit i v auf dt sei. deer 
va sa mok.y ögrees (///)- tvar- 


Jag kom tili fröken Nyman 
for Ulva är sedan. Ock dä var 
trädgärden riktigt i vauskötsel. Dar 
var sä mycket ogräs (///)* i var- 


Pl. 1391 A. 

Ich kam zu fräulein Nyman vor elf jahren. Und da war der 
garten recht verwahrlost. Da war soviel unkraut (///)* auf allen 

1 ) Stocke». 

-) Vielleicht l&cke im umfange zweier silbeu. 
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enda gät>, sa di la ncestan 
ff dz, pa hele nb^sida* pa tree- 
gari. a sedan* sa ha vt 
ärbetat a eendrat ein. vt 
stete t\e früktree et ar, a 
eelva et ar, ei feem et ar i 
ßekstrdegari. a sen ha vt 
seet nya krüsbeer, sein vt ha 
tat ifrei — sein vt ha tat tfrei 
jakepsbeerj. a deer bHr b&~ 
§a störa nn t sa dee <e äldehs 
fegknckkit. nec~([i kom lut, 
sa ra dt sa smä sem — dee 
va äldehs fallt, dee hadj 
v(af) cn sleetbo fernt, a hdn 
hade Jet ( d)ee sa da. a 
sedan sa ha vt bokt te vt lau* 
pa bada stdor *,pa främsidan * 
a fosidan*, a lakt ut sten- 
f6ten aldeles fojkreeklrit, a 
planteratsa inokofuseht blrGin¬ 
ster //.//» deer epe, sa deer ee 
sa fint a graut nü sa, mot 
va dee va, neer ja kom dit. 
a sedan* sa ha dt bokt nija 


enda ging, sä att de läg nästan 
öde, pä heia nordsidan pä träd- 
gärden. Ock sedan sä har vi 
arbetat ock ändrat om. Vi 
satte tio fruktträd ett är, ock 
.iilva ett är, ock fäm ett är, i 
köksträdgärden. Ock sen har vi 
satt nya krusbär, som vi har 
tagit ifrän — som vi har tagit ifrän 
Jakobsbärg. Ock där blir bär 
sä stora nu, sä det är alldeles 
förskräckligt. När de kom hit, 
sä var de sä smä som — det 
var alldeles farligt. Det hade 
varit en slättbo förut, ock han 
hade skött det sä illa. Ock 
sedan sä har vi byggt tili villan 
pä bäda sidor, pä framsidan ock 
sjösidan, ock lagt ut stenfoten 
alldeles förskräckligt, ock plan- 
terat sä mycket faseligt blom- 
ster //// 1 där oppe, sä där är 
sä fint ock grant nu sä, mol 
vad det var, när jag kom dit. 
Ock sedan sä har de byggt nya 


wegen, so daß sie fast zerstört waren auf der ganzen nord- 
seite im garten. Und nachher haben wir gearbeitet und umge¬ 
ändert. Wir setzten ein jahr zehn obstbäume und ein jalir elf 
und ein jahr fünf im klichengarten. Und nachher haben wir neue 
Stachelbeeren gesetzt, die wir von — die wir von Jakobsbärg ge¬ 
nommen hatten. Und da werden die beeren jetzt so groß, so daß 
es ganz schrecklich ist. Als sie herkamen, da waren sie so klein 
wie — das war ganz schrecklich. Da war früher einer aus der 
ebene gewesen und der hatte dies so schlecht gepflegt. Und nachher 
haben wir an der villa zugebaut auf beiden seiten, an der 
Vorderseite und an der sceseite, und den sockel ganz schreck¬ 
lich hinausgelegt und so entsetzlich viel blumen angepflanzt 
//// l da oben, so daß es jetzt so fein und hübsch ist gegen¬ 
über dem, was es war, als ich hinkam. Und darauf haben sie 

*) Ein- bis zweisilbige lücke. 

5— 120060 . Pollak. 
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hüs td mcej y a mce tvä rom 
a ßäk, a pcielars tnündr. a 
sedan* sa ha freikdn rödd bokt 
pa (fjvra) stda* vdgon*, sa 
dcer ce sa redtt gränt , dcer 
mce. a brätbdsrjs har e vtla 
Icegro epo. 


hus tili mig, ock 1 med tvä rum 
ock kök. ock källare inunder. Ock 
sedau sä har fröken Rodhe 
byggt pä (övra) sidan vägen t sä 
diir är sä redigt graut, dar 
med. Ock Brattbergs har eu villa 
längre oppe. 


PI. 1391 B. 


ja cc fvd ätanhünra sccksti- 
tre , dccn n'itjma sceptcembdr. 
a hetor joan änton mdtson , 
i restord so kan. 


Jag är fodd adertonkundra siixti- 
tre, den nittonde September, 
ock beter Jokan Anton Mattsson, 
i Resteröd socken. 


PI. 1391 C. 


men für han heto matias 
mdtson , a mi mama hu het 9 
ol'ena ändapon. a mama 
levor eenu* a ce J'uhtre ar. 


Min far han bette Mattias 
Mattsson, ock min mamma hon hettc 
Olena Andersson, Ock mamma 
lever ännu ock är sjuttitre är. 


t'lir mich ein neues haus gebaut, mit zwei zimmern und klicke 
und keller darunter. Und darauf hat fräulein Rodhe auf der 
(oberen) seite des weges gebaut, so daß es recht hübsch dort 
ist, dort auch. Und Brattbergs haben eine villa weiter oben. 

PI. 1392 B. 

Ich bin am 19. September 1863 geboren, und heiße Johan 
Anton Mattsson, im kirchspiel Resteröd. 

PI. 1391 C. 

Mein vater, der hieß Mattias Mattsson und meine mutter, 
die hieß Olena Andersson. Und die mutter lebt noch und ist 
73 jahre. 


l ) Würtl. übersetzt. 
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XVIII. Mundart von Myckleby, insei Orust, Bohuslän. 


Sprecher: Joh. Hilmeh Abramhamsson, landarboiter i Myckleby 
Der text wurde nachträglich von Gideon Danell festgestcllt. — 
Transskriptiou (im landsmälalphabete, vgl. oben s. 59) und schwe¬ 
dische Übersetzung von Danell. 


PI. 1392 A. (Die ganze platte ist sehr undeutlich.) 


d(p gar an a fiska mäkrü 1 
pa- flrira vis. en kan fiska 
mäkrü rnce guy, en kan fiska 
mäkril mce z krög n* vqd. 


Det gär an att fiska niakrill 1 
pä 2 fiere vis. En kan fiska 
makrill ined garn, en kan fiska 
makrill med 3 krok ock 4 vad. 


PI. 1392 B. 5 


jäa , bdtan far alt hga stil , 
tncen da far en ( h)a //// 6 , 
sem helar batn kvär . 

* O «• 

ja ja, tblrdn gar an hakt a 
tbkdn ldkt. han gar inta dl- 
ti hga ddnt. 

ja, han spngar efta ep i 
feekva 9 vätanyta. jäa //fl 9 . 


Jaa, bäten fär allt ligga still, 
men dä fär en ha ////•, som 
häller bäten kvar. 

Ja ja, ibland gär han bögt ock 
ibland lägt. Han gär inte all- 
tid lika dant. 

Ja, han Springer 7 ofta upp i 
själva 8 vattenytan. Jaa ////®. 


PI. 1392 A. 

Es geht an, makrele anf 2 verschiedene weise zn fischen. 
Man kann makrele mit dem netz fischen, man kann makrele 
mit 3 der angel fischen und 4 dem großen netz. 

PI. 1392 B. 5 

Ja, das hoot muß wohl still liegen, aber da muß man ////* 
haben, das das boot festhält. 

Ja ja, mitunter geht sie hoch und mitunter tief. Sie geht 
nicht immer auf gleiche weise. 

Ja, sie springt 7 oft auf die Wasseroberfläche selbst. Jaa ////• 

*) Reichssprache. 

*) Altes lehnwort der dialektc aus dem hochschwedischen. 

2 ) pä wiederholt. 3 ) m<t wiederholt. 

4 ) a wiederholt. 

J ) Nun werden an den phonographierten einige fragen über 
mnkrelenfang gestellt. 

6 ) Lücke. Ein wort fehlt im text. 

7 ) oder mit gär ’gelit’ zu übersetzen? 

8 ) °P t /<£*, 0p 2 feeVtd ’upp i sjä-, upp i själva’. 

9 ) Lücke. Der inhalt ist vielleicht: Jan, det tror jag nok kai» 
vara ’Jaa, das, glaub’ ich, kann wohl sein’. 
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PI. 1392 C. 1 

% 

jo, da v a s nwkd bra. Jo, det var mycket bra. 

jäa da, da //// 3 . Jaa dä, det ////* 

da jeh alt bra a f<* m Det gick allt bra att fä in 
Jwt. da va* bra v&dsr a fa höt. Det var 4 bra väder, att fä 
in hot. in höt. 

PI. 1392 C. 

Ja, das war sehr gut. 

Jawohl, es //// s . 

Es ging schon gut, das heu zu bergen. Es war 4 gutes wetter, 
das heu zu bergen. 


XIX. Mundart von Valla, insei Tjörn, Bohuslan. 

Sprecher: für platte 1393 Mattias Kristiansson, bauer in 
Valla; für platte 1394 u. 1395 Olavus Jcnasson, bauer und knuf- 
inann in Valla. 

Die texte wurden nachträglich vou Gideon Danell featgestellt, 
transskribiert und in schwedische reichssprachc übertragen, 
(über die transskription im landsm&lalphabete vgl. s. 59.) 

PI. 1393. (Die ganze platte ist leise und undeutlich.) 

• • 

fmhs pa hemandt * avja Föddes pä hemmanet Avja 

ätan b hgn(d)ra « tratitvA dan aderton 5 -hundra ock trettitvä, den 

fütona oktöbar. sa bödd vt sjuttonde Oktober. Sä bodde vi 

da„ iil ätan hun(d)ra a traft- dar tili adertonhundra ock tretti- 

J'u. gflretado dar tfra UH* sju. Avflyttade där ifr&n ////• 

til ct heman lagro bn£ //// 6 . tili ett hemman längre bort ////•. 

dan tidnd april slnld mm Den tionde april skulle min 

# 

• « 

Ich warde geboren auf dem hofe Afja im jahre achtzebn- 
huudertundzweiunddreißig am siebzehnten Oktober. Dann wohnten 
wir dort bis zum jahre achtzehnhundertsiebenunddreissig. Uud 
siedelten vou dort ////* zu einem hofe über, der weiter fort 
lag //// c . Am zehnten april sollte mein vater über den fjord 

J ) Der phonographierte wird über die letzte heuernte befragt. 

8 ) oder va? 

3 ) Lücke von mehreren Worten. 

4 ) da va wiederholt. 

# ) Reichssprachc. 

r> ) wiederholt? ®) Lücke. 
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fär ga in(a)vsr fjofon at in - 
lan, cetßr hdten, fe~ <\<b va 
(torväkst dce df). a hu ~ 
<[cc nn va, sa bVe (h)an vilsj t 
tdga pa (ssn, dcen tune april, 
(« sa) htta dt intd pd-n 
forten tredjs* (df/ynst) fek dt 
rcet pq-n. sa sad mi mö^cer 
t et par dr a strava mce 
diso sma baria. ja va pa 
stets dl (d)a, bror mm va 
hakvqsnt dr. sa hads ( h)u tn 
celdrs son,velksn* va $iigd d~ 
([a — hu ads vat jeft en gay 
f* r — han — lian ßdfts gdri 
dcer, * skab rejrra a 1 (fo- 
Htfa) altihöp pa et par dr. 
sa kom mör at fätigdri ////* 
a vi (va) pa bar föt. vi 
häds litd cetsr fär, man dtejek 
dt i bariupfostran. a ve 
tte a§ ete~ ?a fek ja ta mi 
nariy sasom* välgess ////* 


far gä in över fjorden ät In¬ 
land, efter halm, tor det var 
(»torrväxt» det äret). Ock hur 
det nu var, sä blev han vilse i 
täken pä isen, den tionde april, 
(ock sä) hittade de inte pd honora 
förrän tredje (dygnet) fick de 
riitt pä houom. Sä satt min mor 
dar i ett par är ock strävade med 
dessa smä barncn. Jag var pä 
sjätte äret dä, bror min var 
halvtannat är. Sä hadc bon en 
äldre son, vilken var tjugu är 
dä — hon bade varit gift en gäng 
förr — han — han köpte gärden 
där, ock skulle regera ock 1 (for- 
störde) alltihop pä ett par är. Sä 
kom mor ät fättiggärden ////* ' 
ock vi (var) pä bar fot. Vi 
bade litet efter far, men det gick 
ät i barnuppfostran. Ock vid 
tio ärs älder sä fick jag ta min 
näring säsom vallgosse //// 2 


nach Inland, um stroh zu holen, denn es war (»dllrrwuchs» in 
diesem jahre). Und wie es nun war, so verirrte er sich im 
nebel auf dem eise, am zehnten april, (und) man fand ihn 
nicht vor dem dritten (tage) man stieß nicht früher auf ihn. 
So saß meine mutter einige jahre da und mühte sich ab mit 
uns kleinen kindern. Ich war damals im siebenten jahre, 
mein bruder war anderthalb jahre. Sie hatte auch einen 
älteren sohn, der damals zwanzig jahre alt war — sie war 
schon vorher verheiratet gewesen — er — er kaufte den 
hof da und sollte ihn leiten und 1 (ruinierte) alles in ein paar 
jabren. So kam die mutter ins armenhaus //// 2 und wir 
standen mittellos da. Wir hatten ein wenig vom vater, aber 
das ging in unserer erziehung auf. Und im alter von zehn 
jahren musste ich mein brot als hirtenknabe verdienen //// 2 


’) a wiederholt. 
*) Lucke. 
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PI. 1394. 

6 jönasen , svanvik , fod 
ätan hündra trmtifu, dmn 

ß§t d a P r lh * C U sem hetar 
(tndglrarp 1 ) i väla sökan. a 
itpfßddS* a göda* fordldrar*. 
a nmr j(a)* va tri ar, sa mis¬ 
te ja mm fadar*, sa mddran * 
va cegka. a hu sto fer ga([an *, 
sa ja hada möka bra 3 , tcs 
ja va fcbmtan ar. a da va 
dce mokj{d) üdd i vdc^n *, mir 
an dm m nu fe~ lidsn *, ttd 
a skeja hel(a) 1 nmtjra , a 
sprag te tijsdr ////* fHra mtls 
vmj. a hvdd utmml göt_. a 
sin , da ja hadj gat a frlat 
i maga ar , sa jefta ja mmj , 
da jm va ßuga-tva är. a sa 
ßßftd jm (cn ga ([ G ), sem hetd 
svanvik , a dmr hur jm mn i 


0. Jonasson, Svanvik född 
adertonhundra triittisju, den 
fürste april, i en g&rd som heter 
(Möglarp 1 ) i Valla socken. Ock 
uppföddes av goda föräldrar. 
Ock när jag var tre är, sä 
miste jag min far, sä modren 
var änka. Ock hon stod fürgärden, 
sä jag hade det mycket bra, tils 
jag var fämton är. Ock dä var 
det mycket ute i världen, mer 
än det iir nu für tiden, ute 
ock skoja liela nätterna, ock 
sprang tili tüser //// 5 flera mils 
vüg. Ock levde utmürkt gott. Ock 
sen, dä jag hade gätt ock friat 
i mäuga är, sä gifte jag mig, 
dä jag var tjugutvä är. Ock sä 
köpte jag en gärd 6 , som hette 
Svanvik, ock dar bor jag än i 


PI. 1394. 

0. Jonasson, Svanvik, geboren 1837, am ersten april, in 
einem hof, der (Möglarp 1 ) heißt, im Valla-kircbspiel. Und 
wurde von guten eitern erzogen. Und als ich drei jahre war, 
so verlor ich meinen vater, so war die mutter witwe. Und sie 
stand dem hofe vor, so daß ich es sehr gut hatte, bis ich 

fünfzehn jahre war. Und da war man viel draußen in der weit, 
mehr als man es jetzt zu sein pflegt, draußeu und durchlärmte 

ganze nächte und eilte zu dirnen //// 5 mehrere meilen weg. Und 

man lebte außerordentlich gut. Und später, nachdem icn viele 
jahre gefreit hatte, so heiratete ich, als ich zweiundzwanzig 
jahre alt war. Und da kaufte ich einen hof 6 , der Svanvik 

hieß, und da wohne ich noch heute. Nachdem ich einige jahre 

*) Reichsspraclie. 

1 ) Die zweite silbe des namens ist nicht sichcrgcstcllt. 

2 ) Die vokalfärbung ist nicht feststellbar. Dagegen ist im folgenden 
einige idaIo deutlich ja zu hören. Siehe s. 58, anm. 1. 

3 ) Husten nach bra. 

4 ) Der schlußvokal steht nicht fest. 

5 ) Kleine löcke? 

6 ) en ga([ ist nicht sicher, vielleicht eher ga([an ’den hof ? 
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dä 1 . da j(a ) 2 va(t) böns i 
nagra * qr, da bar ja ja mce 
hdnddl, a dee jek utmcet brä. 
jd a hnstra fetd ( dcen ), 
mce drcegar a pigd~ te jcelp. 
a sin ( h)a vi fat fkira bäri, 
a di ce, büpefta a ha - l 
brä. — ja, en t 3 hämar, a 
en t svanvik , a han har han- 
ddln ( hcerbrevid). ja va 
hänlara i trceUnid är a em- 
sdtd vqrorferen fep tuson Jcro - 
nar em ärot *, §optd fer ibVan , 
fran oktobar te descenibdr fer 
ata tusdn havrs , värjd qr i 
rärjo veka* ifran okt6bd~{e 
descenibdr. sa ja har meko 
vu£ a händlat. 


dag 1 . Dä jag varit bonde i 
nägra är, dä började jag med 
handel, ock det gick utmärkt bra. 
Jag ock hustrun skötte (den), 
med dräogar ock pigor tili jälp. 
Ock sen har vi fätt flera barn, 
ock de är bortgifta ock har det 
bra. — Ja, en i 3 Hammar, ock 
en i Svanvik, ock han bar ban¬ 
deln (bärbredvid). Jag var 
bandlande i trättinio är ock om- 
satte varor for en fyrtitusen 
kronor om äret, köpte for ibland, 
frän Oktober tili december, tor 
ätta tusen bavre, varje är i 
varje vecka ifrän Oktober tili de¬ 
cember. Sä att jag har mycket 
varit tili att bandla. 


laug baner gewesen war, da begann ich mit dem handel und 
es ging außerordentlich gut. Ich und meine trau versahen 
(ihn), mit burschen und mädchen zur hilfe. Und dann haben 
wir mehrere kinder bekommen und diese sind verheiratet und 
es geht ihnen gut. — Ja, eines in 3 Hammar und eines in 
Svanvik und er hat das gescbäft (hier nebenan). Ich war 
neununddreißig jahre kaufmann und hatte einen Umsatz von 
40,000 krönen im jahr, kaufte mitunter von Oktober bis dezember 
für 8,000 hafer, jedes jahr in jeder woche von Oktober bis de- 
zember, so daß ich sehr mit dem handel beschäftigt war. 


PI. 1395. 

6 jönasen , svanvik. cs fod 
«tan hündra a trcstifu , dcen 
fopp april. a har hat des 
brä i sma dagar*, sa nu ce an 
fntitr? a et hält qr. a da 


• • 

0. Jonasson, Svanvik. Ar född 
adertonhundra ock trättisju, den 
forsta april. Ock har haft det 
bra i sina dagar, sä nu är han 
sjuttitre ock ett halvt är. Ock dä 


PI. 1395. 

O. Jonasson, Svanvik. Wurde geboren 1837, am ersten 
april. Und hat es sein lebtag gut gehabt, jetzt ist er 73 ! /2 

1 ) Husten. 2 ) Siehe s. 70, anm. 2. 

3 ) en l wiederholt. 
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han va fatitvä är , sa hade an 
gülbrelep, a dm jek utmce[ 
bra. a hustra . m snml a 
dokti, sa vi trivs mähet vceil), 
ha jo/ i äla dar. a ja ha 
ägrat mmj mökat i al nun 
ti, fer ja ent9 jefta mm et 
är fer , fo~ ([ce hadd ja raeti- 
het * tel Ui/ 1 , mmn ja vela 
entd jefta mm. ja ha varit 
moka l'esan mäga gäyar, fe~ 
(]m shula ha vat sa röht. a 
ja ynskar, at äla kan ha sa- 
ma fermän* sem jag * //// 2 . 
vmc[a ha ferökt sm, a felrk m 
////* snmla , a äla m mnntra a 
glada *, sein v{ a vunt*. har 
inte snmst nan , utan äl_a ha 
vant veenha a snmla , « ja 
mot {d)em. vi har en trevVi 
by i svantik, mm en stör beg¬ 
nad*, a mäya b(ü)nar, « äla 
ma bra. « har m äla 
sefap hänvmrkara, <s hän- 


han var sjuttitvä är, hade han 
gnldbröllop, ock det gick utmärkt 
bra. Ock hnstrnn är snäll ock 
duktig, sä vi trivs mycket väl, 
har gjort i alla dar. Ock jag har 
ängrat niig mycket i all min 
tid, för att jag inte gilt« mig ett 
är forr, for det hade jag rättig- 
het tili / / / / A . Men jag ville 

inte gifta mig. Jag har varit 

mycket ledsen mänga gänger, tor 
det skulle ha varit sä roligt. Ock 
jag önskar, att alla kan ha 

samma fürmän som jag ////-. 
Världen har förökt sig, ock tolk är 
//// 2 snälla, ock alla ärmuntra ock 
glada, som vi bar varit. Har 
inte snäst nägon, utan alla har 
varit vänliga ock snälla, ock jag 
mot dem. Vi har en trevlig 
by i Svanvik, med en stör bygg- 
nad, ock mänga bönder, ock alla 
mä bra. Ock här är alla 

sorters hautvärkare, ock hand- 


jahre. Und als er 72 jahre war, hatte er goldene hochzeit und 
es ging außerordentlich gut. Und die frau ist freundlich und 
tüchtig, so daß wir uns sehr wohl befinden und wir haben uns unser 
Iebtag wohl befunden. Und ich habe es mein leben laug sehr 
bereut, daß ich nicht ein jahr früher geheiratet habe, denn dazu 
wäre ich berechtigt gewesen //// 1 . Aber ich wollte nicht heiraten. 
Ich bin oft [darüber] sehr betrübt gewesen, denn das wäre so 
schön gewesen. Und ich wünsche allen, in denselben Verhält¬ 
nissen zu sein wie ich ////*. Die weit hat sich vergrößert und die 
men8chen sind ////* freundlich und alle sind munter und fröhlich, 
wie wir es waren. Niemand ist mürrisch gewesen, sondern 
alle sind freundlich und lieb gewesen, und ich ihnen gegenüber. 
Wir haben ein gemütliches dorf in Svanvik mit einem großen 
haus und viele bauern und allen geht es gut. Und hier sind 
handwerker aller art und kaufleute und Schöffen und beisitzer 


’) Größere lücke. 2 ) Kleine lücke. 
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lara y a ncemdamcenar, a 
hcerasdümara , a munara, « 
smtdar , « «?a mdplia sefä 
hänvcerkara, sa hcer <e moka 
a jftray a ala ha-l göt a 
bra. a nu har vi sa get 
rthdar*, rcegna~ $üma dagar * 
a turka^üma. sa drc kan 
igan bcetra varkan jftiska scej 
ahr m6, a>n vi j(rr t svanvik. 


lande, ock nämdemän, ock 
häradsdommare, ock mjölnare, ock 
8meder, ock alla möjliga sorters 
hantvärkare, sä kär är mycket 
att göra, ock alla har det gott ock 
bra. Ock nu har vi sä gott 
väder, rägnar somliga dar ock 
torkar somliga. Sä att det kan 
ingen bättre varken önska sig 
eller mä, än vi gör i Svanvik. 


des amtsgerichtes und miiller und schmide und handwerker 
aller möglichen art, so daß es hier viel zu tun gibt, und alle 
haben es gut und schön. Und jetzt haben wir so gutes wetter, 
es regnet einige tage und ist einige tage trocken, so daß es 
sich keiner besser wünscheu oder es besser haben kann als wir 
hier in Svanvik. 


XX. Ausgeglichene südschwedische reichsspraclie auf 

blekingischer grundlage. 

Sprecher: Hkrman Süderbkrgh, lic. phil., gymnasial professor in Luod. 
Die texte imd die phonetischen transskriptionen wurden 
vom phonographierten aufgezeichnet (methode der transskription: Lyttkcns- 
Wulff im anschluß an >Maitre Phonet.»). 


Bearbeitung zweier anekdoten. 


PI. 1396 A. 

an baröm*d • eifalsk sko 3 da- 
spe-lara sam heta fut 4 , va ar\ 
gai\ tu((a) o re 3 sta 2 i ves 3 tra 2 
ei] 4 lan b . en 4c da 4 kam han til 
et v(E 3 shui 2 s d i an litan io 3 ba- 
ty 2 dli sta 4 e a skula eta mid 4 a. 


En berömd engelsk skäde- 
spelare, som bette Foot, var en 
gäng ute ock reste i västra 
England. En dag kom han tili 
ett värdshus i en liten obe- 
tydlig stad ock skulle äta middag. 


PI. 1396 A. 

Ein berühmter englischer Schauspieler, der Foot hieß, war 
einmal auf einer reise im westen Englands. Eines tages kam 
er zu einem Wirtshaus in einer kleinen, unbedeutenden Stadt 

“) Hier und überall zungenwurzel-A = hochscliwed. zuugenspitzeu-r. 

b ) = hochschw. erfland. c ) südschwed. auch c 4 n. 

^ • • • 

d ) im hochschw. mit supradentalem S in der ersten silbc. Lberall 

wo hier r vor einem kons. weggefallen ist, findet sich ein sehr schwacher 
gleitlaut, so unten in ba 3 jmes 2 taran, up i mee i ksamhet usw. 

e ) hochschw. sta 4 d. 
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ef x to n mid l an fro 3 gado 2 hoteP- 
vce 2 don b va han tykt(o) om 
ma x ton. ja. har e 3 tit 2 an so 4 gw x 
mid+a som troPs no 3 gon 2 i heHar 
erflan, sa fut x — me un 3 - 
danta 3 g av hce c bo 3 jmes 2 taron, d 
sa vce*don. ne 3 o 2 min san x , 
om ja 4 un 3 danta 2 r vem* de 
va 3 ra~ mon 3 do*. svarado fut 4 . 
do mos 3 to e ni 2 heit erfkolt, 
skrelc vce x don. nut* hie do on 
hepti 2 dispyH , o sind tot ble x v 
at fut 4 dnogs infö f bo 3 jmes 2 - 
taron , /isfo //ans up 3 mce 2 k- 

samhefs po de 1 fakHum -, «£ 
wian i den 4 sta x don sedan utr 3 - 
min-es 1 ti x d al 3 tid 2 bnukado 
un 3 danta 2 bo 3 jmes 2 taron, va x r 
gorf man uPtaHado et aPnienH 
om i döm 2 o. fut 4 ft/a döm x d at 


Efter middagen frägade hotell- 
värden, vad han tyckte om 
maten. »Jag har ätit en sä god 
middag som trots nägon i heia 
England», sade Foot — »med un- 
dantag av harr borgmästareu», 
sade värden. »Nej, min sann, 
om jag uudantar vem det 
vara mände», svarade Foot. 
»Det mäste ni heit enkelt», 
skrek värden. Nu blcv det en 
häftig dispyt, ock slutet blev, 
att Foot drogs intor borgmäs- 
taren, som faste bans uppmärk- 
samhet pä det faktum h , att 
man i den staden sedan ur- 
minnes tid alltid brukade 
undantaga borgmästareu, var 
gäng man uttalade ett allmänt 
omdümme. Foot blev dömd att 


und wollte zu mittag essen. Nachdem mittagmahle fragte 
der wirt, wie er mit dem essen zufrieden sei. »Ich habe so gut 
zu mittag gegessen wie niemand in ganz England», sagte Foot - 
»mit ausnahme des herrn bürgermeisters», sagte der wirt. »Nein, 
meiner treu! ich nehme niemanden aus, wer es auch sei», antwor¬ 
tete Foot. »Das müssen sie ganz einfach!» schrie der wirt. Nun 
entstand ein heftiger disput und das ende war, daß Foot vor 
den bürgermeister geführt wurde, der ihn darauf aufmerksam 
machte, daß man in dieser stadt seit urdenklichen Zeiten immer 
den bürgermeister auszunehmen pflegte, so oft man eine all¬ 
gemeine behauptung aussprach. Foot wurde zu einer strafsumme 


°) hochschw. ePtor. b ) Iin hochschw. supradentales d. 

c ) hochschw. heer. d ) hochschw. bo 3 rjmes 2 taron. 

°) mos 3 to nt 2 : »akzent-einfassung». Es heißt bei getrennter aus- 
sprache mos 3 to 2 , ni 1 ; aber im satze entweder wie hier mit vorrücken 
dos akzentes 2 bis ni, oder mos 3 to 2 ni mit ganz nkzcntlosem ni. 

*) hochschw. tnfeer. 

g ) hochschw. up 3 m<e 2 rksamhet (oder up 3 mcrrksamhet 2 , im munde 
des Sprechers auch up 3 mceksamhe 2 t). 

h ) p& detfaktum, gebildete Umgangssprache = schriftsprachlich därp&. 
') hochschw. tU 3 rmm 2 0S; im munde des Sprechers wird tu ziemlich 

offen ausgesprochen, statt r aber hört man einen schwachen inunnclvokal. 
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bßHar en A filMr], dceför a at b han 
inHa 2 hada velat ret 3 a sej eßta 0 
et ve 3 data 2 gat A briu A k. na 6 fut 4 
bata A lada b 0 A tana t , föklatradd* 
han, at han an 3 so 2 hotel 9 vee*dan 
som ddn stee i sta b do 9 ran* » Am 3 - 
tanhe 2 tan — me un i danta t g av 
ha ba B jmes 2 taran. 

PI. 1396 B. 

an erfalsman ot mid l a po 
et hotel* i ß*na. de va s<c 3 - 
fil 2 t an Jöfiret 2 som föl honom 
myk s 9 2 i sma*kan. han rto s - 
pad 2 a po pßparan- för 1 at fo 
vc 3 ta *, ea Aau Aade e 3 tit 2 . fel 4 v 
trud z a han- k , at de va aifk- 
ste-k, men eftasom 1 han inHa 2 
kuna m tala Jine 4 siska, pc*kada 


böta eu skilling, därför att b han 
inte bade velat rätta sig efter 
ett vedertaget bruk. När Foot 
betalade böterna, förklarade 
ban, att han ansäg hotellvärden 
som den största dären i kris- 
tenheten — med undantag av 
härr borgmästaren. 

Eu engelsman ät middag pä 
ett hotell i Kina. Det var sär- 
skilt en kötträtt som füll honom 
mycket i smakeu. Han ro- 
pade pä kyparen for att fä 
veta, vad han hade ätit. Själv 
trodde han, att det var ank- 
stek, men eftersom 1 han inte 
künde tala kinesiska, pekade 


von einem Schilling verurteilt, weil er sich nicht nach dem her¬ 
kömmlichen brauche hatte richten wollen. Als Foot die strafsuiume 
bezahlte, erklärte er, daß er den wirt für den größten toren in 
der Christenheit halte — mit ausnahme des herrn bürgermeisters. 


PI. 1396 B. 

Ein engländer aß in einem hotel in China zu mittag. Be¬ 
sonders eine fleichspeise schmeckte ihm sehr. Er rief den 
kellncr, um zu erfahren, was er gegessen hatte. Er selbst meinte, 
cs sei entenbraten, aber da er nicht chinesisch sprechen konnte, 

a ) hochschw. deerfoer. 

b ) därför att = schriftsprachl. emedan; in der Umgangssprache 
eher för att. 

c ) Gutes beispiel für »akzent-einfassung». Es heißt ret 3 a 2 , Sej 4 , 
ef*ta, aber ret 3 a sej ef*ta. Vgl. s. 74, note e. 

d ) hochschw. VC*darta 2 gat oder ohne r mit suprad. t. 

c ) hochschw. neer. ^ 

1 ) hochschw. boHarna oder ohne r mit suprad. n. 

g ) hochschw. fcerkla*rada. 

b ) hochschw. StCß z rstar oder ohne r mit suprad. 3. 

') hochsw. feer. 

k ) Ebenfalls ein gutes beispiel für »akzent-einfassung»; trü)d 3 a 2 , 
han 4 , aber triod 3 a han?; vgl. uuten pe 3 kada han 2 . 

l ) Im hochschwedischen veraltet (ersetzt durch d&, som). 

m ) hochschw. kun{d)a. 
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han- po fa.Hdt o snat 3 rada 2 
som an arfka*. Jißparan 2 ba - 
gre*p honom , men ska 3 kada 2 po 
hui 3 vat 2li o fei 3 da 2 som an hun Ah . 


ban pä fatet ock snattrade 
som en anka. Kyparen be- 
grep honom, men skakade pä 
buvndet ock skällde som en hund. 


zeigte er auf die schlissel und schnatterte wie eine ente. Der 
kellner verstand ihn, aber schüttelte den köpf und bellte wie 
ein hund. 


XXI. Reichssprache von Sraäland. 

Sprecher: Hakan Sjögren, dozent in Uppsala. Leichter kon- 
versationston. Der text wurde vom Sprecher vor der aufnahme 
festgesetzt. Anmerkungen iu Vulgärorthographie. 


PI. 1380. 

Text. 

$ 

(Das ganze wird zweimal gesprochen.) 


ft 

Formen der Umgangs¬ 
sprache. 


Det har varit sä rägnigt nu 
nägra dagar, ock det brukar det 
ju vara vid denna tid. Det är 
svärt för dem som inte ha fdtt in 
Süden ün; nu bür det inte gärna 
nägra torkdagar mer att räkna pä. 
— I morgon skall jag tili Lövsta 
Brak 1 ; det blir att resa med skjuts 
tvä ock en balv mil frän Stationen, 
ock fär vi bara vackert väder, sä 
blir det roligt att komma nt 
ett slag. — Aunars är det sällan 


De — vatt — rägnitt 

nära dar — de brukar de 
va va (vi) — Dü 

svät — di 

bli de 

nära — dar — ä 
mon ska ja te 
de bli ä — rnä 
ä — frä 
ä — vakket 
bli de rolit d 
Annas ü de 


PI. 1380. 

Es ist nun einige tage so regnerisch gewesen und so pflegt 
es ja in dieser zeit zu sein. Es ist schwer für die, welche die 
saat noch nicht eingebracht haben; nun kommen kaum einige 
trockene tage, auf die man rechnen kann. — Morgen soll 
ich zur Löfsta-fabrik 1 ; da muß man mit wagen zweieinhalb 
meilen von der Station aus fahren und, bekommen wir nur 
schönes wetter, so wird es angenehm sein, ein wenig hinauszu¬ 
kommen. Sonst geschieht cs jetzt selten, daß ich fort bin; 

a ) hochschw. llUlh'a 2 oder huv 3 a *. 

b ) hochschw. hun*d. 

') Eisenwarenfabrik in Upplaud. 
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jag är borta nu; det 1 stär inte 
tili 1 att komma ifrän, om en 2 skall 
hinna med nägonting.—Nils kom 
hit i söndag8 afton ock föreläste 
pä kvällen i Gamla Uppsala. Martin 
ock jag var därnte 3 ock hörde pä. 
Det var alldeles utmärkt; ock de 
tycktes vara särdeles belätna. Vi 
ät middag tillsammans i gär, 
ärter ock fläsk, som kan tycker sä 
mycket om, ock väfflor efterät, 


ja ä botta — de 
te ä — ska 
mä nänting 
söndas — ä 

ä ja va — d 
De va — ä di 
va sädeles 
midda tesammans 
ätter ä 

mycke — ä vaffler 


es ist nicht möglich, sich los zu machen, wenn man mit einer 
arbeit fertig werden soll. — Nils kam sonntag abends her und 
hielt am abend einen vortrag in Gamla Uppsala. Martin und ich 
waren dort uud hörten zu. Es war ganz ausgezeichnet und 
alle schienen sehr befriedigt zu sein. Wir aßen gestern ge¬ 
meinsam zu mittag, erbsen und Schweinefleisch, was er so gerne 
hat, und waffein darauf. 


*) Die phrase ist smuländisch. Ilochschwedisch hieße C6 etwa det 

är inte möjligt. 

2 ) = man, allgemein üblich iin familiären ton. 

3 ) = uppl., stockh. dit. Ein verbum der ruhe kann im smälän- 
discheu uicht mit hit, dit oder tili verbunden werden. Vgl. smäl. 

han är i stan: uppl. han är tili stan. 


Nur durch das weitgehende entgcgeukominen des herrn professors 
Lcxdsll wurde die drucklegung dieser arbeit ermöglicht. Der genannte 
gelehrte hat auch den Weitaus größten teil der korrckturen gelesen und 
zahlreiche Verbesserungen angebracht. Für all dies spreche ich ihm 
meinen aufrichtigen dank aus. 


Stockholm. P. A. Norstcdt A Söucr 1013 
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m. 


Kritische und exegetische Studien zu Tacitus. 

Von 

Johann Müller, 

korr. Mitglied« der kais. Akademie der Wissenschaften. 


(Vorgelegt in der Sitzung am 21. Februar 1912.) 


Hist. II 80 . 

I)um quaeritur tempus locus quodque in re tali difßcil- 
limum est, prima vox, dum animo spes timor , ratio casus ob- 
versantur, egressum cubiculo Vespasianum pauci milites, solito 
adsistentes ordine ut legatum salutaturi, imperatorem saluta- 
vere: tum ceteri adcurrere Caesarem et Augustum et omnia 
principatus vocabula cumulare. mens a metu ad fortunam 
transierat; in ipso nihil tumidum , adrogans aut in rebus novis 
novum fuit. ut primum tantae altitudinis obfusam oculis cali- 
ginem disiecit } militariter locutus laeta omnia et adßuentia 
excepit ; namque id ipsum opperiens Mucianus alacrem militem 
in verba Vespasiani adegit. 

Durch den Vordersatz ut primum — disiecit und das 
Partizipium locutus sind Zeit und Umstände der Haupthand¬ 
lung bestimmt, d. h., was Vespasian Erfreuliches entgegennahm, 
wurde im Anschluß an seine Ansprache im Kreise seiner An¬ 
hänger geäußert. Dies gehört zu dem Berichte über das Er¬ 
eignis des 3. Juli, der Ausrufung des Vespasian zum Princeps, 
und wie mit militariter locutus die Annahmeerklärung des 
Vespasian, so muß mit laeta omnia et adßuentia excepit die 
darauf folgende Huldigung der Offiziere bezeichnet sein, wie 
Heraeus die Worte richtig deutet. Was noch zu fehlen scheint, 
die Eidesleistung des Heeres, ist schon Kap. 79 erwähnt. Zu 
den laeta omnia et adßuentia kann also nicht gehört haben, 

SitzoDgsber. d. phil -bist. Kl. 170. Bd. 3. Abb. 1 
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daß Mucian seine Soldaten für Vespasian in Eid nahm, auch 

dann nicht, wenn mit Gantrelle und Meiser adfluentia speziell 

vom Einlaufen günstiger Nachrichten über neue Parteigänger 

verstanden wird. Dem widerspricht id ipsum opperiens und 

daß man von Mucian zur Zeit, als Vespasian die Ansprache 

hielt und seine Freunde ihn beglückwünschten, nichts Näheres 

wußte, da Titus mit den jüngsten Nachrichten von ihm nach 

Kap. 79, 5 noch unterwegs war, ganz abgesehen davon, daß 

es auch überhaupt dem Verhältnis und den festen Abmachungen 

zwischen Vespasian und Mucian (Kap. 78, 20) nicht entspräche. 

Es ist also geradezu verkehrt, daß id ipsum opperiens Mucianus 

alacrem militem in verba Vespasiani adegit als begründende 

Ausführung sich an laeta omnia et adfluentia excepit anschließe; 

es muß namque verdorben sein und nahe liegt, daß es aus 

iamque verschrieben ist, wie das auch Ann. 14, 4, 16; 8, 21; 

• • 

Dial. 28, 13 und sonst öfter geschehen ist. Uber iam = jetzt, 
nunmehr Lex. Tac. p. 719 a und 722b; besonders sind zu ver¬ 
gleichen H. 2, 76 His pavoribus nutantem et alii legati ami- 
cique flrmabant et Mucianus post multos secretosque sermones 
iam et coram ita locutus. Ann. 3, 6 convenisse recenti dolori 
luctum et ex maerore solacia ; sed referendum iam animum ad 
flrmitudinem. 27 neque multo post tribunis reddita licentia 
quoquo vellent populum agitandi. iamque non modo in commune, 
sed in singulos homines latae quaestiones. 

Ann. XIII 12. 

Ceterum in fracta paulatim potentia matris delapso Nerone 
in amorem libertae . cui vocabulum Acte fuit, simul adsumptis 
in conscientiam M. Othone et Claudio Senecione, adulescentulis 
decoris , quorum Otho familia consulari , Senecio liberto Caesaris 
patre genitus. ignara matre , dein frustra obnitente, penitus 
inrepserat per luxiim et ambigua secreta, ne senioribus quidem 
principis amicis adversantibus, muliercula nulla cuiusquam in- 
iuria cupidines principis explente, quando uxore ab Octavia , 
nobili quidem et j)robitatis spectatae , fato quodam, an quia 
praevalent inlicita, abhorrebat, metuebaturque , ne in stupra 
feminarum inlustrium prorumperet, si illa libidine pro- 
hiberetur. 
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Daß den absoluten Ablativen senioribus amicis adversan- 
tibus zur Begründung weitere absolute Ablative muliercula 
cupidines explente angefügt sind, verstößt gegen die Regel, mit 
den Partizipialkonstruktionen abzuwechseln und ist schwerfällig, 
während sich die Rede leicht fügt, wenn in dem gleichen logi¬ 
schen Verhältnis Participia und ablativi absoluti zueinander- 
stehen, wie z. B. Hist. 4, 54 Galli sustulerant animos , eandem 
ubique exercituum nostrorum fortunain rati } vulgato rumore a 
Sarmatis Dacisque Moesica ac Pannonica hiberna circumsederi. 
Draeger bezeichnet unsere Stelle (Ann. 13, 12) als einzige dieser 
Art bei Taeitus, Syntax und Stil des Taeitus § 216; desgleichen 
Historische Syntax der lat. Sprache II, § 588, 2. Das dürfte 
richtig sein. 1 Aber schlimmer als die Schwerfälligkeit der Kon¬ 
struktion an sich ist, daß durch die zweiten ablativi absoluti 
die Gliederung der Periode gestört und die Beziehung der Satz¬ 
teile zueinander verwirrt wird. Der Leser weiß nicht, ob der 
durch quando eingeleitete Kausalsatz mit abhorrebat abschließe 
und zur Begründung von muliercula cupidines principis ex¬ 
plente dienen solle, während metuebaturque , ne . . . prohiberetur 
als selbständiger Satz sich anschließe oder ob auch metueba¬ 
turque von quando abhängig sei und das Ganze zur Begrün¬ 
dung von ne senioribus quidem principis amicis adversantibus 
diene. Jene Auffassung findet sich, wie die Interpunktion zeigt, 
in den älteren Ausgaben, in denen abhorrebat und metue¬ 
baturque durch Doppelpunkt oder Semikolon geschieden sind, 
diese in den meisten neueren. Aber bei jener wie bei dieser 
Auffassung wird man Andresen zustimmen müssen, der in der 
6. Auflage die Note Nipperdeys mit der Bemerkung ergänzt: 
,Das ganze Satzbild ignara . . . prohiberetur ist ein Beispiel 

des Zerfalls der Periode.* Eher jedoch möchte ich glauben, daß 
• • 

die Überlieferung die stilistischen Mängel verschuldet habe, die 
wir hier erörterten und daß Taeitus selber geschrieben habe: 
ne senioribus quidem principis amicis aversantibus mulierculam 
nulla cuiusquam iniuria cupidines principis explentem , quando 

1 Nicht unterlassen will ich auf eine ziemlich gleiche Stelle des Velleius 
hinzu weisen 1, 12 Universa deinde instincta in belluvi Achaia, cuius pars 
magna, ui praediximus, eiusdem Metel li Macedonici virlutc armisque fracla 
erat, viaxime Corinthiis in arma cum gravibus eliam in Romanos eontu- 
meliis instiganlibus, destinatus ei bello gerendo consul L . Mummius. 

1 * 
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uxore ab Octavia . . . abhorrebat metuebaturque etc. Der Fehler 
giug von aversantibus aus, wie deun die Medicei an 5 Stellen 
von 8 adversari statt aversari bieten, was im Lex. Tac. s. v. 
ausgewiesen ist. Der hergestellte Wortlaut ist auch insofern 
sehr passend, als zunächst die Aufnahme, welche Acte in den 
Hofkreisen fand, geschildert wird. Den Altersgenossen Neros 
warseine Geliebte willkommen, bei Seneca, Burrus und anderen 1 
war aus Klugheit und Vorsicht das ,Frauenzimmerchen* ge¬ 
litten, Agrippina lehnte die Zofe schroff ab, anfänglich, dann 
reute sie ihr Verhalten. / 


Ann. XIII 41. 

Ob haec consalutatus Imperator Nero , et senatus consulto 
supplicationes habitae , statuaeque et arcus et continui consulatus 
principi , utque inter festos referretur dies , quo patrata victoria, 
quo nunciata, quo relatum de eo esset , aliaque in eandem for. 
inam decernuntur, adeo modum egressa, ut C. Cassius de ceteris 
honoribus adsensus , si pro benignitate fortunae dis grates age- 
rentur, ne totum quidern annum supplicationibus sufficere disser- 
uerit f eoque oportere dividi sacros et negotiosos dies, quis di- 
vina colerent et Humana non impedirent. 

In den Kommentaren finde ich nur bei Orelli, Nipperdey- 
Andresen und Becher eine Bemerkung zu den letzten Worten. 
Sie beziehen den Relativsatz einzig auf negotiosos dies , so daß 
darunter Tage zu verstehen wären, ,an welchen es jedem un¬ 
benommen sei, die Götter zu verehren, ohne daß die mensch¬ 
lichen Verrichtungen gehindert würden*. Das wäre also private 
Frömmigkeit und häusliche Gottesverehrung. Die aber stehen 

nicht in Frage. Die Rede des Cassius in der Senatssitzung, 

• • 

über die hier berichtet wird, ist durch das Übermaß von allge¬ 
meinen Festtagen, die durch eine ausgeklügelte Anzahl neuer 
vermehrt werden sollen, angeregt und gegen diese sind die 
Worte eoque oportere . . . impedirent gerichtet. Da kann dem 
Redner nichts ferner liegen, als häuslichem Gottesdienst an 
Werktagen aus privatem Antriebe das Wort zu reden. Um ein 
frommes Bedürfnis zu befriedigen, werden ja die neuen Fest- 


1 Vgl. 14, 54 pottninus »eniores amici quietem rejtoscere. 
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tage nicht beschlossen und auf Ironie sind die Worte nicht ge¬ 
stimmt. Es wird also der Relativsatz nicht speziell auf nego- 
tiosos dies, sondern mit Roth in der Übersetzung auf sacros et 
negotiosos dies zu beziehen sein. Dann ist der Relativsatz final 
aufzufassen als nähere Bestimmung der Jahrestage zusammen¬ 
genommen und die Forderung geht dahin, daß heilige und Ge¬ 
schäftstage unterschieden werden müßten, damit man in ihrer 
Abfolge den Götterkult pflegen könne, ohne die menschlichen 
Geschäfte zu behindern. Es ist nicht zu verkennen, daß der 
Absichtssatz einfacher und klarer mit ut oder quo sich ange¬ 
schlossen hätte, doch wird man sich immerhin auch mit dem 
überlieferten quis abfinden können. Gleichwohl will ich mit 
der Vermutung nicht zurückhalten, daß Tacitus quisque, nicht 
quis geschrieben habe. Die Bezeichnung dies sacri — negotiosi 
ist nicht die geläufige und Cassius hat sie schwerlich vor dem 
Senat gebraucht statt dies festi — profesti. Cassius bekennt 
sich 14, 43 zur positivistischen Richtung in der Geschichte des 
Rechtes und der alten Einrichtungen, wie er auch nach 12, 12 
in militärischen Dingen als legatus pro praetore an dem alten 
Brauche festhielt. So wird er sich hier auf die hergebrachte 
Kalenderordnung berufen und die dritte Art von Tagen, die in - 
tercisi, nicht unerwähnt gelassen haben. Wie aber Tacitus über¬ 
haupt geläufige Ausdrücke des Lebens meidet und zu um¬ 
schreiben liebt, so hat er wahrscheinlich hier mit quisque 
divina colerent et humana non impedirent den Kalenderaus¬ 
druck intercisi umschrieben, so daß Cassius gesagt haben wird 
dividi festos et profestos et intercisos dies, womit er erklären 
wollte, daß diese Einrichtung der Vorfahren die gesunde sei 
und nicht verlassen werden solle. Zur Umschreibung von in¬ 
tercisi vgl. Macrob. 1, 16, 3 intercisi deorum hominumque com- 
munes sunt. 


Ann. XV 10. 

Et quia minus acriter Vologeses institerat, vana rursus 
i« tria milia delecti peditis proximo Tauri iugo imposuit 
(Paetus ), quo transitum regis arcerent; alares quoque Panno- 
nios, robur equitatus, in parte campi locat. coniunx ac filius 
castello , cui Arsamosata nomen est, nbditi, data in praesidium 
cohorte ac disperso uiilite, qui in uno habitus vaguni hostem 
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promptius sustentavisset , aegre compulsum ferunt, ut instantem 
Corbuloni fateretur. 

Vor aegre compulsum ferunt bietet der Mediceus noch et, 
das in den Ausgaben ohne Bedenken hingenommen oder mit 
Rhenanus gestrichen, nur von Ilaase und von Halm in der 
2. Aufl. 1 unter der Annahme einer Lücke beibehalten wurde. 
Bei der in allen Ausgaben gleichen Anordnung der Sätze, wie 
ich sie hier gegeben habe, ist für die Annahme einer Lücke 
keinerlei Anlaß. Freilich erheben sich gegen jene Anordnung 
auch Bedenken. Ac disperso milite auf gleicher Linie mit data 
in praesidium cohorte ist sinnwidrig und die Beziehung von 
instantem ist, wenn es nicht in dem gleichen Satze mit hostem 
auftritt, keineswegs leicht und natürlich. Beide Bedenken wären 
behoben bei folgender Anordnung . . . abditi , data in praesi¬ 
dium cohorte. ac disperso milite , qui in uno habitus vagum 
hostem promptius stistentavisset, aegre compulsum ferunt , ut 
instantem Corbuloni fateretur . So ließe sich et beibehalten unter 
der Annahme, daß der Gedanke ,feierte er wieder* vorher aus¬ 
gefallen sei. Aber an sich erfordert die. bezeichnete Anord¬ 
nung eine solche Ergänzung nicht und gegen et spricht, was 
C. I). Fischer bemerkt hat, daß nämlich der Buchstabe t nicht 
ganz ausgeführt ist. Das macht et verdächtig, es kann Ditto- 
graphie sein. Von der Annahme einer Lücke und dem Versuch, 
sie zu ergänzen, ist also abzusehen. Aber die Anordnung der 
Sätze ist in der von mir angegebenen Weise zu ändern. Sie 
setzt disperso milite und aegre . . . instantem fateretur in Be¬ 
ziehung zueinander und zu minus acriter Vologeses institerat 
und gibt der aus dem Mißerfolg geschlossenen Annahme des 
Schriftstellers qui in uno habitus vagum hostem promptius 
sustentavisset die Bedeutung, daß Paetus voraussehen konnte 
und mußte, was der Schriftsteller aus den Tatsachen schließt. 
Paetus verfügte die Verzettelung der Truppen in der törichten 
Zuversicht, daß ein ernster Angriff des Vologeses nicht be¬ 
vorstehe (quia minus acriter Vologeses institerat ), und da der 
nun doch erfolgte, hätte er die Verkehrtheit seiner Maßregel 
einsehen und sofort den Corbulo um Hilfe angehen müssen; 
doch auch dazu mußte er von seinem Kriegsrat gedrängt 


1 In der 3. und 4. Aufl. folgte Halm wieder dem Rhenanus. 
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werden. So bezeichnet der Satz ac disperso milite — fateretur 
wirksamer und in besserem Zusammenhang den zweiten Fehler 
des Paetus. 

Dial. de or. 4—5. 

Et Maternus } perturbarer liac tua severitate, nisi frequens 
et assidua nobis contentio iam prope in consuetudinem vertisset. 
nam nec tu agitare et insequi poetas intermittis, et ego, cui desi- 
diam advocationum obicis, cotidianum hoc patrocinium defen- 
dendae adversus te poeticae exerceo. quo laetor magis oblatum 
nobis iudicem, qui me vel in futurum vetet versus facere, veh 
quod iam pridem opto, sua quoque auctoritate compellat, ut 
omissis forensium causarum angustiis, in quibus mihi satis 
superque sudatum est, sanctiorem illam et augustiorem eloquen- 
tiam colam 1 . 

5. ,Ego vero 1 inquit Secundus , antequam me iudicem Aper 
recuset, faciatn quod probi et moderati iudices solent , ut in 
iis cognitionibus excusent , in quibus manifestum est alferam 
apud eos partem gratia praevalere. quis enim nescit neminem 
mihi coniunctiorem esse et usu amicitiae et assiduitate contu- 
bernii quam Saleium Bassum , cum Optimum virum tum absolu- 
tissimum jyoetamf porro si poetica accusatur , non alium video 
reum locupletiorem} 

jSecurus 8it‘ inquit Aper ,et Saleius Bassus et quisquis 
alius Studium poeticae et carminum gloriam fovet, cum catisas 
agere non possit. et ego enim, quatenus arbitrum litis huius 
inveni, non patiar Maternum societate plurium defendi, sed 
ipsum solum apud vos arguam } quod natus ad eloquentiam virilem 
et oratoriam , qua parere simul et tueri amicitias , adsciscere 
necessitudines, complecti provincias possit, omittit Studium, quo 
non aliud in civitate nostra vel ad utilitatem fruetuosius vel 
ad voluptatem dulcius vel ad dignitatem amplius vel ad urbis 
famam pulchrius vel ad totius imperii atque omnium gentium 
notitiam inlustrius excogitari potest 

So lautet der Schluß dieser Stelle in meiner und einem 
Teile der übrigen Ausgaben, während andere das überlieferte 
inveniri beibehielten und durch non puto (Andresen ), non licuit 
(John), nego enim (Baehrens), attinuerit (Dienel) ergänzen. 
Passender als das im Text gebotene inveni des Pithoeus dürfte 
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invenimus (invenim ) sein, wie A. Wagener zu schreiben empfiehlt. 
Vgl. Alfred Schöne z. St. 

Versichern wir uns so unbefangen wie möglich nochmals 
des Gedankenganges der ausgeschriebenen Stelle, bevor ich 
zum Schlüsse derselben eine neue Verbesserung vorbringe. 
Secundus wird von Maternus als Schiedsrichter begrüßt in der 
zwischen ihm und Aper seit langem hängenden Frage, ob er 
das Versemachen aufgeben oder seinem Lieblingswunsche fol¬ 
gen solle, abzulassen von dem Geplänkel der Rechtshändel und 
sich der höheren Wohlredenheit der Dichtung ganz zu widmen. 
Secundus ist sich nicht sicher, daß er auch dem Aper als Schieds¬ 
richter genehm sein werde, da er einen der hervorragendsten 
Dichter zu seinen intimsten Freunden zählt, der bei einer An¬ 
klage der Dichtkunst als Mitangeklagter gelten müsse, so daß 
er selber als voreingenommen für die Dichtkunst gelten könne. 
Er möchte daher einer Ablehnung von seiten Apers zuvor 
kommen und entschuldigt seinen Verzicht auf das angebotene 
Amt mit dem Hinweis auf eben diese Beziehungen zu einem 
Dichter. Dem gegenüber erklärt Aper, daß ein solcher Pflichten¬ 
konflikt nicht eintreten werde, weil alle Dichter, die nicht zu¬ 
gleich Rechtssachen führen könnten, von der Streitfrage aus¬ 
geschlossen seien. Auch er wolle nicht, daß Maternus Genossen 
auf seiner Seite habe, seine Anklage sei lediglich gegen Ma¬ 
ternus gerichtet. 

Das ist, wie mir nach wie vor scheint, der Gedanken¬ 
gang der vorliegenden Stelle. Und darnach ist klar, daß Se¬ 
cundus das angebotene Schiedsrichteramt nicht schlechthin ab¬ 
lehnt, sondern seinen Verzicht anbietet in der Voraussetzung, 
daß seine Objektivität von der einen Seite der Streitenden be-, 
zweifelt werde. Nachdem Aper hierüber Aufklärung gegeben, 
ist der Verzicht des Secundus hinfällig, seine Annahme des 
Schiedsrichteramtes ist selbstverständlich und vor seinem Richter¬ 
stuhl beginnt Aper die Anklage. Hiernach entsprechen unter 
den Verbesserungsvorschlägen des überlieferten apud eos dem 
Gedanken apud eum (Spengel), apud te coarguam (Weißen¬ 
born), apud te o Secunde (Meiser), weniger apud vos oder 

• • * 

apud nos. Aber keine dieser Änderungen kann als eine leichte 
und als wahrscheinliche Herstellung des Ursprünglichen gelten. 
Nun bietet der Leidensis sed et ipsum sohtm. Wenn dieses et 
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verschoben wäre and ursprünglich vor apud eos gestanden 
hätte, so würde sich paläographisch leicht et apud deos er¬ 
geben: auch bei den Göttern, nicht bloß vor Secundus. Auf 
diese Wendung würde Maternus Kap. 12 replizieren: nec ullis 
aut gloria maior aut augustior honor, primum apud deos , 
quorum proferre responsa et Interesse epulis ferebantur: bei 
den Göttern wird deine Anklage schwerlich beifällig aufge¬ 
nommen, sie werden mich lieber als Dichter denn als Rechts- 
anwalt sehen. 


Ann. III 26. 

Vetustissimi mortalium , nulla adhuc mala libidine, sine 
probro , scelere eoque sine poena aut coercitionibus agebant. 
neque praemiis opus erat , cum honesta suopte ingenio pete- 
rentur; et ubi nihil contra morem cuperent, nihil per metum 
vetabantur. 

Die Ablative suopte ingenio wurden allgemein mit Be¬ 
ziehung des Possessivpronomens auf honesta als wirkende Ur¬ 
sache der Handlung aufgefaßt ,infolge ihres eigenen Wesens*. 

• • 

Bötticher und Roth in der 1. Auflage seiner Übersetzung geben 
sie wieder als subjektiven Beweggrund zur Handlung, also mit 
Beziehung des Possessivpronomens auf das Subjekt der Hand¬ 
lung, ,da man dem Rechten mit eigenem Triebe nachstrebte*. 1 
Jener ersten Auffassung hatte sich auch Nipperdey angeschlossen, 
die andere ,aus eigenem Antriebe* vertritt Andrescn in der 7. 
bis 10. Aufl. Becher schloß sich seiner Erklärung an, Pfltzner 
lehnte sie entschieden ab, das Lex. Tac. blieb bei der alten 
Auffassung, die abweichende Andresens erwähnend, p. 633 b. 
Das Bedenken Andresens, daß die gewöhnliche Erklärung ,in¬ 
folge ihres (der honesta) eigenen Wesens*, ,um ihrer selbst 
willen* in dieser Wortverbindung grammatisch unzulässig er¬ 
scheine, ließe sich durch andere gleichartige Beispiele beheben, 
doch wird es genügen, sich auf eine Stelle Ciceros zu berufen, 
um die alte Auffassung nicht bloß zu rechtfertigen, sondern ihr 
auch den Vorzug zu sichern, de fln. 5, 22 61 hoc loco tantum 
explicemus , haec honesta , quae dico , praeterquam quod nosmet 
ipsos diligamus , praeterea suapte natura per se esse expetenda . 

1 In der 2. Aufl.: ,Da man das Gute nach dessen eigenem Wesen wollte.* 
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Mit suapte natura wird die eigene Wirkung der honesta be¬ 
zeichnet, mit per se wird die Wirksamkeit von anderem nicht 
in den honesta liegenden ausgeschlossen: ihres Wesens wegen 
an und für sich. 1 Hier ist also, wie § 44 sua sponte ipsum 
(summum bonum) expeti et propter se necesse est mit Nachdruck 
getrennt gegeben, was § 64 und sonst öfter durch das bloße 
per se, propter se zusammengefaßt wird und was auch durch 
das bloße suapte natura oder sua sponte bezeichnet sein könnte, 
denen eben bei Tacitus suopte ingenio entspricht. So mag der 
Ausdruck allerdings weniger populär erscheinen, aber um so 
besser paßt er in die Darstellung des Tacitus. 

Ann. III 50. 

Contra M.’ Lepidus in hunc modum exorsus est: ,si, patres 
conscripti, ununi id spectamus, quam nefaria voce Clutorius 
Priscus meutern suam et aures hominum polluerit , neque carcer 
neque laqueus, ne serviles quidem cruciatus in eum suffecerint. 
sin ßagitia et facinora sine modo sunt, suppliciis ac remediis 
principis moderatio maiorumque et vestra exempla temperant , 
et vana a scelestis, dicta a maleficiis dijferunt, est locus sen- 
tentiae, per quam neque huic delictum impune sit et nos 
clementiae simul ac severitatis non paeniteat. saepe audivi prin- 
cipem nostrum conquerentem , si quis sumpta morte misericor- 
diam eius praevcnisset. vita Clutorii in integro est, qui neque 
servatus in periculum rei publicae neque interfectus in exem - 
plum ibit. studia illi, ut plena vaecordiae , ita inania et fluxa 
sunt; nec quicquam grave ac serium ex eo mctuas, qui suorum 
ipse ßagitiorum proditor non virorum animis, sed muliercularum 
adrepit. cedat tarnen urbe et bonis amissis aqua et igni ar- 
ceatur : quod perinde censeo ac si lege maiestatis teneretur / 

Anstoß mußten die Worte vita Clutorii in integro esf er¬ 
regen, die in Beziehung auf das unmittelbar Vorhergehende 
ganz Selbstverständliches konstatieren, da ja der Angeklagte 
anwesend war, und die nicht enthalten, worauf der folgende 
Relativsatz sich beziehen, w r as er erklären, begründen soll. Wer 
daher die Worte als echt hinnahm, mußte hinzudenken, was 


1 Vgl. Haase, Vorles. über lat. Sprachw. 2, 180. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 


Kritische und exegetische Studien zu Tacitus. 11 

ihnen Bedeutung geben kann: Clutorius lebt noch, ,es kommt 
auf uns an, ob wir in unserem Spruch die Milde walten lassen 
wollen, die, wie wir oft gehört haben, der Kaiser wünscht* 
(Nipperdcy-Andresen); ,kann also noch der misericordia des 
Fürsten teilhaftig werden* (Pfitzner). Anderen erschien solche 
ergänzende Nachhilfe unzulässig und sie hielten die Überliefe¬ 
rung für verdorben, so Lipsius, der esto und Madvig, der sit 

statt est lesen wollte. 

• • 

Ubersehen worden ist der in der Rede des Lepidus be¬ 
deutungsvolle Gegensatz von vita Clutorii und studia illi. 1 
Mit dem Satze vita Clutorii in integro est beginnt Lepidus 
die meritorische Begründung seines Votums und diese Worte 
dürfen nicht als in gegensätzlicher Beziehung zu sumpta morte 
stehend gedeutet werden. Der vorhergehende Satz saepe audivi 
principem — praevenisset schickt der meritorischen Begründung 
die Berufung auf die Milde des Herrschers voraus. Dies wieder 
schließt sich dem weiter Vorausgehenden an, dem üblichen ein¬ 
sichtsvollen Verfahren im Kriminalprozesse, der Milde des Prin- 
ceps 2 3 wie der bewährten Mäßigung des Senates in der Straf¬ 
bemessung. 

Hiernach ist der Gedankengang folgender: Lepidus will 
die Todesstrafe, welche das Votum des Haterius ausgesprochen 
hat, ausgeschlossen wissen, beruft sich zunächst auf die stets 
bewiesene Mäßigung von seiten der Regenten und des Senates 
im Kapitalverfahren und hebt zugleich sachlich den Unterschied 
zwischen wirklichen Verbrechen und Verfehlungen in Gesinnung 
und Worten hervor. Halte man sich beides als Richtschnur 
vor Augen, so werde ein Schuldspruch zu finden sein, der 
Milde mit Strenge paare und den die Richter nicht zu bereuen 


1 In den Verbindungen vita sttuiiaque Hist, 4, 5, vita movesqtic Cic. Tusc. 

4, 15, 34; Sali. Jug. 85, 27; Senec. Dial. 2, 17, 2 (facta morcsque Tac. 
Agr. 1), consuetndo atque vita Nep. Epam. 1, 3. bezeichnet vita (las öffent¬ 
liche Leben, die anderen Ausdrücke treffen das Privatleben und so 
auch hier in der Gegenüberstellung. Vgl. Soyffert-Müller zu Cic. Lael., 

5. 219. 

3 Princcp* steht hier generell als der im Kriminalvorfahren neben dem 
Senat berufene Richter. Um Mißverständnis zu verhüten, bemerke ich, 
daß hierzu das folgende principem no*trum nicht etwa in Gegensatz 
steht: das zugefügte nostrum dient der Wärme des Ausdrucks. 
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hätten. 1 Denn vom Fürsten wisse man, daß er in manchen 
Fällen die Todesstrafe nicht billige, da er es oft bedauert habe, 
wenn Schuldige voreilig in den Tod gegangen, statt auf seine 
Gnade zu vertrauen; 2 und der Lebenswandel des Clutorius sei 
unbeanstandet und von der Anklage nicht betroffen, er werde 
weder am Leben gelassen für den Staat zur Gefahr, noch hin¬ 
gerichtet zum warnenden Beispiel werden; er huldige nur Pas¬ 
sionen, die zwar zu Tollheiten ausarten, aber doch kleinlich 
und einfältig seien und von denen man Ernstes nicht zu 
fürchten habe. Demnach sei Verbannung und Konfiskation 

seiner Güter die ihm gebührende Strafe. 

• • 

Uber den Grund des Mißverständnisses, die Art und 

* • 

Weise, wie Tacitus in der Kegel fremde Reden wiedergibt, nicht 
in strenger Entwicklung der Gedanken, nur die Hauptgedanken 
ohne Übergangsfonnen lose aneinanderreihend, verweise ich auf 
meine ,Beiträge z. Krit. u. Erkl. d. Tac/ IV, S. 1 ff. 

Ann. XIV 29. 

Caesennio Paeto et Petronio Turpiliano consulibus gravis 
clndes in Britannia accepta, in qua neque A. Didius legatus, ut 
memoravi, nisi parta retinuerat, et successor Veranius modicis 
excursibus Siluras pojmlatus , quin ultra bellum pvoferret , morte 
prohibitus est } magna , dum vixit, severitatis fama, supremis 
testamenti verbis ambitionis manifestus: quippe multa in Nero- 
nem adulatione addidit subiecturum ei provinciam fuisse, si 
biennio proximo vixisset. 

Die grammatisch nächstliegende und gewöhnliche Bedeu¬ 
tung der Wortverbindung supremis testamenti verbis ist ohne 

1 Vgl. da» Votum Thraseas in dem iihulichen Falle de» AntUtius So- 
Bianus 14, 48 Censuit Iunius Marullus consul designatus adimendam reo 
praeturam necandumque more tnaiorum . ceieris inde adsentientibus, Vaetus 
Thrasea, multo cum honore Catsaris et aeerrime increpito Antistio, non 
quidquid nocens reus pati mereretur , id eg reg io sub principe ct nxdla ne - 
cessitate obstricto senatui staCuendum disseruit: camificem et laqueum pridem 
af>olita, et esse poenas legibus constitutas, quibus sine iudicum saevitia et 
temporum infamia supplicia decernerentur. quin in insula publicatis boxiis, 
quo longivs sontem vitam traxisset , eo privatim miseriorem et publicae cle- 
mentiae maximum exemplum futurum . 

a Im folgenden Kap. 51 worden sie näher gekennzeichnet mit den Worten 
cum deprecarelur tarn jyraeciqiitis verborum poenas . 
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Zweifel ,in den Schlußworten des Testaments*, ,zu Ende des 
Testaments*. Und so erklären die vorliegende Stelle Ernesti, 
Walther, Bach, letzterer mit der näheren Begründung: i. e. in 
extrema testamenti parte, ut apparet ex verbo addidit: unde 
praeterea consequitur eam intelligendam esse testamenti partem, 
quam extremo vitae tempore addiderat testamento iam prius 
conscribi coepto. Alle neueren Interpreten verwerfen jene Wieder¬ 
gabe der fraglichen Worte und Nipperdey-Andresen ersetzen 
sie durch die andere ,in den Äußerungen vor seinem Ende im 
Testament*. 1 Ohne Zweifel ist diese Auffassung vorzuziehen. 
Dum vixit weist auf einen Gegensatz hin; der ist nur dann 
markiert, wenn supremis verbis auf das Subjekt sich bezieht, 
während diese Worte als bloßes Zubehör des Genetiv testa¬ 
menti nebensächliche Bedeutung haben und jener Gegensatz 
zu dum vixit nur indirekt durch testamenti angedeutet ist. 
Draeger schloß sich der Auffassung Nipperdeys an und be- 
zeichnete zugleich die grammatische Rubrik, unter die der 
Genetiv testamenti gehört, indem er anmerkte: , testamenti ist 
epexegetischer Genetiv*. Er unterließ aber die hier vorliegende 
besondere Nuance dieses Genetivs, der auch explicativus oder 
definitivus genannt wird, durch Parallelstellen zu erläutern und 

f 

zu belegen. So fand sein Nachfolger Becher die Erklärung 
nicht zutreffend, ließ sie fallen und bemerkte statt ihrer: supre¬ 
mis testamenti verbis heißt nicht ,in den letzten Worten seines 
Testamentes*, sondern ,in seinen letztwilligen Verfügungen*, 
denn es steht für supremi testamenti verbis (Enallage, s. Kap. 

16, 6). Hiernach wird es nicht überflüssig erscheinen, den Ge¬ 
brauch des Genetivs, auf den sich Draeger beruft, in einer 
Reihe ganz gleichartiger Beispiele nachzuweisen. Cic. de off. 3, 

17, 69 Sed nos veri itiris germanaeque iustitiae solidam et ex- 
pressant efßgiem nullam tenemus y umbra et imaginibus utimur. 
eas ipsas utinam sequeremur; feruntur enim ex optimis naturae 
et veritatis exemplis. Das heißt nicht, ,sie gehen aus von den 
besten unter den Mustern der Natur und Wahrheit*, sondern 
es heißt, ,sie gehen von den besten Mustern aus, nämlich von der 
Natur und der Wahrheit*. Vgl. Kühner, Gramm, d. lat. Sprache II, 

1 Das hatte wohl auch Orelli gemeint mit der Bemerkung: mihi videtur 
simpliciter significare ,suprema (ultima) sua voluntate, supremo suo 
iudicio, ut haud raro dicunt ICti‘. 
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S. 308. Cic. p. Dejot. 3, 10 Ita cum maximis eum rebus liberares, 
perparvam amicitiae culpam rclinquebas: ,eine ganz geringe 
Schuld, niimlich in der Pflege der Freundschaft'. Vgl. Nägels- 
bach Stil § 100, 1. Senec. Ep. 27, 5 delegationem res ista (virtus) 
non recipit. aliud litterarum genus adiutorium admittit. 95, 24 
transeo puerorum infelicium greges, quos post transacta con- 
vivia aliae cubiculi contumeliae exspectant. Plin. N. H. 2, 10 
Nec de elementis video dubitari . . . huius (aeris) vi suspensam 
cum quarto aquarum elemento librari medio spatii tellurem. 
3(3, 49 hoc primum invecti Numidici marmoris vestigium in - 
venio, non in columnis tarnen crustisve, ut supra Carystii , sed 
in massa ac vilissimo liminum usu. 


Ann. XVI 14. 

(Antistius Sosianus) scribit ad principem magna se et quae 
incolumitati eius conducerent adlaturum , st brevem exilii ve- 
niam inpetravisset: quippe Anteium et Ostorium imminere rebus et 
sua Caesarisque fata scrutari. exim missae liburnicae advehitur- 
que propere Sosianus. ac vulgato eius indicio inter damnatos 
magis quam inter reos Anteius Ostoriusque habebantur, adeo ut 
testamentum Antei nemo obsignaret, nisi l'igellinus auctor exti- 
tisset, monito prius Anteio ne supremas tabulas moraretur . 

Von den neueren Interpreten Pfitzner (1885), Andresen 
(1892), Becher (1899), welche übereinstimmend monito 
Anteio lesen, wird prius auf die Ankunft des Sosianus bezogen. 
Wie aber Tigellinus dazu gekommen, sofort auf den allgemein 
und ganz unbestimmt gehaltenen Brief des Sosianus hin dem 
Anteius nahezulegen, sein Testament zu machen, finde ich 
nirgends beigefügt, ist allerdings auch kaum erklärlich. Eine 
solche Aufforderung zu einer Zeit, da erst bestimmtere An¬ 
gaben und die verheißenen Belege erwartet wurden, konnte 
weder als Ankündigung des Todesurteils noch als Milderung 
desselben an Anteius gerichtet werden. So stellt auch Tacitus 
die Sache nicht dar. Vielmehr wird auf seinen Brief hin So¬ 
sianus nach Rom abgeholt uud nur auf das, was er dann vor Nero 
mündlich vorbrachte, nicht weiter zurück auf die Angaben in 
seinem Briefe, können sich die Worte vulgato eius indicio be¬ 
ziehen. Wie nun aber diese Verhandlung bekannt wurde, galten 
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ohneweiters, d. h. noch vor Abhaltung des Kaisergerichtes, An- 
teius und Ostorius so allgemein als verurteilt, daß sich niemand 
bereit fand, das Testament des Anteius als Zeuge zu unterfertigen, 
wenn nicht vorher festgestellt wäre, daß die Abfassung eines 
solchen der Absicht Neros nicht widerspreche. Erst nachdem dar¬ 
über die Erinnerung des Tigellinus an Anteius Aufschluß gebracht, 
wurde das Testament von den Zeugen untersiegelt. Hiernach 
ist klar, daß sich prius nicht auf die Ankunft des Sosianus, 
sondern auf die Untersiegelung des Testaments bezieht. Das 
wäre auch wohl nie verkannt worden, wenn prius nicht dem 
Partizipium, sondern der Haupthandlung angefügt, also ge¬ 
schrieben wäre: nisi prius Tigellinus auctor extitisset monito 
Anteio. 
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Einleitung. 


»on den sieben sogenannten Mu'allaqät sind sechs in 

jüngster Zeit bearbeitet worden. Fünf von Nöldeke in den 

Sitzungsberichten der Wiener Akademie der Wissenschaften 

1899—1900 und eine von Dr. B. Geiger in der WZKM, B. XIX, 

1905. — Vorliegende Arbeit will als ein bescheidener Versuch 

• • 

aufgefaßt werden, die erwähnten Abhandlungen durch die Über¬ 
setzung und Erklärung der letzten Mu'allaqa, der des Imrulqais. 
. zu ergänzen. 

Als Resultate meiner Studien zu dieser Mu'allaqa will ich 
in kurzer Zusammenfassung folgendes bezeichnen: 

I. Dem Gedichte muß jeder einheitliche Charakter ent¬ 
schieden abgesprochen werden. Es bietet sich uns als die Kom¬ 
pilation eines Mannes dar, dem es darum zu tun war, das Beste 
aus den verschiedenen Qaslden des Imrulqais auszuwählen und 
es zu einem größeren Ganzen unter dem Schutze eines eigenen 
Reimes zusammenzufassen. Die Gründe dafür sind: 

1. Es hat vier Verse mit Doppelreim, also vier Gedicht¬ 
anfänge: v. 1, 17, 18, 44 (s. Ahlw. Bein. 79). 

2. Es fehlt ihm der eigentliche Zweckteil. 

3. Es werden darin vier Themen behandelt: a) Nasib 

v. 1—41; b) die qualvolle Nacht 42—46; c) Pferd und Jagd 

47—64; d) das Gewitter 65—76. Diese vier Themen nun ent- 

_ • • 

behren jedes Zusammenhanges und Überganges und sogar die 

41 Verse des Nasib haben keine rechte Verbindung untereinander. 

l* 
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4. Mehr als die Hälfte der Verse finden sich im Diwan 
des Imrulqais wieder, sei es dem Sinne nach, sei es auch ganz 
wörtlich nur mit verschiedenem Reimworte. (Zum Teil wurde 
bereits darauf hingewiesen von Rückert, Amrilqais 31 ff. und 
August Müller in seiner Schrift über die Mu‘allaqa des Imrul¬ 
qais 1869.) 

II. Dieser erwiesenermaßen kompilatorische Charakter des 
Gedichtes berechtigt uns auch, dessen Echtheit zu bezweifeln 
und es als wahrscheinlich hinzustellen, daß es das Werk eines 
späteren Philologen oder Räwi sei. Einen strikten Beweis für 
die Fälschung haben wir nicht. Die sonstigen Gründe August 
Müllers 1. c. sind durchaus nicht stichhältig. Es ist schließlich 
auch nicht ausgeschlossen, daß Imrulqais selbst der Kompilator 
ist; s. Rückert 1. c. 

• • 

III. Ich behalte in der Übersetzung im allgemeinen die 
von Ahlw. The Divans gegebene Versordnung und Anzahl bei. 
Vs. 3, 4 ed. Lyall = 3, 4 ed. Arnold = Ahlw. App. XXVI 3, 4 
und v. 49—52 ed. Lyall = 48—51 ed. Arnold = Ahlw. App. 
XXVI 7—10 erklären schon die Alten für unecht; v. 39 lese 
ich nach v. 29 und v. 57 nach v. 63 mit GP u. a. m. Die Gründe 
dafür werden bei den betreffenden Versen angegeben werden. 

Den Versuch Ahlwardts jedoch, die Versordnung wieder 
herzustellen (in seinen Bemerkungen über die Echtheit 80), muß 
man als willkürlich zurückweisen. Gerade der kompilatorische 
Charakter des Gedichtes verlangt es, daß man die Verse in der 
von den Alten überlieferten Ordnung beläßt, d. h. nach den vier 
erwähnten Themen gruppiert. Innerhalb dieser vier Gruppen 
kann die Reihenfolge mehr oder weniger variieren. — Zu den 
bei Ahlw. The Divans S. 109 mitgeteilten Varianten der Vers¬ 
ordnung wäre noch hinzuzufügen B. BIIs. 

1. 2 (App. XXVI. 3, 4), 3-5, 7—17, 19, 18, 20—27, 6, 28 
—54, 56-64, 55, 65—67, 69, 71—74, 76, 68 (vs. 70 und 75 

fehlt). 

IJiz. I. 546/47, 47—50, 52—54, 51, 55-64. 

IV. Hofrat Prof. D. H. Müller hatte die Freundlichkeit, 
mich auf die Stelle Kit. Fark 37 fl’, aufmerksam zu machen, 
woselbst er die Abhängigkeit des 68. Gedichtes des Mutanabbi 
S. 201 ff. von unserer Mu allaqa nachgewiesen hat. Das Gedicht 
stimmt im Reim und vielen Reimwörtern mit der Mu'allaqa 
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überein und manche Phrasen und Wendungen sind von der 

Schilderung des Pferdes hier zur Beschreibung des Jagdhundes 

dort verwendet worden. Ich war in der Lage diesen Nachweis 

• • 

noch ausführlicher zu gestalten und zu vervollständigen. Ähn¬ 
liche Nachahmungen sind auch bei ‘Uraar ibn abi Rabfa Ged. 
197 S. 142 ff. und ‘Ali ibn al Gahm (zit. in Jaq. IV. 123 und 
Ag.,IX. 113) zu finden. — Um den Nachweis der Kompilation 
des Gedichtes und der Abhängigkeit Mutanabbis und UI AR 
von demselben übersichtlicher zu gestalten, habe ich, abgesehen 
von den Hinweisen bei der Erklärung der einzelnen Verse, 
zum Schlüsse in einem Anhang die entsprechenden Verse und 
ihre Parallelverse zusammengestellt. — Zu ‘Ali ibn al Gahm 
s. v. 12. (In ähnlicher Weise wurden auch die Mu‘allaqät ‘Amrs 
und Tarafas nachgeahmt; s. Nöldeke M. Amr. S. 19 unten und 
zu Tarafa, Zuhair III — verwiesen bei Geiger Tar. m. Ein¬ 
leitung — und al I.Iutai’a VII.) 

V. Von den Bemerkungen des Kommentars, die zur 
Richtigstellung des Textes und Sinnes beitragen, möchte ich 
hier ganz besonders auf folgende Stellen hinweisen: v. 1 

f 9 ** * 

v. 3 liyiy, v. 4 zu Aldw. Bern. 80 ^j\> v. 6 zur Var.; v. 9 
W*; v. 10 zu IJ. 556 v. 2; v. 11 Var.; v. 12 ‘Ali ibn al 
Gahm; v. 14 Var.; v. 17 Jqjo ein l.)idd; v. 19; v. 20 

v. 22 Var.; v. 23 JaJ jo, rlä* *UjI, v. 24 


; v. 27; v. 29 v . 39 sUULJl 

I v. 30 v. 33 Var. <3^-01 

v. 36 zu und An nab. VII. 18; v. 38 £)> 

; v. 46 zur Var. 45 a 4- 46 b; v. 48 lA* J--JL«; v. 49 
U$; v. 54 (J-Lü; v. 59 zu Cant. IV. 2; v. 60 

Var.?; v. 63 Jjjjj' l* v. 57 nach 63; v. 65 5^5 

v. 71; v. 74. 


Zum Schlüsse sei cs mir gestattet, meines verehrten Leh¬ 
rers, des verewigten Herrn Hofrats Prof. D. H. Müller, für die 
vielfache Unterstützung und Förderung, die er meinen Studien 
und dieser Arbeit hat angedeihen lassen, hier in wehmütiger 
Erinnerung und inniger Dankbarkeit Erwähnung zu tun. Ganz 
besonders fühle ich mich aber auch meinem verehrten Lehrer, 
Herrn Prof. Geyer, verpflichtet, ohne dessen tatkräftige Unter¬ 
stützung das Zustandekommen dieser Arbeit in ihrer jetzigen 
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Form gar nicht möglich gewesen wäre. So verdanke ich den 
weitaus größten Teil der gesammelten Zitate und Varianten der 
Freundlichkeit des Herrn Prof. Geyer, der mir seine Zitaten- 
Sammlung zu Imrulqais zur Benützung überlassen hatte. Auch 
der Liberalität und Zuvorkommenheit, mit der er mir seine 
Privatbibliothek zu diesem Zwecke zur Verfügung stellte, sei 
hiermit dankend Erwähnung getan. 


Literatur und Abkürzungen. 


A{>. = Kitäb al Agäni, Büläq 1285, XX Bde-j- XXI ed. Brünnow, Leiden 1888. 
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Abü-*l-'Alä* Letters ed. Margoliouth. 

Ahlw. Poesie = Ahlwardt, Über Poesie und Poetik der Araber, Gotha 18 j 6. 
Ahlw. Bern. = Bemerkungen über die Echtheit der alten arab. Gedichte, 
Greifswald 1872. 

Ahlw. Alasmaijjät = Sammlungen alter arab. Dichter I. Ala$m. 

Ahlw. = The Divans of the six ancient Arabic poets, London 1870. 

'A'lam = Kom. zu den 6 Diwans Hs. W. Hofbibi. (Mixt. 781). Die Var. = 
Pb. G. bei Ahlw. 

’A'lam = Kom. zu Zuhair = ed. Landberg, Primeurs Arabes. 

Alüsi Bulüg = Bulüg al adab, Bagdad 1314. 

‘Amr = *Amr ibn Koltum. 

Arnold = Arnold Septem Mo*allal>ät, Leipzig 1850. 

‘Askari = Abü Hiläl al Ilasan i. Abdallah al 'Askari, Kit. a.s Sinä'atain, Kon¬ 
stantinopel 1320. 

Aini = 'Aini »awähid Kom. am Rande von Hiz. s. ^iz.). 


Baihaqi, Kitab al Mabasin Val-Masäri ed. Schwally, Gießen 1902. 

Barth NB = Nominalbildung; Es = Etymologische Studien. 

B&qir — Muhammad Bäqir, Gämi* asSawähid, Qum 1308. 

B. = Bata)ju>i Kom. zu Imrulq. BHs. = Handschrift dieses Kom. Wiener 
Hofbibi. N. F. 102. 

Bed. = Jacob, Beduinenleben, 2. Autl. Berlin 1897. 

Bekri Kit. Arägiz = Kitab Arägiz al 'Arab 1313 

Chalef = Ahlwardt, Chalef el-Ahmar's Qasside, Greifswald 1859 
Cheikho ‘Ilm al adab, Beirut 1886. 

Caspari Arab. Gram. IV. Autl., Halle 1876. 


Div. = Diwan des Imrulqais in Ahlw. The Divans. 

DH. = Diwan der Hudailiteu, II. T., von Wellhausen. 
Dasüqi: fjäsijat *alä matn Mu£ni-*1-Labib, Büläq 1286—1301. 
Dalman = Aramäisch-Ncuhebr. Wörterbuch. 
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I. Duraid = Genealogisch-etymologisches Handbuch ed. Wilstenfeld. 

Euting, Tagbach einer Reise in Inner-Arabien, I. Teil. Leiden 1896. 

FFW = Frankel, Die aramäischen Fremdwörter im Arabischen, Leiden 1886. 
Fraenkel S., MB. = Mehrlautige Bildungen im Arabischen. 

Fäsi: Takmil al mirfim, Fas 1301. 

Freytag, Lexicon Arabico-Latinum. 4 Bde. 

Gabi?: Kitäb al Qajwän, Masr, 1907. 

Gamh. — Gamharat. 

Gawäliqi: al Mu'arrab ed. Sachau, Lpzg. 1867. 

Geiger m. T^r. = Mu'allaqa des Tarafa in WZKM XIX—XX. 

Gemäleddin = Gern, ibn Hisämi Kom. in Bänat Su'äd. ed. Guidi. 

Ges. = Gesenius-Buhl, Aufl. XV. 

GAIH. = R. Geyer, Aus ibn Hagar. | Stzgsb. Akd. d.Wissensch. Wien, 1892. 
GKW. = R. Geyer, Kitfib al J n „ „ „ „ 1888. 

GMB. = R. Geyer, M& Bukfi’u, Sitzungsber. Akad. d. Wissensch. Wien 1905. 
Giese Ad. = Untersuchungen Uber die A<Jdäd. 

I. Ginni = ed. Pröbster in Leipziger Sem. Stud. B. 1. 

GAP. = Goldziher, Abhandlungen zur arab. Philologie. 

GMS. = Goldziher, Muhammedanische Studien. 

Gurgäni Kinäjät = Abü-’l-'Abb&s Ahmad i. Muham. al Gurg: al Muntabab 
min Kin. al ’Udabä’, Masr 1326 = 1908. 

Ilaffncr = H. Aug., Texte zur Arab. Lexikographie, Leipzig 1905. 

Halabi = Sihäb addin Abü-’l-Tauä’ Mahmud i. Sulai'män al Halabi, IJusn 
at Tawassul, Masr 1315. 

H = Hamasae Carmina ed. Freytag, Romae 1828—1851, 2 Teile. 

Hamad&ni Ras. = Rasa’il. 

Hamdäni = Gazirat al Arab ed. I). H. Müller. 

Harm Durrat al Gawwäg ed. Thorbecke, Leipzig 1871. 

Hartmann, Metrum und Rhytmus. Gießen 1896. 

Hass&u i. X- = ib° T&bit ed. Hirschfeld. Leiden 1910. 
al Hansa’ = Le Divan par L. Cheikho, Beyrouth 1895. 

I. Hi'&m m. 1. = Gemäleddin i. HiS., MugnM-Labib, Ma?r 1302. 

I. Hisäm sira = 'Abd al Malik ibn llis., Leben Muham. ed. Wilstenfeld. 

H iz. =3 Hiziinat al Adab von ’Abd al Qädir, Büläq 1299. 

Hiz. Hugg. = Hizänat al Adab von Abü Bekr ibn Hugga, Büläq 1273. 
Homer = LTIiade d’Homdre, traduite en vers arab. par SulaYman al Bustäny, 
Kairo 1904. 

Howell = A Grammar of the dass. arab. language, Allahabad 1886. 
al Hutai’a = Diwan al Hut. Garwal ibn Aus ed. Goldziher, ZDMG 1892. 

Jacob stud. = Georg Jacob, Studien in Arab. Dichtern I. II. IV. 

Jacob, Hohelied. 

Jacob Waren = Die Waren beim arab. nordischen Verkehr im Mittelalter. 
Jaq. = Jaqfit, Geographisches Wörterbuch ed. Wilstenfeld. 

Jaq. Or. = Jaqüt, Geographisches Wörterbuch, Magr 1906. 

Jaq. Irääd = Jaqüt Irsäd al- Arib, ed. Margoliouth, Leyden, 1907. 
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IV. Abhandlung: Oandz. 


Iqtidäb = Bataljüsi, Iqt. fi sarh adab al Kattäb, Beirut 1901. 

I. Kaizän, HawäSi, Fäs 1315. 

Kämil = The Kämil of el-Mübarrad, ed. Wright, Leipzig 1864. 

I. Kätfr = (Hs. Wiener Hofbibi. NF 187) al Badäjah. 

Kit. A<J. = Kitäbo- Ä l-A<Jdäd von Abu Bekr ibn al Anbäri ed. Iloutsma, 
Lugd. B. 1881. 

Kit. Fark = Kitäb al Farl* von al A$ma'i ed. D. H. Müller. 

Krem er, Kulturgeschichte des Orients unter den Chalifen, Wien 1876. 

Lis. = Lisän al- f arab, Bülaq. 1300—1307. 

Lane, Arabic-English Lexicon. London 1863 —1893. 

Löw Aram. Pfl. = Aramaeische Pflanzennamen. Leipzig 1881. 

Lyall, A Commentary on ten ancicnt arab. poems, Calcutta 1894. 

Magmü'at al ma'äni: anonym Konstantinopel 1301. 

Maidäni = Magma'u-M-amtäl, ed. Freytag. (Or. = Kairo 1310.^ 

Man i. A. = ibn 'Aus ed. Schwarz. 

Mufa<}d. = Mufa<J<jalijät ed. Thorbecke. 

Mufa<J<J. Amtäl, Konstantinopel 1300. 

Muhit = Muhit al Muhit von Butrüs al Bistäni, Beyrut. 

M. = Mu'allaqa. 

Murtadä* (Amäli) = Abu-TQäsim r Ali i. at Tlhir i. Ahmad al Husain, Kitäb 
Ainäli, Masr 1325—1907. 

Mutalammis ed. Völlers. Leipzig 1903. 

Mutanabbi = ed. Dieterici, Berlin 1861. 

Magäni-’l-adab, Beirut 1886—1888. 

N = An Nahhäs, Kom. zur Mu'allaqa des Imrulq, ed. E. Frenkel. 

Nawäwi sarh sahih* 

Nöl. Beitr. = Nöldeke, Beiträge zur Kenntnis der Poesie der alten Araber. 
Nöl. m. = 5 Mu'allaqät in Sitzuugsb. d. Akad. d. Wiss. Wien 1899, 1900, 1901. 
Nöl. Festsch. = Festschrift, Th. Nöldeke zum 70. Geburtstage gewidmet. 
Nöl. MG = Mandäische Grammatik. 

Nöld. Z. Gr. = Zur Grammatik des klassischen Arabisch, Denkschriften d. 
Akad. d. Wiss. Wien. 

Payne Smith, Thesaurus Syriacus. 

Qais ibn al Uatim = Abschrift der Kairo Hs. im Besitze Prof. Geyers, 
al Qäli = Abü Ali Isma'il ibn al Qäsim al Qäli, Kit. al Amäli, Bülaq 1324. 
Qamüs = al Qamüs al Muhit von Muham. ibn Ja'qüb al Fairüzäbädi. 
Qalqasandi, subh al Vsä, Kairo 1903. 

Qor. = Qorän. 

Qot. = Ibn Kutaiba, Kitäb as §i‘r wassu'arä* ed. de Goeje, Leiden 1904. 
Qot. Adab = Ibn Qotaibas Adab al Kätib ed. M. Grünert, Leiden 1900. 
Quttah Muhammad, Komm, zu den Belegversen des Ibn 'Aqil, Beirut 1876. 

Ar RäjVib = al 'I^bahäni, Husain ibn Muham.: Muhädarät, Ma$r 1326. 

I. Rasiq = Abu Ali al I.Tasan i. Rasiq, Kitäb al 'Umda, Ma§r 1325 = 1907. 
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Ar Räiz, Nihayat al Tgäz, Kairo 1317. 

Keckendorf = Die Syntaktischen Verhältnisse des Arabischen. 

Rhodok. = Rbodokanakis N., Der Diwan des ’Ubaid Alldh ibn Kais ar 
Rukajjät. 

Rückert = Amrilkais Leben in Liedern. 

Safinat al Bulag.V, Hands. Wiener Hofbibi. (Mixt. 132.) 

Sarbini, Sawähid al Qatr, Kairo 1292. 

Sarisi = sarfc al Maqämät, Kairo 1314. 

Schwarzlose, Die Waffen der alten Araber, Leipzig 1886. 

Seligsohn Tar. = Diwan de Tarafa. 

Sib. = Sibawaihi. Paris 1881 —1889. (Or. = Sib. mit Kom. des Santamari, 
Bülaq 1316.) 

1. Sidah = Abü-’l-ljasan Ali ibn Isma il, Kitäb al Muhasfa^, Bülaq 1319. 
I. es Sikkit = Ibn es Sikkit ed. Cheikho, Beyrouth 1896—98. 

Sl. = Slane, Le Diwan d’Amro’lkais. 

Sujüti s. m. =* sarh al mu£ni, Masr 1322. 

Sujüti al A§bäh Wan-Naz&’ir, IJaidarabäd 1316. 

Sujüti tafsir. 

Südarabische Studien, D. H. Müller. 

T = Tebrizi ed. Lyall, s. Lyall. 

Tabari tafsir = Abü Ga'far Mufram. i. Garir at Tabari, Tafsir, Masr. 

Tag. = Tag al 'arüs min gawähir al-qämüs, Bülilq, 1306. 
at Tanütu far&g. 

at Tajjibi tafsir al Kaüsäf = Hs. Wiener Hofbibi. N. F. 475. 

Ta'älibi al Muntabal, Aleksandria 1319 = 1901. 

UIAR. = 'Umar ibn 'Abi Rabi'a ed. Schwarz. 

‘Ukbari = Kom. zum Diwfin des Mutanabbi, Kairo 1308. 

Vernier, Grammaire Arabe, Beyrouth 1892. 

Wibidi = Kom. zu Mutanabbi ed. Dieterici. 

I. Walläd = Kitäb al Mal>«ür ed. Brönnle. Leiden I960. 

WRA = Wellhausen, Reste arab. Heidentums, 2. AuH. 

WZKM = Wiener Zeitschrift zur Kunde des Morgenlandes. 

Wrede, Reise in Hadhramaut, Braunschweig 1873. 

Wright = A grammar of the arabic langnage, 3th ed. Cambridge 1896. 
Wüstenfeld, Geschichte der Stadt Medina. 

Z = Zauzani ed. llengstenberg. 

ZamaJ)sari, Fa'iq, Orient. 1324. • 

ZDMG = Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft. 
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IV. Abhandlung: Gandz. 


Übersetzung. 


1. Haltet an, ihr beiden (Freunde, eure Tiere), auf 
daß wir weinen in Erinnerung an eine Geliebte und 
Wohnstätte am Abhange des gekrümmten Sandhügels 
zwischen Ad-Dahül und (dann) I.Iaumal. 


Zitate. Eis. J-v*- 193; 37 4 ; Tag. 268; 

155; 332„ unten; 321; 291 17 ; 126 17 

unten; 348 16 ; Muhif 485; 633; 842; 

1178; 1567; Laue 2 sp. 1; Ag. VIII. 59; III. 25; 

XX. 130; Jaq. I. 592 s ; II. 370, 559; Qot. 38, 42; Ham- 
däni 164 21 ; Maidäni (Or.) I. 301; Sarbinl 7; I. Walläd 109; 
Sujüti s. m. 158; Bäqir 160, 195, 268, 285; Howell I. 351; 
Sib. (Or.) II. 298; (Par.) II. 325; Qalqaäandi 450; I. Raöiq 
114, 146; Abü-VAlä §. t. II. 122; Ta alibi 306; Homer 203 4 ; 
892; I. Kätir 284 b ; IJiz. Hug. 447; Hariri 61; I. HiSam 

m. 1. 139 40 . 

_ ^ 

Varianten. Sib. 

nach Al A§ma‘i, zit. bei T. N. B. Hiz. IV. 131; 

B. Hs. 

Zur Dualform geben die alten Komm, zur Stelle mannig¬ 
fache Erklärungen. Ich erwähne die bei Maidäni (Or.) I. 301 



wegen der interessanten Parallele Gen. 22.,, woselbst Abraham zwei 
Knappen mitnimmt, als er sich auf die Reise begibt, nebst der Be¬ 
merkung’ Raäis dazu, daß ein angesehener Mann ohne zwei Be- 

• • _ 

gleiter nicht reisen darf. 1 Ähnlich schreibt Aldw.Poesie46:,Ferner 
sind es aber auch die Begleiter auf gefahrvollen Abenteuern, 
denen des Dichters Lied gilt ... . Zumal jedoch ist es das 
Freundespaar, dessen der ritterliche Held der Schlacht und der 
Nacht nicht entraten kann . . * . Diese Wegesgenossenschaft 
war in alten Tagen notwendig und das Lied wird durch diese 
Beziehung oft, wenigstens stellenweise, dramatisch/ (Letzteres, 
die dramatische Form am Anfang, ist auch bei unserem Gedichte 

f 

1 Auch Bileam, nach Goldziher einer (1er ältesten Higä’-Dichter, g. GAP 
42 ff. und GMS I. 46, reist in Begleitung von zwei Knappen, Num. 22 „. 
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sagt: viX^Ä.LÖJ <G*^U3 ,Und dein Freund ist nicht der 


der Fall, s. zu v. 3 und 4.) S. noch Chalef 41. Außer den beiden 
Freunden oder Reisegenossen werden aber auch noch allerlei 
Leute im Dual angesprochen. So z. B. die beiden Kameltreiber 
H 550 v. 3 (Abü bekr ibn ‘abd arrahmän): Ük^\ UsL U &3 
,und zu den beiden Kameltreibern sprach ich: treibet an die 
Reittiere 4 . ‘Amr M. 0 sind es drei Zecher, von denen der eine 

< / — m * < 

j'juäJt }i> 

schlechteste der drei 4 . Auch Schenkwirte und Schenkmädchen 
werden im Dual angesprochen, s. GMB S. 77 v. 1 des ‘Amr ibn 
Ma‘dikarib und S. 78, Anm. 1 die Parallelen zusammengestellt. 
Der Dichter Garir spricht seine beiden Ginnen mit . L 

an; s. Ag. VII. G7, zit. bei GAP 11 ; im Qor. kommt noch, außer 
den von den Kommentaren zu unserem v. angeführten Stellen, in 
der Sure LV derv.^lijjo UXL e>f\ ,welche Wohltat eueres 

Herrn wollet ihr beide denn verleugnen ? 4 nicht weniger als 
31 mal vor. — Vielleicht kommt in all diesen Stellen der my¬ 
stische Charakter der Dreizahl zum Ausdruck. (Mündliche Mit¬ 
teilung des Herrn Prof. Geyer.) 

bedeutet ,stehen bleiben 4 und auch ,zum Stehen 
bringen, anhalten 41 mit Objekt; s. Man ibn Aus XI. 1, 2: Ui* 

j\> J'ji»! ^ Ui... \>püS\ ,Haltet an, ihr 

^ * - 

meine beiden Freunde, die abgehetzten Tiere, haltet an, daß wir 
weinen auf den Ruinen einer Wohnstätte . 4 Durrumma zit. Tag. 

268: Ui ^3 

,An einer Wohnstätte von Majja hielt ich meine Kamelin an, dann 
hörte ich nicht auf daselbst zu weinen und sie anzusprechen . 4 

viSLÖ ,laßt uns weinen, auf daß wir weinen 4 steht im Apokop. als 
Nachsatz eines Imper.; s. jedoch Qot. 52 n eine Variante des v. Div. 

LIX. 4: t lU. ’JS Ji ui jUjjt ^ iiiu US JUi-U. U 

,0 ihr beiden Freunde, haltet an eine Weile die rasch aus¬ 
schreitenden (Kamele, daß) wir beweinen die Wohnstätten, wie 
es getan hat Ibn IJumam 4 . Hier ist wahrscheinlich aus 

der andern Lesart (der des Diwan) stehen geblieben, wo der 
Indikativ seine Berechtigung hat. Vgl. damit auch Div. LIX. 4. 
Trotz dieses Ibn Hum am oder Hadäm wird Imrulq. unter an¬ 
derem auch als ^So J',\ bezeichnet. 


1 Ich übersetze ,haltet an 4 entsprechend dem v. 3 U%j’a 


c • i 



•• / 
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IV. Abhandlung: Gaudz. 


ursprünglich ohne Hervorhebung des Geschlechtes 
,ein geliebtes Wesen*; s. Nüld. Z. Gr. S. 21 und 57 und Lane 
2, sp. 1 ,an object of love*. Es wird jedoch meistens von der 
Geliebten gebraucht; s. Tarafa V. 17, GMB. 47, bl 578. v. 4, 
Hassan i. T- V. 2, XXI. 2, Rhodok. S. 108 XII. 10 u. a. in. Zu 
den Formen fa'ül und fail mit Substantivbedeutung und un¬ 
veränderlichem Genus vgl. noch Barth NB § 26 und § 122 a etc., 
zit. bei Reckendorf 27, Anm. 1. 

,in Erinnerung an eine Geliebte* ist In¬ 
determination in prägnantem Sinne angewendet; s. Reckendorf 
163 4 . — s. Hommel ZDMG 45 608 , der für J>> in der 

Bedeutung ,einkehren, absteigen* assyrisch-astralen Ursprung 
annimmt mit Hinweis auf die GLU ,Mondstationen*. Die 

arabische Etymologie des Wortes ist jedoch klar. — Jyj ,wohnen* 
ist für den Beduinen gleichbedeutend mit dem ursprünglichen 
,vom Tiere herabsteigen*, s. FFW 3, Anm. 1 und Nöld. ZDMG 
40 732 , ebenso JjL .lösen, absteigen, wohnen*. 

biLo ursprünglich gleich Jji .von oben herabsteigen, fallen, 
herabfallen*, davon hier DLo ,Abhang, Rand, Fuß*, dann ,ein¬ 
kehren, übernachten*, dann aber auch von Sternen biLo 

- ^ p S 

,der Mond geht unter* und <*»^1 bi*XG> ,die Zeit des Unter¬ 
ganges der Plejaden*, s. Lane biGo und bÄ^o. (Das Hebräische 
hat von beiden Stämmen nur je eine Bedeutung erhalten, und 
zwar von Jj3 die ursprüngliche Si: ,von oben herabsteigen, 
fließen* und von bjLw die sekundäre eptr .sich niederlassen, 
ruhen*.) 

JybJJl ^Jo; die Konstruktion ist sonst 

ungebräuchlich und verstößt gegen die Regeln über den Ge¬ 
brauch der Partikel Die arabischen Kommentare helfen 

sich, indem sic einfach sagen, das sei hier So 


• ** *» 


Cs • 


*> s 

z. B. I. HiSäm m. 1. I. 139 40 , Muhit 1567 u. a. m. Oder auch, 
daß Ad Dahfd ein Sammelname für viele Ortschaften sei, wes¬ 
halb das wie im Satze joji JUJ\, am Platze wäre. 

Dieser Ansicht schließt sich auch Howell I. 351 an. Bed. 200 


erklärt Jacob das e_i als ,cin Streben nach einer gewählteren 
Redeweise durch Vermeidung abgegriffener Worte*. Sollte jedoch 
dieses Streben nach Originalität keine andere Begründung sonst 
haben, dann dürfte ja Al Asma'i am Ende noch recht haben, 
wenn er diese ungrammatikalischen Bestrebungen wie ein Schul- 
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meister behandelt, indem er das — liier und Härit M. 8 
. .'Jo — einfach als fehlerhaft streicht und in 5 

w - V/«* / ••• 

korrigiert. Auch Nöld. Z. Gr. 57 kommt zum Schlüsse zur Über¬ 
zeugung, daß in diesen Stellen schwerlich etwas anderes als 
^ bedeuten könne. — Nun ist das Charakteristische bei daß 
es, zum Unterschiede von _j, zwischen den beiden oder mehreren 
Begriffen, die es verbindet, einen gewissen inneren Zusammen¬ 
hang herstellt, sei es der Kausalität, Zeit oder des Ortes. Der 
räumliche Zusammenhang besteht darin, daß die aufgezählten 
Ortschaften im Raume Aufeinanderfolgen, s. Wright § 366 b. 
Die Verbindung durch ist jedoch ganz besonders regelmäßig 
bei der Schilderung und Aufzählung der Atläl und derjenigen 
Ortschaften, über die sich die Gewitterwolke ergießt, in den 
Qassiden. Das soll da andeuten, wie sich bei den räumlich 
oder zeitlich aufeinanderfolgenden Ortschaften .der Blick oder 
Gedanke von dem einen Orte zum anderen wendet* (Recken¬ 
dorf 457). Einige Beispiele werden ausreichen, um den regel¬ 
mäßigen Gebrauch von bei diesen Schilderungen zu illu¬ 
strieren. Div. X. 1, 2; XX. 1; XXV. 1, 2; LI. 1; LIX. 1, 2; 
an Nabiga XVII. 1, 2; XX. 1; XXII. 1; XXIII. 1; XXIX. 1; 
Zuhair XV. 5—7. 

Hatte sich jedoch einmal der Gebrauch von bei Ajlfd- 
und Gewitterschilderungen festgesetzt, so behielt man ihn als 
durchgreifendes Gesetz oder als Schablone auch dort, wo es 
mit anderen grammatischen Bestimmungen in Konflikt geraten 
mußte, also auch dort, wo man wegen der Konstruktion mit 
ein ^ erwartet hätte. Ja der Gebrauch von ... ^o 
wurde sogar bei Atläl- und Gew’itterschilderungen zur 
beliebten Redewendung und fast zur Regel, ohne daß 

die Kommentare in den meisten Fällen daran Anstoß nehmen. 

% 

Als Beweis dafür mögen folgende Dichterstellen dienen, die man 
gewiß durch weitere Sammlung noch vermehren könnte. Div. 

XVII. 11 ^ lxiv. 1 

o'V J&. farafa V. 11 cälii ^'Js\ Hassan 

i'. T. S.' 16 XIII. 1 jlkJÜ ^\^L\ S. 71 CLXIV. 1, 2 

£>Vyä\ cÄ, CXXV 0 Ciii Jit 

II 451 v. 1 (zit. Lis. NUo 121) JlJJÜ ;s IJ 548 (s. Korn, 
und Freytag IV. 311 dazu) Rhodok. S. 73 
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IV. Abhandlung: Gandz. 


II. 1, 2, S. 99 IX. 1, S. 295 XX. 1, 2 ^ ^ 

J-JuJli; DH. Ged. 153 v. 1 0 UJÖ Uj ^ Abu 

Temmäm III. 1 (zit. GAP. 128, Anm. 1) j Nöld. 

Beitr. S. 123 v. 1 ^^1)1 Lis. Uli 249 12 und Tag. 

^^Ji 231 u unten 
UiLU AxUl; XX.* 


t << 


\U.\ 



^1; XXXV. 5 


Vgl. D. H. Müller zu Hamdänl 177—178; ,Es ist zu beach¬ 
ten, daß die Ortschaften von Hamdäni in derselben Reihenfolge 
aufgezählt werden wie im Gedichte des Imrulqais. Haindäni 
hat die Ortsnamen aus dem Gedichte einfach exzerpiert/ Steht 
dies nun einmal als Tatsache fest, so können wir daraus mit 
D. II. Müller weitere Schlüsse ziehen über Hamdänis Text und 
Auffassung mancher Verse; s. besonders zu v. 11, 70 und 72. 

Die Ortsnamen aus dem Beginne unserer Mu'allaqa werden 
auch von unseren Dichtern einfach kopiert, wie ja auch der 
ganze Vers von ihnen häufig nachgeahmt und sogar travestiert 
wird; s. GAP 128 und 172, Anm. 1 und dazu noch Jaq. I. 592 s . 
Zur Komposition des Gedichtes s. Einleitung II. und Anhang I. 


2. Und Tü(Jih und al Miqrät, noch unverwischt ist 
ihre Spur, wenn auch kreuz und quer über sie dahin¬ 
fuhr Süd und Nord. 


Zitate. Ag. VIII. 59; Hiz. I. 538, IV. 397; Jaq. I. 894, 
IV. 605; Hamdäni 164 81 ; Sujufi ä. m. 158; Dasüqi I. 442; 
MurtaqLV IV. 102; Bäqir 160, *195, 268, 285; I. Kätir 284 b ; 
Kit. Ad 55; ’A'lam Zuhair 136. 


Varianten. 

Bäqir. 



Hamdäni; 



T (zitiert); 


J wird ohne Relativwort (Jj-oy*) den Eigen* 
namen als Attribut beigefügt, ebenso Div. LXVII. 1; s. dazu 


Nöl. ZGr. 101 und Bed. 201 5 ff. 

arab. ,Spur‘ hat die Bedeutung ,Schreiben, Schrift' 
aus dem Aram. übernommen; s. FFW. 250. Es ist nun merk¬ 
würdig, daß die Spuren der Wohnungen häufig mit den Schrift¬ 
zügen auf Pergament oder Papyrusblättern verglichen werden. 
,Ein bei einem Beduinen, der gewiß nicht schreiben und lesen 
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konnte, immerhin auffallendes Bild* Nöl. zu Labid M. 8. Das 
tertium compar. kann nämlich, da die Spuren abgerissener 
Zelte und beschriebene Rollen nichts Positives miteinander ge¬ 
meinsam haben, nur etwas Negatives sein. Die Wohnungsspuren 
sind so verwischt und unkenntlich, daß man sie mit den rätsel¬ 
haften, fremdartigen Schriftzeichen vergleichen könnte. Die 
Doppelbedeutung von ,Spur, Schrift* dürfte die Ideenver¬ 
bindung und den Anstoß zu diesem eigenartigen Vergleich 
gegeben haben; s. Div. LXV. 1, 2, LXIII. 1, Tarafa XII. 1, 2, 
XIII. 1, XIX. 2. 


.weben*, ,kreuz und quer übereinander wehen, durch¬ 
furchen*, vom Winde, der die Sand- oder Wasserfläche durch¬ 
furcht und die dürren Blätter durcheinander bläst, s. Gamh. 
146 3 (zitiert GMB 99) >g ar manche Wüstenei, 

auf der das Gewebe der Winde (sichtbar ist)*, Zuhair X. 22 
von einem Bache ^ ,es durchfurcht ihn ein auf¬ 

wühlender Wind*, Lis. *+>+1 199 v. des Humaid ihn Taur, 

%\j> SUj ,Und die Malwen, 

die der Tau tränkte, sind zur Spreu geworden, die die heftigen, 
Staub aufwdrbelnden Winde durcheinander wehen*. Zu s. 

Nöl. Labid M. 14, ZDMG 45 398 , Bed. 119 s . 


jCi», Grundform oder s. Nöl. Antara 

M. 38, MG 128. Barth in Nöl. Festschrift II. 794. Brockelmann, 
Grundriß, § 216, Anm. 

Vgl. UIAR. S. 142 Ged. 197 2 gj ^ 

,Es verwischten aber seine Spur zwei Wolken, 
(getrieben) vom Süd- und Nordwind*. Das Gedicht des UIAR, 
aus dem dieser Vers stammt, stimmt mit unserer Mu all. über¬ 
haupt im Reim und Metrum und auch in vielen Phrasen, die 
ich zu den betreffenden Versen anführen w r erde, überein, so 
daß es, wie auch Mutanabbi Ged. 68, unzweifelhaft von ihr ab¬ 
hängig ist; s. Einleitung S. IV und Anhang III. 


3. Indem nun meine Genossen ihre Reittiere bei 
mir daselbst anhielten, sprachen sie: Vergeh’ nicht vor 
Kummer und fasse dich in Geduld. 


Zitate (samt Parallelvers Tarafa M. 2). Qot. 53; ‘As- 
karl 173; Gumahi (Nöl. Festschrift 118 19 ); &ariä! 1.273; 
Hamadäni 156;,Qalqa&andi 458; — (allein) IJ_812 3 ; Iliz. 
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IV. Abhandlung: Gandz. 


I. f>38; Gemäleddin 132; Bäqir 160, 195, 268, 285; Sujüfi 
tafslr VI. 107; Muhi(. J-». 455; »J «3 2278. 

Varianten. Sajiiti, Qalqaäandi, Tabari, Gamh., 

Hiz., Muhit 


Der Vers ist bei Tarafa M. 2 eingeschoben, denn in un¬ 
serem Gedicht ist er nach der Aufforderung US wohl am Platze, 
während er bei Tarafa nicht in den Zusammenhang paßt und 
nur die Lücke zwischen v. 1 und 3 ausfüllen soll. Daher ist 
auch, wie ich glaube, die Var. Tar. M. 1 '-H 

(jJ) entstanden, um den Zusammenhang mit diesem einge¬ 
schobenen v. 2 herzustellen ; s. Geiger und Seligsohn zur Stelle 
und Ahlw. Bern. 60. 

^>*3 gehört zu Die Stellung des Hai vor dem 

Prädikat und Subjekt ist in der Tat ungewöhnlich. Die Erklä¬ 
rungsversuche der alten Komm, sind jedoch unzureichend. Übri¬ 
gens läßt sich diese Stellung des 1.1 äl auch sonst nachweisen; 
s. Reckendorf 118 ,Sogar vor das Verbum tritt das Prädikativ 

in Fällen wie ,j-*S' 0-^3 Vgl. außerdem noch 

Zuhair XV. 31, 32 ^3 \\^> <LU>jo *ojJ 

,Indem seine Tadlerinnen in der Morgendämmerung schon bei 

# 9 ^ 

ihm saßen, lobten und tadelten sie ihn abwechselnd/ '•>*** ist 

Gäl zu a4*jo. anNäbiga XXI. 30 ^ ' V* 

,Während die Gassän um ihn sitzen, hoffen sie auf seine Rück¬ 
kehr'; idem XVI. 3, 9 und 

Q° r - liv. 7 ,8 ^ ^ »Mit 

demütigen Blicken steigen sie aus den Gräbern', 

9 % * J / — m 

jpp fjjJt ,Indem sie zu dem Rufer eilen, sprechen 
da die Ungläubigen'; s. noch Nöl. Z. Gr. 36, 9 , Sib. I. 237, Iliz. 
I. 531 üxrwvi »1*3 ,I)er ‘Azza gehört eine alte Woh¬ 

nungsruine in wüstem Zustande'. 

Vgl. UIAR S. 144 Ged. 197 v. 25. Auf die Aufforderung des 
Dichters an seine Genossen, mit ihm bei den Wohnungsspuren 
seiner Geliebten Halt zu machen, antworten sie ihm 

Jj ^ü,; ^ uüjt Ji i 


,Und das Antreiben der Tiere und ihr Anhalten nach deinem 
Wunsche sei dir heute gewährt, jedoch fasse dich in Geduld*; 
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s. Al ljutaia XIII. 4, 5 ^ Ja 


J-L* ,Und meine Genossen, ihre Tiere bei mir anhal¬ 

tend, sprachen: Weint denn ein Muslim vor Liebessehnsucht?*. 

wovon hebr. pex; s. Ges. — >>&*>: qSn = n:x: s. Nöl. in 


ZDMG 40 m . 

4. (Imrulq.:) Und wahrlich Heilung ist mir die ver¬ 
gossene Träne. (Die Begleiter:) Doch ist denn eine ver¬ 
wischte Wohnungsspur ein Ort, um sich dem über¬ 
mäßigen Weinen hinzugeben? 

Zitate. Lis. 513; Tag. 94 3 , JU 38 g unten; 
’A'lam Zuhair 136; Kit. A<J. 55; Hiz. I. 538, II. G5, IV.61, 
519 4 ; Gemäleddin 10; Murtajä’ IV. 103; Sujutf §. m. 262; 
Dasüqi II. 167; I. Hiääm m. 1. II, 29, 99; 'Askari 95; Bä- 
qir 25, 160, 195, 268, 285; Sib. (Par.) I. 245; (Or.) I. 284; 
Tabari tafsir III. 118; Homer 230. 


Varianten, 'bLi Sib. JbiL«j o'f Z. 

b^ÜtPb. G. ’A'lam, BHs. B, T (zit.), N (zit.), 
Hiz. II. 65, Gamh.; b^l;^ ^ Hiz. IV. 519 4 ; 

Ja* I. Hiääm, Sujüti, Dasüqi. 


ist eine alte Haf'alform wie ^a, SUa, fli-Aj 

s. Derenbourg, Journal Asiatique XII. 388, Nöl. Z. Gr. 28, A. Metz 
in Nöl. Festschrift 251 und Fraenkel MB. 15 ff. 


fassen die einen als ,einen Ort, auf den man ver- 

* 

trauen, sich verlassen kann* und die anderen als ,einen Ort, an 
dem man sich übermäßigem Weinen und Jammern hingibt*. 
Man könnte aber nach Nöl. Z. Gr. 18 ft‘. das Passivpartizip 
auch hier als Infinitiv auffassen: ,ein übermäßiges Weinen und 
Jammern*. In der ersten Bedeutung ,vertrauen* ist JU me- 
diae und in der zweiten mediae *. Zur Ableitung dieser beiden 
Bedeutungen s. Geyer WZKM V. 167—168. Man muß mit Geyer 
hier entschieden die zweite Auffassung als die richtige be¬ 
zeichnen. Nur ist 4 b nicht mehr die Rede des Dichters, son¬ 
dern die Antwort seiner Begleiter, die bis v. 7 reicht. Der 
Wechsel der Person wird auch in 4 b und 7 durch das ej in 
J-fj, w—öbü angezeigt. Seine Freunde sagen ihm auf 4a: Wer 
wird denn bei einer verwehten Lagerspur so weinen? Ist es 
doch nicht das erste Mal, daß du dich von einer Geliebten 

Sitzougsber. d. phil.-hist. Kl. 170. Bd., 4. Abb 2 
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IV. Abhandlung: Oandz. 


trennen mußt. Seine Tränen jedoch rinnen unaufhörlich; denn 
(wie seine Begleiter v. 8 selbst einsehen) kein Tag seines Le¬ 
bens gleicht dem von Därat Gulgul. 

Durch die Annahme, daß v. 4 b Einwand der Freunde 
sei, wird auch noch eine Schwierigkeit beseitigt, die in dem 

Widerspruch zwischen 4 b und 2 a G be¬ 

stand und den Komm, viel zu schaffen machte; s. T. A'larn zur 
Stelle, ’AMam Zuhair 136 und Kit. A<J. 55. Sogar Alilw. Bern. 80 
fühlt sich dadurch gezwungen, 2 a in b^L^ J zu emen- 
dieren. Das ist aber gar nicht nötig. Es ist im Gegenteil sehr 
berechtigt und psychologisch begründet, wenn die Wohnungs¬ 
spuren, die dem Auge des Liebenden in 2 a noch erkennbar 
sind, seinen Freunden, den objektiven, kühlen Zuschauern in 
4 b, ganz verwischt und unkenntlich scheinen. 

Vgl. IJassän i. T- CLI. 1. U* ^ G ,0 Härit, 

v_y ^ ^ 

du weintest und jammertest dort, wo kein Platz dazu ist*. 

5. Pflegtest du doch vor ihr auch so zu tun (d. h. 
zu jammern) nach Umm ul Iduwairit und ihrer Nach¬ 
barin Umm ur-Rabäb in Ma’sal. 

Zitate. Täg. J-ä 200; Qot. 48; Hiz. I. 538, II. 65; 

Al Qäli II. 299; Dasüqi II. 325; Muhit ->b 618; Bäqir 

25, 49, 268, 285; Abü-’l- AhV Risälat 43; fabari tafsir 

III. 118, XII. 127; Howell I. 256. 

Varianten, vj*-o*x* T (zit.), N (zit.), B (zit.), Al Qäli; 

Bäqir. 

V. 5 ist Fortsetzung der Rede der Begleiter; s. zu V. 4. 

^ t ' ^ £ •• ^ 

,die Mutter des kleinen Häritb Uber den Eigen¬ 
namen Härit s. FFW. 125; vgl. Bed. 53 und 240 ,Meist war 
es (die Geliebte) eine verheiratete Frau, eine Mutter von Kin¬ 
dern. Auch bei den Troubadours ist die Geliebte fast immer 
verheiratet, meist auch bei den Minnesängern 4 . Zu den Beleg¬ 
stellen für Bed. 53 s. noch II 553 v. 4, 578 v. 6 und Rhodok. 
S. 140 XXVII. 1. 


fl wird von den Komm, mit ~a> Div. XIX. 6 identi¬ 
fiziert. Vielleicht, weil Div. LXIII. 4 und LXIX. 4 neben 
v-lASj als die Geliebten des Dichters erwähnt werden. Weun 
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manche als die Stiefmutter des Imrulq. bezeichnen, 

so Safinat al Bulagä’ 

4/' C* *>4 'M* jtf o 4' o' * c^i 

44^) <i~sj 444' ? 

so beruht dies ebenfalls auf dieser Identifizierung mit von 
welcher die Komm, zu Div. XIX. 7 dasselbe behaupten. 

vlAAj ,weiße Wolken'; s. über Mädchennamen zu v. 11. 


G. So oft sie beide sich erhoben, verbreitete sich 
der Moschusduft von ihnen gleich dem Wehen des Ost- 
(oder Frühlings-) Windes, der den Duft der Gewürz¬ 
nelken bringt. 


Zitate. Lis. 98, ^ ) G8unten, 74; Tag. 
*U> 436, 79,,, ^ 9j 159 14 ; Muhit 0 j* 1703 i Kit. 

A<J. 186; Hiz. I. 509, II. 65; Hiz. Ilug. 513; Dasüqi II. 325; 
Bäqir 25, 49, 268; Homer 748; Howell Introd. XXVIII; 
Lane Uj 1196. 

Varianten. Ly*** G\ Lis. 

Pb. G. BHs. B. ’A'lam; T (zit.); Dasüqi 

Muhit. 

s. Div. XVII 7 Var. = Slane XIII 7 (zit. Anhang I.) 
,So oft sie beide §ich erhoben, verbreitete sich der Moschus¬ 
duft von ihnen gleich dem Wehen des Ost- (oder Frühlings-) 
Windes, der den Duft des Aloeholzes bringt/ Dieser v. unter¬ 
bricht hier den Zusammenhang und ist offenbar aus Div. XVII. 
hier eingedrungen. Da wir aber das ganze Gedicht als eine 
Kompilation betrachten, so ist gerade die Ähnlichkeit, hier sogar 
Identität der beiden Parallelverse ein Grund für uns, sie in 
dieser Form als echt und ursprünglich zu nehmen und die Va¬ 
rianten hier und XVII 7 als sekundär zu erklären, da sie eben 
nur aus dem Bestreben die Texte zu variieren, entstanden sein 
könnten. Dafür spricht auch der Umstand, daß beide Varianten 

keinen rechten Sinn ergeben: XVII 7 b 

,und Wohlgeruch von Moschus und Aloe' würde nur eine Wieder- 
holung der ersten Vershälfte sein, und die Variante hier b\ 

Ly*** «3?*^ paßt weder hier noch zwischen V. 27 und 28, 
wo dieser v. in PbG. BHs. B. steht. 


<>* 
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IV. Abhandlung: Gandz. 


Vgl. Al ’A l §a, Lyall 144 v. 11 '^1 

,wenn sie aufsteht, verbreitet sich der Moschus in Wohlgerüchen*. 
‘Abdalla ibn Numair, zit. Lis. 99, Kit. A<jh 186 und H. 567 n 

•* i' i / ** / ^ \ c * c. / i / t • * * * Z c ' • j m 

•VW uf* '-r^-3 t*** 3 

,Das Tal Na'män verbreitet Moschusduft, wenn darin Zainab 
(mitten) unter parfümierten Frauen einherwandelt*. Mutanabbi 
43 v. 6 jXJ^Ksa ,Und ein moschusähnlicher 

Duft verbreitet sich von ihren Ärmeln*; s. zu letzterem Al *A‘ää, 
Lyall 144 v. 11b, Frühster, Ibn Ginnt S. 47 und Bed. 240—248. 

,sanskr. muschka Hode, und auch Mäuschen, hat 
aus Indien, woher es über den Hafen Dawin gekommen ist, 
auch seinen Namen mitgebracht*; Jacob stud. I. 7 und Bed. 

149 19 ; vgl. Alqama XIII. 7 >>£3~o üjl» ,ein Moschusmäuschen*. 

• • 

Vgl. auch talmud. pre, pprä und pcö. Uber Verwendung von 
Moschus auch zum Würzen von Wein und Wasser s. Bed. 102, 
250 und GMB. 91. 

s. Bed. 8 ,das Wort sabä wird auch als Frühlings¬ 
wind erklärt, woraus zu folgen scheint, daß Ostwinde nament¬ 
lich im Frühling zu wehen pflegten; es spielt die Rolle des 
Zephyrs in der altarabischen und muslimischen Poesie*. 

Gj ,Duft*; s. Mutalammis XXVIII. »ihren Duft 

einsaugen*. Zu Jb-iy» s. FFW 144, Löw. Aram. Pfl. 355, 429, 
Jacob stud. I. 23. 


7. (Imrulq.) Doch meine Tränen flössen mir vor 
Liebessehnsucht auf die Brust, so daß sie mein Schwert¬ 
gehänge benetzten. 

Zitate. Lis. J--*-*. 189 15 ; Tag. 289; Hiz. II. 65; 
Alüsi II. 381; Bäqir 25, 49. 

Variante. J-^“ Hiz. II. 65. 


Vgl. Div. LXV. 4 ,So ergossen 

sich meine Tränen über den Mantel*. Lis. zitiert anonym 

den Halbvers (Kämil) 

Stelle anonym (Kämil) 

Varianten von Antara XIX. 4 (Kämil) 


'f *9 




zur 


JX,> beide sind 


, , C C f. 'C< > » t * ( , « 

/ « » 


9L , « 


iüol 


/ * 


5- 9 


9 •• L?/ 9 




»\ 


,Etwa wegen des Girrens einer Taube auf dem Baume fließen deine 
Tränen über das Schwertgehänge*. Al Hansä’ ed. Cheikho201 v. 1 
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^ l^j U V' 0X^3 u 

,Was ist denn deinem Auge, ja, was ist ihm? Denn schon haben 

die Tränen ihr Kleid (nämlich das Kleid, auf das sie fallen) 

• • 

naß gemacht'; s. zur Ubers. Slane 23. 

statt c_r^> s. Bed. 199 n Zuhair m. 35. 

^,Schwertgehänge 4 ; s.Recken¬ 
dorf 456, Anm. 1 und Schwarzlose 206, 274. — Selbstverständ¬ 
lich ist nur richtig; s. Geyer WZKM V. 166. 


8. (Die Begleiter.) Wahrlich, gar manchen schönen 
Tag hast du mit ihnen verlebt, ganz besonders (schön) 
aber war der Tag in Därat Gulgul. 


Zitate. Lis. ; Tag. jv**» 188, 261 7 ; Muhit 

,3^^- 268; Lane 1478; Ag. VIII. 59; Iliz. II. 63, 
65; Gurgäni 140; Dasüqi I. 206; Alusi I. 236; Abu-VAla 
letters 67; Bäqir 25, 49, 316; Nawäwi VI. 529; Jaq. II. 
528; Howell I. 304; Reckendorf 216. 


Varianten, *£& T (zit.), N (zit.), B (zit.); 

J'Jo vi & ^ T. B. Lis., Tag., Lane Aliisi, Abü- 


VAlä, Bäqir, \A‘lam; Z. ^ ^ 

Jolül Gamh. 

Vgl. Div. XX. 53, 54 (Var.): 

'» JV er? ^ Ji ,JU, Ö' 3\ 

^ oP ^ Vj 3 


• • 


,Wahrlich, gar manchen schönen Tag hatte ich bereits erlebt 
in Tädif, dem Orte des Hügels, oberhalb von T ar t ai ‘ä, ganz 
besonders (schön) aber war der Tag in Qadärän, den ich ver¬ 
bracht habe als wäre ich mit meinen Genossen auf dem Ilornc 
eines staubfarbigen (Gazellenbocks/. 1 


t' 


1 Ich zitiere den V. XX. 54 b nach Slane und Var. bei Ahlwardt ^U uÄ* 

^ ^ ^ f 

UL*\, da er auch sonst so zitiert wird; s. Gurgäni Kinäjät 140, Mur- 
taejä* 'Amäli II. 9 und Abü-’l-'Alä Sarfo at-tanwir I. 33; der Ausdruck 

YjJls\ ^ r i bedeutet nach dem Korn. ,in Gefahr und Unsicherheit 

sich befinden 4 . Der Sinn des Verses wäre also: er habe sich dein Ver¬ 
gnügen ergeben, trotz der Gefahr, in der er sich befand. Eine ähnliche 
Phrase existiert auch im Talmud fiir einen, der sein Geld der Gefahr des 
Verlustes aussetzt, nämlich jnp by vmyz rv;n ,Er hat sein Geld auf das 
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IV. Abhandlung: Gandz. 


Die Lesart JU» ^44 & 4 Cjj wie sie von Al Gau- 

V ' ^ 

hari vertreten wird (s. Ahlw. Var.), ist die am häutigsten vor- 
kommende. Man scheint sich nun an die Kürze im ersten Vers- 
fuß — anstatt ist — gestoßen zu haben und 


C / - f 


" c \ \\, 


Horn der Gazelle gelegt 4 .* Ich möchte daher einige Kommentarstellen 
zu diesem Verse hier wiedergeben. Gurgäni Kinäjät 140 

* i ii- . * 9 *\ 1 U' c 9 ~\\ 99 c » 7*' '' c t c \ »\** 9 vi / 

3 r* * V* 3 ^' ^3 vJ O/* 

• ' 'i'' it iiv i • .1 T_J i i *! / vv vll 



«u Jli uil ,j.sÜ jjy> JlÄjj Div. XX. 54 — 

■M ' •«» ^ 


« # t 


*• /.r / f 


ULJt 0 ,yu l 


/ / 


- f , 


• # 


O-'“ <3*X> J>>* 4 *“4 e_r4^ 4?W »J4 *3 Jj (_?* 

* 0 * 

i # ^ t'/» K * •• ii 1 i — • c * • + c * f ^ er 0 • • f # 

Ir* 6 ' Ctr* ~ <Sr* ] J>* C5> ^ v '> erf' 


J 


o 

t 


u^o. -\; 



Jh 



• / 


* c ; 


U 




. c ✓ 


5* 

JIaj 44 O*'' ^ 6 ^'i JytiJt ^ 0 ~ 

erfi > J4 4 44 ^ 

* * # # f 

,Und man sagt: ,Jemand befinde sich auf dem Horn einer Gazelle 4 , d. h. 
seine Sache ist verloren, denn sie halten es für ein schlechtes Zeichen. 
So sagt Imrulqais — Div. XX. 54 —. Denselben Ausdruck gebraucht man 
auch, um die Furcht zu bezeichnen. So sagt Al Murfir bei der Schilde¬ 
rung einer Wüste ,Als ob die Herzen der Wegweiser in ihr auf den Hör¬ 
nern der Gazellen hingen 4 -, ebenso Al Ma'arri ,In einem Lande, gleich 
dem Bauche einer Gazelle, da verbrachte ich die Nacht, als ob ich auf 
dein Horn einer Gazelle wäre, vor Furcht 4 . Ihn Doreid zitiert von einem 
Dichter eine Parallele zum Verse des Imrulqais ^yi ^Is. ,Was für 

Gutes bietet ein Leben, in dem man fortwährend, gleich einem Rebhuhn, 
auf der Spitze eines Speeres ist 4 , d. h. wegen der Aufregung und Unruhe. 
Ibn Qoteiba meint: man sage von einer Sache, die nicht fest ist, sie sei 
auf dem Fuße oder zwischen den Krallen eines Vogels oder auf dem 
Horn einer Gazelle. Ebenso Abü-'l-'Ala Sarh at-tanwir I. 33 und Mur- 
taijä’ Amäli II. 9. Letzterer führt noch eine andere Ansicht an: Xi * 

^4 Ji • • • *34 4-S P 4' o' or^ T J4 jfi 

L* 6 ' '-4* c?4' 

^44« ( JU . . . Diese Erklärung dürfte auch hier die rich- 

tige sein. — Vgl. noch Slano, S. 94 und ßataljhsi zur Stelle in seinem 
Korn, zu Iinrulqais. 


* Vgl. auch den neuhebr. Dichter Bialik, 5 *vc S. 98 »ax.i |^p *rej cs ’ 3 . 
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j # 

verschob daher das viXJ in den zweiten Versfuß und verwan- 

* 

delte so das unerlaubte in ein erlaubtes Ja~»; s. T. zur 
Stelle und Abu -’1 -'Ala letters 67. (Professor Geyer WZKM 
V. 66 bezeichnet die Lesart bei Ahlw. als die richtige). Z. 
und Garnh. schaffen die metrische Unregelmäßigkeit über¬ 
haupt weg und auch noch die inhaltliche Schwierigkeit, die 
nach den Lesarten mit väW darin besteht, daß man den v. 
noch als Sprache der beiden Begleiter oder als sogenanntes 

0 < c 

auffassen muß. Man wird sie aber schwerlich als echt 

# * 

bezeichnen dürfen, da sie ganz vereinzelt dastehen und sich nur 
zu sehr als Erleichterung darbieten. 

- , c 

,der von ihnen war*. ^ zeigt hier den Täter an; 
s. Reckendorf 216—217 unten. 


4 

0 C' 


.... ,aber keiner w r ar gleich dem Tage, ganz be¬ 

sonders schön aber war der Tag*. kann im Nomin., Gen. 
und Akk. stehen; s. Komm. 

9 C m 9 4 

Alüsi bulüg I. 236 erwähnt eine Reihe von 
Ortsnamen, die mit *j\> zusammengesetzt sind, so 

a.b USW'. 


9. (Irarulq.) Und an jenem Tage schlachtete ich 
den Mädchen mein Reitkamel, doch o weh! über den 
Packsattel, den man nun mitschleppen mußte. 

Zitate. Lis. y* 269; Tag. 415; Laue 2108; 
Qot. 50; Ag. VIII. 59, 61 12 ; Hiz. II. 65; IV. 586; Geiuä- 
leddin 23; Sujütl §. m. 189; Dasüqi I. 302; Bäqir 49, 
316; I Io well II. 339. 


’A‘lam, Pb. G. BIIs. Gamh. Qot. Ag. (61 12 im Text 59 ist 


er? '$•)> Sujütl, Dasüqi, Bäqir ('>»), Jliz. IV. 
586, II. 65 M^). 

Ich halte die Lesart ^ llsf Us für richtig, da sie 

hier fast alle Rezensionen haben und mir auch sonst nie die 
Phrase begegnet ist, wohl aber häufig Uj s - Lis. 

^ 69; Tag. ^ 367; den v. (savV) ykSi) U 

übers, bei Laue <—1957 ,for Usf G 0, I wonder greatly 

(lit. with w'ondering), at fortune that is ever attended with 
wonders*. Lis. 164 ? unten 
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IV. Abhandlung: Gandz. 




# c c. 


p / 


ll^l 9 Ci vioij ^ 1* 

,0 Wunder, wahrlich, ich sah ein Wunder, eine Erdgrille trieb 
einen Hasen daher*. Lis. 167; Tag. 77 

L, ^-ca^\ v _ v-Uac > <0 . £w> \f\^ L^cr Lo 

w • # J v>> •• •/•••• 

,0 Wunder über die Liebe, die eine Krankheit ist, ohne daß 
man ihr Wesen unter den Kleidern des Liebenden sehen könnte!* 
II 552 v. 4, 6 (Husain ibn Mu|air) 


c 4 


. p 



c ' C 4 ' C| c \ * 
^^ ols 


/ • 


t .V- . c t 

V* er? 



UJJ Lüf u; 


/ ( 




• • 


t •* / 9 t ' 

r*> er« 'r 


— t 


• • 

,üoch o Wunder über die Leute, die mich anschauen, als ob 
sie vor und nach mir keine Liebenden gesehen hätten! Und 
o Wunder! über die Liebe zu einer (Person), die mich tötet, 
als ob ich ihr meinen Tod mit Liebe vergelten würde*. II 562 
v. 5 Burg ibn Mushir k 3 ? ,0 Wunder über 

ein Leben, wenn es nur dauern möchte!* H 573 v. 2 Us. 6 G$ 

O^IjIäJJ 0 Wuuder über die schwachen Mörderinnen!* 

* t * * 7 

Tarafa XVI. 1 ^ i ^ ^ ^ 1$ ,0 Wunder über ‘Abd 

*Arar und seinen Frevel!* Ed. Seligsohn 141 v. 43 U» 
5»>' ,0 Wunder über den Baum, an dem ich auf¬ 
gehängt werden sollte!* — Die Lesart Ui ist gewiß ent¬ 

standen auf Grund der Bemerkung bei T. N. Oö'Jl Llsf Ui 

* kj Sß ui ^ jJo.. 

Ob wir oder er? lesen, bleibt sich gleich. 

Beide Partikeln kommen vor. er? fordert das Metrum, aber 

9 '/* C 7 

auch im ersten Halbvers ist — ,JJ UyU. 

tyf .2 ist von % in v. 8 abhängig, ebenso v. 11: ,ja 

ganz besonders schön war dieser Tag, an dem ich schlachtete* 
oder ,und an jenem Tage schlachtete ich*. U«, hehr. "»|?P .die 
Sehnen der Hinterfüße zerschneiden*, um das Kamel zu schlack- 
ten, also gleich js? ,schlachten*; s. FFW 234. 

s. de Goeje ZDMG 45, 181 ,das man nun tragen 
muß*; s. Wrede 130 und Bed. 63, Anm. 2: ,der Packsattel (des 
abgestürzten Kamels), obgleich zerbrochen, und die Halfter 
wurden mitgenommen*. 


10. Da warfen die Mädchen in einem fort dessen 
Fleisch sich zu und (dessen) Fett gleich den gedrehten 
Fransen der weißen Seide. 
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•'c / 


Zitate. Lis. 391; Tag. 155,, J-ä 55 f6 ; 

Qot. 50; fliz. II. 65; Gawäliqi 68; Sujüti ä. m. 190; ‘Uk- 
bari I. 184; I. Wallad 160; Baqir 50, 316; Homer 651. 

Varianten. Pb. G. BIls. ’A'lara; Z (Kom. 
JA*); Baqir 50; Baqir 316. 

S ,sich gegenseitig zuwerfen, geben*. 
v _ 3 LjLo > auch und > = KC2t2*e = ja izxcx, 

.rohe Seide, Seide'; s. T. N. Lis. Tag. zum Worte und FFW 40. 
S. de Goeje ZDMG 45, 182 und Jacob stud. I. 23, Bed. 93—94; 
um den Vergleich des Fettes mit den Fransen eines Kleides 
zu erklären, verweisen sie auf Wrede 93 ,das an ihnen (den 
Eingeweiden) haftende Fett wird dann abgetrennt, sie selbst 
abgenommen und in fingerlangen Enden geschnitten, um welche 

dann das Fett gewickelt wird*. — ist vorzüglich die 

weiße Seide, denn auch wegen der weißen Farbe wird das 

Fett mit ihm verglichen; s. ’AJam 

, c t 


vgl. H 71 v. 1 (Zufar ihn al Härit) 
J S liUwL \JS± /Wir hielten alles Weiße für Fett‘. 

f» , C ^ c # ./ / . 


Dazu Teb. das. 
Mutanabbi 8 v. 6 


sliJo js U ^ ^ hU* 

P 4 


* P . C 


JL 


3? ^ ö- 

,Grau ward wegen der Trennung sein Lockenhaupt, so daß 
dessen Schwarz der weißen Seide gleich ward*; 1 s. dazu Wä- 
hidi ij; s. ‘Ukbari I. 184 

^ C . P , m * . / k-# . . # ^ / / C. / f r ^ 

+* Jl~j — M. 10 - ^Xu\ cSp J? *-~j 


IJj! . llü 


v-^ ^ 

,Fett in bezug auf die Teile der Haut bekleidet mit Wolle gleich 
den Fransen der weißen Seide*. — Auch die weißen Wolken 

werden mit Fett verglichen; s. r farafa IX. 1 ^ '^1 

* i f / 

<*5^ ? So oft die Wolken abendlich den dünnen 



Vgl. Div. X. 3 







# t» / * \ * * 

vXaj « 

• j j 


,Die LockenfUlle deines Hauptes ward, nachdem sie schwarz gewesen 
war, silberweiß, gleich dem Schleier über dem Frauenmantel, wenn du 
dessen Fransen ausbreitest. 1 
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IV. Abhandlung: Gandz. 


Fettstreifen glichen'. Da nun das Fett mit weißer Seide und 
Wolken verglichen wird, verstehen wir den v. 5. 556 v. 2 
(‘Abdallah ihn ‘Aglän) 



,Als ob weiße Seide oder die Zipfel einer Wolke auf ihrem 
ltiicken wären, dort, wo ihr Gürtel befestigt ist'. Gemeint ist 
das Fett = weiße Seide und Wolkenzipfel; s. Lis. 116 


i 


unten ,Finger gleich den Fransen 

der weißen Seide, gefärbt“, d. h. weich und zart und biegsam 
und weiß, aber mit rotgefärbten Spitzen; s. zu v. 26. 

Zur Verbindung des Adjektivs im Sing, mit 

pl. s. weiter zu v. 74. 

11. Und an jenem Tage drang ich in die Sänfte ein, 
in die Sänfte der ‘Unaiza; da sprach sie: Wehe dir, du 
zwingst mich ja zu Fuß zu gehen. 

Zitate. Lis. y* 25 3 unten; Tag. y* 62, 161, 

339 (J ; Qot. 50; Hiz. II. 65, IV. 374; Sujüti §. m. 

260; Dasüqi II. 8; I. Hisäm II. 24 x unten; Muham. 

QuRah 108; Bäqir 179, 316; Howell II. 702. 


9 C 


Varianten. 'i'yy* & pid T (zit.); B (zit.). 

Ich habe bereits zu v. 1 die Bemerkung Müllers zu Ham¬ 
däni 177—178 notiert, daß Hamdäni daselbst die aufgezählten 
Ortschaften einfach der Reihe nach aus unserer Mu'all. ex- 

zerpierte. Nun heißt es dort 178 x *s4"35 

woraus Müller in konsequenter Weise den Schluß zieht: ,Dem¬ 
nach scheint Hamdäni auch iy** v. 11 als nornen loci zu fassen'. 
Dies kam mir äußerst sonderbar vor, da es in unserem v. 
doch gar keinen Sinn ergibt und zu dieser Annahme nicht die 
mindeste Veranlassung vorzuliegen scheint. Ich fand jedoch 
diese Auflassung Hamdänis, die von Müller richtig erkannt 
wurde, auch bei den Kommentatoren bestätigt. So sagt N. 
’yJyZfi j-A-l U JlSj; T. und B. zi¬ 


tieren sogar die Lesart die offenbar eigens dazu er- 

c :* 


fanden worden ist, um die Auffassung von *y?* als nomen loci 
etwas annehmbarer zu machen; s. T. jS± r \ 5 

\ ( * c * ' r |7 » • c / •• » * * v .-iT • c x * < •*. c ; f , c* 
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(recte ^ ; s. Jaq. III. 2G2 g {y • • • < _ 5 suiJ\ 

+> f cM Jf J^> und idem Z. 12 ^ 

c^5 i'r^i un d HI. 738 und Tag. 62 weiter zit.). 
Im selben Sinne auch B. und Lis. y* 25 3 unten *yy -5 

- m. 11 - ^Aß 

/ # 

Steht nun durch all dies die Tatsache fest, daß als 

n. 1. aufgefaßt wurde, so bleibt noch immerhin dunkel, wieso 
diese befremdliche Ansicht entstanden ist und dann soweit sich 
festgesetzt hat, daß sie sogar zu Textveränderungen Veran- 

9 9 * 

lassung gegeben hat. Der unbekannte glaubt sogar, nur 

durch diese Auffassung den Vers erklären zu können. Darüber 
erhalten wir Aufschluß von Tag. y* 62 t\>y> iyy ■» 

ü UIÜ3 Jis '&4\ ^ijb 

\XJt jii'3 — M. 11 — J ‘\ U ^ 

— M. 17 — • • • Der Widerspruch zwischen v. 11 und 17 — 

v. 11 heißt die Geliebte und v. 17 — ist es also, 

der diese befremdliche Auffassung und Variante veranlaßt hat. 

,Zicklein' ist Frauenname: s. Jacob stud. I. 8 und 
Bed. 234: ,Ebenso sind die Personennamen höchst charak¬ 

teristisch für die Ideale des alten Arabervolkes. Die Männer 
sind häufig nach wilden Tieren oder bitteren und stachligen 
Gewächsen, die Frauen nach Herdentieren und später auch 
nach duftenden Kräutern und Blumen benannt'; s. Tebr. zu H. 

7i v. i j&i *u.i 

^L»^bA3\. Vgl. noch Grätzel: Frauennamen, 
S. 41 und 51. —yy ,Frauenkamelsänfte'; s. Jacob stud. I. 23. 
i^yy y>£j\ ,Da ich aus Scham vor den Gefährtinnen aussteigen 
muß, oder da du mein Kamel schindest', wie v. 12. 


12. Sie sprach, während der Sattel mit uns beiden 
zu wanken begann: du schindest ja mein Tier, o Im¬ 
rulqais, so steig doch ab! 

Zitate. Lis. y* 271 8 ; Tag. 190; Qot. 42, 50; 
Karail 156; Ag. XIX. 27; Hiz. II. 65; Baqir 179, 316; 
Sujüti §. m. 260; Muham. Quftah 108; Safinat al Bulagä* 
60b—61a; Homer 346. 

Varianten. Safinat al Bulagä*. 
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IV. Abhandlung: Gandz. 


,ist der gemeine Sattel der Bedu, sowohl zum Reiten 
gebraucht, als zum Wasserholen, Lastenverladen u. dgl.*; s. 
Euting in Nöld. Festschrift I. 398 und Bed. 68. In der Mischna 
, Kamelsattel*. Nach T. Z. Kärnil 156 9 und Jliz. II. 65 5 
unten ist es der ,die Frauenkamelsänfte*. 

= .den Rücken des Tieres verletzen*. 

• 7 

\j^\ b; s. Safinat al Bulagä’ 60b—61a 


y 


■ *7< L *A\ C T \' 0 c 0 ix*'? 0 

Jpl» Ir*' ^ «3^. 


»c* / c * *r i - /■ <* 




' c 1 


<*jj\ c.\ b • s. noch Osiander ZDMG VII. 500, 501, WRA 

67; s. Qot. 42 -^ Ui - ^ ^ ^ U-j 


^ Ju*. *\ jl»3 - M. 12 


* ' cl 


9 c * i* t c /, if * * •• * \ \ * 

Jr*' ^ 


c # 


er? fW. Of* o: 

<m . P C •/ y 

. £ .. .. . I- t 


t# — 


7 c m 


• V 


L-5 


/■ 


** i • % , f » i * 9 f t»* / 

$ a^\ 5 \ bv*> 






/ •• 


£ " I ; L~AJb 


,Sie singt, denn wahrlich heute ist ein Tag der Liebe, irgend 
ein Lied des Imrulqais oder ‘Amr. So singt sie denn in einem 
fort von dem Sattel, der sich neigt, und erhebt eine Stimme, 
die am Ende abbricht*; s. Jaq. IV. 123 v. 11 

JXU» »1 

(recte ^ zu lesen) ,Wenn die Nacht mich bei ihr 

ruhen läßt, da sagt sie nicht: du schindest ja mein Tier, o 
Amraalqais, so steig doch ab!*; s. Ag. IX. 113, woselbst das 
ganze Gedicht des ‘Ali ihn al Gahm mitgeteilt wird. ‘Ali ihn 
al Gahm hat in diesem Gedicht, das mit unserer Mu'allaqa 
Metrum, Reim und einige Phrasen ad verbum gemeinsam hat, 
die Mu'allaqa in ähnlicher Weise wie Mutanabbi und UIAR. 

benützt (s. Einleitung IV); s. v. 1 Jj-b* = M. 1; v. 7 
= M. 67; v. 10 = M. 21; v. 12 = M.25; 

V. 14 - M. 21 # ... £ & V. 17 (in Ag. 

korrupt; s. Jaq. IV. 123 0 ) 

}> & Wü. cr^ V- 3 o' $ JjUi 

— M. 1; v. 19 = Jaq. IV. 123 u = INI. 12. In Ag. ist richtig 

13. Da sprach ich: Ziehe (nur weiter) und laß ihm 
locker den Zügel und entferne mich nicht von deiner 
durststillenden Frucht. 


% 
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Zitate. Tag. 33 10 unten; MubU 767 
885; Ag. VIII. 59; IJiz. II. 65; Qot. 50; Muham. Quftah 
108; Bäqir 179, 316; Sariäi II. 224j unten. 

Varianten. towXAo '3$ Pb. G. BHs. B. ’A'lam Qot. 

Ag.; 'J 3 Sariäi; V )UU Pb. G. BHs. ’A'lam T (zit.); 

N (zit.); B (zit.); Z. Qot. Tag. MubH; yi-'j? Nöld. Z. 
Gr. 27, Z. 9, 10 ? 


,die frischgepflückte Frucht*, dann übertragen auf 
Liebesgenüsse; vgl. Z. ^-7^3 Q-SbU er? ^ J«*4*3 

s. Bed. 209, Anm. 3 verweist auf türk, scheftalu 
,Pfirsich, Kuß, Liebkosung*; s. Jacob, Hohelied 6 mehrere Pa¬ 
rallelen. Auch Hengstenberg zur Stelle verweist schon auf 
Cant. VII. 7, 8 . 

bedeutet ,wiederholt parfümiert*; vorzuziehen ist 
unsere Lesart jLwh; s. Lane 2125 s. v. Giving to drink time 
after time. And [hence] that diverts with the saliva him who 
sucks it in [when kissing]; thus in a verse of Imra-el-Keys, 
accord to one relation thereof; s. Hariri im Kom. des Sarisi 

II. 224 ^-£Ü\ 3 y\ JIS 1 Jl^ 

— M. 13 —. Über das Tränken mit dem Speichel s. GMB. 
S. 56 ff. wäre demnach hier Bezeichnung für den Kuß. 

Merkwürdigerweise zit. Tag. J-X* 33 10 unten unseren v. 
im Namen des Al Farazdaq. 


14. Denn gar manche (Frau) gleich dir besuchte 
ich nachts, (trotzdem) sie schwanger war und säu¬ 
gend, und ließ sie durch die Unterhaltung mit mir des 
einjährigen mit Amuletten behangenen (Kindes) ver¬ 
gessen. 

Zitate. Lis. Ju 24; Täg. 53, 294 9 , 

356; Ibn Sidah XVI. 130; MubH 484, 489, 

787; Qot. 40.j, 55; IJiz. I. 162; III. 336; IV. 202; 
Murtajä’ II. 148; Sujüti ä. m. 137, 158, 260; Muham. 
Quftah 108; ‘Askari 287; Bäqir 179; Sib. (Par.) I. 253; 
(Or) I. 294; T&bari tafsir XVII. 80; XXVIII. 70; IJiz. 
Hugg. 440; I. Hiäam m. 1. I. 139; IJ 273 4 _ 5 ; Howell 
II. 352. 


1 Den, der an ihren Lippen sangt. 
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' «i a 


' c 
•• 


Varianten. Lis. Jt£ 24, Ibn Sidali XVI. 130, 

Tabarl tafsir XXVIII. 70; Pb. G. BHs. 

U 6 ; oi Sib., T (zit.), N (zit.); Pb. G. BHs. 

Z (zit.), B (zit.), Lis. JU, Tag. JU, I. Sidah XVI. 130; 

G. BHs. R. T (zit.), N (zit.), Z (zit.), Sib., Lis. Tag. 
J~i, I. Sidah XVI. 130, Iliz. III. 336. 

wird in unserem Verse gleich dem <*_/> 5 '* mit dem 

- p * c * t , / 

Gen. konstruiert. Dazu bemerken T. N. Cjj 6 ? J>-G‘ 

C « / / / ^ e / ^ / / 9*1 / ^ ^ .•# ^ ^ # 

aXL jdJoj 66 ^ iL 61 iJ~a. 6 ^ 

3)4 G T und N kennen also eine solche Lesart noch gar nicht, 
sie sagen bloß, daß es so korrekt wäre. Später linden wir be¬ 
reits diesen Vorschlag und bescheidenen Wunsch in Erfüllung 

gegangen; s. Var. vi£LL*i und Andere beseitigen diesen 

grammatikalischen Anstoß, indem sie lesen. Zu «jXLA-» 

vgl. I.I 273 v. 1 , 2 (Rabi'a ibn Maqrüm) ... 6 ’^ 

,Wenn ich aber sterbe, so gibt es gar manchen 
grimmigen Mann, dessen Eimer ich schüttelte*; s. Teb. dazu 
p'A '•6 *UJi Ajo Oj s.noch I. Hisäm m.l. 

I. 139, Reckendorf 195 unten und 456, s . — Zur Var. bei Sib. 
vgl. Nüld. Z. Gr. 36 § 32. ist wohl Abkürzung für 

(Mündliche Mitteilung des II. Prof. Geyer.) 

& p 0 f 

Zur Var. JA*-«; ist ein Kind, das von einer Mutter 

gesäugt wird, die den Beischlaf ausübt, oder schwanger ist, 
oder auch beides zugleich, wie in unserem v. Das Wort scheint 
daher auch hier eingedrungen zu sein, da es hier seine volle 
Erklärung findet. 

6 * .einen beschäftigen, belustigen, so daß er einer 

Sache vergißt*; s. Al ’A'sä, Lyall 148 v. 38 P 

? p f ^ i 

CrTr*r ,Kein Vergnügen lenkt mich von ihr (der Wolke) 
ab, wenn ich sie betrachte*. Annäbiga Ap. LI. 2 : 


vJJU, Jt 


1 


, * *» f 9 ^ 9 •*. / { p. * 

. \\ •• -1 t *. 


aUi 


,Die Wohnung eines Mädchens, bei deren Unterhaltung ich in 
früheren Zeiten des Al Ahdam. zu vergessen pflegte*. Q 01 *. 
XXIV. 37 »jl*? ^XS * j^, LXIII. 9 

6 6 • • • 'J; s. Reckendorf 235 s unten. 
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heißt das Kind wegen der Amulette, mit denen 

man es behängt. Oft kommt dafür aucli vor; s. Bed. 

25 und 00: ,Den Hals des Säuglings zieren zwei Gehäuse der 
Porzellanschnecke (Cypraea, arab. wad'a), welche im Indischen 
Ozean und Roten Meere lebt 4 . Wrede 112: ,Um die Kinder 
vor Unglücksfällen und dem Einflüsse des bösen Auges zu 
schützen, hängt man ihnen eine Menge Amulette um, welche 
bei reichen Leuten in silberne Kapseln eingeschlossen, bei den 
Armen aber in Leder eingenäht sind. Bei mehreren dieser 
Kinder zählte ich bis zu 50 solcher Talismane*; s. Rhodok. 

140 XVII. 1 ,Sei gegrüßt von uns, o 

Mutter des Kindes mit den Amulettmuscheln!*. Vgl. noch Lis. 

336 ,Ein Land, in welchem mir 

die Amulette umgehängt wurden*. Derselbe v. Lane S* in 2095 
in einer Var.; s. IJ 197 v. 5. — Auch dem teuren Pferde wurden 

Amulette angehängt, s. Chalef, S. 379 ff. — Vgl. noch Ges. s. v. 

rer» 1 und D. H. Müller zum Soqotriausdruck (S $ in ZDMG 
58, 784 ff. 

= «J-^ 0 (s. Lis. Jb*» 207) ,einjährig*; s. Div. XX. 27 

— ^ # c / ^ 0 f 

> e * ne einjährige Ameise*; r*? oft von T»Ial ge¬ 
braucht in der Bedeutung ,worüber schon viele Jahre ver¬ 
strichen sind*. — Vgl. Div. LII. 14, 26: 

fla U \ ... äilb viXfLi 

,Zu gar mancher (Frau) gleich dir, mit weißglänzenden Zähnen, 
einer zarten . . . stieg ich auf, als ihre Leute schon schliefen*. 


15. Cum infans pone eam ploraret, convertit illa 
se ad eum cum dimidia parte corporis; altera pars 
vero sub me manebat, neque removebatur (Hengsten- 
berg). 

Zitate. Muhit JCÄ-i 1107; Qot. 55; Gemäleddin 119; 

Sujüti s. m. 137; Bäqir 179; Hiz. Hugg. 440. 


* f 




Varianten. ^ T (zit.), B (zit.); 

Pb. G. BHs. B. ’A'lam, Gemäleddin, Sujüti; Sr*'} 

J Pb. G. BHs. 'A'lain, B (zit.), Genial eddin, Sujüti. 


1 Darauf hinge wiesen schon Freytag, IJ. 353 zu v. 6. 
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Vgl. zu v. 14, 15 Div. XXXVI. 6, 7. 




/ / . c I . t ^ / / » / / / * . . . . / /. < 


/ « ' / / t I , 9 ^ 

°'./*4} e»7 

w 

Endlich (gehört noch zu meinen Vergnügungen), sich zu er¬ 
götzen an den Wohlgerüchen des vom Parfüm besprengten 
Mädchens, das den mit Amuletten behangenen Säugling be¬ 
trachtet. 

(Einerseits) fällt ihr schwer, mich zu ärgern, (anderer¬ 
seits) verdrießt sie dessen (des Säuglings) Weinen, so daß sic 
ihm den Hals zuwendet, damit er sich nicht weinend krümme. 

Vgl. zu diesen vs. noch ßed. 54 und v. 5 oben. 

16. Eines Tages jedoch auf dem Sandhügel da 
verweigerte sie sich mir und schwor einen unlös¬ 
lichen Eid. 

Zitate. Lis. JJ-*. 179; Tag. 285; Muhß 
440; Wähidi 780 20 ; Bäqir 40. 


.ji! 


»Ub l 


0 9 * , M ' I / ^ / 


_ f 

• / •• 


Varianten. AÄXs*. Lis.; JJj=* Z. Bäqir. 

^'s. s. Jacob, Das Hohelied 9: ,Talein¬ 

schnitte bilden in der Wüste Rendezvousorte für Liebespärchen*; 
s. weiter zu v. 27 und Slane, S. 50 XXXIII. 14 = Div. Ap. 
XII. 2. Der Dichter läßt v. 9 die Geliebte aus dem Zelte holen. 


j-üji üj pjp p 0 i^s i_iii* u; 

* * 

,So verbrachten wir die Nacht (draußen), indem das Wild 
sich von uns abwendete, als ob wir zwei Getötete wären (ebenso 
auf dem Boden hingestreckt), deren Ort die Menschen nicht 
kennen/ 

— f / 

jJvA) ,Entschuldigungen, Ausreden gebrauchen, sich ver¬ 
weigern, widersetzen*; s. Wähidi 780 zu v. 46. 

— 

P erklären die Komm. (N T) und zitieren Wörter¬ 
bücher iyf kX)\ ol ,JX> J* es wäre noch zu 

untersuchen, ob es in vormohammedanischer Zeit schon üblich 
war, beim Schwur einen Vorbehalt, eine reservatio mentalis zu 
machen und wie eine solche Formel gelautet hat. Das o! 

dürfte schwerlich richtig sein. 
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17. Gemach, o Fä(ima, laß doch ein wenig von 
diesem Kokettieren; hast du es jedoch fest be¬ 
schlossen, von mir zu scheiden, so sei doch anständig. 

Zitate. Tag. JL 324, 371, 62; Muhit 

673, tr° 1I78 I Qot. 48; Ag. VIII. 59,^60; Uiz. IV. 289, 
489; I. llisäm m. 1. I. 9; Sujüti s. m. 6 ; Alüsi III. 102; 
Bäqir 40; Qalqasandi 450; Ilowell II. 552. 

Varianten, T (zit.), N (zit.). 

• • 

Uber den Doppelreim s. Nüld. Beitr. VIII. und Ahlw. 
Bern. 79 und Einleitung S. 3. (Vgl. jedoch GAIH. IV. 1 , 5, 10 , 
woselbst ebenfalls eine dreimalige Wiederholung des Doppel¬ 
reimes sich findet und Geyer das. S. 27: ,Die Wiederholung 
desselben [des Doppelreims] mitten im Gedichte bei Beginn 
eines neuen Abschnittes ist nicht ohne Beispiel 4 ; s. dort an¬ 
geführte Beispiele.) Auch der Wechsel im Namen der Geliebten 

— v. 11 heißt sie und hier — spricht für den kom- 

✓ •• 1 

pilatorischen Charakter unserer Mu'allaqa; s. oben v. 11 und Z 
zur Stelle. 

jmü zu ergänzen <^>5 s. A lam 6 * <*•>>* 

eXil^j’und de Goeje inZDMG XLV. 182. — Siehe Tag. Jc*j 8 7 Jjo 

"J / if « c / / ^ / ^ c /\lT * ( t j * • *w c « f ^ / 

»3^' 3 “ler* »3"*^ o ft 

ebenso Kit. A<J. 117. Der Diddcharakter wird wohl auf der 
ironischen Verwendung des Wortes beruhen; so hier: Laß 
doch etwas, ein wenig von dieser Koketterie, d. h. laß doch 
all dies Kokettieren; vgl. noch zu den von Kit. AfjL. zitierten 
Stellen Div. V. 3 ^ ,L ft ß doch all dein Schelten, 

o du meine Tadlerin ! 4 II 56 v. 1 (Waddäk ihn Tumail) l< _^ SjIJj 

C* { c * C jk * Y 

,Gemach, ihr ßanü Saibän, laßt (ein wenig 
von eueren) all eure Drohungen 4 ; s. Mufadd. I. 22, 26, Man 
ihn ’Aus, S. 29 XI. 30; vgl. jedoch auch Reckendorf 143 Anm. 1 . 
Vgl. Annäbiga XXVII. 1, 2: 


• 1 >• 


•Tr/. 


,SÜ\; iUsÜb Lköj _k » ÄSW 

F.UJU i\>$ i\s 613 ^ 6 1 * o* 


• — m 


,Wird Qa(am lassen ihr Kokettieren und das Geizen mit Gruß 
und Wort? Wenn also das Liebesspiel bleiben soll, so sei nicht 
hartnäckig; sollen wir aber scheiden, so sei es in Frieden . 4 

Sitzangtber. d. |>hil.-hist. Kl. 170. B<1., 4. Abb. 3 
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18. Es täuschte dich (der Glaubet von mir, daß 
die Liebe zu dir mich töten würde und daß, was immer 
du auch meinem Herzen befehlen wirst, es tun würde. 

Zitate. Q.ot. 50; Ag. VIII. 59; Sujütf s. m. 6; Sar- 
bini 7; \Askar! 54; Sib. (Par.) II. 330; (Or.) II. 303; 
Bäqir 40; Iqtidäb 183; ljiz. Hugg. 238. 

Vgl. n 552 v. 6 und 573 v. 2 (zu letzterem s. Div. IV. 14) 
übersetzt oben zu v. 9, S. 24. — H 551 19 zitiert einen ano¬ 
nymen v. 

/ C / » * f Xi. X , 

^ 4 ^ öv: ^ 

,Es gibt drei Arten von Liebe: eine freundschaftliche, lieb¬ 
kosende und eine tötende*; s. Iihodok. 237 LII. 8 Anm. und 
Ag. IV. 165 6 





iAr& *ß> > Ji 'J 

' * »* 

,Es täuschte dich (der Glaube), dnß ich die Trennung nicht in 

Geduld werde ertragen können, während du es ja können wirst*. 

Dieser v. scheint den unsrigen nachzuahmen, u. zw. in dem 

Sinne, wie ihn Qot. T. und N. auffassen; s. Qot. 56: Ajl» 


kSj — 4 * er? ^ 


c 

* t *• 


«f 


Ai 


L r wXi 




/ / 


c. f 


- K, r ^ ^ ß* ^ C . 

Ich übersetze nicht sondern vgl. 

noch Kit. Ad- 189 2 unten, v. des Kutajir: 


L 


jjoL jS iL 

* / W / * J 


w' ' 

,Es täuschte dich (der Glaube) von uns, daß es sich so mit uns 
verhalte und daß das Senken deiner zwei jagdmachenden Augen 
gewinnbringend sei/ 

19. Doch wenn von meinem Wesen dich etwas so 
verdroß, so ziehe aus deinem Kleide mein Kleid und 
sei denn los (Rückert). 

Zitate. Lis. uy 239 3 ; Tag. oy 170„; II 817 9 ; 
Ag. VIII. 59; Sujüli S. iu. 6 ; Alüsi III. 102; Baqir 40; 
Sariäi III. 11 x unten. 

Varianten. 1* 0)3 Pb. G. BIIs. B. ’A'Iam; Ag.; 

Alüsi. 
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cß Lis.; Tag.; Baqir 
Lis. liäqir; N (L.); Z (zit.). 


^Uj' A>o ^jLo' J—> ,so ziehe meine Kleider von deinen 
Kleidern weg. so scheide, entferne dich von wir*; s. Lane <— 


362 Sp. III. cyf ,Withdraw, or separate, thy- 

self from me*; s. II 342 v. 4 (Mugamma* ihn Hilal) 


ex? ,Hundert Jahre vergingen seit meiner Geburt, 


als hätte ich sie (gleich einem Kleide) abgelegt 4 (dazu Frey tag 
610 ,Amru-’l-Kaisus in Moallaka v. 19 cor cum veste, quae 
eruitur, comparavit). H 817 v. 3 (anonym) 

^ ^ # m t / . , • / / C ß» / I ( ^ » / - / t/ f 

i»> 1^, ^uj ^13 ^ oi 


.Heirate kein altes Weib, wenn man sie dir bringt, sondern 
ziehe deine Kleider von ihr weg und fliehe eiligst* (Teb. zit. 
zur Erklärung unseres v., wozu Freytag 702 bemerkt: ,Versum 
in Aihru-’l-Kaisi Divano non inveni 4 ). Das Bild, wie es hier 
und II 817 verwendet wird, beruht auf einem bei Hebräern 
und Arabern üblichen Hochzeitsbrauch; s. Bed. 58: .Nowack 
bemerkt in seiner hebräischen Archäologie I. 158: ,I)as Aus¬ 
breiten des Mantels über das Weib scheint bisweilen die sym¬ 
bolische Handlung der Aufnahme gewesen zu sein 4 ; vgl. Ez. 
16„, Ruth 3 9 . Hierzu bietet Arabien interessante Parallelen; 
vgl. Burckhardt 213: .Einer der Verwandten des Bräutigams 
wirft sogleich einen abba oder Mannsmantel über sie, verhüllt 
ihr den Kopf damit und ruft aus: „Niemand soll dich bedecken 
als der und der“ und hiebei nennt er den Namen des Bräuti¬ 
gams. Der Sohn, der die Witwe des Vaters übernahm, warf 
ihr zur Heidenzeit sein Kleid über 4 ; s. noch Jacob stud. IV. 23, 
Hohelied 23, Anm. 1 und GAP. 47, Anm. 2, 3ff.: Durch das 
Ausziehen des Schuhes oder anderer Kleidungsstücke sagt sich 
die Frau vom Manne oder die Untertanen von ihrem Khalifen 
los; 8. noch WRA 35 6 , 194,, 195,. 

.ausfallen (Haare, Federn), von den Schultern gleiten, 
vom Leibe fallen 4 . 

Einige Rezensionen haben die Verordnung 17, 18, 19, 20; 
s. Ahlw. 109 und Einleitung IV. Ich behalte die von Ahlw. ge¬ 
botene Reihenfolge, da 19, 20 nur eine Wiederholung von 17, 18 

3 * 
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sind, und zwar so, daß 19 dem v. 17 und 20 dem v. 18 ent¬ 
spricht. 

20. Und nicht träufeln deine Augen (Tränen), als 
nur damit du mit deinen beiden Pfeilen gewinnest all 
die Losteile meines zerstückelten Herzens. 


Zitate. Lis. 68., unten, 249; Tag. 402, 
75; Muhi [ 1238, ,J~3> 1064; Lane 2051; 

Ag. VIII. 59; Qot. 42; Baihaqi 439; 'Askari 279; A( Ta- 
nülu II. 5; Alüsi III. 102; Bäqir 40; I. Raäiq I. 187, II. 
97; Ag. IV. 57, VIII. 78; Wähidi 793,.,; Hiz. Hugg. 167 
— 168. 

Varianten. Pb. G. BHs.; B (zit.); ’A'lam; 

Lis. und Tag. I* Rasiq I. 187. 

Muhit 





• ••*3 *sf^4-***^ a-iJ, wörtl.: ,damit du mit deinen beiden 
Pfeilen durchbohrest die Stücke eines von der Liebe unter- 
jochten Herzens*. ,Stücke, Teile, Scherben*; s. Ahlw. 

Bern. 143 zu Annäbiga Ap. XXVI. 41. J-Ü*; s. Lis. und 

— Cm 0 - ; f _ 

Komm, zur Stelle Lane 2051 ,a heart sub- 

dued and killed by the passion of love*. Fast alle Komm, 
jedoch und die diesen v. zitierenden Werke überliefern die 
zweite ebenso geistreiche als treffende Erklärung, wonach der 
Dichter liier das Bild vom Maisirspiel verwendet hätte. In der 
Tat werden alle Worte beim Maisirspiel als termini technici ge¬ 
braucht; pl. von ,Zehntel*, bedeutet die zehn gleichen 

0 f j 0 •* » p 

Teile des ^*>4*. des geschlachteten Kamels. ,J-GLo ist das ge¬ 
schlachtete, zerstückelte Kamel, und £15.* sind die Spiel¬ 
pfeile und bedeutet ,spielen, gewinnen,; s. Lane2051 

,he played for all tlic portions 
of it, and was not content with the fifth of it‘; idem 1778 

sp. III die Phrasen £'>£3 '-r 3 ?* 0 ' ? 

'~-r‘r* a die obtained a share, or portion of 

0 • 0 . * * 

the slaughtered camel, and hcnce the saying of El Ilareeree 

0 i woj-oj „And I obtained a share of its pasture“.* 

0 * 

Demgemäß übersetze ich nicht wie Lane unseren v.: ,that 
thou mightest plav... for the portion*, sondern ,damit du 
gewinnest alle Teile*. (Auch fasse ich, zum Unter- 
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schiede von Laue, als zum Hilde gehörend auf.) Die beiden 
Pfeile aus dem Maisirspiel sind der 



und 


' »w 




der erste 


gewinnt sieben und der zweite drei Teile, so daß beide alle 
zehn Teile gewinnen. — Die Adabwerke bezeichnen diesen v. 
gewöhnlich als »Jubj Jjoder ÜJli' «jubS bi'; s. z. B. 

Qot. 42; Ag. IV.' 57, VIII. 78; Baihaqi 439; A{ Tanfihl II. 5 

u. a. m. 

Das Erwähnen der verwundenden Liebespfeile geschieht 
sehr häutig; 8 . Div. XIX. v__>Uat x^oj ,sie schoß 

auf mich mit einem Pfeile, der das Herz traf 4 ; ähnlich Anna- 
biga VII. 6 , 8 ; v. G OU»U b^bo J\j> ,Aut 

die Spur einer Schönen, die auf dich mit ihrem Pfeile ge¬ 
schossen hat, so daß er dein Herz traf 4 ; s. Mudrik ihn Ilasin, 

Lis. 69 




l 




/ 9 


,Eine Mörderin, die auf dich mit ihren Augen geschossen hat, 
denn wahrlich, die tötenden Pfeile der Schönen sind ihre Augen 
allein 4 ; s. noch GAP. 117, Anm. 2. 

sind arabische Rohrpfeile im Gegensatz zu vJjbiö 
persische Holzpfeile; s. Jacob, Handelsartikel, 2. Autl. 68 und 
Wahrmund arab. Wörterb. 

Zu *—^ 1 » ,Li^\ vgl. Jehudah Halewi in seiner Zionide 

9 . . 

T^ria ra 'an 4 ? '"T 15 1 ? t;k ,Herumirren möchte ich mit den Trümmern 

* T J M 1 T I T/ 

meines Herzens auf deinen Trümmern 4 . 

21. Und mit gar mancher Jungfrau des Harems, 
in deren Kammer man nicht einzudringen wagt, ge¬ 
noß ich der Freuden, ohne mich zu beeilen. 

Zitate. Tag. 12; Hiz. I. 193, IV. 415, 496, J7 ; 
Hiz. Hugg. 441; Ag. VIII. 59; Sujü|i s. m. 223; Halabl 
84; Fäsi takmil 18 8 ; Alüsi I. 140; Bäqir 94, 161; I. Ra- 
siq 183, 214. 

Varianten. ^ ... Hiz. I. 193; b^) 

Tag.; £ Z (zit.). 


a ,!Jnd gar manches Ei des Frauengemachs 4 . 

* 

Die Mädchen werden mit Eiern verglichen wegen der unver- 
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letzten Jungfräulichkeit und um der schönen weißen Farbe willen. 
Ganz besonders werden sie mit Straußeneiern verglichen, die 
eine weißgelbe Farbe haben, da sich die Frauen gerne mit 
Safran färben (s. zu v. 39). Auch die sorgfältige PHege und 
Aufbewahrung dient als Vergleichspunkt; s. Kom. Z. Hiz. IV. 
496—497; IJ. Frevtag 444; Hiz. I. 193. — Vgl. Qor. XXXV. 47 

,sie gleichen wohlverwahrten Eiern'. Div. LII. 6 

J'Jä? Uxo er? 3—^ kSj* ^ 

‘Und meinest du, daß Selma noch jetzt zu schauen sei, ein 
Antilopenkälbchen oder Straußenei in der vielbesuchten Ebene“. 

H250v.2 (Sa d ibn Mälik) c'P' ^ 

,Ich kümmerte mich daselbst um die ( Eier) Schönen des Harems, 
nicht um das abends heimzutreibende Vieh' Div. XXXIX. 4. 
UiuU”J\ möchte ich daher auch Je?.} 

lesen ,und gar oft schon entschleierte ich die (Eier) Schönen 
des Harems, die Glänzenden'. 

9 ' c / 

Zur Zusammensetzung ,*£ 4 * vgl. unser ,Frauen- 

/ 

zimmer'; s. Bed. 54 B . 

^^44* ^ J n deren Gemach man nicht eindringen kann, 

es nicht wagt'; s. Praetor ins, ZDMG 34 81ft , in Zanzibar bedeutet 
flj ,können'; über das Verhältnis ci .hoch sein* zu ,können* 

vgl. Völlers, ZDMG 49 60 ,,: s. Mutalammis VI. 9 3 ?*>* >^Ul 

,in das Land von Leuten, än deren Gast man sich nicht 
vergreift', dazu II 288 v. 3 (Abu Turnäma) 


V • vi „*•'»? . 

► 1 - -1 i vA . £ . l^T 

> •* L? / •• • y y • 




c*. * * / t/ / . <.», / 4 


,l)enn dein Gast in deinem Zelte ist das Fleisch der Gazelle 
(freies Wild), während an meinen Gast in meinem Zelte sich 
niemand heranwagt'; Mutalammis XI. 4 Ula. dil. A 

,da sollte kein Umstand ihm Schaden zufügen können'. 

# • £ # 

f h*4* von ,verbergen, bewahren' .ist ein Zelt mit zwei 

bis drei Pfählen, während das sechs bis neun hat und die 

*** 

Hütte aus Baumästen und Zweigen hergestellt wird'; s. 

T zur Stelle. Ag. VIII. 61 16 hat dieselben Angaben, aber 

jr*-^ er? ist nach T in ^«^3' er? zu korrigieren. 
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s. UIAR. 144 Ged. 197 v. 23 ^ 


,und der ganze Tag sei dir gewährt ohne Eile*; s. Anhang III. 

22. Ich schlich mich zu ihr mitten durch Wächter 
und Verwandte (von ihr), die darauf erpicht waren, 
meine tödliche Stelle bekannt zu machen. 

Zitate. Lis. 69, 21g; Tag. ***> 296; Mulut 

376, >3 1926; Lane >> 1337; Ag. VIII. 59; Hiz. IV. 
415, 496; Sujü(i 5. m. 223; Dasüqi I. 372; Bäqir 94, 161; 
Iqtidäb 196. 


Varianten. (oder ^^>\) 

T (zit.). 

jjU JJJc j\ytij Pb. G. BHs. ’A'lara; B 

Ahlw. Var. und Bäqir 94. 

^ Ag.; Iliz. IV. 415; Bäqir; Ahlw. G. 

N T (zit.); B; Z; Hiz. IV. 415; Sujüti; Dasüqi; 
Mulut; Bäqir; Gamh. 


/CI 






^ .(wenn sie doch) daß sie meine tötliche 
Stelle (bekannt machen), sie erkennen und mich tödlich treffen*. 

ist die richtige Lesart, wie sie auch Al Asma'i über¬ 
liefert. Wir können hier wiederum die Entstehung der Var. 
^^-**0 genau verfolgen. bedeutet gewöhnlich — und wie 

ich hier nachweisen will einzig und allein — ,verbergen, ver- 

* 

heimlichen, insgeheim anvertrauen', von ,Geheimnis, ge¬ 
heimer Gedanke'; s. Qor. X 55 \jlj U.) 

.und sie verheimlichten ihre Reue, als sie die Strafe sahen* 
(Wahrmund s. v. übers. ,ein geheimes Gelage! 

halten'); Qor. XX. 65 = XXI. 3 ,da redeten sie 

insgeheim'; XIII. 11 ^ j^\ '}J\ ^ i\^ ,1hm 

bleibt es gleich, ob jemand von euch es geheim oder offen 
spricht'; LXVI. 3 ^ 3 ]\ o Ji\ ^JS\ J^\ ,Und 

wenn der Prophet einem seiner Weiber ein Ereignis insgeheim 
anvertraute'. Nun läßt sich aber Qor. XXXIV. 32 = X. 55 
\j\j L7J scheinbar nicht ebenso wie X. 55 

,sie verheimlichten die Reue' übersetzen, da früher die Erzählung 
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vom Streite der Angesehenen mit den Niedrigen vorangeht, die 
sich gegenseitig die Schuld am Unglauben und Götzendienst 
zusehreiben. Die arabischen Gelehrten sind nun sogleich mit 

« t 

ihrer Didd-Theorie zur Hand und übersetzen hier ,sie 

zeigten öffentlich, taten kund*; s. Lis. y-*» 21 und Kit. Ad- 28 
(Houtsma irrt, wenn er Qor. X. 55 zu Kit. A<J. 28 verzeichnet. 
Es ist nur die gleichlautende Stelle Qor. XXXIV. 32 gemeint, 
da nur dort der Streit der beiden Klassen vorangeht, der die 
Schwierigkeit veranlaßt und auf den auch Lis. und Kit. A<J. 

hin weisen.) Es ist aber klar, daß auch hier ,sie verheim¬ 

lichten, verbargen* bedeutet. Der Sinn ist: dadurch, daß sic 
die Schuld sich gegenseitig in die Schuhe schieben, suchen sie 
die eigene quälende Heue zu verbergen und zu ersticken. Von 
einem I.>idd-Charakter des Wortes bleibt also keine Spur, trotz 
der scharfsinnigen Bemerkung Laues 1337 sp. II. ,for \ 
to a person necessarily implies revealing a secret to him and 
at the same time concealing it from another*, da die einzige 
Stütze, Qoi\ XXXIV. 32, durch obige Erklärung wegfällt. — 
Diejenigen Gelehrten jedoch, die das Wort als Didd erklärten, 
mußten nun aus den Dichtern Belege für ihre Ansicht erbringen. 
Als solche finden wir einen v. des Al Farazdaq — Kit. A<J. 23 
und Lis. ^**>21 — 


P I . ^ • V n I 


' < c , 


' - / 




# * 


dessen Echtheit jedoch angezweifelt wird; s. Lis. I. c. r*** 3 
jpjjjÜJ JuLül J. Auch in diesem v. läßt sich übrigens 

y» * 

,anvertrauen, insgeheim sagen* auffassen, wenn nicht der 
mir unbekannte Zusammenhang vielleicht dagegen spricht. Ich 
übersetze: ,A!s aber der Harürite den Haggäg das Schwert 
zücken sah, vertraute er ihm sein Geheimnis an*. Endlich wurde 

noch von Al Gauhari die Lesart in unserem v. eigens 

zu diesem Belegzwecke konstruiert; s. Lis. 1. c. — Es bestätigt 
sich hiermit die Bemerkung Nöldekes, daß in der arabischen Lite¬ 
ratur bisweilen auch das seltene Wort unecht ist. weil von den Li¬ 
teraten zum Belege für ihre Nawädir erfunden oder eingeschoben. 

uL ,begierig, eifrig bestrebt sein nach etwas, sei 

es, um ihm Gutes oder Böses zu erweisen*; s. Mutalammis 
XI. 2 j.L. ,während du nach 
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einem Manne meiner Art dich sehnst und nach meiner Hilfe 
verlangst*. In unserem Vers jedoch gewiß in feindlichem Sinne. 
Die Wörterbücher geben nur die erste Bedeutung an ,begierig 
sein, jemandem Gutes zu erweisen* und übersetzen Qor. IX. 129 

«y-L ,bestrebt euch Gutes zu erweisen, besorgt um euch*; 


s. Lane 547, sp. III. Ich übersetze die Stelle U yy 

cn >Er ist betrübt über euren 
Frevel und heftig erregt wider euch, aber den Gläubigen gegen¬ 
über ist er mild und barmherzig.* 

Ähnliche Stellen über das heimliche, gefahrvolle Ein¬ 
brechen in den fremden Harem ziemlich häutig. So Al ’A sä 
Lvall 140, v. 23 




J * 




✓ 


c 4 






,Und gar oft schon schlich ich mich ein zum Herrn des Zeltes 
(in den Harem), ohne daß er es vermutete, gar manchmal 
aber auch während er vor mir auf der Hut war, ohne aber 
daß es ihm genützt hätte.* Amr m. 13 



A . t » 

uu\ 


9 9 







,Sie zeigt dir, wenn du heimlich zu ihr eintrittst und sie vor 
den Augen der Leute mit versteckter Feindschaft sicher ist.* 
Vgl. noch Div. XIX. 15—18 und LH. 20 zitiert zu v. 14 u. 28. 


23. Wenn die Pleiaden am Himmel sich dem Blicke 
darboten gleich den (beiden) mit Zwischensteinen bunt¬ 
geschmückten Bändern des Gürtels. 

Zitate. Lis. J»y 31, ^ 5 ^-» 124 H unten; Tag. J»y 51, 
^ 5-0 03 21 ; Qot. 41; lliz. I. 102, II. 48, IV. 415; Ag. XV. 
100; Wähidi 774 12 ; Murta<Jä IV. 37; Sujiiti s. m. 223; 
Abü’l ‘Ala, Luzüm II. 32; I. Kasiq I. 201 , II. 190; MagmiVat 
al ma‘än! 184; Bäqir 94, 101. 

- t 9 :% # 0 c < % p ' c 5. . 

Gy Deminutiv von fein, von ^,Uy ,in Fülle vor¬ 

handen, sehr reichlich*, t|y also ,die kleine, reiche*; s. Bed. 100— 


101 und Lis. ^ 5 y 121 . Die Pleiaden werden so genannt wegen der 
Fülle des Regens, den sie spenden sollen, oder auch wegen der 
Fülle der Sterne, die sich da auf kleinem Raum zusammen¬ 
gedrängt befinden. Zwischen den sieben sichtbaren sollen näm¬ 
lich auch zahlreiche unsichtbare Sterne sein: s. Lis., 1. c. und 

/ 9 
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C 

%• 


II 239 4 . Zur ersteren Erklärung vgl. Abu Wagsa zitiert und 
übersetzt GMB 72, v. 2 ,den Ausbruch der Pleiaden'. 

Zur Form vgl. noch ,Gegner 4 ‘Amr m. 48 ('s. Nöl. dazu. 

Auch bei hat die Deminutivforin ihre ursprüngliche Be¬ 
deutung verloren oder es ist wie Lis. 

3 ^’ bemerkt.) ,Feuer, Wein, Leidenschaft, Schutzbe¬ 
fohlener 4 Lis. U-»- 219; ,Gesicht, Blick 4 GKW z. 321. 

öyu ,sich drehen, wenden, auf die Seite neigen 4 so 
erklären das Wort fast alle Kommentare; s. T. N. Lis. 31; 
Qot. 41; Hiz. I. 162 u. a. m. Auch Bed. 160 sagt: .Die Pleiaden 
vergleicht Ime. m. 25 einem mit Zwischensteinen versehenen 
Gürtel, der sich auf die Breitseite legt/ Das tertium compara- 
tionis wäre nach den Kommentaren, daß die Pleiaden zur 
Zeit des Unterganges gleich den Rändern, Enden des Gürtels 
sind, die sich wenden, auf die Seite legen. Offen gestanden, 
vermag ich mir keine richtige Vorstellung zu machen von diesem 
Bilde eines auf die Breitseite gelegten Gürtels. Ich nehme 
daher hier das Wort in der Bedeutung der ersten Form 

,sich ereignen, dem Blicke darbieten, erscheinen 4 . Dies 
ist die Grundbedeutung des Wortes. Vgl. aram. r~N = jnr 1 = 
Jf>jt ,begegnen, sich ereignen 4 , ,Erreignis, Ort 

f T 

der Begegnung*. = LöU ,zufälligerweise 4 ; s. Hoffmann, 

ZDMG. XXXII. 762. Ich übersetze ,wenn sie erscheinen, sich dem 
Blicke darbieten gleich den Bändern des mit Zwischensteinen 
bunt durchwirkten Gürtels/ Tertium comparationis ist das Glänzen 
und Schimmern der Juwelen. — Folgende Verse mögen einerseits 
den Gebrauch von yy i n der Bedeutung erscheinen 4 , anderer¬ 
seits den häufigen Vergleich «1er Pleiaden mit allerlei glänzenden 

P c P 

und schimmernden Dingen, was ja sehr naheliegend ist, demon¬ 
strieren. 

Zu s. Man ihn ’Aus, S. 21, VI. 4 

<*-oU «_,Er erschien an den Türen des Asim 

^ y 

wie ein Verdrossener.* I.I 651, v. 2 (Su'ait ihn ‘Abdallah) und 
664 5 unten (anonym). 


Ay ^A y U Gl 

* 7 

,So oft die Pleiaden am Himmel erscheinen, sieht sie der 


1 Pap. Elephautine p”T- 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Die Mu'allaqa des Imrulqais. 


43 


Scharfsichtige als ein Siebengestirn/ 1 (Zu beachten ist noch 

• • 

die wörtliche Übereinstimmung der ersten Vershälfte mit dem v. 
unserer mu‘all.) 5 561 (Burg ibn Mushir) liest der Kommentar. 


9 9 


i *'* iti .. 


'ff**' 




,Und gar manchem Zecher, der dem Becher Wohlgeruch hinzu¬ 
fügt, schenkte ich ein, wenn die Pleiaden am Himmel erschienen/ 
Zum Vergleich s. Ibn al Tatrija Hiz. II. 48 und Ag. XV. 166 




— 


dLSüUo . i 


, / , / » 
1 O 


lß\S lj£j&T U \>\ 


.Wenn die Pleiaden am Himmel den Perlen gleichen, die vom 

■ 

Faden (fallen), und zwar eiligst/ (Hiz. IV- 417 und Magmü'at 
al ma'äni 183 haben die Var. ÄiJio ,so daß sie sich 

zerstreuen 4 .) Abu Qais ibn al A§lat in Hiz. II. 49 und Ag. 

XV. 166 


,Und bereits schimmerten in der Morgendämmerung die Pleiaden 
dem, der sie sah, gleich den scheckigen Trauben, wenn sie in 
ihrer Blüte glänzen 4 ; s. Lane s. v. 2733, sp. II. — Eine 

ganze Sammlung ähnlicher Vergleiche der Pleiaden findet sich 
in Hiz. IV. 416 ff. Geradezu von einem Gürtel der Pleiaden 

W 

spricht der v. bei Abu’l ‘Ala, Luzüm II. 32 


^ f ^ £ // # ^ ^ * c c c / . ^ # t * ^ « 

* P V> o* J>* op p 

1 * * w 

,0, daß doch die Gürtel(bänder) der Pleiaden den Horizont 
nicht schmücken und ihr Diadem auf dem Ohr des Westens 
nicht wanken möchte! 4 

^•Uo^3\ ‘Lot sind die verdoppelten Ränder, die mit Juwelen 

oder Perlen besetzt sind; s. Qämüs ^Lo^ 253 

^ ^ i zwei Bänder) 

^ ^ ^ 

1* U-fc-xA.t. Ebenso auch Frey tag Lexicon, s. v. vgl. 


/ , c 


auch ‘Alqama XIII. 14 > mager, wo die beiden 

/ | # 

Gürtelbänder sind 4 . ^Lo^t sLot werden also diese beiden bunt- 

• • 

besetzten Bänder sein. Ich beziehe daher auch in der Uber- 

ß - r , 

Setzung das der Konstruktion nach zu ^Li, gehört, dem 

Sinne nach auf »bol. 


1 Gewöhnlich sehen wir mit freiem Auge nur fünf Sterne. 
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IV. Abhandlung: Oandz. 


Die Bemerkung Tebrizis H 556, daß der Gürtel nur von 
Sklavinnen und nicht von freien Beduinenfrauen getragen wurde, 

0 

kann sich nur auf den den strickartigen Gürtel beziehen; 

der war, wie man sieht, ein kostbares Schmuckstück. 

Danach zu berichtigen Bed. 45. 

,zwei gleichartige Teile durch ein verschiedenfarbiges 
Ding trennen und hervorheben* entspricht in Form und Be¬ 
deutung genau dem hehr, Gen. 30 37 , ;l8 , was meines Wissens 
noch nicht bemerkt wurde. 


24. Da trat ich ein, während sie bereits, um schlafen 
zu gehen, ihre Kleider beim Vorhang abgelegt hatte 
außer (dem Anzuge dessen, der nur ein Gewand trägt,) 
dem Untergewand. 

Zitate. Lis. Löj 202; Tag. 371, 63; Muhff 

1614; ljiz. III. 66, 225; IV. 246, 415; Sujüti S. m. 223; 
Mu fad dal Amtal 9; Sarbini 22; ‘Uqbari II. 424; Baqir 94, 
115, 161; Ho well I. 236. 

Varianten. Mufa<J<Jal 9; 

N, Z, B. Al Gauhari bei Lis. GaJ. 

Z. — Baqir 94, 115. 

eigentlich ,intrare‘; s. Ges. XV mj. 

,ausziehen, entkleiden* ist nur in der ersten Form in 
dieser Bedeutung gebräuchlich. Vgl. H 342, v. 2 zit. oben zu 
v. 19. Die Lesart v-^-ö3 ist entstanden, um eine Länge fürs 
Metrum zu liefern; s. Lis. 202 


c « 



9 t * 


.Art sich zu kleiden. Kleidungsstück, Anzug“; s. 
Lane s. v. und Howell I. 236. 

ist diejenige Person, Mann oder Weib, die das 

f m , c : ' 0 , C 0 t F 

<D.-ös = anhat. Dieses aber ist kein besonderes 

Kleidungsstück, sondern das Untergewand, das zurückbleibt 
(J^aä ,überflüssig sein, Zurückbleiben*), wenn man das Ober¬ 
gewand ablegt. Das Untergewand behält man beim Schlaf und 
bei der Arbeit an. Niedrige Personen zeigen sich auch draußen 
im Untergewand, haben auch gar kein Obergewand; s. Lis. 

c t t * t , / 

,J-^s 41 s unten J^a* : Es folgt ihr ein grau- 


f Jl • c ' i 

sanier Kamelhirt im Untergewand/ Z. 6 unten 
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? Die Sängerin, die bloß das Untergewand anhat.‘ Idem 42 2 (ano¬ 
nym) und Ibn es Sikkit, S. 662, im Namen des Mutanaldjil 

,Wie die Dirne im bloßen Unter- 
gewande haial einhergebt/ Danach also zu berichtigen Bed. 45, 
woselbst mifdal ,eine Art Morgenrock für Frauen* ist. 

25. Da sprach sie: Bei der Rechten Gottes! ich 
habe kein Mittel gegen dich (dich abzuwehren) und 
wahrlich, ich glaube nicht, daß deine Torheit von dir 
weichen wird. (Folglich muß ich wohl nachgeben.) 

Zitate. Hiz. IV. 415; Sujüti s. m. 223; Bfiqir 115, 161. 

Varianten. Bäqir 115; Ol A? Bäqir. 

BHs, B (zit.), T (zit.), N (zit.), 0iz. IV. 417 (zit.). 

Au* PbG. BHs. B. ’A'lam, T (zit.), N (zit.), Sujüti. 

Akkus, und Nomin. sind beide gebräuch¬ 
lich ; s. Kommentare. — Div. LII. 22 <*i)\ dli» ist Lis. 355 

im Nomin. zitiert; s. daselbst 354 über die verschiedenen Formen 
dieses Schwurs. So d)\ 1x1 • <»Jj\ <kL\ <ÜJ\ ^IXl 

\ 7 f ), <*Jü\ s. Bed. 174 J6 . — Über die Existenz 

des Allah schon vor dem Islam als eine angesehene, wenn nicht 
Hauptgottheit der Araber; s. Jacob stud. IV, 5, Bed. XVIII, 

WRA. 221 ff. 

AUä. U ,es gibt für dich kein Mittel, keinen Ausweg* 
kann doppelt aufgefaßt werden; s. T. und X. Entweder: du 
hast kein Mittel zu entkommen, dich von deiner Leidenschaft 
freizumachen, oder: ich habe kein Mittel, nicht die Kraft, dich 
abzuwehren, zurückzuweisen. Zur ersten Auffassung vgl. Laue 

676 sp. III. V J ,he has no mode, or means of 

evading* H 572, v. 6 (Kutajjir) 


^ o>li U Oylij Ü-*. J S ^ Jii 


c '. 

.auj 


,Du hast dich von mir abgewendet, als ich keinen Ausweg mehr 
hatte (mich von der Liebe zu dir zu befreien), und hast zwi¬ 
schen den Rippen mir zurückgelassen, was du zurückgelassen 
hast.* H 625, v. 6 (Al Häriti) ÄL iXLj, p cJ U-» 

.Ich habe keinen Ausweg (mir zu helfen), wenn du nicht Mit¬ 
leid mit mir hast.* Danach würde jedoch der erste Halbvers 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



46 


IV. Abhandlung: Gaudz. 


dasselbe besagen als der zweite ,du hast kein Mittel der Liebes- 
leidenscbaft zu entkommen* = ,und deine Torheit wird von 
dir nicht weichen* und wir hätten hier den biblischen paralle- 
lismus membrorum. Dies pflegt zwar auch sonst vorzukommeu 
— s. Bed. 201 5 unten und weiter zu v. 29 —, jedoch sehr 
selten, weshalb ich in der Übersetzung die zweite Auffassung 
wiedergebe. Ähnlich sagt die Geliebte Div. XXXVI. 12 

,Bei deinem Glück! Wenn der Bote irgendeiner anderen Person 
käme (würde er gewiß nichts durchsetzen), aber dich abzu¬ 
wehren, finde ich kein Mittel.* 

O \ bi jch sehe, glaube wahrlich nicht*. Zu den Be- 

c t ^ 1 # * c * c 

deutungen von Ol s. Kit. Ad. 166 »*3^. Ol und Lane 

Ol 106, sp. III ff.; Reckendorf 83—84 und D. H. Müller in Nöl. 
Festschrift 785—786. Von J”,! ,das Sein* (substantivtim verbale), 

c 

,wahrlich, ja* hat das verkürzte Ol die bejahende sowohl, als auch 
die verneinende Bedeutung. Es ist ursprünglich nur eine Ver¬ 
stärkung der Bejahung oder Verneinung und erhält dann später 
die Kraft, allein gebraucht, zu bejahen oder zu verneinen. Ol 
zu £)1 =■ 3J zu \>\ s. Nöld. Z. Gr., Anra. 2 und ZDMG. XL. 739. 

,weg von dir aufgedeckt werden* = ,von dir 
weichen, entfernt werden*. Der Araber denkt dabei an die 
Decke, die entfernt wird beim Aufdecken; s. I.I 564 4 unten 
(Al Härii ibn IJälid) 

c 

ß ? k Cf f t ' m ‘ * C , • m - # . f. * . . / # / < . o f P , * 

CUAkS CU ‘sjt_-Oi Clu >1 


* r t * 
S .. * v 


,Ich folgte dir, solange über meinen Augen eine Hülle war, als 
sie aber (aufgedeckt) entfernt wurde, quälte ich meine Seele, 
indem ich sie tadelte*. I.I 569, v. 2 (Ivutajjir) 

# 

j -«4 Xi & Jf *4 J4' 

Die Decke meines Hauptes (das schwarze Haar) ist schon von 
mir (aufgedeckt) entfernt worden, aber nicht ist die Decke 
meines Herzens (Liebesleidenschaft) (aufgedeckt) entfernt worden 

/ / / c^ # ^ / # / 

wegen einer Kleinigkeit.* Qor. I. 21 & U.LOS4 ,wir haben 

deine Decke von dir aufgedeckt, entfernt*. 


f-l. ' 


1 recte 
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Zu ^ nach Verben des Enthüllens s. v. .‘»0 und Recken¬ 
dorf 234 


n* 


26. Da stand ich auf mit ihr und ging fort, sie 
(aber) zog über unsere Spuren die Schleppe eines mit 
Sattelfiguren gezierten Mantels nach/ 

Zitate. Lis.^3 105; Täg.^ö 593, J*-, 330, 341; 

Muhit 763; Hiz. IV. 415; I. llisäm m. 1. II. 136; 
Sujüti s. m. 223, 304 17 ; Dasüqi II. 260; Baqir 115, 161; 
Sariäi I. 58; Abii-VAla* risälat 115; Howell I. 244. 

Varianten, ^ Pb, BHs, \A‘lam, B. 

(Z (was bei Hengstenberg im Text steht, zitiert 
er mit I. Hisam (^-£-*1), Hiz. (zit.), Sujüti, Dasüqi, 

Muhit, Baqir, Sariäi. 

Üpl NT., Z., Uiz. 

bU jl> Js. PbG. BHs. B. \A‘Iam, T (zit.), Z (kom.), 
Hiz. (zit.), Lis., Sujüti, Dasüqi, Muhit, Baqir 161, AbiVl 
‘Ala, Tag. J^>. 

b> ^3 B. (zit.), Z (zit.), Lis. Tag. 

N, Z, G., BHs, B, Alain, Hiz., Sujüti, Dasüqi, 
Muhit, Baqir, AbiVl ‘Ala, Tag. J^-j. 


Ahlw. B J\ ist jedenfalls unrichtig. Die Spur heißt 

f t f g w , 

y\ oderph y\ haben alle Rezensionen, die diese Lesart haben; 
s. Hiz. IV. 417.. unten '3T\ U Jb 'J'jf:. Ich lese 

und übersetze boy \ Die Lesart b^ Jbjl ^,1* ist 

entstanden, um den ersten 'J’awilfuß zu verbessern. 

X c 

*>y* Freytag Lexicon, s. v. bat dafür ,specics indumenti 
(curtis manicis instrueti) (pallae Meid, femoralium Mar.) . . . 
quo mulieres utuntur £ , bei Wahrmund ,ein kurzes Hemd (Rock, 
Hosen)*. Ich kann nur die Bedeutung ,Frauenmantel, Um- 

, «I 

schlagtuch, Shawl* belegen; s. Lis. b,* 278oöl 

- c t c i / • | ^ 

^ * * — * w' / / S W/ 

* 

wohl nicht in den Untergewämlern seiner Frauen gebetet haben, 
aber ihre Umschlagtücher oder Mäntel kann er zum Einhüllen 
benützt haben; 1. c., Z. 9 vj>.Da 

gingen die Frauen fort, eingehüllt in ihren Tüchern/ Z. 12 


wXi» \ . * 

•• # / > 

•I ^ 

Der Prophet wird 
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IV. Abhaudlung: Gandz. 


la^sr® ’jXs. yy ein ähnliches Gewand ist auch s. 

Lis. 178 • • • kib* JUtf »VjJt kLyJ\ 

ebenso auch Ihn es Sikkit 671; dies paßt aber 
nur für Umhülltüeher. Die Belegstelle Freytags für die Be¬ 
deutung ,Ilosen*, die er glücklicherweise bei anderer Gelegen¬ 
heit angibt — s. H IV. 244 zu H 504, v. 2 — läßt uns die 
Entstehung seines Irrtums begreifen. Es ist ein v. von al Hakam 
al flu(]ri I.I 579, v. 2 und Lis. b^* 


^'3 * 


* c • 


U#, o'3^ Jii o" «ULiS 

,Ihre beiden Gewänder teilten unter sich (ihren Körper), denn 
iiu Hemde ist der zarte Teil, während im Obergewande zwei 
dicke (Beine) sind, deren Gesäß prall ist. 4 Das Untergewand 
ist kurz und bedeckt nur den zarten Oberkörper, während das 
Obergewand bis an die Knöchel reicht, oft auch eine Schleppe 
hat, so daß es — außer dem Oberkörper — auch die Beine 
bedeckt. Man darf aber nicht mit Freytag das deshalb 
für Beinkleider halten. — Auch II 504, v. 2 b^Jh 3\ 

b.^G spricht für unsere Ansicht. Nur die Ober- 
erewänder kann man entbehren und lohnt es sich, zu verkaufen. 

o ' 

oo t 

Vgl. noch ,vestis pretiosa 4 und U^r 10 .pallium 4 Payne 

Smith, dann KB*B"ia = kbkb'Q ,Mantel 4 Dalman, Nöl. MG. 127, 
FFW. 49 50; s. noch Jacob stud. I. 68. Von »4* = Bia ,raufen, 
die Haare ausreißen 4 dürfte ursprünglich einen glatten Stoff 
bezeichnen; vgl. hehr. rtBija vom Schwerte .geglättet, poliert 4 ; 
s. noch zu v. 47 und Fracnkel MB., S. 8. 

,mit Sattelfiguren bezeichnet*. Diese Lesart wird 
von fast allen Rezensionen geboten und ist auch sonst 

in den Wörterbüchern belegt, während ,niit Männer¬ 

figuren bezeichnet' von den wenigsten Rezensionen überliefert, 
sonst auch nicht belegt wird. Es ist übrigens nicht ausge¬ 
schlossen, daß (34-^* dasselbe bedeutet als Denn die 

mit Sattel- und sonstigen Figuren bezeichneten Gewänder, die 
O'UU, he ißen sowohl als auch Al Aggäg bildet 

von letzterem die Form zit. Sib. Paris II. 379 16 ; s. 

FFW 289 und Lane s. v. 1047, sp. II.) S. Lis. 295 
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^ L-ijUi? jk tt>li v l^3 

,Und gar manche von einer Frühwolke beregnete (Wiese), als 
ob die Kaufleute ihre jemenischen Stoffe und hirensischen 
Mäntel auf ihr ausgebreitet hätten/ JO^, dürfte aber gewiß 

ÄJ * s cf/ ^ / / 

mit J^r* Zusammenhängen ; s.* Lis. I. c. 1 JPjjO 


JS (übersetzt bei Lane 1055,Upon them are varic- 

gated, figured or embellished saddles of every kind of. villous 
or nappy cloths‘); ferner das. Ob <0\ JyO 

.Uj ÜJli 4*«. ... (,und 

.. # £ * l / / 

sie erzählte es von den Frauen der Ansär) *>03 J* 

O v J ü ‘■”'*£>0 0-<3 Öl 

s- noch GAP. 130 und Anm. 4 das. 

i>^ JSJ ^ Ji sc. um die Spur ihres Weges zu 
verwischen. Vgl. zum v. Div. XL. 15. 



,Ich drang ein zu einer weißen (Schönen), deren Knochen im 
Fleische unsichtbar sind, die, wenn ich gekommen bin, mit der 
Schleppe ihres Mantels meine Spur verwischte'. 

JjO, wie Ahhv. diesen v. liest, muß falsch sein, da 
das Hemd nie eine Schleppe hat. Ich lese daher mit Lis. , 
251, Tag. 84 und Ahlw. Var. JSO. — Auf diese Pa¬ 
rallele verweist auch Slane in seinen Notes 121. 

S. noch Bed. 161: ,Gleich den nordamerikanischen In¬ 
dianern besaßen und besitzen die Beduinen noch heute die Kraft, 
aus der Fußspur oft weitgehende Schlüsse auf die Persönlich¬ 
keit zu ziehen, der sie angehörP. 


27. Als wir aber den Platz (zwischen den Zelten) 
des Stammes durchschritten hatten und sich uns dar¬ 
bot die Niederung eines Tales mit gekrümmten, san¬ 
digen Dünen. 

Zitate. Lis. jO 191; Tag. jO 19, Ji* 30, UüO 74, 
ÖS 225; Qot. Adab 378; Jliz. IV. 413; Bäqir 115; Iqti- 
<Jäb 185,377; Abü-’l-'Alä’ risälat 115; Tabari tafsir XII. 
90, XVII. 66. 

Sitxangsber. d. phil.-bist. Kl. 170. Rd., 4. Abb. 4 
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IV. Abhandlung;: Gandz. 


Varianten, Ganih. 

Pb. G. BHs. B. ’A'lain, T (zit.), N (zit.), Iqti- 

<Jäb 377. 

v -r^4“ Tabarl tafsir XII. 90. 

0 

Pb. G. BHs. B., ’A'laro, T (zit.), Iqticjäb 337. 

öüa. ^> Z, Bäqir, Iqti jäb 185, Abü-VAla\ 

«• • • 

^ ,seitwärts sicli wenden, einem in die Seite 
kommen', dann jemandem entgegenkommen, ihm zustreben, 
ersclieinen, sicli ihm darbieten'. Derselbe Bedeutungswandel 
auch in Jpj*, J®^!. Mit gutem Recht sagen daher die Komm. 
T. N. B. ^ Z dagegen sagt 

— S* 

•i3U; ebenso auch bei Arnold. Es ist jedoch klar, 
daß unter nicht ,sich auf etwas stützen' bedeutet, 

sondern ebenfalls ,einer Sache entgegenkommen, erscheinen 1 ; 

s. Lis. u? 182, A Ja a 

* w 

^ # . . / . / f , _ / g t f • 0 0 t / < ^ 9 t 0 * 0 t g * tr*/ . / f 


<■ fc 


i # * | 0 „tuT 9 c 7 

C 5 ~ 



0 * Cm * 
•• * I * 


«.Ga». / 3 I j i'.srül» ,er richtete, wendete sich 

y ) V _ 7 7 

an ihn, kam ihm entgegen mit der Rede'. Ebenso Lis. 

466 1# ******1 L\ jlfcpt J^.i ,man sagt: der Regen 

heiratet die Erde, in der Bedeutung: er fällt auf sie herab'; 
s. noch Lane o-** 2152 sp. I oben. Ich glaube hiemit hin¬ 
reichend begründet zu haben, warum ich das Wort anders auf- 
fasse als Wellhausen (Deutsche Literaturz. 1891 in der Be¬ 
sprechung der Abelschen Ausgabe der Mu'all.) und De Goeje 
in ZDMG 45 j 88 . — gehört zu den Verba, die Akk. und 

> zugleich regieren; s. Qat. Adab 548 und Reckendorf 244ff. 
und weiter zu v. 28 ähnliche Verba; s. Div. III. 8 v^4*fot 41» 

7 •• 

.als ich da anstrebte, loseilte (in die Wüste)'; XVIII. 5 IaLstLü ^ 
jdann stürzte auf sie los eine großtröpfigc (Wolke)'; 
XVIII. 6 <—v—>yv£> <*~» uäji ZS .dann stürzte auf sie los 

• *' • « X • 0 ••, v_-? , 

0 

der Guß einer vom Südwind (getriebenen Wolke)'. Tarafa V. 05 

3 .und du siehst sie dahin eilen, lang ge- 
gestreckt'; s. Chalef 295 (übersetzt: .du siehst sie sich beeifern') 
GKW. Z 09 zit. Hud. I. 92, 95 4 ÜU 4 

von Geyer richtig übersetzt: .da wieherte er zehnfach und eilte 
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auf die sie umkreisenden (Wildesel) los*. Ma n ihn 'Aus II. 11 

IäUtuI Ul^ jSo oft sie (die Kessel) die armen Leute 
an strebten*, Komm, dazu Nöld. Beitr. 82 v. 1 

,Und nach dem Wohnsitz der Feinde hin¬ 
strebte*; s. Ag. I. 50 = IV. 164 zit. bei Rhodok. S. 57 
v. 2: 

/ i» 

m "*4 9 ^ 0 t ' I ^ # — 4 »•*<• - • . / * ' t# e 4 t f (, / 

^-fi-o U-» cj^r* 3 ^»3 


^-3*-« J.** PV. crC-? l^°'3 ^»3 

/ # 

Rhodok. faßt als Subjekt von * auf und übersetzt 

,Nachdem doch der Treiber ihre Nachtreise weit ausgedehnt 
und sie zur Eile angetrieben hat*. v_^ ist mir jedoch in 

dieser Bedeutung nicht bekannt. Außerdem bleibt der Zu¬ 
sammenhang dunkel; s. die ganze Stelle bei Rhodok. Ich fasse 

j ^ f p 0 p ' t« • 

daher als Subjekt von und übers. ,Es strebt 

aber auf sie zu (von rückwärts) ohne zurückzubleiben der lang¬ 
beinige Hinke (Hengst)*. Jetzt ist der Zusammenhang klar. Mit 
beginnt die Antwort auf die Frage im vorangehenden v.: 
Warum denn die Tiere so langsam gehen und Zurückbleiben? 
Die Antwort ist: l)a der Hengst ihnen zustrebt. Daher heißt 
es auch im darauffolgenden v.: .Ihre Nacken sind vor heftiger 
Begierde wie gebrochen*, d. i. wegen des Bestrebens sich um¬ 
zuwenden. 


/ ^ / / 
• •• * 


von den beiden Erklärungen l ag. Ji* 30 

* * » . ^ »C m * . / 9^4* m 4,m t# 9 9 t»# < / m “ m 9 , t# 

JoLj ist die letztere richtig. Es bedeutet ,einen gekrümmten, 
gewundenen Sandhügelzug*; s. Al-Aggag Tag. 1. c. 

ub o)3 i »)LL J3dxs \S\ 

,Wenn ihm weicher Boden begegnet, eilt er dahin und wenn 
ihm gekrümmter, hügeliger Boden begegnet, fliegt er*. Das 
Wort entspricht dem hebr. ‘rpbpp; s. lud. V. 6 rr^p^pr mrrx i: 1 ?* 
,sie wandeln krumme, hügelige Wege*, arab. plur. O'JjUÄ*; s. 
Tag. 1. c.; s. Barth NB § 146; s. Jacob, Hohelied 0 zit. oben 
zu v. 16. 

28. Da faßte ich die beiden Schläfenlocken ihres 
Hauptes, sie aber neigte sich zu mir, schlank in der 
Taille, voll an dem mit der Beinspange geschmückten 
Körperteil (mit vollen Waden). 
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Zitate. Muhft JiU. 575, 2179; Hiz. IV. 413; 

Gemäleddin 42; Bäqir 115; Abul-M^Alä’ risälat 115; Ho- 
well II. 91. 

Varianten. oJiU-j oJi \>\ Pb. G. 

BlIs.B. ’A'lam; Gemäleddin; Jliz. 

JU oJ^Ui Juli' iSj N, T (zit.), Z (zit.). 

ij.p Ou. T (zit.), i-y o>iZ (zit.). 

wird mit Akkus, und konstruiert; s. Qot. Adab 
548, Reckendorf 244, Hiz. IV. 25, I. Sidah XIV. 69 u. a. m. 

,die beiden Schläfenlocken ihres Hauptes*; 
vgl. Wrede 112: ,So sah ich einige, welche nur oberhalb der 
Stirne einen runden Büschel Haare trugen, andere, bei denen man 
nur oberhalb der beiden Schläfen ... einen Büschel hatte stehen 
lassen*; s. noch das. 111, WRA 197, Anm. 4 und 198. — Vgl. 

Kutajir zit. Fraenkel MB 32 »die 

Locken der beiden Schläfen seines Hauptes hängen frei herunter*. 
Zu v. 27, 28 vgl. Div. LII. 23 


II * ' I ' V C • «• C 

J'-s* *3? 


' * 


\' 9 Cii 


,Als wir uns so im Gespräche unterhielten und sie sanft ward, 
da faßte ich einen Palmzweig mit Dattelbüscheln, einen sich 
neigenden*. Gemeint sind die Haarlocken wie in unserer Var. 


V ' C ' 

4^3 > 


' c ' f 
• w • _ »» 


P CP 


Zu Var. o-Ji b) vgl. Wadi.läh al-Iaman bei Lis. und 

Tag. JD 


u jJo ^ *£ri SbU Jj iS 3 


C5 ~Jy US ^ Dl 




,Als ich ihr eines Tages sagte: „Gewähre mir**, da lächelte sie 
und sprach: Gott behüte, daß ich dir gewähre, was verboten*, 
für fern.; s. v. 1 zu 

^ { / t» j ^ 

,Beinspange* ist tonmalend; s. Bed. 51. 

Das Mädchen heißt ob; s. Div. LII. 42, Rhodok. 292 

XVI. 5. 

Zum zweiten Ilalbvers vgl. bei Sujüli tafsir V. einen neuen 
v. unseres Dichters (der sich bei Ahlw. Div. nicht Hndet). 1 


1 Neue v. von Iinrulq. finden sich noch Sujftti V. 137, 274; VI. 127. 
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/ i. ^* — g £ C , Jm 

-oJwJl Uj 



• • f 


c * 


• • 

* 

# 




,Die Wohnstätte einer (Frau) mit weißglänzenden Zähnen, einer 
zarten mit schlanker Taille und voller Handwurzel 4 ; zu a. vgl. 
l)iv. LII. 14 und IJiz. Ilugg. 442, ebenfalls ein neuer v. von 
Imrulq. 


* 

/ 


s # 0 £ ^ *££ 9 €0 0 * g 0 

^>i J* '-Wii 


b ' 9 C 

b 


/ • / B' , 0 4 / 't* 0 , 

i. Ubül LicU ^Jb 


,Eine schmalbäuchige, deren Taille nicht die Hand ausfüllt, 
während von ihr jeder Fußring und jedes Armband ausgefüllt 
wird 4 . Vgl. noch Rhodok. 130 XIX. 3; Lis. 334 3 
J^U.1 jiUl* ,die ausfiillt die Perlenschnur, voll macht die 

TTT A P G Izl^ ,r 17 l s Ü-U 1\\*1 \ .*.±\ ' vl 


Beinspange 4 ; UIAli. S. 143 v. 17 äöLI**. 

.schmalbäuchig, sehr schön an den geschmückten Körperstellen 4 , 
S. 135 v. 4 fik-sj! Üj Lil.\ ^ ,deren Knochen mit viel 
Fleisch bedeckt sind 4 , S. 5 v. 7 Lii.1 

sehr schön an den nackten Stellen 4 , ebenso Al FJutai’a VII. 1 

— r • JL t . — m / ' <■ f* £ 

dJ>\Z^=0. L&-LI 

• r •» # 


29. Eine dünnbäuchige, weißglänzende, nicht 
dickbäuchige, deren Brustplatte glatt und glänzend 
ist gleich dem Spiegel. 


Zitate. Lis. UJu» 264 16 , vyy 223, 348; Tag. 

275, 72, vy 158, 371; Muhit 928; 

Jdiz. IV. 415; Gawäliqi 80; Gurgäni 146. 

Varianten. J.sriÄ.Jjb T (zit.), B (zit.), N (zit.), Z 
(zit.); Gawäliqi; Tag. 371. 

^ ^ C ß ^ ^ t 9 

auch ,schlank, dünnbäuchig 4 ; s. Tag. ^—»-»-•» 

275. Der Gegensatz davon ist Ä.- 0 IL# ,dickbäuchig, korpulent'; 

s. Lis. 77 3 JJt S' ^ 

£ * £ 

jvX-oÜ Es ist also in dem einen Halbvcrs ein gewisser pa- 
rallelismus membrorum; s. Jacob Bed. 201 5 unten und oben zu 


v. 25. — Vgl. Div. LII. 15 £ Üül 'Jo ÜyJ ,Schlank 

in der Biegung der Taille, nicht dickbäuchig 4 . H 810 v. 6 und 
Annäbiga VII. 13 (dazu Ahlw. Bern. 109 und Lis. bk». 143 14 ). 
— Auch Männer werden gerne als dünnbäuchig gelobt; s. Hiz. 
I. 95. ^^»-££3 Besonders charakteristisch ist 


die Stelle aus Ag. mitgeteilt bei Nöld. Beitr. 125. 
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, / 

,Brustplatte*; s. Lis. v_y» 223 mr. n. den v. des 

Aglab al Igli daselbst G>U>-> *-»^1 ,es ragen her¬ 

vor ihre beiden Brüste auf der Brustplatte*. 

9 c * 

dd«JLo-<> .geglättet, poliert*, also ,glatt und glänzend*, ur¬ 
sprünglich wohl ,am Stein polieren*, hebt*, bpc; s. Fraenkel MB.5. 

/ , c / 

,Spiegel*, ursprünglich wohl ,eine runde Metall¬ 
platte*. Vgl. Jacob, Arab. Nord. Warenverkehr, S. 21 über aus¬ 
gegrabene arabische runde Metallspiegel und aram. ,rund*; 
s. FFW 97. — Jjkvc=^° : = J-äUS* : ‘rpSpjr; s. oben v. 27. 

De Goeje ZDMG 45 1M8 nach Dr. llerzsohn schlägt sexangulum 
vor. Vgl. noch bei Mutanabbi 202 Ged. 68 v. 9, s. Ein¬ 

leitung. — Die Lesart ^^pUs-wJb übersetzt das Wort mit Sa¬ 
fran, s. T und Tag. 3^ 371, ist jedoch unecht. 

Ähnliche Stellen Ma*n ibn ’Aus S. 17 v. 2 


* , * 




'iU-> u p Uti3 \ j.-»U i i 

.Und eine Brustplatte gleich dem Silbertisch und eine schwel¬ 
lende (Brust) und einen Bauch gleich der Schwertscheide (so 
flach), der Schwangerschaft nicht kennt* (zu = jotie, s. 

FFW 83). — Lis. o/ 223 


^ ^ßß '-riß iß* cßl *-r 

' * * * A 


* t 


,Und (Schmuck) aus Gold schimmerte auf einer Brustplatte, 
(deren Farbe) gleich der Farbe des Elfenbeins, ohne Runzeln*; 
s. Ämr Mu‘all. 15 jrUM 3^. GjJ» • ,eine Brust gleich der 
Elfenbeinbüchse*. Die Wange mit einem Spiegel verglichen 
von Durrumma (zit. Gurgäni 146) <Lo^i3\ »(^3 oU-* und UIAli 

s. 6 II. io PS* 4i.;. 


39. Gleich der undurchbohrten Perle, deren Weiß 
mit Gelb gemischt ist, und die genährt hat lauteres 
Wasser, von niemand betretenes. 


Zitate. Lis. US 68, Jbw, 179, 94 17 ; Tag. US 

306, 286, ^ 585 17 , 59; Muldf 3^ 442, ,_3S 

1769; Qot. 340; Wäl.idi 202 l? ‘Ukbari II. 148; Ibn Sidah 
IX. 144; XII. 325; Ha ln bi 127; Sariäi II. 222; I. Rasiq 
II. 79; Jaqüt Irfiäd I. 123; Sujüti al Asbah III. 233. 

Varianten. #buLe Tag. ^>; Qot. l^ariSi; BMs. B. 
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A lain, s. Alilw. Var. 
ätiJUjI ^6 JJalabi. 

T.B.N.Z; Lis. und T&g. Li»; Muhit 

und^ü; fr^. Qot. 340; jUj\ T, N (zit.). 

.^6 HIIs. B. 'A lain; Eis. und Täg. I. Sidah 

XII.; Sariäi. 

SbiljLiJl jL*s = L^oUi y^s s. Komm, und 

Reckendorf 523; die Schwierigkeit besteht hier darin, daß das 
Subjekt indeterminiert und das Attribut determiniert ist; s. ‘Al- 

qama II. 7 bi ,Wozu die Erinnerung an sie, eine aus 

dem Stamme Rabi‘a‘. Hier ist umgekehrt Subjekt determiniert 

$ / p i» j 

und Attribut indeterminiert. Die Var. sbiüL* S^S will diese In- 

* 

kongruenz beseitigen. 

0 C 0 0 , 

ist wie 8-v. j** eine Bezeichnung für undurchbohrte 
Perle und unberührte Jungfrau; vgl. hehr, “cs, Urs, rnir?; s. 
noch Jacob stud. IV. 19 und vgl. Rhodok. 207 XLVI. 5. 

JpLliJ' äbUOl; die arabischen Frauen färbten sich 

' ^ c 

mit Safran, weshalb sie in den Gedichten häufig mit (s. 

Näbiga VII. 11) bezeichnet werden; s. Rhodok. 100 XXXVI. 2 
und 276 LXXIII. 4, woselbst treffend ,eine (von den 

Salben) gelbe* übers, wird; s. Durrununa zit. I. Rasiq II. 79 1 


C 


< . /• f 


Cj. c 




0 | ^ S* C /• •• * « i | / 




* 


V« # 

# 

,Eine Großäugige, deren Pupillen vom Weiß rings umgeben 
sind, eine Gelbe im schimmernden Weiß, gleich dem Silber, 
das mit Gold überzogen wurde*. Es wird hier, wie in unserem 
v., die natürliche weißglänzende Hautfarbe und das Gelb der 
Safranschminke geschildert. Ähnlich Qais ihn al Hafira, 2 S. 7, Z.3: 


c C — • «• 


t 


' c 


c 

’ * • 



^ <üjJ erb J> ^,*3 ^ 0 , 

,Sie wurde getränkt mit einer gelben Farbe über der weißen 
und ist dabei zart und geschmeidig*; Al ’A'ää (IIs. im Besitze 
Prof. Geyers) 

1 Derselbe v. wird Ihn ltasiq 11. 24 im Namen des Imrulq. zitiert mit der 
Var - zA Ji f eine Schwarzäugige 4 . 

* Dessen Diwan in einer Abschrift der Kairo Hs. im Besitze Herrn Prof. 

Gevers ist und demnächst von Herrn Dr. Kowalski ediert werden sollte. 
* 

Letzterer hat mich auf die Stelle freundlichst aufmerksam gemacht. 
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~Sf\ -U JjL vio^i)\ £Jj 


# •* / .« 
■>% ^ 


* ■ ' c 

^Lo 


Jr-* 


,Zart, 

etwas, 

vollem 
ich die 

Muall. 


£ • 

cx>,^ö\ 
Sj\>)U 


mollig, dünn an der Taille, breithüftig, getränkt mit 
das gleicht dem Glanze der Perle, einen Trunk (mit 
Schwall)* (übers, von Geyer). Unter .U verstehe 
eigentümliche Farbe der Perle, die, wie der v. unserer 
besagt, eine Mischung von Gelb und Weiß ist (vgl. das 

bei Qais). 1 Al ’A'ää zitiert bei Teb zu IJ 596 v. 1 

,frühmorgens ist sie weiß 


und abends gelb wie der buphthalmus Silvester*. (Der Sinn ist 
wahrscheinlich, daß sie am Abend, nachdem sie sich gefärbt 
hat, gelb ist, am Morgen jedoch nach dem Waschen ihre na¬ 
türliche weiße Farbe hat.) Auf Grund dieser Stellen übersetze 
ich Rhodok. S. 102 X. 7 




t # — 


= 5k 


folgendermaßen: ,Die (natürliche) Weiße (ihres Körpers) glänzt 
vor (trotz) der gelben Farbe (ihrer Safranschminke) hervor in 
ihrem feinen und kostbaren Brokatkleide*. Der zweite Halbvers 
besagt nur, daß sie auch kostbare Kleider hat. Rhodok. übers.: 
,Es glänzt (sticht hervor) die Weiße (ihres Gesichtes) vor der 
(hervorgehoben durch die) dunkelgelbe Farbe in ihrem . . . 
Brokatkleide*. Auch Rhodok. 148 XXXII. 4 

/ I ' C-.r \ * •• ,Zt f 9 ß * y •* f i 

• • .* L •* / y*' •• f 


,Sie gleicht einer gemeißelten (weißen) Marmorstatue, auf die 
das flüssige Gold gegossen worden ist* sagt nichts anderes, als 

daß sie jjlAUL« sei; vgl. Durrumma oben; der An¬ 

sicht von Rhodokanakis Anm. 1 kann ich nicht beistimmen. 

f ( 

,reines, fließendes, süßes Wasser*. Unbegreiflich 
ist mir die Angabe bei Laue s. v. 2853 ,increasing in 
quantity in the beasts [app. meaning wliile they drink]*. Dies 
ist gewiß eine irrtümliche Auffassung des Satzes bei Lis. ►-<3 
94 ^ Ua'J-S i; und 

bedeuten reines Wasser im fließenden (Bach), zunehmendes*, 
Lane nimmt .steigen* und ,Vieh‘! — Bei den Namen, 


1 Herr Dr. Torczyner macht mich darauf aufmerksam, daß das Perlenwasser 
im Orient auch jetzt noch vielfach als »Schönheitsmittel 4 getrunken wird. 

Das Wort scheint mir jedoch gegen diese Auffassung von ~JJ\ «L® 

zu sprechen. 
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die vom Stamme abgeleitet sind, muß man zwischen Per¬ 
sonen- und Ortsnamen unterscheiden. Die Personennamen 

werden von ^ ,Panther' herstammen, zur Bezeichnung der 
Wildheit und Tapferkeit der Männer; s. Ihn Duraid 113 und 

Osiander ZDMG XIX. 179, während die Ortsnamen von 


herstammen; s. Jaq. IV. 812 «UJ\ ^ o' jy?* 

i s. Jacob stud. I. 7, 8 ,Die Ortsnamen deuten 

meist auf Wasser und Vegetation . . . während die Männer 
nach wilden Tieren benannt werden'. Vgl. o^o; *ö Jes. XV. 6 
= Jer. XLVIII. 34; s. D. H. Müller ZDMG 39 592 und Nöld. 


L 


au- 


• / f 


daselbst 437 Anm. 1, WKA 82 Anm. 3 ,deutsch Lutter = 
terbach'. 

vgl. Mutanabbi 201 v. 2 

.Betreten vom Wilde (nur), doch nicht betreten (von Menschen)'. 

• # f t* p ^* 

— Die Var. -X* will das Metrum verbessern. 


30. 1 Sie w T endet sich ab und zeigt dabei (gleich¬ 
sam wie zufällig) eine längliche (Wange), schützt sich 
aber mit dem Auge einer (Antilopenkuh) vom Wilde 
Wagras, bei de r ihr Junges ist, (das sie zärtlich an¬ 
schaut). 

Zitate. Lis. 143; Tag. 599; IJiz. IV. 244; 

Qot. Adab 539; I. Sidah XIV. 65; Iqtijäb 245; Nawäwl 
IX. 435. 

Varianten. Ahlw. y; T (zit.); N; 

B (zit.). 

SJo ursprünglich = aram. "nx ,eine Seite wenden', dann 
,sich abwenden'. Hier spielt vielleicht noch die ursprüngliche 
Bedeutung mit: ,Sie wendet dir beim Abwenden eine Seite zu 
und zeigt dabei'; s. Barth Es. 65. 

s . Tarafa XIV. 2 == Rhodok. S. 294, XIX, 
Rhodok. S. 183, v. 58, Iliz. IV. 244 v. des Sahim. — nach 
Verben des Enthüllens s. oben zu v. 25 und Reckendorf 234. 

,länglich' von der Wange; s. Mufaqq. IX. 6 'XX. 

I.lutai’a III. 5 ^.jX\ Bed. 40 ,Bei Frauen be- 

1 Ich gebe v. 39 hier nach 29 mit o. A. P. G. Z. Gamh. bei Ahlw. 109 
und Ahlw. Bern. 80; nach 38 unterbricht er den Zusammenhang. 
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gegnen wir zuweilen dem Hei wort ist jedoch dahin zu 

ergänzen, daß wir demselben Hei wort zuweilen auch bei 
Männern und Pferden begegnen. Hei Männern Lis. 15, 8 ff. 
Hei Pferden Mufad(jL XX. 21, MuraqqiS al Akbar zit. Tag. 

^ J^r 1 ' ,Ein Pferd mit länglichen (Wangen), 

edel, ohne Fehl* und Ihn Muqbil oder Al ’A‘ää zit. Qot. 
Adab 116 


16 * 


ijiö iL Wenn die Frau zufällig den Schleier fallen 

läßt, so verdeckt sie ihr Gesicht, schützt sich noch, mit der Hand; 
s. Annäbiga VII. 17 und II 201 v. 1. Der Dichter sagt nun 
hier: ,Sie ließ beim Abwenden gleichsam zufällig ihr Gesicht 
sehen, schützte sich jedoch dabei — aber nicht etwa mit der 
Hand, sondern — mit einem scheuen abwehrenden Blick, der 
aber zugleich zärtlich und liebkosend war*. Diese Feinheit ver- 

anlaßte schon die Alten zur Bemerkung ^ 

*•!«. ,\r > 

? mit einem Gucker, Auge*; s. Zuhair III. 15 und 
Ecclesiastes XII. 13. 



«ui j\ *'■' t 




Jacob stud. I. 23 schließt aus Labid 
M. 14 daß unter hier auch nur Gazellen ver¬ 

standen sind und nicht Antilopen; auch T. zur Stelle sagt 

Ich glaube jedoch, daß hier die Anti¬ 
lope gemeint ist, da für die Schilderung der schönen Augen 
gewöhnlich nur das Antilopenauge in Betracht kommt; s. Bed. 
48 und Al A$ma‘i bei Khodok. 08 t Jti* 

u3ii '/> \3\; uiii yUiT. 

* $ * • 

— Im allgemeinen jedoch ist sjA“.“ allerlei Wild. Er¬ 

wähnt Labid zufällig die Gazelle, so erwähnen andere auch die 
Antilope; s. Annäbiga V. 10 und Ap. XXVI. 30 vom Anti- 

^ und Jaq. IV. 285 19 *jL‘ 9 f \jl, auch 
die geographischen und anderen Wörterbücher wissen nichts 
davon, daß nur Gazellen in Wagra wären. — Nach Lis. und 
Bekr! (letzterer zit. bei Nöld. Labid M. 14) ist es ein größeres 
ödes Gebiet auf dem Wege von Basra nach Mekka. Jaq. IV.906 

# C , # f c , 

hat dieselbe Angabe, sagt jedoch c?* 

C ^ * c ' 

Ich glaube daher, daß der Ausdruck bei Lis. 

143 — der vermutlich auch hei Bekri Nöld. Vorgelegen und 


lopenbock 8^.3 
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• • 

ihn zur Übersetzung ,ödes Gebiet* veranlaßt haben dürfte — 
verschrieben ist für ,Wohnstätte, Aufenthaltsort*. Ebenso 

' ‘i auch Jaq. IV. 905*., und Arnold zu unserem v. 


C .J-. i. . 



W — ^ 

ij4-* ,Grotte, Wildgrube* gehört zu den 
s. Hamdäni 124 7 und 127 n . 

Zu s. GKW. Z. 100, Div. XVII. 6 , XLV. 11. IJIAR. 
143 v. 6 (dazu Geiger in Tarafa M. 7 J^JÄ»), S. 5 II. 10a, 
11 a und Zuhair IX. 5. — Bed. 53 findet darin eine Anspielung 
auf die Mutterliebe und den verheirateten Zustand der Geliebten; 
s. zu v. 5 und 15 oben. — Vgl. zum Wort aram. D'322 Seuso 
und cp bspa oder ‘rpua. 

m 

31. Und (sie zeigt) einen Hals gleich dem der 
Säbelantilope, der aber nicht das Maß überschreitet, 
wenn sie ihn ausstreckt, und nicht schmucklos ist (mit 
reichlichem Schmuck). 

Zitate. Hiz. IV. 245; Bäqir 147; Ar Rägib II. 136. 
Varianten. Pb. Hiz. 

/ f 

“^3 g en - abhängig von ^ v. 30, ebenso 

» t Jl 

v. 32, 34. — von den Alten als weiße Gazelle er- 

klärt (daher auch Al Asmai bei Rhodok. 98 7 , zit. oben zu 

v. 30, trotzdem sehr häufig vorkommt'), ist jedoch die* 

helle Säbelantilope, Oryx leucoryx; s. GKW. Z. 228 und 
S. 53 u , ebenso T. und Z. und dagegen Bed. 117 oben, 119 
und Ges. zu bk"i. 


,Uo 

# / 




-o zu verbinden mit 


9 C 


Gl. Zu ,das 
Maß überschreiten* s. Kom. und Lis. s. v. 216 18 . Man 

denkt dabei an die Vergleiche mit Bergen oder Türmen; s. 
Rhodok. 139 XXV. 6 , Cant. IV. 4, VII. 5. — ^ ,ausstrecken* 
vom Halse; s. Lis. Jpi 366, IJ 577 v. 1 unten, Durrumma zit. 

bei Qot. 341 16 , UIAR. 143 v. 20 . — Zu ^5 vgl. D. H. Müller 
in Nöl. Festschrift 781 ff. und Nöl. MG 293 ff. 

^3 ,und reichlich geschmückt*. Nächst der natür¬ 
lichen Schönheit wird noch der schöne Schmuck betont; vgl. 
Div. LII. 7 ähnlich GMB. v. 14 

und dazu Qais ihn al I.latim IV. 3, zit. GMB. 55, und jarafa 
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M. 6b; s. noch Man ihn ’Aus I. 9, H 619 v. 3. Dagegen 


Mutanabbi 202 v. 4 von der Gazelle 



c m 







CH» 


,der schöne Hals ließ sie den Schmuck entbehren'. 


aram. syr. s. Payne Smith s. v. Das i wurde 

vielleicht eingeschoben, um es von = SiT = zu unter¬ 
scheiden, oder auch wie sonst zur Dissimilation; s. Barth, Es. 49, 
Anm. 1. Ges. s. v. -i und Fraenkel M. B. 16 ff. 20. 


32. Und ein kohlschwarzes Haar, das den Rücken 
schmückt, üppig gleich den Dattelbüscheln der mit 
Rispen reich behangenen Palme. 

Zitate. Lis. 415, 5 , J-i* 451 lß ; Tag. <1j\ 599 4 , 

tj» 448, JJ^ ,6 10 ; Bäqir 147; Iliz. IV. 245; Ag. IX. 

165 n ; Homer 749. 

Varianten. Pb. G. BIIs. B. ’ATara; 

^Iäs B; Gamh. 

Zum Vergleich der Haare mit Dattel- und Weinrispen s. 
Wrede 111, zit. bei Jacob stud. I. 24: ,Auf jeder Seite des 
Kopfes ordnen sie sich ihr Haar in Kugeln, w elche sie trauben¬ 
förmig zusammenbinden'. Man trachtet soviel als möglich solche 
Kugeln aufweisen zu können; Wrede daselbst und Bed. 47 
Anm. 2; s. noch Bed. 46 ff ., 1 UI AR. II. 9 und S. 219 Ged. 331 
v. 11. Die von Koni. Arnold zit. vv. sind II 566 v. 1, 2; s. 1.1 
811 v. 3 und Annabiga VII. 29. Auch Lis. 102 —103 
= Jlaft 483 5 liegt dieser Vergleich vor (gegen Fraenkel MB. 
S. 1). — Auch die durch anhängenden Mist verfilzten Schw r anz- 
zotten der Pferde und Kamele werden mit Dattelbüscheln ver¬ 
glichen; s. Div. IV. 35 = ‘Alqama I. 17, Mutalammis XXXVII. 3 
und Tufail al Ganawi zit. bei Al Qäli II. 255 n ; vgl. noch 
Div. X. 12. 

Div. LII. 23, zit. oben zu v. 28, wird das Haar auch mit 
Palmzweigen verglichen; s. dazu IT 267 v. 3, so bedeutet ja 

hebr. 3HB ,Haar, Zweige', ebenso TC aram.; vgl. noch 

/ z 

,Palmzweige, Palmblätter und Stirnhaar' beim Roß in 
Div. XIX. 25; s. Fraenkel MB zu 

1 S. noch Jacob, Hohelied 40 cu Cant. V. 11. 
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' i' ** 

A _ •• 


0 9 C 9 / t 

,mit Rispen reich behängen* von J = 

Jbo'l, hehr, biscx; s. Barth NB 226 Anm. 2, Fraenkel 
MB. 2, FFW 156, Völlers ZDMG 45 353 . 


» t\i 



33. Dessen Schläfenlocken nach oben zu gedreht 
sind, (während) die Strähnen (am Hinterkopfe) teils 
geflochten, teils frei herabwallend (irren) flattern. 

Zitate. Lis. yy* 72, 323; Tag. yy* 297, 

441, 408, 80 30 ; Muhi( yy^ 1081, joi« 1441; 

Bäqir 147; Qalqaäandi 432; Hiz. IV. 245, *587; Wähidi 
217 15 ; Haffner 174 S1 ; Homer 98, 749. 

G. BHs.; B (zit.) T (zit.); 


'cf 


Varianten. 

N (zit.); Z (zit.). 

Jäj Pb. G. BHs. B. ’AMam T (zit.); N-(zit.); 
Lis. yy* (J^); Tag. jy*, ULi; Qalqaäandi. — T (zit.); 

N (zit.). 

erklären die Kora. mit ,die Schläfen- oder 

Stirnlocken*; werden demnach hier die Strähnen, Haar¬ 

flechten am Hinterkopf sein; s. Lis. et**-* und WRA 197, Anm. 4; 
vgl. noch Div. XXXIV. 4 3 vJili ,(Sie erschien 

uns) mit schwarzem, frei herabwallendem (Haar), dessen Schläfen¬ 
locken ineinander verschlungen sind.* Ma‘n ihn ’Aus I. 10 


* c 

tj- 


' «f. 




C5» 


: ä' 


/ / 


,Und mit einem dichten (Haar), dessen Strähnen (am Hinter¬ 
kopf) geflochten sind (und) das den Weintrauben gleicht, wenn 
sie ihre Schläfenlocken niedrig hängen läßt*; vgl. dazu UI AR 
143 v. 7, 8 


'jZ iji } \ \>\ \ _ 




t / . 


fl ' ' 


,Und mit einem dichten (Haar), dessen Strähnen (am Hinter¬ 
kopf) geflochten sind (und) das den niedrig hängenden Wein¬ 
trauben oder den Knollen 1 der Meerzwiebel gleicht.* ,Es ver¬ 
lieren sich ihre Kämme mitten in ihrem Haar, w^pn sie es frei 




<• 


1 Ich leae 8. weiter zu v. 76. 
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IV. Abhandlung: Gandz. 


herabwallen läßt oder nicht*. Letzteren v. vgl. zur Var. 


is. Einleitung über die Abhängigkeit dieses Gedichtes 
von unserer Mu allaqa). Diese Var. ist gewiß falsch. Sie ver¬ 
bessert das Metrum und ist auch sonst eine Erleichterung; s. 

Lis. ^ 323 — M. 33 — ^ 

ebenso Tag. ^ 408 ^ 'J.ÜUJT ’J>\ jlS* 


— M. 33 — J>». Andere fanden es nun bequemer 

überhaupt zu lesen. — Vgl. noch Mufadtf. XI. 20 zit. 

und übers. GMB. 54. 

,von links nach rechts, von außen nach innen, von 
unten nach oben drehen*; s. Lis. Jacob stud. I. 52; vgl. 
noch Barth Es. 49, Fraenkel MB. 6. 


34. Und eine schlanke Taille, wie der Strick so 
dünn, und einen Fuß gleich dem biegsamen Stengel 
der reich bewässerten (Papyrusstaude). 

Zitate. Lis. 108, ^y*-**» 117, 274; Tag. 

253, 180, JL 330; MuhR 224; fliz. IV. 245; 

Haffner 213 81 ; Murtatfä IV. 38; Bäqir 147; Freytag II 
IV. 322. 


Der v. ist eine Wiederholung von 28 b ,sie hat eine 
schlanke Taille und dicke Waden*. 


,gedreht, geflochten, Strick*; s. FFW 237. 

,ein hohles Rohr, Stengel*; s. FFW 23 und Ges. 2-J. 

geben die Komm. dann 

wäre es aber gleich . Ich übersetze mit De Goeje ZDMG 
45, 88 ,biegsam*. Der Vergleich der Füße mit reichbewässerten 
Papyrusstauden ist sehr häufig; s. MufadJ. XVI. 11 


f c •• 


f / . Cm a » s C m C m m / . / . . . — . > / C •• 


,IJnd sie geht auf zwei Papyrusstauden, die genährt haben 
ein reines Wasser und rasch fließende Quellen*. Qais ihn al 
IJaRrn II. 6 


* * * 


b = ,ein reichliches (Wasser) am Gestade eines wogenden 
Sees*, UI AR. 143 v. 14 
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^ ' # * 


t. # . , 


b = ,die Wildbäche 1 in der flachen Ebene', UIAR. S. 5, v. 13 


» / ^ ~ p 



p ' 


S> i# Uiui Ji 

- - / 

,die Rinnsale eines vollen, Uberfließenden (Quells)'. 


1 


35. Am Morgen sind (gleichsam') Moschuskörn¬ 
chen auf ihrem Lager; (sie ist) eine Schläferin bei 
hellichtem Tag, nicht gürtet sie sich (zur Arbeit) im 
Untergewand (d. i. im Arbeitsgewand). 

Zitate. Lis. 169; Tag. 63; Qot. Adab 542; 
Kit. AJ. 85; Wähidi 202 0 ; ‘Ukbari II. 149; Ilalabi 37; 
‘Askari 27G; Räqir 147; &ariäi I. 284; I. Rasiq 215; Iq- 
ti(Jäb 370, 444; Homer 748. 

Varianten. G. BHs. ’A'lam; B (zit.); T. N. 

Kit. A(.l.; ‘Ukbari; I. Raäiq; Iqtijäb, Gamh. 


/ • 


Qot. Adab; Wäliidi; T (zit.); ’A'lam . 

BIIs. B ; Lis. cr^j 'Ukbari; Baqir; Sarisi; I. Rasiq. 

Jj» ,Ihr Lager ist sogar nach 

dem Schlaf noch wohlriechend'; s. GMB. 63, Anm. 1 und 
Muht. 96 U^xjo^ und l)iv. XIX. 14 u. a. m. — 

Jacob, Bed. 52 faßt den v. wörtlich auf: .Auch das Lager 
wurde mit Moschus parfümiert (Imr. M. 38), wie sich die Ver¬ 
führerin im Salomonischen Spruchbuch rühmt, ihr Lager mit 
Myrrhe, Aloe und Zimmet durchduftet zu haben' Spr. VII. 17; 
s. noch Jacob stud. II. 103 und IV. 18; vgl. dazu GMB. 80, 
Anm. 1 v. 2. 

<xu~x» .zerbröckelten, zerbröselten Moschus, Mo- 
schuskörnchen'; s. Tag. 567 Cjlii oM 

,Sie streuten bei ihren Spielen Moschuskörnchen aus 4 Tag. J~x» 
55; 8 lies vX^xiü. Andere Ausdrücke für 

Moschuskörnchen Ol*j ‘Abid ibn al Abras bei GMB. 81; 

GMB. 79 v. 2 unten; ’M GMB. 216 


1 Vgl. 

5 Von J^Xs »spalten, abbrechen*. 
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V. 13; UI AR. S. 143 v. 12; Lis. XIII. 114, 

zit. GMB. 210; ,gemahlener Moschus*. 

f jy — o 311 ^ ist die Zeit zwischen und 

zwischen Sonnenaufgang und Mittag; s. Lis. 209. Um die 
vornehme Gewöhnung und zarte Beschaffenheit der Schönen 
hervorzuheben, schildern sie die Dichter gewöhnlich als träge, 
lange schlafend und arbeitsscheu; s. Div. Hud. 95 3 , Annabiga 
V. 30,1.1 600 v. 1; 576 v. 1, 2; 616 v. 4; Al ’Asma'ijät XLIX. 7; 
UIAR. S. 5 v. 14 — Ebendaselbst S. 143 v. 16, 17 


« / < . / C / . 0 / • # . / 


L 


dJUJL » 


WA 


,(Eine Frau), die mit Erzählungen nicht viel belästigt, es über¬ 
rascht sie das Erscheinen des hellen Tages, sie gürtet sich nicht 
(zum Arbeiten) im Arbeitsgewande, eine Schläferin bei hell¬ 
lichtem Tage*. Man sieht, der zweite Halbvers ist hier von 
UIAR. wörtlich herübergenommen, nur mit Umstellung der 

beiden Glieder; s. Einleitung IV. 

£ £ ^ / 

das faßt man hier temporal; s. Komm., Qot. 
Adab 541, I. Hiääm in. 1. 130j, Lis. 169, Reckendorf 201, 
Anm. 1, also ,nach dem Zustand des Bekleidetseins in einem 
Gewände, im Arbeitsgewande*; s. oben zu v. 24. 


36. Und sie nimmt (die Dinge) mit zarten, nicht 
dicken (Fingern), die den Käferlarven von Zabj oder 
den Zahnbürsten des ishil(-Baumes) gleichen. 


Zitate. Lis. ^ 97, 17, Ub 249, 352; 

Tag. 250, £^ 378, Ut 231, 373; Jaq. III. 

574; Haffner 210j>; Halabi 25; Äarisi I. 121; I. Raäiq 
204; Uiz. Hugg. 217; Muhi( 933, 950, o*'“* 0 

1052. 

Varianten. I.Ialabi 25; J^l Pb. = BHs. 

,dick und kurz*; s. Lis. 97 





Z^¥b ^ Jl oW- ,3« WA& o 

<G'J • • *, so 


wird auch vom Jäger gesagt (GAIH. XXIII. 43) o«***». 
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s. Bed. 50 ,Der Finger der Geliebten er- 

t * 

innert den Imr. an eine weiße Käferlarve mit braunrotem Kopfe 
(u*r«‘), denn die Nägel färbte man mit gelösten Hennapulver 
usw.; s. noch daselbst Anm. 1 und S. 239 und Jacob stud. 
1.18 19 . Auch Lis. 17 6 bestimmt gleich Jacob 

t t • / / * C / - ^ C# 9 9 » , /C # ' , -» f # » * t * 

Unverständlich ist mir Tag. tr^ 378 12 unten IJ.* *' *' 


^ s g# ^ Jy4 J Ü4.i 

£>>Uot l^ito , 2)03 (sic!). 1 Die Angaben über den Ortsnamen 
Zabj widersprechen sich vielfach; s. Jaq. III. 574, Hamdäni 
178 u Lis. und Tag. s. v. und Haffner 210 9 . — Vgl. 

noch D. H. Müller, WZKM. I. 89/90. * 

>g\'yL* ,Zahnbürste, Zahnputzer* s. Jacob, stud. in ar. Geog. 
IV. 174 und stud. I. 52; er zitiert Niebuhr, Beschreibung von 
Arabien 149: ,Eine solche Zahnbürste ist nichts weiter als ein 
kleiner dünner Stock. Von diesem wird das äußere dünne Holz 
abgeschnitten, und ein dickes faseriges und weiches Mark in 
demselben ist die Bürste. Wenn eine solche Bürste abgenützt 
ist, so wird sie wie eine Bleyfeder nachgeschnitten/ 

/ c 

s. Jacob I. 38 ,ishil . . . wächst im Gebel es Serät 
im westlichen Arabien; s. Qazwini I. 163, II. 58, Jaq. III. 65. 
Hiermit stimmen auch die Angaben des gelehrten Berüter 
Schekhs, dem ich außerdem ein Abü-Hanifa-Zitat verdanke, 
nach welchem der ishil ein großer Baum ist und Ähnlichkeit 
mit der Tamariske hat*. Der Schekh verdankt sein Zitat dem 

Lisan .gl* 352 J*. jBl ijM *1 Jlfi 

Jj v i\ läiio Ui läl*i ... »^ ö^v.. Vgl. noch Abd al 

Rah man ibn Hassan zit. in Lis. & y>+> 331 y (Mutaqarib) 


t» /## t * * t € 


i_ Uj\ uiüjI ji\ 


• » f 


* ~ + ■*** 
• Al» — • » 


w 

/Ein Mund) mit weißglänzenden Vorderzähnen, schwarzem Zahn¬ 
fleisch, dem sie die (Pflege der) {«^«‘/-Zahnbürsten angedeihen 
läßt/ — Zum Vergleich der Finger mit den Asäri* s. Abu 
Tamäm bei I. Rasiq 204 ÜLo Juhu.3 ,Sie streckte 

dir entgegen einen Finger wie die Käferlarve usru.‘ Diese 


1 Es ist vielleicht ein Wortspiel: ,Ihr Hals gleicht dem Halse der 3?abj 
(Oazelle) und ihre Finger den Käferlarven von £abj (Ortsname).* 
Sitzungsber. d. pbil.-bist. Kl. 170. Bd. 4. Abb. 5 
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jl 


Käferlarven werden auch OUS ,die Töchter des Sand¬ 

haufens 4 genannt, bei Ihn Rasiq I. c. belegt durch Durruinma 
(tawil) 

< ^ . / t *• / * ^ ^ _ 0 M — l J ^ , I » # 

'S'rf ^ ^ ^ 

,Zarte (Frauen), wie Bildnisse, ihre Finger gleichen den Töchtern 
des Sandhaufens, die bald verschwinden und bald erscheinen.* 

Nach Abu TJbaida sollen diese Käferlarven auch mit be¬ 
zeichnet werden; s. Ag. IX. 165 g h' ß* U-*» 

J> Ji ixfrj* (1- e^UJ) ebenso II 288 15 

J-O*' ^ 5 » JjJo ,^.1 yt jüÜy Gegen diese Ansicht wird 

jedoch von Lis. und Tag. als Gegenbeweis Annäbiga VII. 18 
angeführt <LUo ^J a sc^ i ,Mit 

einer gefärbten, zarten Hand, deren Finger den Anamfrüchten 
auf ihren Zweigen gleichen, die noch nicht reif sind. 4 So lautet 
auch der vs. Ag. IX. 165 und Ahlw. Var. Die Lesart hei 
Ahlw. im Text w>JLä 3 iby ist also in der Schule 

Abu ‘Ubaidas entstanden und muß übersetzt werden ,Deren 
Finger gleichen den AsaiT, fast könnte man wegen ihrer Zart¬ 
heit (und Länge) in ihnen einen Knoten machen.* 

37. Sie erhellt die Dunkelheit am Abend gleich 
der Lampe in der Zelle des einsiedlerischen Mönchs. 

Zitate. Lis. 149; Tag. 342; Muhit 1978. 

Varianten. Garah. 

^ ' ; 

Vgl. Div. LII. 10 

Ji ^3 ^3 

.Ihr Gesicht erhellt ihrem Bettgenossen das Lager gleich der 

• . - f 

Öllampe mit den Kerzendochten der Dochtdreher.* (Zu Jb3 

•. C» ^ 

vgl. Slane I. 11, Übersetzung und Notes; zu FFW 95 

und Mufa<jcl.XVI.43.) Vgl. noch Div.XL.4; Annäbiga XXV. 1; 
Ap. XXVI. 20; H 39, v. 1 unten; Rhodok. 270, LXVII. 4, 
Alaymaijjat XLIX. 8 und dazu Annäbiga XXVII. 5; T ara ^ a 

m. 48 und dazu Geiger. 

£ , # 

& 1LU ist besonders helleuchtend und weithein sicht- 

• / y > 

t 

bar, um den Reisenden zum Zeichen zu dienen und sie zum 
Kinkehren einzuladen; s. Div. LII. 20, zit. oben zu v. 28. Der 
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9 . i 


Gegensatz davon ist «—jb; s. Maid. Prov. I. 454 und 
Chalef 322. — S. noch Bed. 235 lg , FFW 270, 95 und dagegen 
1). H. Müller in WZKM. I. 30. Zu s. FFW 267, 68 und 

dagegen Nöld., ZDMG. 54 l63 . 

,Mönchszelle' s. Tag. 

| / » 9 . 9 

vgl. Babi‘a ihn Maqrüm in Lis. 45 6 

(kn.mil l 


342 


*■' 'i"‘« 


>X> 



/ *9 # f 


i y* 




w 

,Wenn sie einem grauhaarigen Mönch erschiene, einem ehelosen, 
einsiedlerischen Diener Gottes.' Der vs. ist — bis auf das 
Keim wort — identisch mit Annäbiga VII. 26; vgl. Sariäi I. 273 
(s. noch Div. Hud. 3, 3). 

»zurückgezogen, dem Dienste Gottes gewidmet, ehe¬ 
los'; vgl. und hehr. nSina. 


0 m 



38. Zu ihresgleichen schaut (auch) der Verständige 
mit Bewunderung und Liebe empor, wenn sie voll ent¬ 
wickelt ist (groß und schlank geworden ist) zwischen 
dir und migwal . 


Zitate. Lis. 6, 
Muhit 322; Lane J+s? 
Sikkit 661; I. Sida IV. 37. 


139; Tag. 204, 266; 

490; llaifner 172, 0 ; Ihn es 


Varianten. £>> Lis. Täg. 

halim ist der ,Verständige, Leidenschafts¬ 
lose, Gemäßigte'; vgl. Goldziher, MS. I. 224. S. Mufa<J<J XVI. 8 

,(Wie schön waren) die Nächte, da 
sie auch den Verständigen durch ihr Kokettieren bezauberte. 1 

GAIH. IV. 2 <UU.t 

Die Bedeutung ,das Gleichgewicht, die 

Mitte zwischen zwei Zuständen halten' bei N. und Kom. Arnold 
ist nur von unserem v. abgeleitet und nicht richtig. Belegen 
läßt sich nur die Bedeutung »sich dehnen, lang herabhängen, 
schlank, voll ausgewachsen sein'. — ,Lang herabhängen (Haar)' 
anonym bei Lis. (sari*) )p ,sie läßt 

herabwallen ein dichtes, kohlschwarzes, lang herabhängendes 

6 * 
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(Haar) 4 . Durruma ebendaselbst (wafir) 

,und ein schwarzes (Haar), wie die schwarzen Schlangen, ein 
lang herabhängendes 4 ; s. noch r |anda V. 9 und Id 811, v. 3. — 

.Sich dehnen 4 Lis. anonym (ragaz) '*1 

,\Venn der Träge verwirrt ist und sich dehnt. 4 — ,Schlank, 

voll entwickelt sein 4 Tarafa V. 12, Khodok. 280, II. 5 und hier. 

d. h. sie befindet sich in einem Alter 
.. •€ 

zwischen dem der Frau, die ein dir trägt und dem des ganz 

jungen Mädchens, das noch ein migwal trägt. bildet hier 

den Übergang von der disjunktiven zur konjunktiven Bedeutung 
(s. Reckendorf 225, 455). Das Mädchen ist halb Kind, halb 
Frau. (cr& kann nämlich aussagen, daß eine Sache sich zwi¬ 
schen A und B befindet ohne A oder B zu berühren — dis¬ 
junktiv — oder daß sie A und B teilweise berührt — wie 
hier — oder auch daß sie A und B verbindet, ganz in sich 
vereinigt — konjunktiv —; s. Tarafa m. 48 und Geiger dazu). 
Vgl. bl 810, v. 5 (Uram an-Nuhaif) 




,Endlich, da er geduldig ausharrte, wurde er belohnt mit einem 
Mädchen, das zwischen itb und mizar einherging 4 ; s. Frey tag 
dazu, itb ist ebenfalls das Gewand des jungen Mädchens und 
mizar das der reifen Frau. S. noch Tarafa XV. 2 


* 



UU.; ui *> 



,Wir verloren ihn (gerade), als wir seine Rückkehr erwarteten, 
im besten Alter, weder zu jung, noch zu alt 4 (Klage über den 
Tod des 26jährigen T&rafa von seiner Schwester). S. noch 
Khodok. 280, II. 5. 


Zu s. Tag. J*. 266 LL± 

s. noch Haffner 172 13 und Ihn es 

^ ^ Cp / ^ ^ —ff 

Sikkit. 661 ,Ieh habe einen langen 


Ranzer an gleich dem migwal . 4 


40. Es trösteten sich die Männer nach der Ver¬ 
blendung der Liebe, doch mein Herz kann nach der 
Liebe zu dir keinen Trost finden. 

Zitate. Ag. VIII. 59. 
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Varianten. J PbG, BHs., B, ’A'lain. 

^f\yk & N (zit.); T (zit.); iU-o J N (zit.); T (zit.). 

S. Zuhair XIV. 4 


Jl 


c 'i' 9 9 1 ^ ° , 

U s JUJl 


,Und jedem Liebhaber gewährt die Entfernung eine Beruhigung 
des Herzens, nur deine Liebe kann sich (nach Sehnä) nicht 
trösten/ S. noch 5 568, v. 4, 5. 


41. Wahrlich, gar manchen heftigen Gegner von 
dir wies ich zurück, der es mit seinem Tadel ehrlich 
meinte und nicht nachließ. 

Zitate. I. Hiäam Sira 737; Baqir 168, 303. 

Varianten. • • • J* Baqir 168; J»-o 

^ iS \jjJül J£ Baqir 303. 9 r 


Die Tadler, Zwischenträger und Störenfriede bei den 
Liebesverhältnissen gehören zum ständigen Bilderinventar der 
Qassiden, wie die Tadlerin beim Zechgelage; s. Bed. 105, 252. 
Der Liebende rühmt nun von sich oder der Geliebten häufig, 
dem Tadler und Zwischenträger kein Gehör geschenkt zu haben. 
S. GMB v. 11 und 79 und S. 194/95 über Parallelen, außer¬ 
dem noch Ilhodok. 276, LXXIII. 5, UIAR S. 144, v. 30 und 
Mutanabbi S. 68, v. 9. 

Cf 

,streitsüchtig, hitzig im Streite* ursprünglich ,ver- 
dreht* von , ebenso von J>4-. 

VIII, ,einer Sache nicht gewachsen sein, von ihr ab- 
lassen*; s. Mutanabbi 204, v. 20 ^ o\ tfy ^ »Er 

ist nicht (schwach) faul zu lassen die Faulheit(, daß er nicht 
faul sei).* Auch Qor. XXIV. 22 (JJ-* J^jt »Die 

Vermögenden unter euch mögen nicht davon ablassen* (die 
Kommentare und Übersetzungen haben ,mögen nicht schwören*). 


42. Und gar manche Nacht gleich der Woge des 
Meeres ließ ihre Schleier über mich herabhängen, um 
mich mit (verschiedenen) Arten von Sorgen heirazu- 
suchen. 
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Zitate. Sujüti s. m. 195, 265; Sariäi I. 225, 281; 
CheikhoThu al Adab 1.93; Flalabi 126/27; 'Askaii 187,217; 
Alüs! bulug IV. 102; tfiz. I. 372, 559; ’ *111. 338; Bäqir 
48, 168, 184, 303; I. liasiq 186; Al Räzi 91; Homer 376; 
Howell II. 355. 




c _ 

c '»T 


* * * 

Nacht gleich dem Wogen des Meeres* und denkt dabei an die 

• • 

Bewegung des Meeres. Ähnlich sagt Abu Dahbal al Gumal.it, 
Diw. ed. Krenkow XLV (basit) 


^ \S 




.«. f 


ooi ob ilxji 

• -'s J * # - * 


,Und gar manche Nacht von vielen Teilen und Schleiern gleich 

• • 

dem Meere, das Wogen auf Wogen folgen läßt* (s. zur Über¬ 
setzung Lis. 335 17 und Lane 1192, sp. I). — Ich 

übersetze jedoch mit dem Komm. ,gleich der Woge des Meeres*; 
verglichen wird die große Ausdehnung, der ruhige Ernst, das 
Düstere und die Finsternis der Erscheinung. S. Z. N. T und 
Aini in lliz. III. 338. Im selben Sinne spricht von der Finsternis 
des Meeres OUÜ Qor. VI. 59, 63, 97; XXVII. 64; s. 

noch Lane 1922; vgl. zum Bilde A§ga‘ zitiert bei ‘Uqbari 

I. 453 16 (kämil) 




,~b Jüu 

/ •*> • V ' 


,Ein König, in dessen Stirne Glanz wir abends gehen, während 
das Meer der Nacht hoch anschwillt.* 

/ , f * fp ' c * , 

M d. h. um alles mit ihrer Finsternis zu 

bedecken; s. Jaq. III. 40 12 bi M ,als die Nacht 

ihre Schleier herabhängen ließ*. Mufai.h.l. XXVIII. 1 


- t ' 


M C 9 ' 



\Sü jllii 

9 * *** 

* 

,Und gar mancher (Wanderer), der die Hunde zum Bellen 
reizte (durch Nachahmen des Bellens und um auf die Spur 
einer menschlichen Wohnung zu kommen), die Wüste fürchtete 
und dem entgegenstarrten die beiden Türflügel der Nacht und 
ihre Schleier (Vorhänge).* — Vgl. noch oben Abu Dahbal 
OB, Lane 1192, sp. I Durrumma (zit. bei 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Die Mu’allaqa des Imrulqais. 


71 


I. Ra§iq II. 45) «3^i .gleich dem Schleier der 

^ 9 i ^ 

Braut', Alilw. Sammlungen II. XV. 111 von der Nacht 

/ c ^ • • 

,gleich dem ausgebreiteten Seidentuch*. (Uber die ver¬ 
schiedenen Bilder, die hier von der Nacht gebraucht werden 

• • 9 * , «w 

und den Übergang von einem Bilde zum anderen [<<jyo.^\] in 
den fünf Versen vgl. Cheikho Ibn al Adab I. 93 wörtlich über¬ 
einstimmend mit Halabi 126 27. Sie haben die Reihenfolge der 
Verse 42, 43, 45, 46, 44). 

43. Da sprach ich zu ihr, als sich ihr Rücken (der 
mittlere Teil) ausdehnte und sie darauf ihr Hinterteil 
(das Ende) folgen ließ und ihre Brust nur schwer sich 
hob (um fortzugehen, zu verschwinden): 

Zitate. Lis. 117; Tag. 103 1S ; Sujutf §. m. 195; 

Cheikho I. 93; ITalabi 30, 35, 126; ‘Askari 217; Gurgäni 

62, 332; Alüsi bulüg III. 102; Bäqir 48, 168, 184, 303; 

I. Rasiq 186; Al Räzi 91; Jliz. I. 372, 559; *IV. 127; 

Homer 376. 

Varianten, »jvf; RbG, BHs, B, ’A'lam; Gamh. 

Lis. T (zit.); N (zit.); I. Ilasiq; Baqir; Hiz. *IV. 127. 

Die Var. nimmt sich wie eine Erklärung zu 

aus. Auch in der Prosa sagt man ,Mitte der Nacht'; 

s. Lis. jv*. 194 8 . und wird gewöhnlich für Anfang 

und Ende der Nacht gebraucht; s. Kit. A<J. 171 2 unten, al 
Bekri Kit. Arägiz S. 7, v. 1. Auch sonst für Anfang und Ende 
einer Sache; s. Lane 1960, sp. III. S. Freytag H III. 311 18 
und 269 oben über ähnliche bildliche Ausdrücke für Anfang 
und Ende. — Man wird aber trotzdem hier nicht als 

Anfang der Nacht auffassen dürfen, wie es bei den Komm, 
der Fall ist (s. besonders Z; T, N, B sagen auch deshalb 

sondern es wird hier die ganze Nacht 
mit einem Tier verglichen, das sich nur zum Fortgehen erhebt; 
s. Halabi 30 und Gurgäni 62. — Vgl. Mufa<]<Jal XXXIV. 13 
(ramal) 




9 c 


9 - 


's i * ^ L? 9 C 9 . . 


L-5 


,Und so oft ich dachte, die Nacht sei schon vorüber, wandte 
sich ihr erster Teil um und kehrte zurück.* 
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IV. Abhandlung: Gandz. 



aram. nrr. 

• - 
m 


44. O du lange Nacht, so weiche doch vor dem 
Morgen! Jedoch (auch) der Morgen ist nicht besser 
als d u: 

Zitate. Muhit 278; Ag. II. 60 4 ; VIII. 59; Hiz. 
I. 372, 559; IV. *128, 317; IJiz. Uug. 447; Suju$i s. m. 
195; Cheikho I. 93; Halabt 126/27; AlusS III. 102; Bäqir 
48, 168, 184, 303; Qalqaäandi 451; Al Tajjibi Tafsir al 
Ka&säf I. 216 a. 


Varianten. T, N, Z, Ag. VIII. 59. 

ji^b T (zit.); N (zit.); Z (zit.); lliz. I. 372, 559; 
IV.*128; Hiz. Hug.; Gamh.; Bäqir; Alusi; Muhi(; Cheikho; 
IJalabi; SujüO. 

b = sd)> JukjJ\ ji Juls 6\y Ahlw. y, N (zit.). 

' c 

,enthülle, erhelle dich durch, weiche vor dem 

w * 

Morgen*. 

,besser, vorzüglicher*; s. Lis. 13o 14 r; 
Täg. J-L# 111 7 . — Vgl. Div. X. 5, Var. = Slane V. 5 

-^ '^*'■1' <C^oüL. cA*®? 

^ # * ff 


ol. 
# </ 


,(Die Sorgen suchen dich heim) mit der längsten Nacht, oder 
von einer ähnlichen begleitet, deren (der Sorgen) Tage in 
gleicher Weise (wie die Nächte) unglücklich sind.* Timmäb 
ibn Hakim in Hiz. I. 373 (tawil) 




I ' I 9 




«I / < 


i At z^V ü i A yj 'jl J; ? wi jä)l mt 'Ji 

,0 du [lange Nacht, so weiche doch dem Morgen in (deiner) 
Vollendung! Jedoch (auch) der Morgen ist nicht angenehmer als 
du!“ (S. £>aiisi I. 225; er zitiert den vs. mit der Var. ^*0 
weiche dem Morgen mit der Sorge*.) Abu Ujaina Hiz. I. 373 
(l»afif) 

jXDb & 6S*; fji c* > 


,Lange dauerte mir die Nacht in Gurgän wegen der Er¬ 
innerung ah ihn, doch (auch) der Tag war mir wie die 
Nacht mit Finsternis bedeckt*. 

Zu Lfij s. Reckendorf 81, Anm. 3. 
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45. Doch o Wunder über eine Nacht, deren Sterne 
gleichsam mit jeglichem festgedrehten Strick am Jadbul 
befestigt wären! 

Zitate. Tag. 329; Mulrit 709; JJiz. I. 372, 
559; IV. 269; Sujtitf s. m. 163, 195; Al Qäli I. 59; Maidäni 
(Or.) II. 115; ed. Freytag II. 502, 504; Cheikho I. 93; 
Flalabi 126/27; Bäqir 48, 168, 184, 303; I. Kaizän 37 3 ; 
I. Rnsiq 11.63; Al Rägib 11.41; Gemaleddin 57; Howell 
I. 165. 

Varianten. G, BIIs, ’A'lam. 

V. 45 a 4- 46 b, Z, Maidäni (Or.); am Rande jedoch unsere 
Lesart. 


= ^ *4» s. zu v. 9. 

s. Zuhair VIII. 3 ? ein festgedrehter Strick'. 


J> 


l 


■« ,mit jedem, jeglichem festgedrehten, mit den am 
festesten gedrehten Stricken; s. Reckendorff 139 ff., Gesenius- 
Buhl Ss, Nr. 3. 


ist ein Berg im Negd, Lis. 272 10 : er heißt auch 
Adbül und befindet sich in der Jemäma, Tag. J->> 329; nach 
Abu Zijäd ist er im Lande der Bähila. 1 (Zur Form vgl. Barth, 
NB. 227.) Er wird wegen seiner Festigkeit und Schwere, wie 
hier, auch sonst sprichwörtlich gebraucht; s. Annäbiga al Ga'di, 
zit. Jaq. IV. 1014 (tawil) 


'JoJO )> Jjüli 


lijksr* jiuiJ iAü 



,Wenn du jedoch zu ihm deine Zuflucht nehmen willst, um 
unseren Ruhm auf Sabra zu übertragen, so (versuch es einmal,) 
den breitschulterigen Jadbul zu übertragen (du kannst das 
eine ebensowenig als das andere).' Mutanabbi 205, v. 24 

(s. Einleitung) jiJo JjL \-ß\S .Als ob sie (die Zähne) 

* * * _ 

im Jadbul säßen (ihm gleicht der Hund) wegen der Schwere.' 
S. noch Ma‘n ibn Aus S. 14, v. 1 und Abu Nuwäs zit. in 
Chalef 414. II, v. 2. 


1 8. Jaq. IV. 1014. 
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IV. Abhandlung: Gandz. 


Zum Bild vom Stillstehen der Sterne s. Annäbiga I. 1, 2. 
S. Maidäni ed. Frey tag II. 502 jt* 

(m. 45) Jy4 V >K. 

# 

46. Als ob die Pleiaden in ihrer Station mit lei¬ 
nenen Seilen an massiven Felsen befestigt wären. 

Zitate. Lis. 244; Tag. 372; Laue 1750; 
tliz. I. 65, 372, 559; IJ 795 5 ; Sujutf ä. m. 195; Cheikho 
I. 93; fjalabi 126/27; Bäqir 48, 184; 1. Raäiq II. 63. 

Varianten. T (zit.); Hiz. I. 560 21 ; ?-*> 

B; Lis. und Tag. 

Jl 0 UA3 & J> Juil; Cheikho; 

Fjalabi. 

46 b + 45 a s. zu v. 45. 


Zu b*;ü\ s. oben v. 23. 


; t 


f f 


\ \ * • T • • ^ ^ / * I # I * ^ 

s. Li\S. fVO ^ASv< 41 

fbä*? (m. 46) Lis. bezieht also 

zu das ist falsch. Es gehört zu 

• • y Ä *. ^ f j 

s. Übersetzung. — Vgl. Sammah bei Tag. ^v 0 (tawil) 

,Der Aufenthaltsort von Wildeseln, die 
wegen des Sommers schreien. 1 Al Garir in Nöld. Festschrift 
151 3 (tawil) 


^ j* ^ ' & 

,Aber wahrlich, ihr seid Leute (von der Art, daß) euer Bruder 
euch überragt, wie die Pleiaden die Spitzen jedes Ortes über¬ 
ragen/ (flww bedeutet hier vielleicht ,hoher Ort, hohes Ge¬ 
bäude*.) Vgl. ,die Sonne erreicht ihren Höhepunkt*, 

wovon ebenfalls fLki gebildet wird; s. Lane 1750, sp. II 

J*'/*, Jo\y\ (s. Lis. 100 1S ) ,Strick, Seil* ist 

Lehnwort wie s - FFW 42, 93. Zur Beschaffung und 

Fabrikation der Stricke in Arabien s. Bed. 98 8 , 154. Europa 
übernahm später von den Arabern ihre Schiffstaue. Kabel — 
kahl s. Kremer, Kulturgesch. II. 327, Anm. 1. 

Zu vgl. Mufadd- VIII. 18 <*-*» s. noch 

zum v. Mufadd- XXXIV. 14, 15 und H 795, v. 1, 2. 


• * 




■ u ;;s ifcd* 
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V. 46 ist nur eine Wiederholung von v. 45; s. I. Raäiq II. 63 
und wörtlich dasselbe B im Namen des Abu Bekr. Ich behalte 
die beiden Verse nach der allgemeinen Überlieferung. Die 
von Z dargebotene Var. 45 a + 46 b will die Wiederholung be¬ 
seitigen und macht außerdem den Eindruck des Zusammen¬ 
geflickten. Es fehlt das Verbum und die beiden Halbverse 
haben keine Verbindung. Z steht ganz vereinzelt da. Seine 
Lesart wird von keinem der Alten auch nur erwähnt. Eine 
Ausnahme macht Maidani. Vgl. nun Jacob stud. I. 25. 


47. Und gar oft ritt ich am frühen Morgen, während 
die Vögel noch in ihren Nestern waren, (zur Jagd aus) 
auf einem kurzhaarigen (Roß), eine Fessel des Wildes, 
ein hohes Gebäude (ein Koloß). 


Zitate. Lis. 374, 225; Tag. 479, 

170 5 ; Muhit 234; Ag. VIII. 59; tfiz. I. 507, 546, 560; 
Hiz. l.Iug. 438; Sujüti §. m. 138, 155; Ilalabi 51; Wähidi 
204 15 ; 597 10 ; ‘Uqbar! II. 151; ‘Askari 207; Baqir 246, 
282; I. Raäiq II. 78; Al Rägib II. 284; Homer 678; 
Howell I. 275. 

Varianten. ^ Z, Lis. B, T 

(zit.); N. 

Xi '). Die Jagdbeschreibungen fangen gewöhnlich 
mit der Schilderung des Morgens an. Der frühe Morgen ist 
ja in Arabien die günstigste Zeit zum Reisen überhaupt; s. 

Chalef 203 ff. GMB, S. 192, v. 82 \>\ 

,Und gar oft ritt ich in der Morgenfrühe, wenn der Hahn 
krähte (zur Jagd aus).‘ 

Sulaiman al Bustani (Homer 678) findet 
darin eine Andeutung auf die Beobachtung des Vogelfluges; s. 
dort Ukl'j ^ lylj? \>\ \ylSj 

oU 4i.Ui45 j JU 

■&> Jlj *UA »jXit 'JU4 Ctjii olj 

(m. 47). 


.« * • $ 

dJS + = 

*. v. Jp. 


/ ,ti 0 , 

dUsb ijS) 


f ,c , 
V 9 


j, liii; s. Z, T, Lis. 344 und Ge; 
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IV. Abhandlung: Gandz. 


/ y. 9 


= >j*-\ ,kurzhaarig, glatt/ s. Chaleff 209 ff., Ahlw. 

Bern. 153, Nöld. zu Antara m. 71 und Fraenkel MB. 5 (von 

0 c 

— Ti3 ,kratzen, schaben* vgl. zu oben v. 26). 

>xj^\ SX ,eine Fessel des Wildes*, d. h. ,dem das Wild 
nicht entkommen kann*; s. Qot. 54 von Imrulqais 5^» y-t-* 

s. auch Ahlw. Bern. 75. Vgl. MufaJJ. XXXVII. 31 
joyjt (zit. bei 0iz. I. 508, I. Raäiq II. 78, Al Rägib II. 284): 
‘Amära ihn ‘Aqil (er? bei Al Rägib II. 284 (bafif) 


er 


)i_Uo ÜU, U* tß u IS) j. 


,Und ich sehe das Wild in meiner Rechten, wenn ich eines 
Tages seinen Zügel in meiner Linken halte.* lbn Muqbil 1. c. 
(basit) 


il 


L^Lc j^Xc dötf tj+xJ o\ ^ £Lo 'j 


,Es nützt dem Wilde nicht, daß mau es warnt, es ist gleichsam 
daran (an dem Roß) mit Hacken befestigt.* Ibn Ab mar bei 
I. RaSiq 11.78 »XjLfi %ifj> ,das Erreichen des gehetzten (Wildes)* 
(zit. zu v. 49 weiter). Abu Temam gebraucht den Ausdruck 
vom Antlitz der Schönen Ai» zit. Hiz. I- 508 

und IJiz. IIug. 438. Vgl. noch Mutanabbi 204, v. 18 (s. Ein¬ 
leitung) vom Jagdhund Jüa.^ ÄJüU$ ,Die Fessel 


der Gazelle und der Tod des jungen Fuchses.* Idem 597, 
v. 28 <J4*' >Tod des Straußes und Schlinge 

# ' ' ' ' * 0 * c* 

des Wolfes*. Im selben Sinne heißt das edle Roß auch J \j]i 
,Schlinge, Fessel*; s. Bed. 80, Anin. 1. Außer den dort an¬ 
geführten Stellen s. noch GAIH. XXI. 2; s. ZDMG. 49 100 . 
Abu’l-'Alä betrachtet dies Bild schon als abgeschmackt; s. 

Margoliouth: Abulalä letters 17 H C-Go X* 0)3 

(wie erfolglos ist =) *x~iL£jb 

= ^2'n ,ein hohes Gebäude, Palast, Kirche*; s. FFW 
274/75 1 und Ges. s. v. — Vom Roß gebraucht noch Div. 
XL. 17, Tarafa XIV. 13, I.I 28, v. 1 unten. Vgl. Ps. 144 12 


• Zu = ,Kirche* FFW 274/75 s. B. ’A'lam J'Ju ^Ua^Jl 

und zur /ai'af-Form s. Bed. 173, FFW 07, 69 unten. 


1 «■' 
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‘rsn r.'izr\ niaono rvi)2 irmsa. Uber den Vergleich des Kamels 
mit einem Gebäude handelt ausführlich GMB 114 ff. 


f c 


Vgl. Div. LII. 47 l£lü; ü'y, XXXV. 15 


> 


• • • Jt ^Ü\ iS’y, XL. 17 JA Xi 

IV. 23 in der entsprechenden Var. Ap. II. 1, 2 
= Slane II. 20, 21 = 'Alqama 1.19, 20 



(s. Lis. 375, zit. Ap. II. 1 und Hiz. I. 507, zit. Ap. II. 1, 
Div. XXXV. 15, LII. 47). 


48. Kasch sich wendend zum Angreifen und zum 
Fliehen, (so daß) es dir Front und Kücken zugleich 
(in einem Moment) zeigt, wie der massive Felsblock, 
den der Gießbach von der Höhe hinabrollen läßt. 

Zitate. Lis. 1»^*- 143; Tag. 469, 118; Ag. 

VIII. 59; Qot. 41; fl 30 8 ; Hiz. I. 404, 508, 546; III. 449; 

Sujüti §. m. 155; ‘Uqbari II. 226; ‘Askari 241, 355; Alüsi 

II. 96; III. 101; Bäqir 246, 282; Sib. (Paris) II. 336; 

(Or.) II. 309; Hamadäni 156; I. Raäiq II. 75; Al Rägib 

II. 288; Iqttfäb 340; tfiz. tfug. 88; Howell I. 727. 

Varianten. G, BHs., ’A'lam, N, T, Arnold; 

BHs. 

• m* 

Zur intensiven Bedeutung der mifal- Form vgl., 
Z zur Stelle und Tebrizi, IJ 37 n . 

1»^ yX* • fassen die Komm, und auch Reckendorf 

in Nöld. Festschrift 260 unten ,es hat die Eigenschaft vorzu¬ 
stürmen und zurückzueilen 1 . Dies wäre aber nur die Wieder- 

holung von j £*, was schon B. bemerkt. Ich übersetze daher 

als Folge von y* ^ ,es wendet, dreht sich so 
schnell, daß es Front und Rücken in einem Moment zeigt*. 
Dies wird noch im zweiten Halbvers durch den Vergleich mit 
dem herabstürzenden, sich rasch wälzenden Stein veranschau¬ 
licht; s. I. Raäiq II. 75 und Hiz. I. 547. Mutanabbi, der in der 
Beschreibung des Jagdhundes (Ged. 68, S. 201 ff.) die Schil¬ 
derung des Pferdes in unserer Mu'allaqa nachahmt (s. Ein- 
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IV. Abhandlung: Gandz. 


0 f 

leitung), sagt vom Jagdhunde im selben Sinne 202, v. 9 '31 

c f c» fc» /t f 

J-i-Jl ki. .Wenn er den Rücken wendet, sieht er, wie 
wenn er das Gesicht zuwenden möchte* und 203, v. 13, 14 


/> 


^ * # t ' 9 * t j 






< fr» 


/ / 

1 ^ €» ^ ' \l C \ * C * * 


,Beim Angriff wendet er sich mit so raschen Drehungen, daß 
fast Eins erscheinen Rücken und Brust, und Kopf und Fuß.‘ 
S. Einleitung IV f. und D. H. Müller in Kit. Fark 37 ff. 

Der Araber betont und übertreibt gerne diese Eigen¬ 
schaften beim Pferde, da sie allein es sind, die es im Gegen¬ 
satz zum Kamel für Jagd und Krieg ihm so wertvoll machen. 
S. Bed. 73: ,Das Pferd wird in Arabien fast ausschließlich für 
kriegerische Zwecke gehalten; denn es ist gewandter, lenk¬ 
barer, läßt sich leichter herumwerfen als das Kamel . . . Wie 
schwierig es ist, das Dromedar umzuwenden, ersehen wir aus 
der Schilderung der Schlacht von Hunain (I. Iliääui 846).* 

~ß ,zum Angriff sich umwenden*, ursprünglich ,sich drehen, 
wenden*; vgl. hebr.-aram. 15 * 12 ; s. Geiger, ^arafa m. 58. 

+ * M 



SvÜä» = .harter Boden, Fels* von oder 

r ; s. Ges. tö^j und Fraenkel MB. 22 ff. 

,Gießbach* ist die Strömung eines Wadi, zur Zeit 
da es Wasser hat; s. Jacob stud. I. 25, Bed. 3. (Nöld. Beitr. 
S. 100 , v. 26 ist also die .Var. vielleicht vorzuziehen.) 

^ ist Analogiebildung zu s. Barth in Nöl. 

Festschrift 789/90. — S. noch tfiz. 1. 404, Howell I. 727, Recken¬ 
dorf 14, 15 und Barth NB 20, Anm. 2 . 

Vgl. Div. LXIII. 11 Var. = Slane VII. 1 1 (zit. ‘Askari 296) 


49. Ein Rotfuchs, der das Satteltuch von der Mitte 
seines Rückens hinabgleiten läßt, wie der kahle Fels 
den Absteigenden. 

Zitate. Lis. 204/205; Tag. Jy- 296 9 ; MufcU 
1194; Qot. 53; Jliz. I. 546; 'Uqbari II. 465; Bäqir 
246, 282; H III. 400. 
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Säü Lis. 205Jli. T (zit.); J>^4 Qot. 53. 
c , * 

s. Jacob stud. I. 65, Bed. 74 ,Unter den Farben 
der Pferde schätzen die Araber heute am meisten rotbraun 
mit schwarzen Spitzen und bei den Alten ist kumait wohl die 
häutigste Farbenbezeichnung/ — Es ist Fremdwort; s. Gawäliqi 

132/33 und FFW 152. — JUL s. Div. XL. 24 jU. & \ 

c, 

ist die Mitte des Kückens, die Stelle, wo der Sattel sich 
befindet; s. T, N, Lis. 204/205, de Goeje ZDMG. 45,„ 3 ; 
davon J'-*-, ,das Pferd besteigen, reiten 4 ; s. Lis. 206 j 

und H 610, v. 2. 


Varianten. J* Pb., N, T; jß. ’A'lara; 

c' - , , 


/ • i * 


Z. ' ' p 
• »• 


bUJj Ui übersetzt Frey tag I.I III. 400, 

* C — * P t f — / 

als ob stünde «\ 3 jbiJb Jj-LiLjl Jj U* ,wie der Absteigende vom 
glatten Fels abgleitet 4 . Das ist nicht richtig. Jj wird durch 
das <—> in Jy-^-Jb transitiv; s. Z; H 35, v. 2 ULLll ^ jy* 
,Da ließ sie (die Brust) ihn vom kahlen Fels abgleiten . 4 Es 
ist daher auch oUDl . Jp zu vokalisieren. Das Pferd läßt das 
Satteltuch abgleiten, wie der kahle Fels den Wanderer. 

Zum Vergleich des glatten Rückens mit dem kahlen Fels 
s. Div. IV. 36, Var. = ‘Alqama I. 25 


9 9 




C Cj» 


L 




' o- 

w 

,Unter einem Rücken, der der Rutschbank eines Spielplatzes 
auf einem glatten Fels gleicht 4 (s. GMB. 102 5 unten). Div. 
XIX. 28 


0 * 9 


I 9 • ' »* C f 


W ifJ 


,Sie hat eine Kruppe gleich dem Fels, von dem der Gießbach 
hinabstürzt (und) den kahl gemacht hat ein reißender Berg¬ 
strom . 4 GAIH. XIII. 21, 30; Mufa<Jd. IX. 12 


* t 9 ^ 9 — C /m ä / 

'-ul ^ Ägp» 


X'i Jub 


,Sie (die Kamelin) hat einen Buckel, dessen Fetthücker hoch 
ist, von dem das Satteltuch abgleitet . 4 


50. Trotz der Ermüdung brausend, als ob sein 
Schnauben, wenn in ihm die Wut kocht, das Sieden 
eines Kessels wäre . 4 
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Zitate. Lis. ^3 271, 103, ?}*> 91, Tag. 

329, ^Äe. 388, 104, 291, 338, unten; Jiiz. 

I. 546; Baqir 246. 

Varianten. v_^üL*»J\ PbG., BHs., B, \A‘lara; Lis. 
und Tag. • Gamh.; T (zit.); N (zit.); 

T (zit.). 


erklären die Komm, .trotz der Mager¬ 
keit*. Ich übersetze von ,J->3 ,welk, schlaft' sein* ,trotz der Er- 

müdung*, was denselben Sinn hat, als ,trotz des 

zweiten Rennens*; s. Var. — Vgl. Div. IV. 25, Var. = Slane 
II. 22 J£. — S. noch Div. XXIII. 1, LIX. 13, 

Var. = Slane XIV. 10. 

,als ob sein Schnauben oder der Laut, der 

beim Galoppieren im Innern des Pferdes (von der Milz) ent¬ 
steht*; vgl. Komm. N T Z 

*j$Jo ’JLS3- B S\J,\ 3 ; bei Arnold 

und Lis. Tag. *>>*: c r > '4“ '^1 <3/4* f \ 3 ; keineswegs 

dürfte es jedoch ,das Getrapp* oder ,der Laut der Glieder¬ 
bewegung beim Laufen* sein. S. de Goeje, ZDMG. 45 1H3 . 

Vgl. Div. XIV. 12 OuLAJt U>;ü ^\3 ,Und 

ihr Rennen (erzeugt einen Laut), gleich dem Knattern bren¬ 
nender Palmzweige.* — S. noch Ma‘n ihn Aus S. 12 , v. 1 



u \>i iLÜ 14! cJU- 

,Da hörst ihren (der Kessel) Lärm beim Sieden, gleich dem 
Laute der Kamelhengste, die brüllend daherlaufen.* 

51. Unermüdlich galoppierend, wenn die edlen 
Renner wegen der Mattigkeit den Staub aufwirbeln 
auf hartem, mit den Hufen zerstampftem Boden. 

Zitate. Lis. ^ 297, >jS 381, JU 313, J-*- 369 13 ; 
Tag. 402, 33 483, 350, 381 3 unten; Ibn 

Walläd 127; Baqir 246; Hiz. I. 547; fl 49 18 . 

Varianten. BHs. 

T, N, H 49; Baqir; Tag. Ss, J*,; Lis. 

ü’U* 

JojJüb T (zit.); Lis. Tag. J—; IJ 49 (J'^Ud'). 
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U« ,sich reichlich ergießend, rasch und unermüdlich lau¬ 
fend'; s. Mufa<J<J. VIII. 20 = Nöld. Beitr. 139. 5-^34* ,ein 
breiter Renner*, ,ergieße dich* ist der Name eines Rosses 

H 101, v. 4; s. Chalef 29(5ff. (s. v. 53 yiß). 

* , - . • * * ' 

oU^UJ\ ,die schwimmenden* von edlen Rossen, z. B. An¬ 
tara m. 44, 1,1 615, v. 1, wegen der schlenkernden Bewegung 
der Vorderfuße; s. Komm, und GMB. 98ff. zu und 107 

vgl. MufatJd- IX. 26, 27 (zit. Bed. 70) JU Uo • . • cß 


^ ,Ihre Vorderfüße gleichen den Händen eines Schwimmers, 

1 • • • , * 4 ^** 

der ins tiefe Wasser gefallen ist* und dazu Div. IV. 5 X^'3 
dUr>Uo. 

jUift s. Chalef 320 ff. 

,harter Boden* N, T, B, Z; nach Lis. 3s 381 lß und 


Tag. SS unter <*44* ir, JUUJ U*« ist es ,dünner Staub, zerstampfte 
Erde*, auch bei T erwähnt X J\ ^ jb U Die 

zweite Bedeutung scheint aus unserm v. abgeleitet zu sein. Es 
wird aber auch hier nur die erste richtig sein. Der Dichter 
sagt: sogar auf hartem Boden haben die anderen Pferde wegen 
der Ermüdung Staub aufgewirbelt, während das edle Roß 
nur kurze Zeit mit den Füßen auf der Erde verweilt, sie 
kaum berührt und deshalb keinen Staub erregt. Vgl. GAIII. 
XXIII. 54 




^ ^ UiU ^ XiJT Jj Ui 


,Aber er läßt nicht ab im Galopp weiter zu rennen, so daß 
seine Beine an beiden Seiten Kleiderfransen gleichen (weil sie 
ohne den Boden zu berühren an seinen Flanken herabzubaumeln 
scheinen).* Ka‘b ibn Zuliair bei Lis. vJ-U. 178 

,an vier Füßen, die die Erde nur wenig berühren'; 
179, 1. c. ( c Abda ibn Tabib) Jf>ß\ 0 i. 


52. Es läßt den leichten Jagdburschen von seinem 
Rücken abgleiten und wirft mit den Kleidern des 
festen, schwerfälligen (Reiters) herum. 

Zitate. Lis. 427; Tag. UU. 92; 205; Bä- 

qir 246; Hiz. I. 547; Ihn Duraid 188. 

Varianten. T, N; Z (zit.); Lis. 

Sitiangsber. d. phil.-hist. Kl. 170. Bd., 4. Abh. C 
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IV. Abhandlung: Gandz. 


Al Agraa'i zit. bei T, N; Z (zit.); I. Duraid; 

BHs., ’A'lam; k_Ü-' Abu ‘Ubeida bei T 

und JJiz. 


0 0 9 

, Bursche, Knappe, Sklave*; zu dessen Verwendung 

bei der Jagd 8. Chalef 323 ff., Bed. 113, GMB. 198. — S. Div. 

XV. 23 = IV. 46 = Zuhair XV. 21. Der Bursche ist nicht auf 

das Pferd zu bringen. 

£ 

der .Jagdbursche ist mager und leicht; s. II 615, 

v. 1 unten. 


Zu vgl. Chalef 242. 

Vgl. Div. XV. 26, 36: 



siLtfT j£\ 




<• : M 
4 •• 




,Da sprach ich zu ihm (zum Jagdburschen): Laß das Pferd 
rennen und treib es nicht an, sonst wirft es dich von der Höhe 
des Rückens, so daß du hinabfällst/ 


- i t 


c » 




Cm 




,Es war aber glatt, so daß es unseren Knappen hinabgleiten 
ließ, wie der unbeflederte, gekerbte Pfeil aus den Händen (des 
Schützen fliegt)/ Oben v. 49 gleitet das Satteltuch ab wegen 
der Glätte, hier wird die Schnelligkeit geschildert. Vgl. noch 
Tarafa V. 64, idem ed. Seligsohn 151 XI. 3; II 64, v. 2. 


c i 


_j \ ,hin- und herwerfen* s. Nöld. zu Ilarit m. 6, kann 
hier auch ,abwerfen* bedeuten. 

= auch II 37, v. 1; s. Reckendorf in Nöl. 

Festschrift 258. 




ä 



53. Wirbelnd gleich .dem Kreisel des Knaben, den 
dieser kreisen läßt, indem er mit beiden Händen ab¬ 
wechselnd zieht und nachläßt an der zusammenge¬ 
drehten Doppelschnur. 


Zitate. Lis. y 367; eJJ.rL 408; Tag.y 205; 80; 

Muhit 513; J} > 642; *Iiz. I. 547. 


Varianten. Lis. b; B; T (zit.); Lis. 

jj> 367 5 ; Tag. >; ^ PbG.; BIIs.; ’A'lam. 
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jt.>> ,reichlich Milch oder Regen gebend* s. oben zu 

t w 

v. öl. 

f f C / 

,Kreisel* s. Jacob stud. I. 20: ,Wahrscheinlich ist 
es das Spielzeug der Beduinenkinder, welches Doughty I, S. 433 
folgendermaßen beschreibt: „und einige haben ein Spielzeug, 
ferneyny , aus einer zweimal durchlöcherten Scheibe und zweimal 
mit einem Nähfaden durchzogen . . . Dieser Stein oder mit¬ 
unter ist es eine Scheibe von Holz, ist in der Mitte aufgezogen 
und mit einem Wurf in die Luft drehen sie die beiden Fäden 
in eine doppelte Schnur auf und wenn sie dieselbe dann auf- 
ziehen und nachlassen,* dreht sich ihr Kreisel mit lautem 
Schwirren*.“ S. noch Bed. 113 und 254. Soweit ich mich er¬ 
innere und erfahre, wird dasselbe Spiel auch heute noch in 
• • _ 

Österreich von den Kindern gespielt. Als Drehscheibe dient 
ihnen jeder größerer Knopf. — Siehe noch dazu Lis. und Tag. 
Laue s. v. 713, Komm, zu MagäniT Adab B. VI, S. 1145. 

/ - # 0 %% 0 - p 

Der Kreisel heißt auch und Ä-*\o. Letzteres bei Muta- 

lammis XV. 5. Das beim Spiel entstehende laute Schwirren 
heißt und Ju^. — Vgl. Div. IV. 48 

m * _ 

1 ,es schießt dahin wie der durchlöcherte Kreisel des 
Knaben*; s. dazu GAIH XXI. 2 nach der Var. Täg. 78 


i 5 ; / 


? 'i 


54. Es hat die Weichen einer Gazelle und die 
Beine eines Straußes und den Strecklauf eines Wolfes 
und den Galopp eines jungen Fuchses. 


Zitate. Lis. UL, 30 3 , Jb\ 18, Jü* 81; Täg.^i 460 1S , 
,J.bl 209, J-ij 204; Qot. 41, 55; Iliz. I. 547; Murtaja’ 
IV. 42; Al Qäli II. 254; Ilalabi 26; ‘Uqbari I. 461; 
Wähidi 336j unten; ‘Askari 189; Alüsi III. 101; Gähiz 
1. 133; III. 15; VI. 100; I. Raäiq I. 197, 199; II. 21; 
Iqtitfäb 273; GKW. Z. 421/22; Iiaffner 214 4 . 




Varianten. Ahhv. y.; N (zit.); T (zit.); Iqtidäb. 

T, N, B, Z, Lis., Tag., GKW., Haffner; Murtaja’; 
AI Qäli; ‘Askari; Gähiz; I. Raäiq: Iqtidäb; Iliz.; Qot. 41, 

^ c # • ^ « c / < . < _ 

Anm.; 55 (J-i-G); 
lag. >3- 240; ^ 460 13 

o* 



Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



84 
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✓ i 


S. 67 ^ ISU,; Mutanabbl 336, v. 20 jiGtCü ^ >\j> 

V / ' 


= ,Ji>i = ,j±>i ,Seite, Weiche, von der letzten Kippe 
bis zur Hüfte*. Phönik. b'Z', hebr. b'XK; s. Meier in ZDMG. 
XIX. 104. 

IjU»: wegen der Kürze und Festigkeit derselben s. 
Komm.; s. noch Gähiz I. 133 ^ 

(?) y£j*b h^X»Uo ^oi’3 J>b s * GKW. 

Ju ^uzjT 

✓ 

,und im Schenkel übertrifft es die Strauße*. Bed. 180, Anm. 4 
zitiert einen Pferdenamen en Na'ame aus I. IlisAm, Sira 476. 
Ich habe es dort nicht gefunden. 

s. Chalef 210 ff., außerdem noch Div. IV. 63, 
GMB. S. 192, v. 82. s. Nöld. zu Labid m. 38; es be¬ 

deutet auch Löwe; s. GKW. Z. 434—436; 523—525. 

J-i-ij' ist das gleichzeitige Heben beider 

Vorderfüße, der Galopp. Nach Bed. 76 ist der Vergleichspunkt 
das Halten des Schweifes in horizontaler Lage während des 
Laufes. — Wie man aus der Zitaten- und Variantensammlung 
ersieht, steht Ahlw. mit der Lesart J-Lo in seinem Text ganz 
vereinzelt da. Diese Form wird von den arab. Lexikographen 
gar nicht überliefert. Die einzig richtige Lesart ist J-LJ, eine 
taj*al- Form von s. GKW. Z. 419 und D. H. Müller in 

Kit. Farfc 37 ff. — Zur Form s. Qot. 55. 

Eine derartige Gliederung des Verses in vier gleiche Teile 
kommt ziemlich häufig vor, gewöhnlich auch noch Innenreim. 
Vgl. Div. XIX. 13 = Div. App. XX. 1 (übersetzt bei Kückert 
Amrilqais 47). Siehe Chalef 291, v. 5 und 418,. und dazu 
Div. App. IV. 4—6; s. noch Amr m. 90, 95, 98 und H 612, 
v. 6 und Bed. 197/98. Vgl. Div. IV. 24 


« ^ -/ 


,Als ob das Niedrigste seines Laufes und sein bequemster 
Galopp der Strecklauf eines Fuchses wäre/ IV. 27 


/•C ' 


~ ic •• * * V ' i ' * i ^ i. 

& ^ 

* * * * 

b: ,den Kücken eines Wildesels, der auf einem Hügel steht (so 
hoch)*. XXXV. 16 Äili* tfU »' 3 Jj ; s. noch GKW. S. 67; 

s. Qot. 55 IwLs Jj» » (M. 54) <Oy> <. - 

* i< / .; i'i :' il i r ‘'i i ' c »' : CM' . «• Al 


c * •*» & 


•• / i ^ ( 


i / 
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t j / t » ' ' C .. . | , ; ' ' l? $ * * *i Äii V/»** / l i ^ ^ i t ^ f 

wi*X-**> q, \ fULä*' ^ a^xXo \ 


\j£\ Xpl J^XÄ üiJUo^ ,Es hat der Oryxantilope 

Weichen, der Taube Mundwinkel und des Straußes Läufe eines 
aschgrauen unter den aschgrauen*. Zur Nachahmung Mutanabbis 
s. D. H. Müller in Kit. Fark 38 und unsere Einleitung hier. 

Die späteren Adabwerke nennen einen solchen vier¬ 
gliedrigen v. <>..^£0 und führen zahlreiche Beispiele 

an; s. Murtada’ IV. 42; Halabi 26 u. a. m. 


/ / 
ci 


•• '« * 


55. Ein starkrippiges, wenn du es von rückwärts 
betrachtest, deckt es seinen Bei ns palt mit einem langen 
(Schweif), der ein wenig über der Erde ist (und) nicht 


seitwärts geneigt ist. 


Zitate. Lis. ti-i» 221 13 ; Jj* 468 12 ; Tag. ^=> 434; 
Hiz. I. 547, IV. 21; ‘Ukbart II. 151; Wähidi 203 25 ; Mur- 
ta<Jä’ IV. 12; Al Qali II. 255 n . 

Varianten. \S\ Oo\ i Pb. G. BHs. B. ’AMarn. 

\>\ buJUi Hiz. IV. 21. 


c i 


,starkrippig*, ebenso jLbi; vgl. Nöld. zu Ilärit M. 
39 und Chalef 353, v. 26 und D. H. Müller, Südarab. Stud. I. 
38 10 . — Zur Schilderung der Festigkeit der Kippen s. GMB. 

136 ff. und Geiger Tarafa M. 12. — \$1; s. Div. XIX. 

37—39 

0 — m * C * C , C f 

.. . s l \3) O-AS oJGül b\ 

• • • 

,f i, C* C. 

» ■ ■ / * • ••> __ i •< .. * • *i 


9 C ' 


C 9 c 


3 0.^1 Ol j • • • <Guüt C-JL» Oj.S3l Ol j 


,Wenn sie (die Stute) dir die Vorderseite zuwendet, hältst du 
sie für einen Kürbis, wenn die Rückseite, für einen Herdstein 
und wenn die Breitseite, für eine Heuschrecke*; s. dazu noch 
Hiz. IV. 22 unten. 

Xx s. Mufadd- XI. 30; jXi ,sie 

bedeckt ihre beiden Hinterbacken mit einem zottigen (Schweif)*; 
Zuhair III. 10 




,\'Z]\ ’LJ» n 


'■V 


C 9 
• • / 


.Und sie wirft mit einem (Schweif) von fleischigem Schwanz 
bein um den Spalt, dem ein dürres, milchberaubtes Euter an- 
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gehört, herum*; s. dazu Tarafa M. 17. — ist seihst ver¬ 
ständlich der Spalt zwischen den Beinen, wie aus den Komm, 
und Parallelstellen zu ersehen ist; s. Jacob stud. I. 61. 

s. Chalef 207 '-jüaj ,wir ritten früh auf einem 

langschwänzigen Roß 4 . MufaJd- VIII. 21 = Nöld. Beitr. 139 

,mit langem Schweif 4 . Das langgeschwänzte Roß 

heißt auch j^; s. Annäbiga XXIX. 20 und 

C^ot. Adab 121. — Div. XX. 48 werden Postpferde mit ge- 

stutzten Schwänzen erwähnt s. H 183, 

unten und Frey tag IJ III. 328. 

C ft * 'c 9 

ein wenig oberhalb der Erde, so daß er sie 
nicht berührt, dies wäre nämlich ein Fehler; s. Komm. IIix. 
IV. 21 und Murtadä IV. 12. — Vgl. noch Jacob stud. I. 26. 
Zu s. Reckendorf 192. 

Vgl. zum v. Div. IV. 39 



»^ .. f 


y Jr?J ' 


' c < s # ••«* * b - u T I», | • 


/•i * c ' c 


% 

* 


Div. XIX. 29 


■P cj? , r 0) v 


j— 

,Sie hat einen Schweif gleich der Schleppe der Braut, mit dem 
sie ihren Beinspalt von rückwärts bedeckt 4 ; s. dazu den v. des 

IJidaä ibn Zuhair bei Murtadä IV. 12 und Hiz. IV. 21 '-p 

fJ' Mutanabbi 203, v. 12 (s. Einleitung IV. V.) va¬ 

riiert unsern v. 


=.'. t r 






ii 


> • 


: < 






,Im Besitze eines Schweifes, der wenig behaart ist, nicht seit¬ 
wärts geneigt und auf «lern Sande die Zahlenwerte der Buch 
staben schreibt*. (Er berührt also die Erde.) 


56. Sein Rücken, wenn es beim Zelte (angebunden) 
dasteht, gleicht dem Reibstein der Braut oder einem 
Stein, auf dem die Koloquinte zerrieben wird. 

Zitate. Lis. v>r° U*o, 192, Xo 203,; Tag. 

133, 334, 209, Xo 212 fi unten; Laue 

1674,’ 3su> 1722; tfiz. I. 547; IV. 22, 0 . 
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/ / c 


p c 






BHs, 


Hiz. I. 


7 






»i » * 



i6\ r 


11 


M 1 

M / 


Varianten. \>\ <*.~.« v ^jUc£JI . Ju 

B. ’A‘lam. G.; Pb. T ( z *b); Tag. 

547 (S. 549 jedoch Komm, zu unserem Text); 

N (zit.); Z; Gamh. Ahhv. y. 

Lis. Tag. Lane vy°- 

T (zit.); N (zit.); B (zit.); Lis. 

J/»; Tag. v 4 r°- — T (zit.); B (zit.). — N, Z. 

/ 

,der höchste Punkt eines Berges oder des Rückens, 
Kücken*; s. MufaJJ. VIII. 5; Mutalammis XIV. 4, 5; Chalef 
352, v. 16, Jaq. III. 65; wjIj ^ 5 ^' gemeint ist, wenn es 

in der Nähe des Zeltes oder am Zelte angebunden dasteht, 
nämlich frei ohne Sattel; s. Komm, und Bed. 54 zit. Burek- 
hardt 37 ,der Hengst wird nahe dem Zelte angebunden*. Einen 

Stall kennt wohl der Beduine nicht. — s.JiJj* verglichen 

wird die Festigkeit, Glätte und der Glanz; s. Chalef 353, v. 26 
vom Wildesel y*> .er ist dem Reibstein ähnlich 4 . 

1.1 90 4> 3 unten wird etwas Heißes, Glühendes mit dem Reib¬ 
stein der Bräute verglichen, auf dem die Parfüms gestoßen 

’• o ff Cm ' * ' 

werden Alqama I. 41 wird das gebratene 

Bruststück mit dem Reibstein wegen des Wohlgeruches ver¬ 
glichen; s. Ahlw. Bern. 158 und Mufajd. XX. 24 zu v. 57 
weiter; s. noch ‘Alkama XIII. 9 und dazu GMB. 101, Anm. 1; 
Mufa<jhJ. VIII. 5 = Nöld. Beitr. 138 = GMB. 116, v. 5 

,deren Rücken einer Burg gleicht 4 ; s. noch GMB. 
115, v. 1 und 117, v. 1 . — Tai’ftfa M. 35 vergleicht merk¬ 
würdigerweise sogar das Herz seiner Kamelin mit einem mas¬ 
siven, felsigen Mahlstein. 

= nrna s. FFW 99; zu s. IJiz. I. 549 und 

IV. 22. 

Zu s. Jacob stud. I. 46. 


58. Da begegnete uns ein Rudel, dessen Anti¬ 
lopenkühe den Jungfrauen gleichen, die um Dawar 
herumgehen im schleppen versehenen Mantel. 

Zitate. Lis .#> 384, 277/78; Tag. 215, 332; 

Lane 931; J(liz. I. 547; Baqir 164; A{ T«jj>bi I. 228“. 

Varianten, 'jy Hiz.; Lis. 384 14 ; Lane 

Lis. yp; ^ Pb., BHs., B., 'A‘lam. 
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,erscheinen, begegnen* auch. hei Mutanabbi 202, v. 3 
UJ Nöld., ZDMG. XL. 725 stellt das Wort zu pp, n:p, 
WRA. 204, Anm. 1 stellt dazu hebr. pip. 

Zu vgl. GKW. Z. 179, 601, 611; Kit. Fark 18, 

und S. 39. 

s. Jacob stud. I. 27. 

• ✓ 

j\ß> ^ sind die Mädchen, die in der Heidenzeit um 

Dawar — ein Götzenbild oderein heiliger, Stein (Z. /F*") — in 
Prozessionen herumliefen. Nach manchen Angaben dauerte 

dies wochenlang; s. N & J-y 

bU^bJb Ui Dawär ist bei WRA meines Wissens . 

nicht erwähnt. 

4 f * L * C * 

ist dasselbe wie und 4>J; s. Lis. S-o 155 9 und 


k>, 178 und v. 26 oben. — Die Komm, und Wörterbücher 

, , * 4 , 

erklären als pl. von »ViU. Auffällig ist jedoch, daß ge¬ 
wöhnlich mit dem Singular verbunden wird, so hier, Div. XX. 29 
\>LU Div. IV. 44 = 'Alqama I. 32 kl 

Sanfarä Lämijat v. 67 Vielleicht ist Gattungs- 

wort und nomen unitatis. Ebenso scheint es auch Geyer 
aufzufassen; s. GKW. Z. 177 = Lis. J» 170 4« 

J0 ^ 

^Ul ,In einem Antilopenrudel vergleichbar (an Weiße) dem 

Leinenzeug des Webers*; s. dort S. 51. Vgl. noch Jacob 
stud. I. 68. 

Verglichen werden die gelblich weiße Farbe der Mäntel 
und die hellen Streifen auf dem Rücken der Antilopen, 1 die 
Schleppen und die langen, reichbehaarten Schweife, sodann 
auch der schöne, feierliche Schritt der Jungfrauen beim Fest- 
umzuge und der Gang der Antilopenkühe. Zur Schilderung 
des schönen Ganges wird gelegentlich auch der trippelnde 
Schritt der Qatavögel verwendet; s. Ag. XIX. 105 12tl , unten, 
zit. bei Bed. 53, und Div. Hud. 110 n , zit. bei Bed. 129 12 . Vgl. 
noch Div. IV. 43 und IV. 44 = ‘Alqama I. 32 


V_)•>. 

> 




'U 


^3 




\ ' ' 


• *"44 4 ** / 



\ c t Ft 

•b 


| » 4 •• v ' w \ * I | t * f 

•• # ••/>** / *• * 


1 Siehe de Goeje, ZDMG. XLV. 183 und T, N. 
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,Da bemerkte ich von der Ferne ein Rudel gleich den Mönchen 
eines Festumzuges im befransten Mantel. Während nun die 
Antilopenkiihe eine grasreiche Wiese ab weideten, einherschreitend 
wie die Jungfrauen im befransten Mantel.* Div. LII. 50 





,Ich scheuchte damit ein Rudel auf (von Antilopen), deren Fell 
(rein) hell ist und deren Beine gestreift sind wie die Stoffe aus 
Jemen.* 50 a = XXXV. 18 = Slane 11.35. — Siehe Aä Öanfarä 
Lämijät v. 67 



I nui ^ \ >,ß 






,Es umkreisen mich die fetten Gemsen gleich den Mädchen 
mit den schleppenversehenen Mänteln.* Annabiga XI. 3 • • • 

j\}> ^,1$ ,Eine Schar (Frauen), deren Jungfrauen den 

Antilopen von Duwwär gleichen*; s. idem XXVIII. 29. 


59. Da wandten sie den Rücken (zur Flucht), 
gleichend der bunt geordneten Reihe von Onyx¬ 
muscheln auf dem Halse des (Knaben), der (zahl¬ 
reiche edle) Oheime väterlicher- und mütterlicherseits 
im Stamme hat. 


Zitate. Tag. 300- unten, 312; Bäqir 164; 
Ar Ragib II. 292; *liz. I. 547. 

Varianten. £>4-^ Ahlw. L. y.; T (zit.); N (zit.); 
Uiz. I. 550; • • • <•-*-? B (zit.). 


* 


erklären die Komm. wes- 

halb die hell und dunkel gestreiften Antilopen mit ihnen ver¬ 
glichen werden, es ist also der schattierte oder gebänderte 
Onyx von Jemen; s. Sprenger, Alte Geographie Arabiens 61 ff. 
und Bed. 3, 60. Aus demselben Grunde werden auch Div. 
IV. 61 die Augen des Wildes mit diesen Onyxmuscheln ver¬ 
glichen; s. Muhit tj r** 249. 

,gleich (der Reihe von ) Onyxmuscheln, 
von denen je zwei durch eine verschiedenfarbige (oder auch 
durch einen verschiedenfarbigen Stein) getrennt sind*; s. de 
Goeje, ZDMG. XLV. 183 und oben zu v. 23. Der Vergleich ist 
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also ein doppelter, indem auch die lleihe, der Zug der Antilopen 
mit der Reihe der Onyxmuscheln verglichen wird. Siehe Al- 
qaraa I. 33 >—,(die Antilopen) kamen 
gegen uns hervor wie die durchbohrten Perlen, (die auf einer 
Schnur aufgereiht sind)*. Cant. IV. 2 wird die schöne, lücken¬ 
lose Reihe der Zähne mit der Reihe der Heerdenschafe ver¬ 
glichen. — Besonders häufig wird die fallende Perlenreihe, 
deren Schnur gerissen oder hervorgezogen wurde, zu Ver¬ 
gleichen herangezogen. Es werden damit verglichen die schim¬ 
mernden Regentropfen auf dem Rücken des Antilopenbocks 
Labid M. 43, Chalef 416, v. 8; die Tropfen des ausgesonderten 
Sekrets der Difrädrüsen beim Kamel (s. Bed. 70) GAIH. 
XXIII. 27; die Tränen Div. XIX. 9, Zuhair XVII. 9, H 575, 
v. 2, 623, v. 2, Rhodok. 238, LIII. 3. 

gemeint ist der junge Knabe, denn für 

* * ' 9 * 

den Jüngling paßte es nicht mehr, ein Halsband zu tragen; 
s. Ag. XIV. 73 17 , zit. Bed. 241 24 . — ZaZ oft gebraucht 

für einen, der zahlreiche edle Verwandte hat; s. GAIH. XXXI. 46 

,rein, edel in bezug auf die Oheime väter- 

C 9 

lieber- und mütterlicherseits* (zu 'J**'® vgl. Al Asma i in Lis. 
237 3 unten). ‘Antara XIX & C£; H 150, v. 1 

C 9 m * f ' * 

unten k-^5; s. noch GMB, v. 95 und S. 98 mehrere 

Parallelen. 

Vgl. Div. XL. 27 




* 9 C » 


/ * * * / / * 

,Da wandten sie den Rücken (zur Flucht), gleichend der bunt 
geordneten Reihe von Onyxmuscheln am Halse des Knaben 
im Hemd und im Halsbande.* 




60. Da ließ es (das Roß) ihn (den Jagdburschen) 
die Leittiere einholen, während noch (diesseits von) 
hinter ihm die hintersten (Rudeltiere) im ununter¬ 
brochenen Zuge waren. 

Zitate. Lis. 187, ^ 121; Tag. 88, 330; 

Hiz. 1.546; Bnqir 164; Howell 1.271. 

Varianten. k'ALV» T, N, B (zit.); Hiz.; Täg. 
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W k • I • m 


^ /'*»•# / / / c J ^ 

äSL l» wurde in LjUAi geändert, weil die Beziehung des 

» auf den ungenannten Jagdburschen — nicht mit Unrecht — 
als störend empfunden wurde. Man gewinnt aber dabei nichts, 
denn die Var. UÜ-li ergibt eine neue Schwierigkeit in 
Letzteres bedeutet nämlich ,diesseits von ihm, es, das Roß, 
auf der einen Seite, wir, die Zuschauer, auf der anderen Seite 
und in der Mitte zwischen ihm und uns die zurückgebliebenen 
Tiere'; s. Chalef 60. Dies paßt aber nur dann, wenn man 


f # 0 

W •• 


- liest. 


61. Da verfolgte es gleichzeitig (in einem Lauf) 
einen Antilopenbock und eine Wildkuh, sie einholend, 
ohne übermäßig zu schwitzen. 

Zitate. Lis. W 267; Tag. IwX* 236, 45; MuhR 

646, U* 1353; Laue 1978; 0iz. I. 547; IV. 89; 
Al Qali II. 232; Halabi 85/86; I. Wallad 83; Bäqir 164. 

Varianten, [ T, N, B, Z, MuhR Lis. IwKc; 

I. Wallad; Ahlw. A.; BHs.; ’Alam; Ahlw. G. y. o.; 
Laue 




ist nach den Komm, das gleichzeitige Verfolgen, 
Erreichen, Erlegen mehrerer Tiere in einem Lauf. Die ur¬ 
sprüngliche Bedeutung ,um die Wette laufen, verfolgen' kommt 
bei Imrulqais aber noch vor. Denn das Erreichen und Erlegen 
wird noch besonders zum Ausdruck gebracht. So hier durch 
und Div. XV. 29 durch tU 3 Lo». 

j-o-o « .ohne vom Schweiß benetzt zu werden, 
so daß es davon (gleichsam) gewaschen wird', also ohne über¬ 
mäßig zu schwitzen; ähnlich Div. XL. 29. — S. Chalef v. 68 

J_L« <*o l laij« .Und wir kehrten heim mit ihm (dem 
Roß) wie einem Armband der Braut', nämlich so blank und 
glatt, ohne daß es schwitzte; s. daselbst S. 371. S. Al ’A^ä, 
zit. GKW. Z. 73, GMB., v. 92—94, S. 192 und den Sähidvers 
Hiz. IV. 89. — Imrulqais wird als der erste bezeichnet, der unter 

, / , f - f 

anderen auch diese Phrase einführte; s. Qot. 55 4 Jbi ^ 

vgl. B ^J\ J^.3 

Jiis S^riä\ 

^£}\ Vgl. Div. IV. 48 *j\j* bu; J;jo p Jrßl ,da 
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erreichte es (das Wild), ohne daß die Liegestelle seines Zügel¬ 
riemens schwitzte 1 . IV. 53 Var. = Slane II. 44 = ‘Alqaina I. 39; 
a = Div. LII. 53 Var. = Slane I. 49 



V ' i \ , c5. , c , . * ' ' c 

* #• 


b = ,und einen kräftigen (Gemsbock), wie ein weißes Perga¬ 
ment (so glänzend), einen bejahrten*. XXXV. 20, 21 


. < 


Ja JJU »U >_4 


J 1 






' < 


c '* 3 W 


,Und es verfolgte gleichzeitig 3 und 2 und 4 . . . und schwitzte 
unaufhörlich und reichlich.* Div. XL. 29 

* ** | 0 ^ J ^ ^ \ * I ♦ % ^ C i .#C# i * t | ^ ( 


,I)a fing es uns einen Wildesel und Antilopenbock und Strauß 
(mit gefärbten Beinen) in einem Lauf, ohne übermäßig zu 
schwitzen.* 


62. Da verbrachten die Fleischköche den Tag, 
indem sie es (das Fleisch) teils zum Braten in Reihen 
legten, teils im Topfe rasch aufkochen ließen. 


Zitate. Lis. 1*1» 241, 97; lag. 166; 

Muhit 1192, 1239, 1673; I. Hisam m. 1. 

II. 88; Sujüti ä. m. 290; Dasüqi II. 143/44; II 597 17 ; *Iiz. 
1.547; *IV. 146; Gemäleddtn 30; I. Kaizan 16 4 ; Zamah- 
äari Fä’iq II. 15; Bäqir 164; I. Duraid 143; Howell 11.450; 

Varianten. J^>3 Pb., G., BIIs., B., ’Alam; 

Muhit 

i»'*!» BHs.; Gamh., Muhit '-*•<>, v-jyö. 

U Gamh.; I. IliSäm; Dasüqi; Muhit <—*•*>, j**®; IJiz. 
I. 547. 

•'r^ BHs.; Ji*-* Muhit 



J>¥- I. Duraid 143. 

# _ 5- 

von ,in Reihe stellen* ist das geschnittene 

Fleisch, das auf die Sonne, glühende Steine oder Kohlen in 
Reihen gelegt wird (vgl. Mischna c*e'£ä D'ioip ,sie stehen in 
einer Reihe gedrängt, dicht beieinander*). Zur Verbindung 

?' • • • s. Reckendorf 239, Anm. 1, 482 unten, 585; 
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fc .' cf 


.Jwxi *\^ zu ergänzen ist s. Komm., I. Hisäm, 

liowell, IJ 597, v. 5 und Teb z. St. die ausführliche Behänd* 
lung dieses Zeugmas. 

UjS von ,im Topfe kochen* von = irrt»; s. 
FFW. 63 und Bed. 93. — Vgl. GMB., v. 96, S. 192 U link» 

j'** 3^ crz*. ,dann verbrachten wir die Nacht zwischen 

* * 

Bratenwender und Sudkoch*. Div. XL. 33 





,Und es verbrachten meine Genossen den Tag in Wohlleben, 
indem sie das Fleisch brieten und die Gefäße mit dem zum 
Trocknen zerschnittenen Fleisch in Reihen aufstellten* (s. zu 

Slane Notes 124/25 und dazu Bed. 115, zit. Burck- 
hardt 12); s. Bed. 113 ff. ,Die Jagd ist bei den Beduinen nicht 
Sport, sondern wird um des Bratens wüllen betrieben.* Daher 
dieser Schluß der Jagdschilderungen. — Vgl. jedoch Div. 
XIX. 19—25 (von Prof. Geyer als Sportjagd aufgefaßt), auch 
II 615, v. 4 wird die Jagd als Sport erwähnt. 


63. Und wir kehrten Abends heim, fast war ihm 
(dem Roß) das Auge nicht gewachsen (es konnte an 
dessen Schönheit sich nicht satt sehen), so oft es an 
ihm emporklomm, glitt es wieder hinab. 


' C * 


Zitate. IJiz. 1.547; Bäqir 164. 

Varianten. G Aldw., 

Pb., G. y.; BHs., B; ’A‘lam, Gamh. (V J&*-b), Al 

A§ma‘i zit. bei T, N. 

• * 

Komm, zu Magäni-l-Adab VI. 185, Arnold Noten. 


9 9 9 1 * • »T 9 \>* * : 9 * 


<>oo ,Da kehrten wdr abends heim 

und trotz der überstandenen Mühen und Strapazen war das 
Pferd noch so schön, daß man es nicht genug anstaunen konnte*; 
s. Chalef 361 oben, 370 ff. und v. 68 zitiert oben zu v. 61; 
GMB. S. 196 v. des ‘Abid ibn al Abras und v. 89, Zuhair 

XV. 28 zitiert weiter zu v. 57. Vgl. noch GMB. v. 87 
und Eccl. I. 8 jtkiS j'j? yscn k 1 ?. 

U Ju s. Al Hamadäni o-yOt bei Chalef 250. 

«s» # 


/ • V C v /« ' 


^ es ist jedoch, w'ie man sieht, 
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unser Halbvers zitiert und zu lesen • • • 3r*- 

Div. XL. 35 


Vgl. nocli 


•• •• # »* ^» 9 c ' \\ » * 9 * # i «f ^ / 9 . ^ . ,r cr^ i * t ^ / 

Uia-uOj UJl cH . * 

* * 

,Und wir kehrten abends heim mit einem (Roß) gleich dem 
Kranich (an Schnelligkeit und schlankem Hals), das in unserer 
Mitte (frei) mitgeführt wurde, an dem das Auge bald hinab¬ 
glitt, bald emporklomm. 4 (Zu «bi ^>\ s. Slane Notes 125, Qot. 
Adab 213, 535, Iliz. IV. 202, Freytag Lexicon und 
Red. 127.) 


57. Das Blut der Leittiere an seinem Halse glich 
dem ausgepreßten Hennasaft am gekämmten grauen 
H a a r. 

Zitate. Lis. 233; Tag. 337 12 unten, 

409; Muhit 2167; Hiz. I. 547, IV. 89. 

Varianten. «yU« BIIs. 


OUol^Jl jdie Leittiere, Rudelführer 4 s. GAII1. XXIII. 45. 
Dies Wort hier weist darauf hin, daß es sich hier um das Blut 
des gejagten Wildes handelt. Der v. muß also (gegen Jacob 
stud. I. 26, Bed. 78, Anm. 2) nach der Jagdschilderung zu 
stehen kommen. Siehe de Goeje, ZDMG. LXY T . 183: ,Erst nach 
der Jagd wird der Hals des Pferdes mit Blut bespritzt. Die 
Sitte besteht noch heute bei den Beduinen; s. Blunti, Pilgrimage 
to Nejd I. 203 und meine „Niewste reizen in Arabio“, Gids 1882, 
III. 509. 4 Siehe noch WRA. 127, Anm. 4. In den meisten 
Parallelstellen schließen die Jagdschilderungen mit demselben 
oder einem ähnlichen v. Vgl. Div. IV. 67 




? 'Ui ^\S 


•u». * 

* J 

Die Div. IV noch folgenden zwei Verse gehören nicht 
mehr zum Gedichte und fehlen auch bei Slane II. — Div. 
XL. 37 



•• fi * 9 

5 


gj-srb vU—T *Ui 


Zuhair XV. 28 


9 


9 \" * ’* c \ v * ? Li *• s . ' , , c r S 

. . > > . •• / «, ^ . 


' c '( 
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; Da kehrten wir mit ihm abends heim, indem es die edlen 
Kenner überholte und Fußfessel und Schenkel (s. Lane 
2159, sp. III) gefärbt hatte (sc. mit dem Blute des erlegten 
Wildes)/ Chalef 300, v. des Abünowäs 


ä\ 


I 

/J\ 


viJbl 


% • 

✓ 




/ | / « / / £ t t f V 

./,• jl\ juy 




•• / 



,Da kehrte er heim, hochhaltend Kopf und Brust — du hältst 
das Oberende seines Brustbeins für besafrant — vom Blute 
der Bäuche/ Ich stelle daher mit P. G. v. 57 nach 63. — 
Daß nun das Bestreichen mit Blut auch sonst bei gewöhn¬ 
lichen Opfern geschieht, verschlägt nichts gegen unsere Auf¬ 
fassung des Zusammenhanges hier in der Mu‘allaqa. — Siehe 
noch stud. I. 25, Bed. 78, stud. IV. 8. 

«■ ^ j j 

,Hennasaft', gewonnen aus zerstoßenen, aus¬ 
gepreßten Blättern der Lawsonia iuermis. Wörtlich .das Aus- 

, 9 

gepreßte des Henna'; vgl. Wright Gr. § 287 zur Form üUi; 
zu s. Jacob stud. I. 46, stud. in Geogr. IV. 172 ff., Bed. 50, 
Anm. 1, 54j unten; Mandäisch K3M s. Nöld. MG., S. XXXIII. 

,am gekämmten, frisierten Haar'. T und 

p ~ ^ f t m * ä a ^ 

B haben lies nach Z, N. — Siehe 


Mufadd. XXV. 63 


-Ölb 



w 

U 


X 


•» A ^ 


& >\ 


* 

%• 


9 

y 



,Dessen Stirnblässe, wenn es aufgerichtet dasteht, gleicht dem 
gewaschenen, grauen Haar, das noch von der Hennafarbe 
schimmert/ Es ist noch jetzt bei den Arabern allgemeine 
Sitte, das Haar mit dem Hennapulver rot zu färben; s. Euting, 
,Heise in Innerarabien', S. 115 und 225, Anm. 1. Siehe noch 
GAP. II, S. LIII—LIV. 


64. Da übernachtete es gesattelt und gezäumt vor 
meinem Auge stehend, nicht auf die Weide gelassen. 

Zitate. ‘Askari 217; Bäqir 164; lliz. 1.547. 


Varianten. <*4/-* ^->'43 Pb., G., BIIs , B, ’A'Iam; jb* 
Aldw. r. 


* ci 


c ' 


Obj bezieht sich auf das Pferd und ist Jb* 

s. T. B. 
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vgl. Layards Bemerkung hinsichtlich der 
Beduinenpferde: ,Der Sattel wird ihnen selten abgenommen“ 
Bed. 74 unten. Nach T, N wurde es nicht abgeschirrt, um 
für den Aufbruch in der Frühe bereit zu sein; s. GMB. 135 
unten. Daß auf eiligem Ritt bei den kurzen Rasten das Tier 
(K.) nicht abgeschirrt wurde, geht aus dem folgenden v. des 
al Mutaqqib hervor. III. 7 








,Ich übernachtete und es übernachtete meine Kamelstute in 
der Wüste, und es übernachteten auf ihr mein Proviantbeutel 
und ihre Sattelhölzer. 4 


Zu und ;CL s. FFW. 101, 100. 


65. Siehst du, mein Freund, den Blitz, dessen 
Zucken ich dir zeige, gleich dem Zucken der beiden 
Hände (eines Spielers), im aufgetürmten Gewölk. 


9 f 




Zitate. Lis. 120, 175, JJb 117; Tag. 

98, Ljä. 81; Muhit 2290, 340; Sib. (Paris) 

1. 291; (Or.) I. 335; Jaq. II. 188; IV. 138; Hamdänl 229; 
Uiz. IV. 121; Ilomer 390. 

' Varianten. T (zit.); N (zit.); Jaq. II. 188; 

Sib.; ^ T (zit.); B (zit.); 

Muhit Z (zit.); ^liz. IV. 121 (zit.). 

a 

ist nach den Grammatikern eine Verkürzung von 
•Go\, sie erklären jedoch die Verkürzung eines undetermi- 
nierten Wortes für unstatthaft (s. Komm, und Sib.), weshalb 

' # i 77 

auch allem Anscheine nach die Var. >^»1 hier und Div. XXII. 1 
entstanden ist; s. jedoch auch GAIH. IV. 10 Jjjb J«. 

Ich fasse es hier und GAIH. als eine Verkürzung von 

(vgl. Qor. für ^ j ); dies paßt besser und wir haben auch 
die gewünschte Determination. 

,hin- und herschwingen, zucken, aufzucken, schim¬ 
mern 4 ; s. Lis. Ja-ej 120 und Kit. Far^c 28. 

von den Komm, als hohes, dichtes Gewölk erklärt. 
Nach manchen ist es Bezeichnung für Wolke schlechthin von 
Uä. ,sich schleppen 4 wie von s. Lis. Lo» und 
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Lane Ga. 508; s. Magani TAdab VI. 163 4 unten £ 

tZJjzsJjX ,sie (die Wolke) schleppt sich dahin wie ein Kamel 

im Sand*; s. Alqama II. 6 3 } ,Es tränke 

0 ' + * * 

dich eine von Jemen kommende, sich dahinschleppende (?) und 
seitwärts herziehende W r olke.* 

s «/ , 

,bekränzt, zusammengeballt, übereinander aufge¬ 
türmt*; s. Div. L. 8, 9 c?* ,auf den 

Berggipfeln, die von roten Wolken umkränzt sind*; s. noch 
FFW. 62 und D. H. Müller in WZKM. I. 24. 

,gleich dem hin und her Bewegen, Zucken 

^ ^ Y j •* 0 

der Hände*; s. Komm. Santamari zu Sib. (Or.) I. 135 

SyU* m ^Li^ßb dobO ^ JyJt 

t / n • i • • * ti tt i i tv • ^rxr xr ir o 


kf-> Ja-si-iJ'. Vgl. dazu Div. XXXV. 3 

ji* #äf Jto us\ v _ £\s ob^'j doL xß 5 

,Und es kommen von ihr (der Wolke) zuckende Blitze, als 
wären sie erfolgreich spielende Hände des Würfelspielers.* ‘Abu! 
ibn al Abras in Lis. 71 (sari‘) 

J?jr* J' ^ fr ur»'r^ «•* 

,Er aber (der Blitz) glich dem Leuchter des Nabatäers oder 
dem Pfeil in der Hand des abendlichen Spielers.* Hamdäni 232 7 

heißt es vom Blitz 1 ,er gleicht den Schlegeln, (die 

in den Händen der Spieler hin und her schwingen)*. (Vgl. 

Qais ibn al Ha tim [Hs. Geyer] IV. 21 vJub^Jb 

/ * 0 

<~y'J ,Meine Hand mit dem Schwerte gleicht dem Schlegel 
des Spielers (so rasch beweglich ist sie).* Dies dürfte überall 

s* C m * 

der Fall sein, wo es vom Schwerte heißt 8 - Nöld. 

‘Arar m. 43 ( 37 ) und Kowalski in seiner demnächst erscheinenden 
ed. des Div. Qais zum zit. vs.) Mufadd X. 13 heißt es: ,I)ie Ka¬ 
melin bewegt ihre Vorderfüße so schnell, als wären sie die beiden 
Hände des Spielers im §a‘spiel; s. Bed. 112 10 ; s. WRA. S. 68: ,al 
Daribän eigentlich „die sich ewig hin und her bewegenden Hände 
des eifrigen Spielers mit Lospfeilen** soll auch Epitheton zu al 
Farqadän „die beiden flimmernden Sterne“ sein*. — Vgl. noch 
den vs. des Sä'ida, zit. bei B (Lis. Jy» 71 und Lane Jpp 2473 


0 0 

1 S. den ganzen vs. Übersetzt bei Lane s. v. 720. 

Sitzaogsbcr. d. pbil.-bist. Kl. 170. Bd., 4. Abh. 


w * 
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wird der vs. im Namen des Iludailiten Saljr al Gaj zitiert) 
(M utaqärib) 


\LsL ji< JJ ü.i 

•• * / / ; . / •• ^ ^ 

,Ieh wachte seinetwegen (des Blitzes wegen), der dem Schimmern 
des frohen Boten glich, der mit der Hand ein leichtes Schild 
schwingt 1 . Rhodok. 254, LXI. 6 


u^i +>i£\ 


. ci 

0 * •• I 


Ui jlifb Jj^iv ^ 


« c - 


,0 wer den Blitz sieht im Iligaz (leuchten), wie die Hände 
der Mägde die Feuerscheite reichen. 4 

Zum Versanfang vgl. Div. XX. 56 
i^o ,Schau, mein Freund, siehst du das Licht der blitzenden 
(Wolke)? 4 XXII. 1 Üa3 \&J> ,Siehst du das 

Blitzchen, mein Freund, welches zur Mitternacht zuckt. 4 (Auch 
hier lesen P. G., Slane XXVII. 1 und Sib. II. 28 \ für ^GA.) 

Zur Var. tM s. Div. XXXV. 1 




* 

* a 


* **i 


^ oe— -i 5»jl Jü 


,Hilf mir den zuckenden Blitz betrachten, den ich erleuchten 
sehe die Wolken auf kahlen Bergesgipfeln. 4 


66. Leuchtet sein Glanz oder sind es Lampen 

• • 

eines Mönchs, der des 01s nicht achtet (damit nicht 
spart) im gedrehten Docht. 

Zitate. Lis. 192 s unten; Tag. kJ-«» 158, ,J-ö 329; 
Iliz. IV. 121; Nawäwi äarh as sahih VII. 292; I. Duraid 
69 1 unten; Homer 390. 

Varianten. -.oUm T (zit.); N (zit.); B (zit. auch 
’A'lam 


GAGül o 1 *' T, N, B, BIIs. ( 0 U\, Komm. 0 U '), Pb., G.; 
’A'lam; Iliz., Ahlw. y.; o'-* 1 ' aLGo ^1$ 

GGGJl Al Asma'i bei N, B (zit.); JkSXO 

Ibn Duraid; ^ Pb., G., BIIs., B, ’A‘lam. 


. / > P**» 

4 ^ 

S. noch oben vs. 37 zu 


ähnlich fragt Annäbiga Ap. XXVI. 20. 


‘Abid ibn al Abras zit. 
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oben zu v. G5 spricht von der Lampe des Nab&täers und Abu 
l)u‘aib in Hamdani 232 r , von der Lampe des Juden 

»,fr ‘ y * ' 




b-J-*o s. Lis. bUo 192. Mit Salit bezeichnen die Nord¬ 
araber Olivenöl, die Südaraber dagegen Sesamöl. (Ebenso B.) 
Manche behaupten, daß es jeder von Körnern ausgepreßte fette 
Saft ist. Zum Schlüsse beweist jedoch Lis. aus zwei vs., daß 
es nur Olivenöl bezeichnen kann. — Auch Div. LII. 10 spricht 
von der mit Olivenöl getränkten Lampe. — Ihn Duraid 69 

y %% C ^ ^ - ji 

überliefert das Gegenteil von Lis. und B. 

"*jt> T Co])!; s. noch GMB. 163, v. 1 unten, Jacob 
stud. I. 51 und FFYV. 147/148. 

Ich übersetze die von den meisten Rezensionen über- 

• < /C # /?*■ ^ l 

lieferte Lesart JbJJb ,£,1*1; s. Bed. 235 18 , dazu noch 

GAIH. XXXI. 9'üOl JU3J1, Sib. II. 404 10 , MufaJd. XXV. 72, 
Durumma (zit. Homer 376) und 

Garir (zit. Magmü'at al mu'äni 184) JbJjl crKt 

— als Reimwort auch v. 10, ebenso '45 und 68; 

46 und 71. 


67. Ich saß seinetwegen (um ihn zu betrachten) 
mit meinen Genossen zwischen Darig und (zwischen) 
al ‘Udaib, wie fern war doch der Gegenstand meiner 
Betrachtung! (Oder: ,wie fern war doch mein Aus¬ 
schauen !) 

Zitate. Lis. 287 3 ; Tag. 188; Jaq. (^') I. 348, 
II. 188; Hamdani 229; Iliz. IV. 120; Homer 390; 

Howell II. 221. 


Varianten. O-Lul Gamh. 

^ fr ^ Pb., G., BHs., B, ’A'lam, Jaq., 

T (zit. Q-A*»])j Lis. <►*', Tag. 

S Ahlw.Var.; T (zit.); N (zit.); B (zit.); tfiz. IV. 122. 


/ tl 


U ' c 


-i, 

i •• 


Ahlw.Var., T, N, B, Z, Jaq., Hiz. IV. 122. 

# c 9 

,mit meinen Genossen 1 ; gewöhnlich heißt es auch: 
,er wache allein, während die anderen schlafen*. So Div. XXII. 2, 

GAIH. IV. 10, Lyall 148, v. 38, 39. 

7* 
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0 ^ * f 

,der kleine, süße (Brunnen)* s. Jacob stud. I. 8 und 
oben zu v. 39 ‘U-Jl 

Var. CrsU den Ort Pamir kann Jaq. s. v. 

* # 

nicht genau bestimmen. Er sei entweder in Syrien oder hinter 
Jarbin im Gebiet der Banü Sa‘d oder auch im Gebiet der 
Gatafan in der Sarabba bei ’Urul. Zu jedoch bemerkt er, 
daß es ein Ort in Syrien sei; s. dort s. v., ebenso Lis. und 
Tag. s. v. — Mit Mushulan zusammen wird Ilämir genannt 
bei Annäbiga VIII. 13 und Hu(aia, zit. bei Hamdani 175 

Zu s. die Anekdote bei Qot. 41, Jaq. s. v. 

III. 460 und sonstige Literatur verzeichnet bei Ahlw. zu Div. 

Ap. XXXV. 

Zur Konstruktion • • • crfr? s. Reckendorf 239, 452, 

Anm. 1, 585. — ergibt keinen Sinn. Es ist mit allen 

Rezensionen und de Goeje ZDMG. LXV. 183 zu lesen. 

Nuld. Z. Gr., S. 19, V faßt das Passiv.-Part, hier als Infinitiv 
auf: ,Wie fern ist doch mein Ausschauen.* — Vgl. zum v. 
Div. XXXV. 4 



68 . Uber Qa{an, wenn du ihn betrachtest, rechts 
(ergießt sich) seine Flut und links über Al Sitar und 
Jadbul. 

Zitate. Lis. 8 9 unten; Tag. 243; Mu^it j*** 
922; Jaq. I. 626, III. 38, IV. 138, J*3o 

IV. 1014; Hamdänt 229; Homer 390. 


Varianten, ^ba Al A§mai bei T und N; Z; Jaq. 
^b*; Pb., G. (trotzdem BHs., B G-b* U*) Ahlw. Var. — 

Jaq. I. 626; j^S\ BHs., ’A'lam; 

N. $Ul)t Ji T (zit.); Tag.; N (zit. Jiijj, An. f. 

’**' = Ahlw. Var.). 



/ • 


c # 


,seine Flut* bezieht sich auf den Blitz, gemeint ist 
jedoch die Wolke; ebenso wird in den folgenden vv. und in 
vielen derartigen Gewitterbeschreibungen der Blitz für die Wolke 
substituiert. — Ich übersetze im folgenden immer ,sie*, da dem 

Sinne nach die Wolke gemeint ist. Die Var. auch bei 
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Hamdäni 178 2 erwähnt; s. D. II. Müller Noten dazu. S. Sprenger 
ZDMG. XLV. 392 ff.: ,Die Dichter beschreiben das Gewitter, 
um Anlaß zu finden, durch die Aufzählung geographischer 
Namen Effekt zu machen/ 


69. Da begann sie um Kutaifa ihre Flut zu ent¬ 
laden, die die großen Kanahbul-Bäume mit den Wipfeln 
zu Boden stürzte. 


Zitate. Lis. 124; Tag. 230, 105; 

Muhi( 1849; Jaq. IV. 237 22 s. v. Bäqir 145; 

Hamdäni 229; Al Rägib II. 250; Homer 390. 

Varianten. Pb., G., BHs., B, ’A'lam. 


( L / ' 


••tu 


Hamdäni; Arnold; Ahlw. Var. 

Z, Hamdäni 178 s (nach der Lesart C. E. s. 
D. II. Müller Noten dazu). 

J* er? T (zit.); N (zit.); Z (zit.); Lis. Täg. J-^; 
Muhit; Bäqir. 

J S ^ Pb., G., BHs., B, \A‘lam; T (zit.); N (zit.). 
js ^ Abü ‘Ubaida bei T, N. 

.Uli j-j. ^ AI Rägib; i,'> ...JiSii 
Bäqir; ^4-^ BHs.; Ahlw.; Var.; G.; Z (Komm. 

*)• 

Zur Var. ^ '^4, vgl. Div. XXXV. 8 

3* er? ^**4., Hamdäni <4^4 Jk o*? ^**4 ,Dichte 

Wolken, die ihre Fluten ausgießen nach jeder Unterbrechung'; 
s. Jacob stud. I. 27 und Bed. 5 ff. Ich behalte — mit allen 
Komm. — die Lesart bei, da der Dichter von v. 67—75 

r ** • 

es darauf abgesehen zu haben scheint, in jedem vs. mit geo¬ 
graphischen Namen zu prunken; s. zu v. 68 oben. — Kutaifa 
ist ein Berg in der Höhe von Mubhil, eines Wädi der Abdalla ibn 

Gafafän; s. Jaq. IV. 237. — Tür ebenso v. 11 

und J4i v. 45, 68. — Vgl/Hamdäni 228 10 »Ü \ ILS 

<—,mit dem Gesichte zu Boden stürzen, 

* * £ 9 
ganz umwerfen*; dasselbe bedeutet auch allein; s. GMB. 

144, E. 24 a, v. 2 &£\ E. 29 a, v. 2 ^\ <4^4. 
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/Cf 




und 145, K. 51 a, v. 2 alles vom stürmischen 

Fluß, der die Schifte umstiirzt. Vgl. noch Lis. 189 fi unten 

(die langhalsigen) L^ajT '-X-SX 
ist nach T, N ein bekannter Dornstrauch 

* * 

»LöaJI -Gc nach Z eine Art Wüstenbauin, nach Abu Hanifa bei 
Lis. soll es eine Akazienart mit kleinen Dornen sein; s. 

noch Jacob stud. 1. 65. Lis. überliefert noch die Formen 
und 


70. Und es ergoß sich über Al Qanan von ihrem 
Spritzregen, so daß sie die (Steinböcke) mit weißge¬ 
fleckten Vorderfüßen aus jeglicher Stätte von ihm 
hinabtrieb. 


Zitate. Jaq. L 626; Bäqir 145; Ilamdäni 229; 

Homer 390; Jaq. (Orient.) VII. 165 anonym. 


Varianten. AS* ^ vJ&b Pb., G., ’Ajnm 

(in BIIs., B fehlt der vs.), Jaq., Al Asmai zit. hei N. 

Ahlw. Var., N (zit.). 

J ^ Ahlw. Var., Homer; JJ \S Ahlw. Var., T, 

N (zit.), Z; jj* Gamh. 

^Uä'\ nach den Komm, ein Berg der Banü Asad; s. Jaq. 
s. v.: ,Das nornen loci fehlt bei Hamdäni 178 s ; möglich, 

daß er wie die Var. bei Ahlw. ^ÜiJl (appellativ) gelesen hat.* 
S. D. II. Müller, Noten zu Ilamdäni 178 s . Auffallend ist, daß 
Hamdäni 229 liest, auch in v. 72 liest Hamdäni 178 4 

während er 229 hat; s. weiter zu v. 72. Man muß 
also annehmen, daß Hamdäni zu 229 ein anderes Exemplar 
unseres Div. benützt hat. 

,Schauer, Spritzregen*; s. Z Xx? ^ o^JuX\^ 

cr?i JW ^ S*?' £r?j >ä, jii 

es hängt also mit rc3 ,schwingen* und aram. nc; 
,sieben* zusammen. 

Zur Var. ,Auf den Busiän warf 
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Agfär warf sie ihre Brustteile'; s. noch Kit. Fark 8 1S und 
Anin. — ,die Steinböcke', Capra beden, mit weiß ge¬ 

fleckten Vorderfüßen; s. Jacob stud. I. 28. 


/ c 


öl Jj3l» ,Vor dem Gewitterregen flüchten die Stein¬ 


böcke von den Bergen'; Bed. 117 6 unten. Kommt häufig vor, 
vgl. die vs. GKW. Z. 252, Hamdani 231 17 , Jaq. III. 299 7 . 
Vgl. noch Shakespeare Heinrich IV. III. 1: .Als ich zur Welt 
kam. war des Himmels Stirn voll feuriger Gestalten, die Geißen 
rannten vom Gebirg.' Auch GKW. Z. 238 vertreibt die Zeit 
die Steinböcke von den Felsenspitzen. 

Oft wird in den Gedichten auch von einer schönen Frau 
gesagt, daß sie durch ihren Liebreiz sogar die Steinböckc von 
den Bergesspitzen herablocken könnte. So Mufadd- XXXIV. 18, 
übersetzt in Chalef 379 80, GKW. Z. 246, Annäbiga VII. 28 
und dazu IJ 572, v. 5. 


71. Und in Taimä’ ließ sie keinen Palmstrunk 
und kein Gebäude (bestehen), außer wenn es mit 
Steinen hoch aufgeführt war. 


Zitate. Lis. ^1 273; Tag. 180, 266; Lane 

(►äJ 26: Jaq. I. 136; Hamdani 229; Haffner 49 9 ; 
Wahidi 790 22 ; ‘Uqbari I. 285; Tabari tafsir XVII. 116; 
Bäqir 145; Homer 390. 

Varianten. T; N; B (zit.); Lis.; Tag.; Lane; 

Jaq.; Hamdani; Haffner; Tabari. 

Wbf BHs.; Coi Bäqir. 


• • _ 

Uber die Dattelpflanzungen von Taima s. Bed. 229 oben. 

Die Lesart wird von der weitaus größten Anzahl der 
Rezensionen geboten, hat aber dieselbe Bedeutung als O»'. 
Haffner 49 wird das Wort als Beispiel für den Wechsel von 
£ und b zitiert. Es ist zu beachten, daß von den zwei daselbst 
zitierten vs. der nordarabische Dichter Qais ibn al Hatün Wb! 
und der südarabischc Imrulqais Wö hat. Es scheint also eine 
dialektische Verschiedenheit vorzuliegen. 

Die Bedeutung ist nach T, B ,ein Steingebäude mit flachem 
Dach', nach N ,einc Burg', Z hat und £jl ,eine gewölbte 


Halle mit Säulen'. Nach Lis. (►ä.! 273 7 und 284 9 unten 
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sind es die aus Steinen gebauten Schlösser der Medinenscr. 
Idem 284, unten heißt ein jemenisches Schloß ’Ufum al AJbat 
und al Adbat soll dort viele solche Schlösser gebaut haben. 
In Medina besaßen die Juden 59 Burgen, während die Araber 
nur deren 13 hatten 1 — s. Wüstenfeld, Geschichte der Stadt 
Medina 31 —, es scheint also diese Bauart von den Juden 
eingeführt worden zu sein. Das flache Dach ist ja auch 
charakteristisch für das palästinensische Haus. Auch hier wird 
Taimä’, eine jüdische Niederlassung, genannt. In diesem Taimä’ 
befand sich auch das berühmte Schloß al Ablaq des Juden 
Al Saman’al, weshalb es das jüdische Taimä’ geheißen haben 
soll; s. Jaq. s. v.(Hamdäni bestimmt den Ort anders als 
Jaq., er sagt 178 s & JAi jiäl ^ jyJ, dXJÜÄ 

'jZ ^ Ääi 4 .) Vgl. noch Div. XL. 7 0 J 

,fest gleich dem Gebäude eines Juden'. Näheres 

/ * 

darüber soll noch Herr Dr. Kowalski in seiner ed. des Div. 
Qais ibn al Hatim bringen. 


>{£>: die Komm, und ‘Uqbari, Wahidl, T^ban geben die 
beiden Bedeutungen ,mit Gips, Mörtel überziehen; hoch auf¬ 
führen, auf bauen' an. Hier paßt nur die zweite; s. Barth, Es. 55; 
er stellt das Wort zu ic; s. noch FFW 8 und Geiger Tarafa 
m. v. 22. 


72. Als ob Tabir bei ihrem ersten Regenguß (schon) 
ein im gestreiften Mantel eingehüllter Greis wäre. 

Zitate. Lis. ^ 143, 155, 330, 67; 

Tag. o/* 276, 360 1S unten, 274; Muhit 236, 

J-ej 883, 1386; Jaq. I. 75; Hamdäni 229; I. Hiääm 

m. 1. II. 192 ö ; SujüO s. m. 298; Dasüqi II. 204/5, 397; 
Bäqir 145; &antamari Komm, zu Sib. (Or.) II. 153; I. Ra§iq 
93, 203; Ta'älibi al Muntahal 50; I. Hi§äm Sira 905; 
Homer 390; Howell I. 384; Vernier II. 536. 

Varianten, I. Kaizäin bei T, N; I. Raöiq 

93; Ahlw. Var.; Täg. Vernier 11.536. 

? 'W* Lis- 


> »• V • | / * 

GGl ^\S Bäqir, Dasüqi. 


1 Diese Notiz verdanke icli Herrn Dr. Kowalski. 
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’r^ ^5 o? ^4' Al Asma‘1 bei T, N (letzterer 

8^*3)j Alilw. Var.; Pb.; G.; BHs. B; ’Alam; 

Lis. J^«j, I. Ili&im Slra; Jaq. (**■£?). 

Öantamari zu Sib. II. 152/53. 
v&yy Lis. Cij*i Tag. 0^5 o*,^' ’y# (sic!) Vernier; 
S*y N (zit.); B (zit.); Ahlw. Var. — V. 72 a + 73 b Lis. 

OrS Tag. 0 ^. 


- L 


I. Kaizain zit. bei T, N und I. Raäiq 93 liest hier 
und weiter v. 73, 75, 76 o^i> um e i ne engere Verbindung unter 
den Versen herzustellen. Die erste Silbe ist dann im Metrum 

überflüssig und man nennt dies tr*. (bei N fehlerhaft fjid); 
s. Lis. Tag. fj-ä» und Vernier, Grammaire Arabe II. 536. 

Var. GUI. Zwei gegenüberstehende Berge ira Gebiete 
der Banü 'Abd Manäf ibn Darim sollen geheißen haben, 

von denen der eine schwarz und der andere weiß war; s. 
Komm, und Jaq. s. v. Interessant ist, daß uns Jaq. s. v. 
auch von einem Bergespaar berichtet. — Hamdäni er¬ 
wähnt 178 4 nur GUt, während er 229 liest; s. oben 

zu v. 70. 

/ • c . 0 • 1 

gleich eJöl ,Nase, Anfang*. Auch der Bart ist für 
den Araber Erstes und Anfang aller Dinge; vgl. ,J-^o 
und ^11 0 ^^ bei Geiger Tarafa m. 23 und Lis. 148 13 . 

Vernier 1. c. liest und übersetzt ,beaucoup 

d’hommes* (!). 

= ,ein gestreiftes, aus verschiedenen Teilen ge¬ 
nähtes Obergewand aus Kamelhaar oder Schafwolle* T; s. 
Lis. und Lane s. v.; s. noch I. Hisam Sira 905 j 

(m. 72) .j-sin 3r .\ Jlf ^J\ lii >t«Jt 3 ... ^iCu taiÖT, ihn- 

lieh Lis. >j* 56 von s. auch Bed. 44. 

Über den gen. als Anpassung an >^ s. Komm., 

I. Hisam m. 1. Santamari, Muhit Howell, de Goeje in 

ZDMG. XLV. 184. ^ ’ 

Zur Var. des Santamari <,» s. daselbst das Zitat 

/ / • W •'/ w / 

# * 

von £ybl (ragaz) 

> J* ui« p u j*4i 

,Es hält ihn der Dumme, der es nicht weiß, für einen Greis 
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IV. Abhandlung: Gandz. 


auf seinem Stuhl, der im Turban eingehüllt ist . 4 344" 

doUi- J> Ifiym *&} OUX)t ^3 <L^ 

er? ^4.1^3 

( in. 72) '»xaj (j-jUlli. Nach unserer Lesart müssen 

wir den Vergleich auf das Geröll und die angeschwemmten 
Dinge des Gießbachs beziehen. Zu ergänzen ist ungefähr 
‘UAJI 3 ^yyZS\, wie in v. 73. Vgl. Div. XVIII. 4 


- 9 9 

• 1 x » 


<* 9 


s-± ^ ^*4* ^j O» d^uäJt ^>'3 

,Und du siehst die Bäume in ihrem ersten Regen wie abge¬ 
hauene Köpfe, die ein Schleier umhüllt . 4 

Auch Adler und andere große Vögel werden — wegen 
ihres Federkleides V — mit eingehüllten Greisen verglichen. 

Tarafa, ed. Seligsohn Dail. XXI. 2 ^ •••*#} 

^ C 5 * ,Und ein Adler, der des Morgens einem Greise 
gleicht, der im gestreiften Mantel eingehüllt ist/ Annäbiga I. 12 

f « * 9 p 

von den Vögelscharen, die dem Heere folgen 


,wie Greise, die auf den Decken der Teppich¬ 
sitze hocken 4 . (Ich lese nach I. Iiasiq 203 v_^ö \ r « für «—öl*-« 
bei Ahlw.) 

73. Es ist, als ob die Höhen des alMugaimir in der 
Frühe von den Wasserfluten und den angeschwemmten 
Dingen ein Spinnwirtel wären. 

Zitate. Lis. 4 lt , 155; Tag. 27G; I. Rasiq 
93; Bäqir 145; Iqti<jAb 277; Jaq. IV. 422; Ilamdäni 
229; Homer 390. 

Varianten. 72 a + 73 b Lis. und Tag. 


Varianten. 72 a 

+ 73 

C ' 

^ / ** * 

\ iut jjU pb 


bei T, 

n (T iii). 


•• 1 

d 

£M N (zit.); ö 1 


Bäqir. 

C» M 


C w w m 

-UäJ 13 

T, N; -UWU 

BHs.; 


) * » 


e i *** 


Gamh.; « Bäqir. 


,kleines Rauchfaß' (aram. ne:o, iqja »Räucherwerk 4 ); 
s. Jaq. s. v. *j\}* Jf>}\ J ^*3 J^4*. Letzteres 

9 f 9 
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v 

auch bei T. Wenn man liest, ist es ein Berg, liest 

- 9 

man jedoch ,Narae eines Berges“, so muß es ein Land 

sein. — Zur mufai i7-Form s. Iqti(Jab 277. 


JyÄ* ,die Kugel, Rolle der Spindel, orbiculus fusi, 
der Spinnwirtel'; s. Jacob stud. I. 64, Bed. 154, Ges. s. v. 
und FFW. 212; s. Payne Smith = J \y*+ und 1 &—.o}üo 

= ki;. 


74. In der Ebene von Gabit lagerte sie ihr Ge¬ 
päck ab, wie sich der beladene jemenische Kaufmann 
mit seinen Ledertaschen niederläßt. 

Zitate. Lis. gj 363; Tag. jb 270, 100; Mul.iit 

gj 107; Jaq. b^£ III. 774; Hamdäni 220; B:\qir 145; Mai- 
däni (ed. Freytag) Kap. XV T II. 207; Homer 390. 

Varianten. Jaq. b^ (Or.); Baqir; 

BHs.; Al Asrnai bei T, N; T 

(zit.); Tag. g-?; Muhit jb; s. Ahlw. Var.; 

Gamh. 

N (zit.); B (zit.); T (jUwH); Pb., G., 

'A'lam; N, Jaq. (Or.) b^-i; Lis. g>; BIIs.; B; 

T (zit.). 


9 1 ✓ 


U*, 


» t/ 


,Lederkoffer' s. Lis. 125/6 unten und 

FFW. 81. Abi. Var. gibt den anonymen v. Jaq. III. 387 

£+* 2*1 als Var. an. Der vs. lautet jedoch Jaq. (Or.) 
s. v. ganz 


* . ✓, 


7 > cP» c* W'ij ^ rfp'i 

,In Sarg und Ar §arim lagerte sie ihr Gepäck ab, schwer 
waren ihre Wolkenreste, regenschwanger'. Er wird auch Lis. 
gj 364 und Tag. gj 270 im Namen des Ihn Muqbil angeführt. 

Freytag Maidäni Kap. XVII. 207 (II, S. 143) faßt 
als Adjektiv zu auf ,die den Kamelen aufgeladenen 

Koffer'. Er zitiert den v. als Beispiel für die Verbindung des 
Adjektivs im singul. mit dem Substantiv im pl. Ähnliches 
rindet sich ja auch sonst in unserer mu'allaqa, so v. 10 • • • 
jiO'; v. 27 v. 58 jfSJ ^ v. 66 jliJjb 
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IV. Abhandlung: Gands. 


vgl. noch Reckendorf 89. Hier ist es jedoch nicht der 
Fall, da man auf beziehen kann. 

Es werden in unserem vs. die verschiedenen bunten Pflan¬ 
zen, die der Regen rasch aufsprießen läßt, mit den verschiedenen 
bunten Kleiderstoffen des jemenischen Kaufmanns verglichen; 
s. Komm. Vgl. noch Santamari II. 253, zit. oben zu v. 72 und 
den v. des Al ’A'öä, zit. zu v. 26 oben. Ähnlich schließt eine 
derartige Gewitterschilderung bei Hamdani 233 23 



,Sie lagerte in Rami al Kaumahain wie der jeinenische Kauf¬ 
mann lagern läßt die jungen Kamelinnen, von denen er ihre 
Sättel heruntergenommen hat.' — Im Anschlüsse an diese Verse 

glaube ich auch für den v. Nöld. Beitr. 50 8 = Qot. 27 4 fol- 
• • 

gende Übersetzung vorschlagen zu dürfen, um die bei Nöld. 

ibidem S. 34, Anm. 2 erwähnte Schwierigkeit zu beseitigen. 

• • 

Vs. und Übersetzung lauten: 



* 9 './ 9 % ' * 0 * Z 9 



,Sie (die Wolke) geht irre und wird verfolgt, indem sie bald 
der Ost-, bald der Südwind antreibt, eine Tasche hat sie und 
einen Koffer (die sie — wie der jeinenische Kaufmann hier — 
ausleert und entladet)/ 


75. Die Lerchen im Tale (oder in al Giwä’) in 
aller Frühe (singen so), als hätten sie zum Morgen¬ 
trunk bekommen den Vorwein eines ausländischen, ge¬ 
würzten (Weines). 


Zitate. Lis. ^ 295; Tag. £ 5 ^ 150, OlU*» 144; Jaq. 
II. 135; Gemäleddin 37; Al Rägib II. 301; Ho¬ 
mer 390. 


Varianten. d^Lt Lis. 

C # 0 * » r . * 

' ’ ' ~ Jaq. 




»• / 
' s. 


JiUJI iSÜ Lis. J>j; Tag. Z) y, Ge- 

mäleddiin 37. 


i ( • • = * .' 



,Vogel 4 von ,pfeifen*, ebenso j±*~*>* von yG»; s. 
")CX, Nöld. ‘Antara in. 41, Kit. Fark 19 12 _ 16 und Anm. 
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dazu. — Bed. 22 ö unten: ,Dagegen ist Mukkä ein kleiner Sing¬ 
vogel, der in der Wüste aus alä und schth (Artemisia) ein 
Nest baut (Qazwini I. 424)*. Nach Lis. 159 4 ist es eine 

Art Lerche mit scheckigen Flügeln; s. noch Völlers Mutalammis 
S. 43, Anm. 4, Aä Sanfara Lamijät v. IG, Hamdani 224 s4 . 

Nach Jaq. s. v. ist es nomen pr., alle Komm, zur 

Stelle erklären es jedoch als ,Tal* oder pl. ,'Täler*. Auch Ham- 
däni teilt ihre Auffassung, da er S. 178 nicht unter den 
Ortsnamen aufzählt und S. 229, v. 75 nicht mehr erwähnt. 
Keineswegs jedoch darf man es mit ,Lüfte* übersetzen wegen 
des darauf bezüglichen in v. 76. 

£Lx* Diminutiv von ,in aller Frühe*. Ich finde 
bei Lis. '-Xi nicht, wohl aber die Form ObÜ\x£ = ObU-i*; s. 

/ ; - 0 # 7 

noch II 651 9 «x^-xi ycül ^il» ,das Gestirn ging in aller Frühe 
auf* und Frey tag Lexicon s. v. AjU®. 

,den Morgentrunk trinken*; s. Bed. 248: ,Mit den 
beiden Melkzeiten hängt Morgentrunk (sabüh) und Abendtrunk 
(ijabüq) zusammen.* S. dazu N zur Stelle ^ yb 

£i*uSt$ jfBuZ J\ 4^. Vgl. dazu ju», J-yb ,zur 
Mittagszeit melken*, Jes. V. 11 ipss 'ü*2V& und pjfjs nriKö, worauf 
Bed. 149 verweist, dürfte eher dem von N genannten 
und ä-**? entsprechen. Zu J-y vgl. man D'-inx bv r (MiSna 
Aboth IU. 10). 

,der von selbst fließende, nicht ausgepreßte Wein, 

Vorwein*; s. GMB. 58, E. 124 b , 5 

,ungekeltert war er als Vor wein geflossen, der 

sich (dann) mit Gewürzwein und Moschus mischte*. S. noch 

GMB. 62.., 67 5 und Näheres über <^L*» S. 84 ff. 

0 

,entfernt*, hehr, pim, dann ,vom fernen, fremden 
Lande eingeführter edler Wein*. Ausländischer Wein heißt 
auch i-b^; siehe FFW. 158 und GMB. 77, Anmer¬ 

kung 2. 

Zur Var. ,edler Süßwein* vgl. Div. LII. 35 

JU.J,süß‘ von ,Mund*. Ilassän ihn Täbit J-bLJÜl 
GMB. 65, Anm. 1, v. 2; 69 17 . — ,gepfeffert, gewürzt*; 

s. Freytag G III. 421, Bed. 250 84 ; zu s. Jacob stud.I. 61. 
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— Vgl. noch Hassan ihn Täbit XIII. IG, zit. GMB. 205 7 unten, 
UMB. 82, Anm. 2. — Über gewürzten Wein vgl. GMB. 9011.. 
FFW. 162, Jacob stud. IV. 22. Eben derselbe, Hohelied 45, 44 
venveist auf npn p* und aien }” nach D. H. Müller. 

S. Hamdäni 224 


24 


ja». 




,D« hältst dessen Lerchen am hellen Morgen für berauschte 
Zecher mit gelösten Beinkleidern (deren Gürtel gelöst ist)/ 

[Ich lese für auch bei GAIH. XII. 33 (s. Fischer, 

ZDMG. LXIX. 94), die Form konnte ich nicht finden. 

S. noch FFW. 55 jtyb.] — S. Jacob stud. I. 28: ,Ein Finken¬ 
schlag heißt nach Brehrn der scharfe Weingesang*. — Während 
die Vögel hier nach dem Regen ihren Gesang ertönen lassen, 
flattern sie bei den Blitzen ängstlich am Boden; siehe Al- 
qama II. 34. 


76. Die ertrunkenen Raubtiere an dessen (des 
Wadi von Giwä oder al Gabit) äußersten Uferwänden 
gleichen abendlich den Knollen der Meerzwiebel. 


Zitate. Lis. ^44^ 242; Tag. Jjj* 33, ,44* 353; Muhif 
■4 2033; I. Rnsio 93; Al Ragib II. 250; I. Duraid 189; 
Homer 390. 


i fr 


Varianten. ^ 4 *? N (zit.); I. Duraid; <4-4* MuhR; 
T (zit.); N (zit.); *4 £4~ o^ Pb., G, 

BIIs., B, ’AMam, Lis. 



bezieht sich auf *44 ( vielleicht auch auf 4^-^J'). 

p P 

^Scilla, Meerzwiebel*; s. Jacob stud. I. 58, Lis. 

477/8. 

444' sind die Wurzeln oder Knollen, die von der Erde 
ausgegraben w r erden, 4>4' ist uf'ül von 44* — UI AR. 
S. 143, v. 7 hat 4^-b 4 Da nun die Meerzwiebeln 

keine Rohrstengel haben, dieses auch zum Vergleich mit dem 
Haar nicht passen würde und UIAR. außerdem in diesem Ge¬ 
dichte unsere mu'allaqa nachahmt (s. Einleitung), so lese ich 

dort 4^* 444' j s. noch zu v. 33 oben. — Vgl. Qor. LIV, 
19, 20 &\s 4U3 iyXi \>bU liÄ, <44* bl. 
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, Wahrlich, wir sandten einen gewaltigen Sturmwind über sie, 
der die Menschen niederwarf, so daß sie den Wurzeln aus- 

f / » » / , 

gerissener Palmen glichen/ — Hamdani 231 86 

,da wurden die Böcke ertränkte Nicht nur Raubtiere, 
sondern auch Kamelreiter, ja ganze Karawanen, die im aus¬ 
getrockneten Bett des Wadi von der Flut überrascht werden, 
können daselbst ertrinken; s. Jacob stud. I. 28 und Bed. G ff. 
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1 


V. 

Die kaiserliche Exklusive im Konklave 

Innozenz XIII. 

Mit einem Anhang betreffend die Akten des päpstlichen Konsistorial- 

archivs über Sedievakanz und Konklave. 

Von 

Dr. Ludwig Wahrmund, 

Professor der Wechte zu Prag. 


(Vorgelegt in der Sitzung am 7. Februar 1912 ) 


Ais icli im Sommer des Jahres 1891 zu Rom die um¬ 
fassenden Aktenbestände der ßiblioteca Barberini im Hinblick 
auf die Geschichte des Ausschließungsrechtes hei den Papst¬ 
wahlen durchforschte, stieß ich unter anderem auf einen hand¬ 
schriftlichen Foliohand des 18. Jahrhunderts, welcher mir schon 
bei flüchtiger Durchsicht sehr beachtenswerte Aufschlüsse über 
das Konklave Innozenz XIII. zu bieten schien. Die Katalog¬ 
angabe über ihn lautet: ,Conclave per la morte di Clemente XI., 
seguito li 19 Marzo 1721, Festa di S. Giuseppe, nel quäle il 
di 8. Maggio del detto anno fu assunto al Pontificato il Sig. 
Card. Michel Angelo Conti con il nome di Innocenzo XIII. 1 — 
Cod. cart. in fol° del sec. XVIII. di carte 325. — LI. 59.‘ 

Da es mir damals an Zeit gebrach, verschob ich das 
eingehendere Studium der Handschrift auf einen späteren Ter¬ 
min und habe sodann im April 1897 die erwünschte Gelegen¬ 
heit gefunden, mich dieser Arbeit zu unterziehen. Meine Er- 

1 Die Skrutinien dieses Konklaves finden sich in Cod. Barberin. IL. 56. 
Einige handschriftliche Berichte über die Wahl Innozenz XIII. aus rö¬ 
mischen Archiven verzeichnet Eisler, Das Veto der katholischen Staaten 
bei der Papstwahl (Wien 1907), S. 144. Doch sind seine Angaben 
nicht erschöpfend. Die einschlägigen Aktenbestäude der Biblioteca 
Barberini kennt dieser Autor überhaupt nicht. 

Sttzungtber. d. phil.-hnt. KI. 170. Bd. 5. Abh. 1 
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Wartungen wurden nicht getäuscht. Insbesondere überzeugte 
ich mich bald, daß die vorliegende Darstellung sich sehr vor¬ 
teilhaft von den bekannten Konklavistenberichten 1 unterschied 
und eine genaue Kenntnis der eigentlichen, geheimen Wahl¬ 
vorgänge offenbarte, daß sie also in dieser Gestalt nur von 
einem der wählenden Kardinale selbst herrühren konnte. Ilie- 
mit stimmt denn auch vollkommen eine auf dem ersten Text¬ 
blatte (vorausgehend ein Inhaltsverzeichnis) befindliche Titel¬ 
notiz überein, aus welcher hervorgeht, daß die Darstellung 
nach dem Diktat des Kardinals Francesco Barberini von seinem 
Familiären und Konklavisten, Don Francesco Yelli da Pale- 
strina, niedergeschrieben wurde. Sie gibt sich der äußeren 
Form nach als Tagebuch mit beigelegten Originalakten und 
Kopien, auf welche fortlaufend verwiesen wird. 

Das Tagebuch selbst, respektive die eigentliche historische 
Schilderung des Konklaves, umfaßt bloß 29 Folien, ist über¬ 
sichtlich gehalten und legt auf die Mitteilung des Tatsächlichen 
den Nachdruck. 

Den weitaus größeren Teil der Arbeit (fol. 33 seqq.) 2 
nehmen die Beilagen (Sommarien ein, unter denen sich inter¬ 
essante Originalberichte des Kardinals Francesco Barberini 
befinden. Der hauptsächliche Wert des Ganzen aber scheint 
mir in der eingehenden Schilderung eines Ereignisses zu liegen, 
welches im Mittelpunkte der Wahlvorgänge von 1721 stand 
und jenem Konklave sein charakteristisches Gepräge verlieh. 
Ich meine die öffentliche und formelle Ausschließung des Kar¬ 
dinals Paolucci durch den Bevollmächtigten Kaiser Karl Yl. 

Da mir eine vollinhaltliche Publikation der ganzen Schrift 
aus mehrfachen Gründen nicht zweckmäßig erschien, habe ich 
sie im Hinblick auf dieses bedeutsame Ereignis ausgebeutet 
und möchte im Nachstehenden die Ergebnisse meiner Arbeit 
niederlegeu. Ich gedenke dabei, zunächst den Inhalt der 


1 In die Kategorie dieser letzteren gehört wohl auch jener anonyme Be¬ 
richt, welchen Max R. v. Mayer in seiner Schrift: ,Die Papstwahl Inno¬ 
zenz XIII.* (Wien 1874) publizierte und ohne nähere Begründung dem 
Kardinal von Schrattenbach zuschrieb, anscheinend darum, weil er den 
Bericht im Olnnitzer fürsterzbischötlichen Archiv zu Kremsier fand und 
Schrattenbach einst Fürsterzbischof von Olmütz war. 

2 Fol. 30—32 sind leer. 
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Schrift auszugsweise, d. h. soweit er für den genannten Zweck 
in Betracht kommt, zu besprechen und sodann die neu¬ 
gewonnene Quelle im Zusammenhang mit der bereits bekannten 
Literatur und meinen sonstigen handschriftlichen Exzerpten 
aus römischen Archivalien zur wissenschaftlichen Beurteilung: 

o 

der Exklusive im Beginne des 18. Jahrhunderts zu verwerten. 



Fol. 1 . Conclave historico descritto dall’ Eminentissimo 
e Reverendissimo Signore Cardinale Francesco Barberini 
et a sua dettatura da me D. Francesco Velli da Palestrina 
suo Familiäre e Conclavista fedelmente disteso per la 
morte di Clemente XI. seguita li 19 Marzo 1721. 

Inc. Domenica 1(5. di Marzo, essendo Io Cardinale Fran¬ 
cesco Barberini stato promosso il Lunedi avanti al Voscovato 
di Palestrina, fui consagrato Yescovo .... 


Der Eingang der Schrift beschäftigt sich insbesondere 
mit einer kurzen Besprechung der bekannten Formalitäten und 
Zeremonien, welche mit dem Tode des Papstes und der Vor¬ 
bereitung des Konklaves Zusammenhängen. Dieselbe reicht 
bis fol. 14. 1 Von sachlichem Interesse sind hier wohl nur die 
Verhandlungen im Schoße des Kardinalkollegiums Über die 
Frage, ob an die beiden Kardinäle Alberoni und Noailles die 
Einladungsschreiben in der üblichen Form zu ergehen hätten. 
Dies wird schließlich bejaht. Ein Kardinal (Ottoboni) tritt 
mit Breve eligibilitatis ins Konklave, ohne die höheren Weihen 
zu besitzen. 


1 Der kaiserliche Bevollmächtigte, Kardinal Althann, scheint hiernach im 
Kollegium nicht übermäßig beliebt gewesen zu sein, denn es wird ihm 
der dritte Konklavist abgeschlagen und erst nach längeren Verhand¬ 
lungen zugestanden, während andere Kardinäle den dritten Konklavisten 
ohne weiteres bewilligt erhalten. Gegenteilig berichtet Mayer, 1. c., S. % 2, 
daß Althann sich sowohl beim Volke ,als boi vielen Gliedern des heil. 
Kollegiums 4 Sympathien erworben habe. 

1 * 
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Fol. 14 v . Am 31. März 1721 ziehen die Kardinale feier¬ 
lich ins Konklave ein und am Morgen des 1. April findet das 
erste Skrutinium statt, in welchem Kardinal Paolucci zehn 
Stimmen erhält. 1 Hierüber berichtet das Diarium folgendes: 

La mattina di Martedi primo Aprile sonatosi come il so- 
lito dal Piersanti, ultimo raaestro di cerimonie, il campanello 
con l'intimazione ,Ad ca pell am Domini!', si unirono tutti 
nella capella Sistina, in cui dettasi la messa bassa dal Sig. 
Card. Tanara decano, ]»er lo di lui mani tutti li altri si com- 
municarono, portaiulo le solite Orocee, tanto li Cardinali Ves- 
covi, che Preti e Diaconi, e terminata la messa si disse il 
,Veni Creator Spiritus* da Mons e Olivieri Sacrista, fratello del 
Sig r Cardinale, e si diede principio al primo scrutinio, in cui 
il Sig r Card 1 Paolucci trä lo Scrutinio e Accesso hebbe dieci 
voti, non essendo piü che 27 Cardinali, come meglio apparisce 
dal foglio stampato del medesimo scrutinio.* 

11 doppo pranzo all’ hora solita dal medesimo Piersanti, 
ultimo maestro di Cerimonie, sonatosi il campanello con l’inti- 
mazione ,Ad capellam Domini*, tornatosi allo Scrutinio, come 
la mattina, il Sig r Card. Paolucci hebbe trä l’Acccsso e lo 
Scrutinio 16 Voti, quando per la valida e legitima elezzione in 
Sommo Pontefice ne bastavano 1D, siche tre soli ne mancarono. 
Il die vedutosi dal Sig re Card. Althann di Nazione Tedesco, 
e che aveva il Segreto per l'Imperatore, gli fece publicamente 
la prima esclusiva in nome di Sua Maesta Caesarea, come 
meglio apparisce dal Foglio fedelmente disteso con la narra- 
tiva di tutto il successo, che trovasi al som. n° 11, pag. 85. 

Dieses Summarium, welches angeblich vom Kardinal 
Francesco Barberini selbst herrührt, und welches ich des Zu¬ 
sammenhanges wegen hier einschalte, lautet: 


1 Bekanntlich wurde das Unheil dadurch über Kardinal Paolucci herauf- 
beschworen, daß der Kardinalnepot Albani seine Wahl in allzu vor¬ 
eiliger und überstürzter Weise zu bewerkstelligen suchte. Vergl. über 
die damalige politische Konstellation, die stattfindendon Wahlpraktiken 
und den ganzen Verlauf des Konklaves mein Ausschließungsrecht 4 
(Wien 1888), S. 184 IT., ferner Petruccelli della Gattina, Histoire diplo¬ 
matique des Conclaves, IV, 1 fl.: Lucius Lector, Le Conclave (Paris 
(1894), p. 665 ff.; Eisler, 1. c., S. 183. 

2 Dieses Blatt findet sich leider nicht vor. 
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In Scrutinio Vespertino diei primi Aprilis 1721. 

Cum Rev mus Paulutius hac mane in Scrutinio et Accessu 
habuerit Suffragia decem, post prandium optantes plures Car- 
dinales eiusdem electionom promovere, propriis suffragiis in 
Scrutinio et Accessu vespertino illam coadiuvarunt. At Rev ,nus 
Altam (sic!) expleto Scrutinio, in quo novem pariter suffragia 
favorabilia idem Rev mns D. Paulutius liabuit, «ac postquam por- 
recta fuerunt alia suffragia pro Accessu, eorundemque quatuor 
ali.a favore Rev mi D. Paolutii a Rev m0 Russio uti Juniore Scru- 
tatore, ut moris est, alta voce patefacta, et ad legitimam et 
validam illius electionem in Summum Pontificeni sex Suffragia 
dumtaxat deficerent, surrexit a propria sedo atque circumivit 
Sacellum Xistinum, in quo Scrutinium fiebat, ac primo allo- 
cutus est Scrutatores, deinde Rev mum Tanarum Decanum aliosque 
omnes et singulos Cardinales iuxta propriam antianitatem, se- 
quentia vel similia verba proferens: ,Mi protesto, che la Maestä 
deirimperatore non consentira mai all’elezione per Papa del 
Sig rc Card 1 Paolucci.* Ac demum ad proprium stallum redivit. 

Ego tarnen cum quibuscumque aliis Cardinalibus proximior 
essein Rev m0 Paulutio, maxima motus commiseratione nec ininori 
adrairatione pro tarn inexspectata ac insolita, ne dicam: 
impropria, inopportuna frustraneaque, 1 ac absquo ulla spe utili- 
tatis et fructus ad eius intentum, dum collecta iam fuerant 
oranium Rev D,orun ' Cardinalium Suffragia, etiam accessus, illaque 
ultimus scrutator iam j)andere caeperat, ideoque nullus proprium 
suffragium retrotrahere poterat, Rev mum raulutium alloqui ab- 
stinere non valui, 11 t alacri heroicoque animo praesentem iniu- 
riam ferret, eidem addens, probi emeritissimique viri proprium 
esse, maximis in tribulationibus superioritatem ac constantiam 
ostendere. Ille vero cum pluries diversisque modis fere semper 
eadein repetens, responstmi semper mihi dedit, ,che non meri- 
tava tal grado, non lo sperava e non lo pretendeva, mä che 
non sapeva, quäl demerito havesse egli con la Maesta dell’Impe- 
ratore, per cui dovesse ricevere uua mortificazione tale, mä 
che l’offeriva a Dio in penitenza delle sue colpe‘. 

1 Der Autor hat hier offenbar über der Häufung von Adjektiven das ent¬ 
sprechende Substantivum einzufügen vergessen, da* also etwa mit ,ac¬ 
tione 4 oder ,forma* oder ,exclusiva‘ uachzutragen wäre. 
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Prosequentibus interim Scrutatoribus Suffragia Accessus 
alta voce, ut moris est, patefacere, alia quatuor eitlem Rev roo 
Paulutio tributa invenere, quae iuncta aliis novem Scrutinii 
constituebant nuinerum decimum sextum, tribus tantum defi- 
cientibus ad duas ex tribus partibus Cardinalium ad integram 
et validam electionem, cum illi viginti septem dumtaxat essent. 

Cum vero quindicim diebus post clausuram Conclavis me 
transtulerim ad ufficiosam Visitationem peragendam Rev mo 1)"° 
Cardinali Altliann, post varios et diversos sermones ad invicem 
allocuti fuimus de exclusione peracta praeteritis diebus Caesaris 
nomine Rev" 10 Paulutio, non solum mihi testatus fuit, se maxi- 
raam expertum fuisse paenam atque maerorem, verum etiam 
ei visum fuisse Febri laborare, ita ut postquam ad Cellulam 
redivit, Nugarinum Pliysicum appellari iussit, ut certioraretur, 
utrum bene vel male se haberet, a quo intellexit, nec febrim, 
nec aliutn adesse morbuin. Attamen sequenti nocte nunquam 
oculos clausisse, excogitans fere semper periculum, quod cva- 
serat; quia non obstantibus Mandatis Caesareis, ei delatis sub 
11 . die Decembris ultimi elaj>si per Imperiales litteras, ne per- 
mitteret, ad Pontificiam Sedem Cardinalem Paulutium extolli, 
prima die Conclavis, ipso praesente, vidente ac fere (ab eins 
inimicis dici potuisse) assentiente, contrarium actum fuisse, Iin- 
pcratorem intelligere, libentius mortem subiisset quam talein 
aerumnam. Ac in comprobationem primi Imperatoris iussus 
ostendit mihi aliam maiestatis Suae Caesareae recentiorem epi- 
stolam tenoris sequentis, nempe: ,Caro Cardinale Althann, 
attesa la mortc del Papa, quando la necessita lo richiede e 
che non ci sia altro modo, dove»ete escludere espressamente 
il Card 1 Paolucci dal PontiHcato, attese molto ragioni, che ci 
muovono ä fare cid. Vienna, li 29 Marzo 1721. — Carlo.* 1 

Fol. ld v . Fortsetzung des Diariums. Am 2. April a. c. 
erneuert Kardinal Althann die Exklusion Paoluccis unter aus¬ 
drücklicher Berufung auf den Befehl des Kaisers. Zahlreiche 
später angekommene Kardinale treten sukzessive ins Kon¬ 
klave ein. 


1 Vorgl. hiezu die inhaltlich völlig übereinstimmenden, an den Grafen 
Kinsky adressierten Kxklusionsformulare vom gleichen Datum in meinem 
, Ausschließungsrecht 4 , S. 315, n. 146. 
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II Sig. Card. Althann, non contento deU’esclusiva fatta 
il giorno antecedente al Sig. Card. Paolucci, la rinovö con 
maggiore formalitä, essendosi accostato prima dello scru- 
tinio allo stallo del Sig. Card. Tanara decano, che era pari¬ 
mente Capo d'Ordine insieme con il Sig. Card. Sacripante, che 
haveva lo stallo j>oco lontano dal Sig. Card. Decano, per essere 
il secondo Prete di anzianitä. a cui sedeva vicino il Sig. Card. 
Francesco Barberini, come ultimo Vescovo, benche ci inau- 
casse il Sig 0 Card. Panfili, che era il terzo Capo d’Ordine, e 
non era ancora entrato in scrutinio, alli quali parlö dicendo 
con maniera assai alta, che l'Imperatore gli commendava di 
dovere escludere dal Pontificato il Sig. Card. Paolucci, come 
piii diffusamente apparisce dal foglio, che trovasi nel som° 
n° 14, pag. 99. 


Summarium 14. Die Mercurii 2. Aprilis 1721, de mane. 

Ingressis Cardinalibus in Sacellum Sixtinum pro solito 
Scrutinio, Rev mus Al tarn (sic!) Capita Ordinum adivit, nempe 
Tanaram, Sacripantein, quorum stalla prope meuin erant, et 
Pamphilium cum Albano Camerario, ac ait, Imperatorem ex- 
plicite ac formaliter excludere ah electione passiva in Pon- 
tificem Hev mum Cardinalem Paulutium. Ideoque eos enixe ro- 
gabat atque precahatur, ut id omnibus aliis Cardinalibus notum 
facerent, ne ullus ex eis suffragium Rev mo Paulutio ferret, quo 
casu ij)se in necessitate esset, publice et pal am dictam ex- 
clusionem alta voce in medio Sacelli patefacere, ac «ad vitanda 
Schismata teneri Sacrum Collegium, exclusiones Imperatoris 
et Regum «admittere, prout disponi ei videbatur in quadam 
Bulla Innocentii III. 


Fol. 17 v . Fortsetzung des Diariums. Im Morgen- 
skrutinium des 9. April, als Kardinal P.aolucci vier Stimmen 
erhält, protestiert Kardinal Althann und erinnert die Wähler 
nochmals an die kaiserliche Exklusive. 

Mercordi 9. Aprile. Esseudo terzo Scrutatore il Sig r 
Card. Althann e veduto, che trä lo Scrutinio e l’Accesso ha¬ 
veva havuto il Sig r Card. Paolucci quattro Voti, alzatosi in 
piedi nuovamente si protestö contro il medesimo, come meglio 
apparisce dal foglio, che stä al Som. n° 15, p«ag. 104. 
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Summariuin 15. Tn Scrutinio Matutino. Die 9. Aprilis, 
hac inane, cum fucrit ultimus ct junior Scrutator Rev“ us Alt- 
hann et viderit secundum Suffragium praestitum in Accessu 
Rcv mo Paulutio, constituens quartum una cum aliis duobus 
Scrutinii, post eorum publicationein, sed ante integram omnium 
aliorum extractionem, deficientibus tantum tribus vel quatuor, 
ex Scanno in medio Sacelli posito ercctus, sequentia protulit 
verba: ,Quattro sono questi Voti, perö si ricordino di quanto 
gli ho detto‘, intelligens, nolle SufTragia praestari dicto Rev mo 
Domino Paulutio, quod maximum maerorem attulit omnibus 
aliis Rev mis Dominis Cardinalibus id audientibus. Imo cxpleta 
reliquorum Suffragiorura publicatione, accedenti Rev mo Althann 
stallo seu sedi, ubi morabatur Rev mus de Roban, dixit, non posse 
id fieri, cum tollat libertatem Sacro Collegio ac Pontificis elec- 
tioni. Ut in praoteritis adnotavi, propinquior omnibus aliis 
Cardinalibus eram dicto Rev mo Paulutio, ideo(pie eundem audivi, 
veluti sagitta percussum seu in corde vulneratum, dicentem: 
,Oh che impertinenza, oh che temeritä, questo si chiama un 
vero strapazzo!* Illumcpie quantum potui, exoravi, ut taceret, 
ne agnosceretur ab aliis et pracsertim ab eodem Rev mo Althann, 
ainisisse patientiam, tolerantiam, mansuetudinem heroicamque 
constantiain pro consimilibus et forsan maioribus iniuriis, primo 
et secundo die Conclavis recej>tis, ostensam, nullamque utili- 
tatem, sed non parvum detrimentum id ei illaturum, ac omnem 
iniuriam et contumeliain in manibus Justi Judicis Dei reponeret. 

Fol. 21 v . Fortsetzung des Diariums. Dienstag den 
22. April. Es finden sich häufig ,Suffragii dati in bianco 1 (was 
wohl als stillschweigender Protest der Anhänger Paoluccis auf- 
gefaßt werden darf, die eben ihre Stimmzettel leer abgeben). 
Der Kardinaldekan rügt diesen Umstand unter Hinweis auf die 
Wahl bullen. 

Fol. 22. Montag, den 28. April notifiziert der kaiserliche 
Gesandte Graf Kinsky dem Kardinalkollegium seine Ankunft 
in Rom. Er wird am 1. Mai (fol. 24 V J vom Kollegium bei der 
Drehlade empfangen und hält die übliche Ansprache, auf welche 
Kardinal Giudice dankend erwidert. 

Fol. 23. Sabbato 2fi. Aprile. Ilavendo Sua Maestä Cesarea 
rimperatore scritto a molti Sig ri Cardinali in occasioue del 
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presente Conclave, dal Sig. Card. Barberini si riceve per le 
mani del Sig. Card. Althann la sua lettera, die originalmente 
si trova con la riposta da Sua Eminenza datagli al sein 0 n° 25, 
pag. 217. 


Diese Briefe enthalten gleichfalls nur die hergebrachten 
Förmlichkeiten und erwähnen die Exklusive ebensowenig wie 
die offizielle Ansprache des kaiserlichen Gesandten. 



Ich habe seinerzeit in meiner Schrift über das Aus¬ 
schließungsrecht hei den Papstwahlen die Ansicht vertreten, 
daß diese staatliche Prärogative, über deren juristischen Cha¬ 
rakter die Ansichten heute noch immer auseinandergehen, 1 das 
Produkt eines längeren historischen Entwicklungsprozesses sei, 
der mit dem Ende des 17. Jahrhunderts im großen und ganzen 


seinen Abschluß fand. Diese Ansicht ist — abgesehen von 
einem mißglückten Versuch, den Bestand des Exklusionsrechts 
direkt auf Karl V. zurückzuführen 2 — in der späteren Spezial¬ 
literatur ohne einschneidenden "Widerspruch angenommen wor¬ 
den 3 und dürfte heute so ziemlich für gesichert gelten. Ich 
habe weiters in der genannten Schrift dem Konklave Inno¬ 
zenz XIII. vom Jahre 1721 insoferne eine besondere Bedeutung 
zugesprochen, als meines Erachtens damals zum erstenmal eine 
,in jeder Hinsicht zweifellose Ausübung der Exklusion als 
eines in Anspruch genommenen Rechtes 4 erfolgte. 4 Auch darin 
haben sich mir die neueren Bearbeiter des Themas ange- 


1 Die Rechtstheoriou des 18. Jahrhunderts finden sich zusammengestellt 
in meinem ,Ausschließungsrecht 4 , S. 27 ff., wozu meine ,Beiträge zur Ge¬ 
schichte des Exklusionsrechts hei den Papstwahlen aus römischen Ar¬ 
chiven*, Sitzungsberichte der Wiener Akademie, phil.-hist. Klasse, Bd. 122, 
Abh. 13, zu vergleichen wären. Die sämtlichen neueren Auffassungen 
— Vertragstheorie, gewohnheitsrechtliche Theorie, Präskriptionstheorie, 
Theorie der ecole traditionelle und Vigens ecclesiae disciplina — bringt 
und erörtert Eisler, 1. c., S. 253 ff. 

2 Sägmüller, Die Papstwahlbullen und das staatliche Recht der Exklusive 
(Tübingen 1802), S. 254. 

3 Lector, 1. c., pag. 6G2; Gaugusch, Das Rechtsinstitut der Papstwahl 
(Wien 11)05), S. 170 ff.; Eisler, 1. c., S. 183. 

4 Ausschließungsrecht, S. 218. 
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schlossen. Sic haben aber allerdings hiebei die Frage offen 
gelassen, ob jene charakteristische Form, in welcher das soge¬ 
nannte Recht der Exklusion im Konklave von 1721 zutage 
trat, damals tatsächlich zum erstenmal angewendet wurde, 
und oh nicht vielleicht eine frühere gleichförmige Ausübung 
bisher der wissenschaftlichen Forschung etwa bloß infolge un¬ 
genügenden Beweismaterials entgangen sei. Namentlich Lector 
ist sehr geneigt, die erste Ausübung des Exklusionsrechtes 
schon in das Jahr 1691 zu verlegen. Und auch die jüngste 
Darstellung Eislers hat hier um so weniger Klarheit geschaffen, 


als dieser Autor zwar offensichtlich bemüht ist, möglichst viel 
Literatur zusammenzutragen, den gesammelten Stoff aber zu¬ 
weilen auffallend flüchtig verarbeitet. 1 

M •• 

Liberhaupt bestehen trotz der L T bereinstimmung in den 
Hauptzügen derzeit noch mancherlei Meinungsverschiedenheiten 
in der Beurteilung von Einzelheiten. Und dem Gesagten nach 
konnte auch der Zeitpunkt der vollendeten formellen Aus¬ 
gestaltung des Exklusions rechtes bisher in das Gebiet des 


1 Ich verweise hier bloß beispielsweise darauf, daß Eisler die erste Er¬ 
wähnung eines Hechtes der Ausschließung auf S. 14s seines genannten 
Huches in das Jahr 1076, auf S. 151 in das Jahr 1065, auf S. 175 in 
das Jahr 1 GUI verlegt und neben alldem (S. 162) meine angebliche 
Behauptung, ,von einem Ausschließungsrecht könne erst seit dem 
Jahre 1721 gesprochen werden*, einer ,Hichtigstellung‘ unterziehen will, 
während ich tatsächlich (Ausschließungsrecht, S. 218) die Entwicklung 
des Exklusionsrechtes mit dem Ende des 18. Jahrhunderts abgeschlossen 
sein lasse. — Lector hat meine Ansicht übernommen und gibt sie 
(p. 562) völlig zutreffend in folgenden Sätzen wieder: ,Au dernier Con- 
clave du XVII. siede ce travail d’clahoration des idees est termine: 
le Sacre College admet desormais uno exclusion basee sur la simple 
volonte du prince, encore que la faction de ses cardinaux se trouve 
impuissante ä la faire prevaloir dans le jeu des scrutins; en co sens 
les mots de Medicis et de Forbin-Janson resument et consacrent en 
quelque Sorte une Situation nouvelle. 11 se peut, que les cardinaux 
continuent encore ä considerer l ingerence des princes comme la 
simple remonstrance des souverains amis; mais en pratique et en 
fait ils admettent le droit d'exclusion formelle et directe et lorsque 
cotte exclusion est portce, ils sV soumettent sans tergiversations ulte- 
rieurs. Los princes la pratiquent de leur cöte, avec Passuranco, que 
donne la conscience d un droit, qu'on ne conteste plus; Pdvolution est 
accomplie et cette evolution constitue, en Pespeee, un fait historique 
d'une portee considerable.* 
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Strittigen einbezogen werden, mag man auch sonst völlig dar¬ 
über einig sein, daß die Wende vom 17. zum 18. Jahrhundert 
dem inneren Wesen der Sache nach in der Entwicklung der 

o 

staatlichen Exklusive nichts Neues mehr zu bringen vermochte. 

Ich glaube nun, daß das im Vorausgehenden beschriebene 
Tagebuch des Kardinals Francesco Barherini gerade in diesem 
Punkte zur Klärung der Sachlage beizutragen vermag. Und 
ich möchte zur Begründung meiner Ansicht zunächst auf jene 
Stelle des Tagebuches hinweisen, an welcher der Autor das 
Verhalten des Vertreters der kaiserlichen Interessen, Kardinals 
Althann, im zweiten Skrutinium des 1. April 1721 bespricht 
und kritisiert. Als nämlich in diesem Skrutinium dem Lieb¬ 
lingskandidaten der Nepotenpartei, Kardinal Paolucci, angeb¬ 
lich nur mehr sechs Stimmen zur gültigen Wahl fehlten, 1 er¬ 
hob sich Kardinal Althann von seinem Sitze, durchschritt die 
Sixtinische Kapelle, in welcher das Skrutinium stattfand, und 
sprach zuerst die Skrutatoren, sodann den Kardinaldekan und 
hierauf die übrigen Kardinäle nach der Reihenfolge ihres 
Ranges einzeln an, indem er sich beiläufig der Worte bediente: 
,Ich erkläre, daß die Majestät des Kaisers niemals der Wahl 
des Herrn Kardinals Paolucci zustimmen wird.* 

Uber diesen Vorgang nun spricht Kardinal Barherini in 
starken Ausdrücken seine Verwunderung aus. Er bezeichnet 
ihn als ,unerwartet* und ,ungewöhnlich*, ja sogar als ,ver¬ 
fehlt, unpassend und völlig nutz- und zwecklos*. Und er er¬ 
läutert letzteres Urteil mit dem Hinweis auf den Umstand, 
daß die Stimmzettel aller Kardinäle — auch diejenigen des 
Akzesses — bereits gesammelt waren, der letzte Skrutator sie 
schon bekanntzumachen begonnen hatte, und daher niemand 
mehr den eigenen Stimmzettel zurückziehen konnte. 

Wenn Kardinal Barherini weiter berichtet, daß die Skru- 

9 

tatoren dessen ungeachtet die Publikation der Stimmzettel des 
Akzesses dem Herkommen nach mit lauter Stimme fortgesetzt 
hätten, so erscheint dies sehr beachtenswert, und falls es zu¬ 
trifft, wäre meine bisherige Ansicht, daß das Skrutinium da- 


1 Man beachte, daß die ZitFernangahen des Tagebuches und der Hei läge 
nicht völlig übereinstimmen. Ich habe mich oben an letztere gehalten, 
da mir der eingehende Bericht des Augenzeugen maßgebender zu sein 
scheint. 
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mals ohne Widerspruch abgebrochen wurde, im obigen Sinne 
zu berichtigen. 1 Allein die weiteren Ausführungen Rarberinis 


lassen durehblicken, daß doch eine große Verwirrung im Wahl¬ 
akt eingetreten sein muß. Und sie machen es zweifelhaft, ob 
derselbe wirklich völlig zu Ende geführt wurde. Während 
nämlich unser Autor kurz vorher erzählt, daß Kardinal Pao- 
lucci im Skrutinium neun Stimmen und im Akzeß weitere vier 
Stimmen, zusammen also 13 erhalten habe, ihm sonach zur 


1 Vergl. hierzu das Diarium des Kardinals Althann in meinem ,Aus¬ 
schließungsrecht 4 , S. 311, n. 144, woselbst berichtet wird, Paolucci habe 
im zweiten Skrutinium des 1. April 1721 neun Stimmen erhalten. Hier¬ 
auf habe sich Althann dem Kardinaldekan Tanara genähert und ihm 
gesagt, er möge bewirken, daß man von der Wahl abstehe, nachdem 
der Kaiser die Person dos Kardinals Paolucci nicht genehmige (,mentre 
la Sacra Ces a e Catt* Maostä [uon approvava la persona del Card® 
Paolucci 4 ). Da sich aber Tanara diesem Ansuchen widersetzte und in¬ 
zwischen — während Althann es ,mit dem gebührenden Nachdruck 4 
vorbrachto, ,was auch von den anderen Kardinalen beobachtet wurde 4 — 
die Voten des Akzesses auf 3, ,e doppo la mia protesta 4 auf 7 stiegen, 
so daß dem Kardinal Paolucci nur mehr drei Stimmen zur kanonischen 
Wahl fehlten, habe sich Althann erhoben und habe, ,bei allen Kardi- 
nälen herumgehend 4 , im Namen der kaiserlichen Majestät die Exklusive 
gegeben. 


Heide Berichte decken sich also, wie man sieht, keineswegs in 
allen Einzelheiten, sind aber in der Hauptsache ganz wohl vereinbar. 
Es scheiut sich mir daraus zu ergeben, daß während des Exklusions¬ 
aktes, der nach den übereinstimmenden Berichten offenbar einige Zeit 
in Anspruch genommen haben muß, dio Publikation der Akzeßstimmen 
durch die Skrutatoren fortgesetzt wurde, daß aber nach erfolgter, respek¬ 
tive beendigter Exklusion dio Wähler in begreiflicher Erregung den 
Wahlakt abhrachcn und die Wahlkapelle verließen. Wenn Althann 
weiter erzäht, er habe durch seine Exklusionserklärung viele Kardinale 
aufgehalten, dio sich sonst mit ihren Stimmen im Akzeß dem Kardinal 
Paolucci angoschlossen haben würden, so ist das allerdings wörtlich 
gonommon undenkbar. Denn nach den Wahlbullen darf im Skrutinium 
wie im Akzeß mit der Publikation der Stimmzettel erst begonnen 
werden, nachdem sie vollzählig in der Wahlurne vereint sind. Niemand 
kann also nunmehr, wie Kardinal Barberini ganz richtig betont, seine 
Stimme zuriiekziohen. Möglich ist hingegen, daß Althann durch seine 
Erklärung die weitere Publikation der Stimmzettel aufgehalten hat. 
Und dies würde ja den Abbruch des Wahlaktes bestätigen im Vereine 
mit der folgenden Bemerkung ,ot usciti tutti dal scrutinio ci fu nel 
Cunclavo mi grau piraro do Gand 1 sino alle sei oro di notte'. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Dio kaiserliche Exklusive im Konklave Innozenz XIII. 


13 


Zweidrittelm.ajorität noch sechs Stimmen gefehlt hätten, 1 läßt 
er dem genannten Kandidaten hei Fortsetzung der Stimmen- 
Publikation durch die Skrutatoren nach dem Exklusionsakt 
noch weitere vier Stimmen zufallen, »welche vereint mit den 
übrigen neun Stimmen des Skrutiniums die Zahl 16 ausmachten*, 
so daß ihm (Paolucci) nur mehr drei Stimmen zur Zweidrittel¬ 
majorität gefehlt hätten. War die erste Mitteilung rieht ig, so 
kann es die zweite unmöglich sein, zumal weder 9 -J- 4 -f- 4 
noch 9 -f- 4 jemals die Summe 16 ausmachen. Es scheint 
demnach, daß man allerdings versuchte, die Stimmenpublikation 
nach dem Exklusionsakt noch fortzusetzen, daß es aber hei 
der herrschenden Aufregung unter den Wählern nicht mehr 
gelang, sie in Ordnung zu beendigen, wobei dann natürlich 
Irrtümer in der Stimmenzählung nahe lagen und die Frage 


1 Die Divergenzen der Stimmenzählung in den Berichten glaubwürdiger 
Augenzeugen, ja sogar in ein und demselben Berichte, erhärten nur 
wieder die alte Erkenntnis von der unendlichen Schwierigkeit völlig 
einwandfreier historischer Feststellungen. An Tatsächlichem sei hiezu 
folgendes bemerkt: Nach einem mir vorliegenden Konklavenplan, ge¬ 
druckt zu Kom unmittelbar nach dem Tode Klemens XI. im Jahre 1721, 
lebten damals im ganzen 68 Kardinale, und zwar 6 Bischöfe, 50 Priester 
und 12 Diakone, von welchen 2 noch von Klemens X., 1 von Inno¬ 
zenz XI. f 5 von Alexander VIII., G von Innozenz XII., 54 von Kle¬ 
mens XL kreiert worden waren. Die Namen derselben sowie ihre 
Verteilung auf die Zellen des Konklaves sind im Plane angegeben. 
Von diesen 68 Kardinalen bezogen am 31. März 1721 bloß 27 das Kon¬ 
klave und erst allmählich vermehrte sich die Zahl der Wähler durch 
später eiutretende, so daß sie in den ersten Maitagen 58 erreichte. Am 
1. April betrug also — bei dem Stande von 27 Kardinalen — die ge¬ 
setzliche Zweidrittelmajorität 18 Stimmen. Die obige Berechnung Bar- 
berinis scheint mir demnach ein kleines Versehen zu enthalten, da dem 
Kardinal Paolucci, falls er bereits 13 Stimmen besaß, nicht sechs, son¬ 
dern bloß fünf Stimmen zur kanonischen Wahl fehlten. Abweichend 
hievon zählt, wie wir sahen, Kardinal Althann neun Stimmen im Skru- 
tinium und sieben im Akzeß. Aber beide kommen dahin überein, daß 
Paolucci schließlich nur mehr drei Stimmen gefehlt hätten, so daß 
dieses Resultat vielleicht angenommen werden kann. Auch Mayer, 
1. c., S. 49, stimmt damit überein, legt aber freilich eine offenbar falsche 
Berechnung zu Grunde, indem er Paolucci 18 Stimmen Zufällen läßt 
und die Zweidrittelmajorität mit 21 annimmt, obwohl ihm dio Gesamt¬ 
wählerzahl von 27 bekannt ist (siehe S. 38). Ebenso unrichtig sind dio 
Stimmenbezifferungen bei Petruccelli della Gattina, 1. c., IV, 11. 
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offen bleibt, wie viele Stimmen damals dem Kardinal Paolucci 
in Wahrheit zur gesetzlichen Majorität fehlten. 

Aus dieser ganzen Darstellung des Barberinischen Tage¬ 
buchs, die an Ausführlichkeit jede andere bisher bekannte 
übertrifft, ergibt sich meines Erachtens, daß die von Kardinal 
Althann gebrauchte Form der Exklusion Paoluccis ein Vorbild 
in früheren Konklaven nicht besaß. Es ergibt sich dies nicht 
nur aus den Worten ,tam inexspectata ac insolita 4 , mit denen 
jene Form bezeichnet wird, sondern auch aus dem nachdrück¬ 
lichen Hinweis auf den Umstand, daß wegen bereits begonnener 
Publikation der Stimmzettel eine Zurückziehung von Stimmen 
nicht mehr möglich gewesen sei. 

Der Kenner der Konklavengeschichte wird daraus ent¬ 
nehmen, daß dasjenige, was später geradezu die Hegel wurde, 
nämlich die Bekanntgabe der Exklusive im letzten Moment — 
d. h. während des Skrutiniums, während der Stimmenpubli¬ 
kation durch die Skrutatoren, aber vor erreichter Zweidrittel¬ 
majorität 1 — im Jahre 1721 noch als neu, fremdartig, zweck¬ 
los empfunden wurde und daß somit die Erinnerung an den 
alten Zusammenhang zwischen Exclusiva formalis und Exclu- 
siva votorum, wie er etwa im Jahre 1655 von Gabriel Adarzo 
vertreten worden war, 2 im Bewußtsein der Zeitgenossen noch 
nicht völlig erloschen war. Die Exklusive eines Königs ist 


1 Jo. Georgii Estor: Cominentatio de Jure Exclusivae, ut appellaut, quo 

Caesar Augustus uti potest, quuin patres purpurati in creando ponti- 
fiee sunt occupati. Jena 1740. 55 3 S. ,Quapropter prius intercedat is, 

cui in mandatis data est rejicieiuli potestas, quam ultima sebedula 
scrutinii fuerit lecta. Quod si Caesaris mandatarius hoc tempus negle- 
xit, nae exclusiva nullius erit ponderis 4 . 

2 Dictamen Fr. Gabrielis Adarzo de Santander, Episcopi Viglevanensia ad 
interrogata respondens circa Exclusivam, quandoque a Principibus inter- 
positam, ne aliquis in sumimim Ecclesiae Pontilicera eligatur (1C55). 
Pag. 50. ,Exclusiva ergo nihil aliud est, quam repraesentatio de in- 
idoneitate alieuius pursonao ad suinmum ecclesiae universalis ponti- 
ticem, cum causis et motivis illam inducentibus, facta sacris electoribus 
per ministros principis Exclusivam dantis: Seu, est propositio et expli- 
catio nomine principis facta sacris et emiueutissiinis electoribus de 
damnis inuninentibus bono publico ecclesiae sanctae ex alieuius deter- 
miuatae persouae inthronizatione ob causa« a se expositas 4 . Vergl. 
hiezu die kontemporäre handschriftliche Literatur in meinen Beitragen, 
1. c., S. b tf. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Die kaiserliche Exklusive im Konklave Innozenz XIII. 


15 


doch eigentlich eine Aufforderung an die Wähler, ihre Stimme 
im Interesse des Friedens zwischen Staat und Kirche einem 


bestimmten Kandidaten nicht zu gehen. 1 Was nützt diese Auf¬ 
forderung, wenn die Stimmenabgabe bereits erfolgt ist? — 


Das ist der Sinn jener Worte Barberinis von der Unmöglich- 


4 


1 Es ist nicht uninteressant, daß die hier entscheidenden Gesichtspunkte 
sich im 17. Jahrhundert unter anderem auch in die altbeliebte scho¬ 
lastische Form von ,Quaestioneu 4 eingekleidet finden. So in einem 
anonymen Traktat: ,Quaenaui cavere, quae vero non teneantur Cardi- 
nales in electione Pontificis ex vi constitutionis Gregorii XV. 4 in Bibi. 
Vittor. Emman., Cod. Andrea dolla valle 124 (1733), nicht foliiert, n. 11. 
— Inc. ,Quaeritur primo, an teneantur Cardinales eligere digniorem vel 
etiam iis diguissitnum praeterito digno . . . 4 Expl. ,nam pro levi uti- 
litate procuranda vel levi danmo vitando non sunt leges perculcandae. 4 
Zu verweisen wäre hier namentlich auf folgende Stelle: ,Quaeres sexto, 
quid, si concurrant duo, quorum unus excluditur summopere a regibus, 
sed est dignus, alter vero non est uotabiliter indignus, sed minus dignus 
primo? Quaeritur, quemnam ex istis teneor eligere? — Kesp. omisso 
priori a regibus excluso teneor eligere secundum quamvis minus di- 
gnum. Patet, quia maius damnum imminet ecclesiae ob simultates, quae 
generari solent inter reges et pontifices inter se discordes et diffidentes 
(experientia teste), quam quod timeri poterit ex electione minus digni, 
qui sit regi benevolus vel saltem indifferens. Dignus autem vel in¬ 
dignus is censetur, cuius electio inutilis vel noxia est. 4 


Daß jedoch diese Auflassung an der Wende vom 17. zum 18. Jahr¬ 
hundert allmählich praktischen Boden verlor, beziehungsweise von einer 


mehr formalrechtlichen in den Hintergrund gedrängt wurde, bezeugt 
im Wege der Tatsachen der Verlauf der damaligen Konklaven. Es 
findet übrigens auch in gleichzeitigen Schriften seinen Ausdruck, wie 
z. B. in einem gleichfalls anonymen Traktat: .Quäle e quanta sia Pobli- 
gazione de' Sig ri Cardinali circn Posservanza del segreto di quelle cose, 
che si trattano in Conclave e spett&no alPelezione del futuro Ponte- 


fice 4 , (saec. XV r III) in 
nicht foliiert, n. 2. 


Bibi. V ittor. Emman. Cod. Gesuit. 1387 (351(1), 
- Inc. ,E indubitato, che i Sig ri Cardinali sono 


astretti . . . 4 Man beachte etwa nachstehenden Passus: ,A questi due 


casi considerati dal Passerino un altro, pare a me, se ne possa aggiun- 
gere ed e, quando quei prencipi supremi, a quali per qualche titolo 
(prescindo, quäl sia), se non di ragione, alineno di fatto, e permesso 
Paver parte nelP elezione del Papa con forinali esclusive e occulti 
maneggi, volessero da Cardinali del loro partito .aver notizia dei trat- 
tati del Conclave e di quei soggetti, a favore o pure contro dei quali 
si fanno delle pratiche, perche cada o non cada in essi Pelezione* etc. 
Der Autor vertritt die Ansicht, daß derartige Mitteilungen unter ge¬ 


wissen Beschränkungen und Kautelen zulässig seien. 
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keit, die abgegebene Stimme zurückzunelimen. Das ist zugleich 
eine Mahnung der Vergangenheit, ein Nachklang der geschicht¬ 
lichen Entwicklung. 

Die Aktion Kardinal Althanns hingegen, der sich offiziell 
an die Repräsentanten des Kardinalkollegiums und an dessen 
einzelne Mitglieder dem Range nach wendet, ist ein formaler 
Protest wider Paoluccis Kandidatur gegenüber dem gesamten 
Kollegium. Er will eine Hemmung des Wahlaktes sein, ganz 
ohne Rücksicht darauf, wie es sich mit der Möglichkeit der 
Rücknahme abgegebener Voten und überhaupt mit der legalen 
Reendigung des betreffenden Skrutiniums verhalte. 1 Mag es 


1 


Daher auch seino spatere Äußerung im Skrutinium des 9. April: ,Quattro 
sono (juesti voti, per& si ricordino di quanto gli ho detto. 4 Worte, in 
welchen Kardinal Rohan, vom Standpunkte der Wahlgesetze gewiß nicht 
mit Unrecht, eine Beschränkung der Wahlfreiheit des heil. Kollegiums 
erblickt. Ob freilich Rohan sich im Falle des Vorliegens einer fran¬ 
zösischen Exklusive anders verhalten haben wMlrde als Althann, mag 
dahingestellt bleiben. Zum mindesten vertrat dieser Kardinal im nächst¬ 
folgenden Konklave von 1724 einen praktisch sehr verschiedenen 
Standpunkt. Hierüber wie über die anderen Vorgänge letzteren Kon¬ 
klaves finden sich sehr interessante Aufschlüsse in ,I)iario del Conclavo 
per la morte d’Innocenzo XIII., seguito li 7 Marzo 1724, et assunzione 


al Pontiricato 


deirEm mo Sig r Cardinale Orsini delP Online de’ Predicn- 


tori, Arcivescovo di Benevento, con il nome di Benedetto XIII., seguita 


li 29 Maggio del detto anno 4 ; Cod. Barberin. LI, 60. — Pag. 41 ff. wird 
hier über die Kandidatur des Kardinals Piazza berichtet und dabei 


mehrfach auch auf die Exclusiva Bezug genommen. Am 9. Mai bittet 
nämlich Kardinal Gualtieri den Kardinal Barberini zu einer kurzen 


Unterredung und teilt ihm mit, die Vertreter der Kronen, und zwar 
Kardinal Rohan, der das Geheimnis Frankreichs, Kardinal Cienfuegos, 
der das Geheimnis des Kaisers, und Kardinal Aquaviva, der das Ge¬ 
heimnis Spaniens besitze, seien einig, den Kardinal Giulio Piazza zum 
Papst zu machen, da sie die großen Schwierigkeiten, irgendeinen an¬ 
deren Kardinal zu erheben, erkannt hätten. Seitens einer größeren 
Anzahl einflußreicher Wähler werden jedoch dieser Kandidatur Schwie¬ 
rigkeiten bereitet und es wird der Beschluß der Vertreter der Kronen 
als oine gesetzlich unzulässige Inklusive bezeichnet, welche die Wahl¬ 
freiheit noch mehr als die tolerierte Exklusive beschränken würde. 


Ober dio diesbezüglich geäußerten Ansichten gibt insbesondere das 
Summarium n. 26, pag. 347 tf. Aufschluß, aus dessen Inhalt nachstehend 
etliche besonders beachtenswerte Stellen folgen: 

,Dopo lo scrutinio della sera il Sig. Card, de Rohan disse la de- 
terminatione dolle Nathan in persona del Sig. Card. Piazza al Sig. Card. 
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damit stehen wie immer: der Kaiser wird dieser Wahl nie 
zustimmen. — Das ist vom Gesichtspunkte des Jahre 1721 die 
Stimme der Gegenwart und Zukunft. Und als solche gewinnt 
sie die Oberhand. Die Ausschließung Paoluccis dringt auch 
in dieser neuen Form durch. Aber das Erstaunen Barberinis 
darüber, seine angeführten Bedenken und die allgemeine Er¬ 
regung der Wähler machen es nicht wahrscheinlich, daß diese 
Form schon 30 Jahre früher — ich meine im Konklave von 
1691 — bei den Papstwahlen eingebürgert wurde, und dem¬ 
nach glaube ich, daß mein vorerwähntes Urteil über die Be¬ 
deutung der Exklusive von 1721 aufrecht erhalten werden darf. 1 


Albani Camerlengo, per essere tornate le risposte di Francia, che vi 
acconsentivano. II detto Sig. Card. Albani moströ in termini assai forti 
a Kuban il suo dissenso dicendo, che non era tempo di parlare di tal 
sogetto. Ma perche quello si riscaldo et aggiunse, che anche senza di 
lui b\ sarebbe fatto et il giorno soguente, ne parti molto timoroso. 

Portatosi per tanto il detto Card. Annibale dal fratello Card. 
Aless° e comuiunicatogli quanto passava, unitamente con alcuni Card 11 
delle loro Creature e piü bene affetti girarono tutta la notte, parte- 
cipandolo a tutte le altre loro Creature: e tra le altre cose insinuando, 
che veuiva promosso da' Ministri de’ Prencipi e non dal S. Collegio, che 
sino allora si era introdotto l'abuso e tolerato, che da Principi si fosse 
escluso qualche soggetto a loro poco grato, ma non mai l’inclusiva per 
uno solamente ad esclusione di tutti gli altri. 

Fix tale e tanta l’opposizione proraossa dalli Sig 1 Albani, che li 
Card 11 Nazionali non stimarono opportuno, azzardarne il giorno seguente 
la proposizione per timore di non precipit&rlo, e credettero jusdagnarli 
con un' poco di tempo o pure prender meglio le loro raisura sopra il 
numero dei voti circa il resto del S. Collegio, esclusi anche gli Albani 
e le loro Creature ai medesimi aderenti. 4 

In einem Gespräche zwischen Kardinal Conti und Abbate Pagni 
wird ferner eine Äußerung des Kardinals Polignac angeführt, des In¬ 
haltes: ,che se alle Nationi fosse riuscito di guadagnar’ questo punto, 
come fin'allora avevano potuto escludere li Cardinali nemici i> sospetti 
a loro Principi, ma non era giammai per la mente di alcuno passato 
il pretendere la Restrittiva delTEsclusiva; cosi in avvenire con questo 
nuovo esempio si sarebbe introdotto l’abuso per li Conclavi futuri, che 
il »Sac. Collegio ad imitazione di ciö, che aveva fatto il Sig. Card. 
Camerlengo Albani, che al Sig. Card. Cienfuegos aveva nominato sei 
Soggetti da lui creduti eligibili, e che di questi poi le Nationi avendone 
scelto il Sig. Card. Piazza, ora forzevano il Collegio ad ellegerlo 4 etc. 

1 Ich erblicke eine Bestätigung meiner Ansicht au h in dem Umstande, 
daß Kardinal Althann die kaiserliche Exklusive wider Paolucci am 

Sitzungvber. d. phil-hist. Kl. 170. Bd. 5. Abh. 2 
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Dieses Resultat wird Übrigens durch einen nochmaligen 
kurzen Rückblick auf die letzten Wahlen des 17. Jahrhunderts 
meines Erachtens nur bestärkt. Daß damals die staatliche 
Formalexklusive bereits klar und grundsätzlich von der ein¬ 
fachen Stimmenexklusion geschieden wird, ist über jeden Zweifel 
erhaben. Wie hätte sonst Kardinal Fourlnn-Janson von einem 
Recht der Exklusion, 1 wie hätte Fürst Liechtenstein von einer 
kaiserlichen Prärogative sprechen, 8 wie hätte Kardinal Medici 
an Leopold I. schreiben können, daß, falls es zu einer offenen 
Exklusion kommen sollte, schon der Klang des kaiserlichen 
Namens genügen werde, den Erfolg herbeizuführen, welchen 
der Kaiser wünsche. 8 Oder wie wären sonst die schriftlichen 
Exklusionsformulare des Kaiserhofes zu erklären. 4 Die Ent- 


2. April nochmals erneuerte — ,Imperatorem explicite ac formaliter 
excludero ab electione passiva in Pontiticem Rev n,um Cardiualem Pau- 
lulium 4 . Man erkennt daraus, daß die angewandte Form noch nicht 
seit langem eingebürgert gewesen sein kann, noch nicht völlig fest¬ 
stand; anderenfalls wären Zweifel an ihrer unbedingten Wirksamkeit, 
welche doch offenbar die Wiederholung veranlaßten, nicht zu erklären. 

Sehr bezeichnend ist, daß in diesem Konklave weder anfangs 
noch später, als die Wälilerzahl bereits stattlich angewachsen war, 
gegen Kardinal Paolucci eine offene Stimmenexklusion unternommen 
wurde, obwohl unter den Parteien der Kronen die kaiserliche an¬ 
erkanntermaßen die stärkste war und über beiläufig 20 Stimmen ver¬ 
fügte, wodurch die Stimmenexklusion völlig gesichert erschien. Vgl. 
mein .Ausschließungsrecht 4 , S. 186, und Petruccelli della Gattina, I.c., IV, 6, 
der über die Zusammensetzung der kaiserlichen Partei genauere Daten 
angibt. ,Elle pouvait compter sur nix Allomands, dix Cardinaux sujets 
des Etats Italiens de la inaison d'Autriclio et quatre adhorents. Lys 
deux dernieros categories cependant n'avaient Obligation de servico que 
pour la soule exclusion. 4 

1 Ilistoiro des conclaves (Innozenz XII.), pag. 83. — Petruccelli, 1. c., 
III, 388. — Ausschließungsrecht, 8. 172. — Lector, 1. c., pag. 502. — 
Eisler, I. c., S. 175. 

* Ausschließungsrecht, 8. 297, n. 120. 

3 Ausschließungsrecht, S. 290, n. 112. 

4 Ausschließungsrecht, 8. 304, n. 135. — Auch die Beschränkung der Ex¬ 
klusive auf jo einen Kandidaten in jedem Konklave kennzeichnet natür¬ 
lich den Abschluß ihrer formellen Entwicklung, wie ich bereits (Aus¬ 
schließungsrecht, 8. 220) näher ausgeführt habe. Wenn Eisler, 1. c. 
S. 118 meint, daß sich diese Beschränkung schon in den Konklaven 
von 1044 und 1055 ,als feststehend herausgebildet 4 habe, so ist er den 
Beweis hiefür schuldig geblieben. Hingegen ist es richtig, daß sieb 
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wicklungsmomente, welche die Exklusionsform des Jahres 1721 
vorbereiteten und ermöglichten, waren also damals sicher schon 
vorhanden. Aber die politischen Verhältnisse wie die Grup¬ 
pierungen im Wahlkollegium waren andere, die wichtigen Kan¬ 
didaturen wurden nicht überstürzt, die Führer der Parteien 
waren vorsichtiger als Kardinal Albani und die Vertreter der 
Kronen schlauer als Kardinal Althann. Mit einem Worte, es 
fehlte das Zusammentreffen jener äußeren Umstände, welche 
im Jahre 1721 das Vorgehen Althanns gegen Paolucci be¬ 
stimmten. Und so wird es ganz erklärlich, daß selbst die 
heißumstrittensten Kandidaturen bloß mit den Mitteln der Stim¬ 
menexklusion abgetan wurden. Auch das sorgfältigste Stu¬ 
dium der Konklavengeschichte wird immer wieder die Tatsache 
bestätigen, daß weder gegen Kardinal Barbarigo im Jahre 1691 


noch gegen Kardinal Marescotti im Jahre 1700 eine offene und 
formelle Exklusion der Kronen ausgesprochen wurde. 1 


im Konklave von 1644 bereits Spuren der zu solchem Ergebnis führen¬ 
den Entwicklung nachweisen lassen. Und hierher gehört die im Wahl¬ 
kampf um die Kandidaturen Pamfilios und Sacchettis gelegentlich ge¬ 
tane Äußerung ungenannter Kardinale, ,daß der französische König 
nicht zwei ausschließen könne, und habe er Pamfilio ausgeschlossen, so 
könne er Maculano uicht ausschließen 4 . Das ist zunächst nichts an¬ 
deres als Parteipolemik und persönliche Ansicht einzelner, auf welche 
nicht sofort ein feststehendes Resultat gegründet werden darf, wie dies 
Eisler tut, der unter Beziehung auf Sägmiillor und Vidal die eben 
zitierte Äußerung einem Codex Casanatensis entnimmt, dessen Signatur 
er S. 99, n. 30 mit X. VII. 63 (2367) und S. 118, n. 78 mit X. VIII. 63 
(2367) angibt. Auch Loctor, 1. c., pag. 664, n. 2 führt aus einer mir 
unbekannt gebliebenen handschriftlichen Quelle — ,Diario manuscrit 
de notre collection particuliere 4 — eine offenbar in viel spätere Zeit 
fallende Notiz einschlägigen Inhalts an: ,(I cardinali francesi) si ripu- 
tavano tanto forti, senza essere necessitati di ricorrore airEsclusiva 
Regia, che suole servire una sol volta. 4 Im übrigen erwähnt er die 
genannte Beschränkung als feststehend erst im Konklave von 1700; 
pag. 564. ,Les relations des conclavistes portent, q’on s’en referait k 
cette coutume, comme ä un usage traditionelle, saus en raconter d’ail- 
leurs la genese. Co principe, que les Conclaves ont toujours maintenu, 
depuis lors avec une absolue tenacite, est ä la fois une reconnaissance 
et une limitatiou du Veto des puissances.* 

1 Der Einwand, daß damals das Vorhandensein staatlicher Exklusions¬ 
ordres allgemein bekannt war, daß man mit der Möglichkeit ihrer Aus¬ 
führung im Notfälle rechnete u. dergl. in., kann nicht als Gegenargument 
verwertet werden, da es sich vorliegend nicht um die Existenz des 

2 * 
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Ich spreche liier, vollkommener Klarheit halber, absicht¬ 
lich von einer ,offenen und formellen Exklusion' und meine 
damit eine auf staatlicher Exklusionsordre beruhende und im 
Konklave auch tatsächlich von den berufenen Personen offiziell 
verlautbarte Exklusion, so wie sie eben im Jahre 1721 er¬ 
folgte. Es scheint mir dies darum der Erwähnung wert, weil 
der Sprachgebrauch in den letzten Dezennien des 17. Jahr¬ 
hunderts noch kein ganz feststehender war. 

Während nämlich offene Exklusion und formelle Ex¬ 
klusion ihrem Wesen nach keineswegs gleichbedeutend sind, 1 

Exklusiousrechtes, sondern um die Form seiner AusUbung und um 
die erste klare Anwendung dieser Form handelt. Eine sehr instruktive 
Darstellung des Konklaves vom Jahre 1700 in dem oben erwähnten 
Sinne findet sich in Bibi. Vatic. Cod. Urbin. lat. 1665, fol. 1 seqq. 
,Ristretto dol Conclave intitolato le prattiche dei Cardinali Papabili 
fatto per la morte di Papa Innocenzo XII., nel quäle fu assunto Papa 
Clemente XI.‘ Inc. ,8in' dall’anno 1695 . . / Unzählige Male wird hier 
von den verschiedenen Arten der Exklusion gesprochen und die for¬ 
melle Exklusion wieder als eine öffentliche und eine geheim gehaltene 
unterschieden, so z. B. fol. *26 r , wo von Kardinal Spinola gesagt wird, 
daß er die Exklusive Spaniens und des Kaisers gehabt habe, ,li quali 
benche non li habbino data l’esclusiva publicamente, gli hanno percii 
tenuto l’occhio addosso, che egli non divenesse piü grande di quello, 
che e‘. Auch der Ausdruck ,Esclusiva dichiarata 1 findet sich gelegent¬ 
lich gebraucht. 

Einen der ausführlichsten handschriftlichen Berichte, den ich 
je über das Konklave von 1691 gesehen, enthält Bibi. Vatic. Cod. 
Ottobou. lat. 490. ,Diario di quanto e accaduto nel Conclave seguito 
l’anno 1691, nel quäle ä stato eletto in Pontefice Inuocenzo XII.‘ Inc. 
,Lunedi 1*2. Febbraio 1691, dopo cantata la messa dello Spirito Santo/ 
Als Autor ist am Schlüsse Angelo Perelli genannt. 

1 Es gibt bekanntlich auch offene Exklusionen, die sich bloß als Ab- 
stimmungsresultat (excl. votorum) darstellen und die mit irgendeinem 
staatlichen Exklusionsauftrag in gar keinem Zusammenhang stehen. 
Vgl. beispielsweise in ,Trattato de Conclavi et creatione de Sommi 
Pontefici. Airill 1 “ 0 et Rev mo Sig r Cardinal Ludovisio, Vico-Cancellario 
di S u Chiesa, Arcivescovo di Bologna e Principe 1 (dat. 2*2. August 1624, 
Autor nicht genannt), Cod. Barberin. LI, 21, fol. 14 V . ,L’esclusione 6 
all'inclusione contraria, questa seguo, quando piü di an terzo de gl’elet- 
tori formalmente si uniscono et si dichiarano, di non voler alcuno par- 
ticolar’, ö ne remlano essi la ragione 6 non, et chi puö trovar’ et unir 
questo numero et tenerlo fermo, si chiama capo dell’esclusione, ö sin 
ella fatta per houor' 5 bene publico, como a nostri (tempi) si souo se- 
guite alcune, 6 vero per intoresso private d’alcun capo ö di principe 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Die kaiserliche Exklusive im Konklave Innozenz. XIII 


21 


überhaupt die offene Exklusion ein «älteres Entwicklungsglied 
darstellt, aus welchem die formelle Exklusion unter der Ein¬ 
wirkung bestimmter Umstände allmählich herauswächst, wird 
die Terminologie etwa um die Mitte des 17. Jahrhunderts — 
wohl unter dem Einflüsse der damals entstandenen Literatur 
(Valentini, Albizzi, de Lugo u. a.) mit ihren widersprechenden 
Ansichten und Begriffsbestimmungen — ziemlich unsicher und 
verworren, wobei besonders die Ausdrücke ,offen‘ oder .öffent¬ 
lich 4 und ,formell' häufig zusammengeworfen werden. Sehr 
deutlich läßt sich dies beispielsweise an den französischen In¬ 
struktionen und Berichten jener Zeit verfolgen, in welchen die 
Bezeichnungen ,exclusion formelle', ,excl. solenelle', ,excl. offi- 


potente, come nel eonclave di Gregorio XIV. si viddo, dove il re di 
Spagna norainatamente n'escluse parecchi, le quali sorti d’esclusioni Bi 
sono vedute alli nostri tempi e di queste altri palesi.* 

In solchem Sinne ist die von Eisler, 1. c., S. 138, gegebene Defi¬ 
nition: ,Aperta, offen ist die Exklusive dann, wenn der königliche Ex¬ 
klusionsauftrag von vorneherein durch eiue genügend sichere Partei¬ 
exklusion gesichert erscheint, das heißt, wenn der betreffende Kron- 
kardinal über die notwendige Stiinmenanzahl verfügt, um das Zustande¬ 
kommen der Zweidrittelmajorität zugunsten des ausgeschlossenen Kan¬ 
didaten verhindern zu können* völlig unzutreffend. Denn weder muß 
sich eine offene Exklusion notwendig auf irgendeinen königlichen 
Exklusionsauftrag stützen, noch braucht für einen solchon die genügende 
Stimmenanzabl schon von vorueherein gesichert zu sein. Im Gegenteil, 
ein Parteichef, der von vorneherein die genügende Stimmenzahl in 
Händen hat, wird gerade dann, wenn er staatliche Interessen zu ver¬ 
treten hat, vernünftigerweise niemals zur offenen Exklusion greifen, 
weil er ihrer gar nicht bedarf, und weil er die Krone, welche er ver¬ 
tritt, nicht unnütz dem Anwurf der Gehässigkeit aussetzeu wird. Das 
beweist uns ja die Konklavengeschichte unzählige Male. Umgekehrt 
kann es unter Umständen goradozu der Zweck einer offenen Exklusion 
(seitens eines staatlichen Vertreters) sein, die zur tatsächlichen Aus¬ 
schließung eines Kandidaten notwendige Stimmenzahl erst zusammen¬ 
zubringen. Vgl. mein .Ausschließungsrecht*, S. 211 ff., sowie Cod. Corsiu. 
220, pag. 79 ,Considerazioni sopra l’esclusiva, che danno i R6 ai Cardi- 
nali in Couclavo*. Inc. ,Sono tenuti per debito del loro offitio i Car- 
dinali . . .* Diese Schrift erörtert pag. 91 ff. die Frage, ,se i Cardinali 
possino aderire all'esclusione de prencipi seeolari* uud findet, daß sol¬ 
ches in den Wahlbullen Pius IV. und Gregor XV. verboten sei, daß 
aber die Kardinäle dieses Verbot ohne Scheu übertreten, ,inentre ade- 
rendo all'esclusione de Prencipi concorrono a formare fattione sotto de 
nomi loro* etc. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



22 


V. Abhandlung: Wahrmund. 


cielle*, ,excl. publique* nls völlig gleichwertig in buntem Wech¬ 
sel wiederkehren. 1 Es erscheint deshalb, um Mißverständnissen 
vorzubeugen, für den Ausgang des 17. Jahrhunderts noch zweck¬ 
mäßig, die beiden Attribute ,offen* und ,formell* zu kombinieren, 
wenn ausgodrückt werden soll, daß es sich um eine mit dem 
Charakter des Rechtsanspruchs ausgestattete und als solcher 


1 Vgl. Hanotaux, Recueil des Iustruction9 donnees aux Ambassadeurs et 
Ministres de France, Paris 1888. Vol. VI enthalt die Instruktionen für 
Rom (tomo premier) aus der Zeit von 1648 — 1687 und hier sind für 
den G&jig der Entwicklung des Exklusionsrechtes insbesondere interes¬ 
sant die Instruktionen von 1651 (pag. 4), 1662 (pag. 123), 1666 (pag. 214), 
1669 (pag. 228), 1676 (pag. 273) und 1687 (pag. 346). In der Instruktion 
vom Jahre 1654 heißt es mit Bezug auf Kardinal Chigi (pag. 16): ,C’est 
pounjuoi la prudeuce veut, qu'on ne precipite pas cette exclusion, mais 
au contraire qu’ou la tienne extremement secrete, et meme que Pou 
se contente d’esquiver doucement par los biais ordinairos dans les con- 
claves, en cas que Ton parlut de le faire pape. Neanmoins, le cas 
arrivant qu’il n'y eut point d’autre rnoyon pour assurer Pexclusion du 
dit Cardinal Chigi, que de passer outre a une doclaration publique, 
Pintentiou de Sa Majeste est, que le dit sieur Cardinal d’Esto la fasse 
et lui en donne Charge tres oxpresse. 4 — Instruktion vom Jahre 1676 
betreffend Kardinal Odeschalchi (pag. 277): ,Le Souvenir du dernier con- 
clave me doit faire apprehemlar avac raison Televation d’Odoschalchi. 
C’est assez pour vou8 obliger a l empecher autant qu’il se pourra. Si 
toutefois la pluralite des voix etoit tellement pour lui, que son election 
ne se put d^tourner que par une exclusion publique, je ne desire 
point, qu’elle se fasse*. — Instruktion vom Jahre 1687 betreffend Kar¬ 
dinal Ottoboni (pag. 349) i ,Cette raison seule paroit süffisante pour 
Fempecher de parvenir au pontiticat saus qu’il soit besoin d'une ex¬ 
clusion formelle do Sa Majeste, qu’il m^riteroit par l'animoaite, qu’il 
a temoignee dans l’affairo de la regale ... Sa Majeste ne veut point, 
que son ambassadeur ait recours sans une extreme ndcessittS aux ox- 
clusions p uhliqiies, ces voies etant odieuses et y eu avant de 
secretes pour detourner un choix, qui seroit desavantageux k l’Eglise 
ou contraire aux interets de Sa Majeste. Vgl. hiezu weiters Bildt, 
Christine de Suede et lo conclave de Clemens X. (Paris 1906), pag. 134, 
n. 2. ,11 proposa a Retz de suggerer a son ambassadeur de donner une 
exclusion seien eile a d’ Elci et de la signifier non soulement ä 
Chigi, mais aussi a Medicis. 4 — Ibid. n. 3 und Append. n. 5. ,Le Duc 
do Chaulnes, dont les instructions portaient de prononcer „k toute ex- 
tromitd* Pexclusion officielle, fit informer le Sacrö-College par les 
cardinaux framjais, que le roi de Franco etait k cette election. 4 — Die 
in den früher bezogenen Akten wiederkohrondon Ausdrücke ,excl. pu¬ 
blica 4 , ,o. mauifesta 4 , ,e. dichiarata 4 usw. orgäuzen das Gesamtbild. 
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auch dem Wahlkollegium bekanntgemachte Exklusion handelt. 
Denn nicht jede als Rechtsanspruch gedachte, d. h. in den ge¬ 
heimen Instruktionen der Ilöfo verhängte Exklusion ist ja auch 
in diesem Sinne publiziert worden. Mau hat vielmehr in den 
Konklaven des ausgehenden 17. Jahrhunderts gerade diese 
Publikation, wie die Tatsachen lehren, möglichst zu vermeiden 
gesucht. 1 Und hierin lag natürlich ein Hemmnis für die for¬ 
melle Ausgestaltung des Exklusionsrechts. 

Da hat nun im Jahre 1721 das vielleicht ein wenig un¬ 
vorsichtige, vielleicht etwas überstürzte Vorgehen eines in den 
römischen Wahlpraktiken noch minder erfahrenen, deutschen 
Kardinals ein Ereignis geschaffen, welches mit der Vergangen- 


1 Der Hinweis auf die Unbeliebtheit der otfenon oder öffentlichen Ex¬ 
klusion findet sich in der Konklavenliteratur so häutig, daß es kaum 
mehr nötig erscheint, davon besonders Notiz zu nehmen. Zu allem 
Überfluß verweise ich hier noch auf den ,Discorso istorico, politico, 
legale e toologico sopra l'esclusive de Papi 1 in Cod. Valicell. J. 38, 
fol. 179 8644 . — Inc.: ,Pone Domine custodiam labiis meis et circum- 
stantiam ori meo, ut non declinem in verba malitiae. Non souza 
grand’avversione sempre uoi Conclavi sono inteso le esclusive, che li 
Sovrani ö per mezzo de suoi ministri ö pur de Cardinali Naziouali op- 
pongono alle Porpore . . (fol. 223) ,Si pretende anche far comparire 
odioso il dritte dell’Esclusiva, con attribuirli la taccia di pecaminose et 
esecrabili non solo contro la carita, ma anche contro la giustizia per 
la lesione della fama e buona opiniono del Cardinal© escluso, 111 a «^uesta 
eccezzione non merita verun riflesso 4 etc. Vorliegende Schrift ist meines 
Erachtens eine ältere Redaktion des in meinen ,Beiträgen 4 , S. 35 ff., aus 
Cod. üarberin. LI. 30 publizierten Traktates. Dieser letztere nämlich 
kennt bereits das Konklave Innozenz XIII., während der obige keine 
spätere Wahl als diejenige Innozenz XII. erwähnt. Vgl. noch Eisler, 
1. c., S. 205, n. 110 . 

Auch die sehr verbreiteten ,Afforismi politici per il Conclavo 4 des 
Kardinals Azzolini (Inc. ,E cosi grande il credito e l’autorita 4 ) — Arch. 
Vatic. Pio 15, fol. 81; Ibid. Cod. Miscell. XI, 119, n. 19; Bibi. Yittor. 
Emman. Cod. Andrea della valle 124 (1733), n. 5; Cod. Casanat. X. VI. 37 
(Miscell. 2670), n. 6 u. a. m. — berühren dasselbe Thema. Vgl. z. B. die 
Stelle: ,Li capi delle fattioni de’ prencipi vogliono sempre appresso di 
se ministri regii, accioche nel signiticare la mente de’ loro prencipi nei 
Conclavi vadino con destrezza e sobrietä nell’includere ö escludere, ne 
si restringhino a partiti, che possono oft’endere tutta la communitä 6 
mostrar soverchio dominio nel Conclave, perche in tal caso havendo 
egli l’istessa communitä aggravata per avversario, corrono a manifeste 
precipizio 4 etc. 
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V. Abhandlung 1 : Wahrmund. 

heit brach und an dem die Zukunft nicht achtlos vorübergehen 
konnte. Er selbst gibt später dem Kardinal Barberini die Er¬ 
klärung dafür. Ein psychologisches Motiv ist wirksam: die 
Herzensangst, einen vom Kaiser ausdrücklich ausgeschlossenen 
Kandidaten geradezu vor seinen Augen und unter seiner schein¬ 
baren Mitwirkung zum Papst erwählt zu sehen. Noch hinterher 
macht ihn der bloße Gedanke an diese Möglichkeit fieberhaft 
erschauern. Da fallen denn für ihn alle übrigen Rücksichten. 
Da denkt er bloß an seine Instruktion und findet keinen an¬ 
deren Ausweg, als sofort dem ganzen Wahlkollegium die Ei- 
klusion Paoluccis in der Wahlkapelle selbst und mitten im 
Wahlakt offiziell zu verkünden. 

Wer wüßte nicht, welche Rolle der Zufall im Leben der 
Menschen und der Menschheit spielt. Aber mag immer der 
Charakter des Zufälligen auch jener Tat des Kardinals Althann 
anhaften, sie bedeutet trotz alldem in der Geschichte des Ex¬ 
klusionsrechts den Abschluß einer Entwicklungsphase. Die 
Form ist gefunden, auf welche spätere Zeiten fortan zurück¬ 
greifen, wenn die immer mißliebig bleibende, tatsächliche Gel¬ 
tendmachung des Exklusionsrechts nicht mehr zu vermeiden 
ist. 1 Und sie können sich ihrer im besten Glauben he- 

1 Daß bei dieser formellen Konsolidierung des staatlichen Exklusions- 
reclites sich auch der Satz ,Semel exclusus, semper exclusus 4 , d. h. die 
Überzeugung von der Notwendigkeit, eine einmal gegebene Exklusive 
späterhin stets aufrecht zu erhalten, mehr und mehr feststellen konnte, 
ist leicht zu begreifen. Hiefür bietet unter anderem die Nachwirkung 
der Exklusion Paoluccis bis ins Konklave von 1724 hinein ein lehr¬ 
reiches Beispiel Sehr ausführlich handeln darüber zwei Traktate in 
Bibi. Vatic. Cod. Ottobon. lat. 28<>7 f fol. 1—36. ,Conclave del I72i. 4 Inc. 
jChiunque rilletterä alTesito del Conclavo . . . 4 und fol. 39—h5. ,Risposta 
alla Kelazione del Conclavo, che incomincia con le parole: Chiunque 
rittetterä. 4 Inc. ,La relazione del Conclave, in cui e stato eletto . . / 
Die zweite Schrift bekämpft die Darstellung der ersten. Aber beide 
berichten übereinstimmend, daß die Kandidatur Paoluccis nun nochmals 
hervortrat und daß Schritte unternommen wurden, um die Zurück¬ 
ziehung der Exklusive von 1721 zu erwirken. Nach dem erstgenannten 
Traktat sendet zu diesem Behufe der Kardinal S. Clemente einen Kurier 
an den kaiserlichen Hof und erbittet — angeblich auch im Namen des 
Kardinalkollegiums — die Begünstigung des Kardinals Paolucci. Die¬ 
selbe wird jedoch in höflicher Weise abgelehnt. Im zweitgenannten 
Traktat werden die Kopien zweier Briefe produziert, aus welchen hervor¬ 
geht, daß sich S. Clemente auch beim spanischen Hofe für Paolucci 
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dienen; ist sie ja doch gefunden unter stillschweigender Mit¬ 
wirkung des Kardinalkollegiums. Das darf nicht übersehen 
werden. Das Vorgehen Althanns war ein ganz auffälliges und 
ungewöhnliches, es schuf einen kritischen Moment erster Ord¬ 
nung. So wie Kardinal Barherini das empfand, werden es die 
übrigen Wähler auch empfunden haben. Hier galt es zu han¬ 
deln. Und sollte die Freiheit der Wahl gewahrt bleiben, dann 
war die kaiserliche Exklusive in dieser Form als Anmaßung 
zu bezeichnen, war dem Protest Althanns ein Protest des 
heil. Kollegiums entgegenzustellen. Aber nirgends finden wir 
darüber eine Andeutung in den Berichten. Und sogar der 
Versuch, das Skrutinium äußerlich zu Ende zu führen, scheint 
mißlungen zu sein. 

Es fehlt nicht an Autoren, die, wie Eisler dies neuestens 
tut, die Bedeutung solcher Tatsachen zunächst praktisch an¬ 
erkennen und hinterher theoretisch zu entwerten suchen. Sie 
sprechen von ,Utilitätsgründen‘, von der ,Konnivenz* des Kar¬ 
dinalkollegiums, von der .Toleranz* der Kurie und davon, daß 
es sich hier ja nur um einen ,Mißbrauch* handle. 1 Denjenigen, 
welche mit solchen und ähnlichen Schlagworten der staatlichen 
Exklusive den Charakter einer gewohnheitsrechtlichen Übung 
bestreiten, ist mit den Worten eines von Eisler selbst auf¬ 
gefundenen und mitgeteilten handschriftlichen Traktats aus 
dem Jahre 1775* zu erwidern, daß der Grund für die In¬ 
anspruchnahme des Exklusionsrechts ,nur in einem fehlerhaften 
Verhalten des heiligen Kollegiums* liegt. 3 Wurden aber von 
seiten einer solchen Körperschaft Fehler begangen, so müssen 
deren Konsequenzen wohl auch von der Kirche getragen wer¬ 
den. Es geht nicht an, das Kardinalkollegium der römischen 

verwendete, daß man aber dort bedauerte, ihm nicht dienen zu können, 
da Paolucci im vorigen Konklave die kaiserliche Exklusion erhalten 
habe und man niemand inkludieren dürfe, der bereits einmal exkludiert 
worden sei (fol. 46). 

1 Eisler, 1. c., SS. 1*3, 195, 276, 287. 

2 Bibi. Vittor. Emman. Fondo Gesuitico, Cod. 196—2326, fol. 223. Ohne 
Titel. Inc.: ,Io non sono contento di me 3tesso . . .* Eisler, 1. c., 
S. 205—206. 

a »Denn anstatt von allem Anbeginn einem derartigen Ansinnen der 
Mächte mit Kraft und Entschlossenheit entgegenzutreten, wie es Pflicht 
jedes einzelnen Kardinals gewesen wäre, hatten einzelne Mitglieder des 
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Kirche einer Schar von Unmündigen gleichzustellen. Im Kon¬ 
klave weiß jeder Wähler, worum es sich handelt, und jeder 
ist durch feierlichen Eid gebunden; jeder ist im Gewissen ver¬ 
pflichtet, die Wahlfreiheit zu wahren. Und in Sachen des 
‘Gewissens gibt es keine Utilitätsgründe, keine Konnivenz. 

Doch darauf näher einzugehen, würde den engen Rahmen 
dieser kleinen Abhandlung überschreiten, in welcher ich nicht 
die juristische Natur des Exklusionsrechts neuerlich zu erörtern, 
sondern bloß einen bescheidenen Beitrag zu seiner geschicht¬ 
lichen Klärung zu liefern beabsichtigte. 


Anhang. 


In seiner vorerwähnten Schrift .Das Veto der katholischen 
Staaten bei der Papstwahl* hat Dr. A. Eisler unter anderem 
auch (S. 148) auf die Akten des päpstlichen Konsistorialarchivs 
als ,wichtiges Quellcnmaterial* hingewiesen und die Ansicht 
vertreten, daß dieselben ,mit Ausnahme einer kurzen Notiz hei 
Wahrmund (Beiträge, S. 51) bisher bei der Besprechung und 
Beurteilung des Exklusivrechts außer acht gelassen wurden*. 
Hiedurch fand sich Eisler veranlaßt, seinem Leserkreise einige 
Aufschlüsse über das genannte Archiv zu geben, die freilich 
— auf ungefähr zwei Druckseiten beschränkt — etwas flüchtig 
und außerdem nicht durchwegs zutreffend sind. Insbesondere 
ist schon die eben zitierte Ansicht Eislers an sich unrichtig, 
denn ich habe die Akten des Konsistorialarchivs bereits im 
Jahre 181H — soweit sie mir damals zur Verfügung gestellt 
wurden — eingehend durchgesehen, die Ergebnisse der Durch¬ 
sicht in schriftlichen Aufzeichnungen niedergelegt und diese 
seither hei der Besprechung und Beurteilung des Exklusiv¬ 
rechts stets zu Rate gezogen. Daß ich trotzdem nur einmal, 
an der von Eisler bezogenen Stelle, Anlaß fand, Aktenexzerpte 


heil. Kollegiums anfänglich nicht den notwendigen Widerstand entgegen¬ 
gesetzt, so daß, was anfangs nur Ausnahme war, sich nach und nach 
zu einer Art Hecht oder Privilegium entwickelt hätte, entgegen den 
Vorschriften und den Bestimmungen kanonischer Satzung. 4 Zit. nach 
Eisler, 1. c., S. 208. 
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des Konsistorialarchivs zu publizieren, ist aus einem Umstande 
zu erklären, auf welchen Eisler selbst hinweist. Nämlich aus 
dem Umstande, daß das Konsistorialarcbiv an Quellenmaterial 
zur Geschichte des Exklusionsrechts überaus arm ist. 1 Da 
aber dieses Quellenmaterial nun einmal in einem wissenschaft¬ 
lichen Buche über das Exklusionsrecht für ,wichtig* erklärt 
wurde und überdies das Konsistorialarcbiv bisher zu den 
schwer zugänglichen päpstlichen Archiven gehörte, so möchte 
ich hier eingehender, als Eisler es getan hat, über dasselbe 
berichten und seine Darstellung zugleich in etlichen Punkten 
ergänzen. 

Das Kardinalkollegium besitzt bekanntlich keine eigene, 
selbständige Regierungsgewalt in der katholischen Kirche, aber 
es obliegt ihm die Fortführung der laufenden Agenden des 
Kircheuregiments während der Vakanz des päpstlichen Stuhles. 
Bis zum Jahre 1870 oblag ihm auch die provisorische Ver¬ 
waltung des Kirchenstaates. Das Kardinalkollegium hat sonach 
insbesondere die kirchlichen und staatlichen Würdenträger in 
und außerhalb Roms vom Tode des Papstes zu verständigen, 
die abwesenden Kardinale zur Wahl des Nachfolgers einzu¬ 
laden und dieselbe durchzuführen, die Exequien für den ver¬ 
storbenen Papst zu zelebrieren, die Einrichtung des Konklaves 
vorzubereiten, Kongregationen abzuhalten, Audienzen zu er¬ 
teilen, die amtliche Korrespondenz mit den Nuntiaturen, nicht 
minder den konventionellen Verkehr mit den katholischen Höfen 
fortzuführen, die zahlreichen während der SedisVakanz eiu- 
laufenden Beileids- und sonstigen Schreiben in Empfang zu 


1 Wenn Eisler, 1. c., S. 151, behauptet, daü er nach genauer Durchsicht 
der gesamten Akten für den Zeitraum von IGGü—1775 auch nicht ein 
Stück gefunden habe, .welches die Geschichte oder die Ausübung der 
Exklusive erwähnen würde*, so geht diese Behauptung allerdings Uber 
die Tatsachen hinaus, denn der Band C. 2980 (betreffend die Walilbullo 
Klemens XII.) euthnlt ja eben, wie ich nachgowieson habe, Material 
zur Geschichte der Exklusive. Und auch die unsignierten Bände über 
das Konklave Innozenz XIII. und Benedikt XIII. bringen darüber 
mancherlei Notizen, deren Wert freilich nicht groß ist. Nicht minder 
findet sich in der Gruppe der Konklavenberichto die Exklusive natür¬ 
lich oft genug orwähnt. Im großen und ganzen jedoch ist allerdings 
daran festzuhalten, daß das Konsistorialarcbiv für die (ieschichte der 
Exklusive wenig Bedeutung besitzt. 
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nehmen, respektive zu beantworten, Verfügungen zu treffen 
u. dergl. m. 1 Das hievon Zeugnis ablegende Aktenmaterial 
wird nun von der Kurie seit Jahrhunderten dem Konsistorial- 
archive einverleibt. Dieses ist somit auch das Archiv für die 
amtliche Tätigkeit des Kardinalkollegiums während der Sedis- 
vakanz. Hieraus ergibt sich schon, daß das Konsistorialarchiv 
höchstens für die äußere Geschichte der Papst wählen, ich 
meine für die mit ihnen zusammenhängenden offiziellen Vor¬ 
gänge, Formalitäten und Zeremonien in Betracht kommt, daß 
dagegen über die Geheimnisse der Konklaven dort wenig oder 
gar kein Aufschluß zu holen ist. 2 Ausnahmen von dieser Regel 
sind wohl überaus selten. Allerdings finden sich Sammlungen 
der altherkömmlichen Konklavenborichte meist ungenannter 
Autoren auch hier. Aber diese Berichte sind in römischen 
Archiven und Bibliotheken so allgemein verbreitet und ander¬ 
wärts um so viel zahlreicher vertreten, daß ihr Vorhandensein 
im Konsistorialarchiv kaum auffällt und unbedingt nicht als 




1 Hierzu kamen, wie gesagt, in früheren Zeiten noch die ganzen Agenden 
der interimistischen Verwaltung des Kirchenstaates. 

- Mit Bezug auf die Protokolle der Abstimmungen in den Skrutinien be¬ 
merkt Eisler, 1. c., S. 150: ,übor die Wahl Vorgänge selbst geben nur 
die gewöhnlich zu oinem besonderen Hefte vereinten Skrutinienblätter 
Aufschluß/ Auch diese Bemerkung ist ungenau und irreführend. Aller¬ 
dings gehörten die ,Skrutinienblätter 4 dem oben Gesagten nach eigentlich 
ins Konsistorialarchiv und die von Eisler, ibid., n. 5, auszugsweise mit- 
geteilte Instruktion für den Konklavensekretär bestimmt auch (XVI, 8): 
,Deve teuere il segretario tutt'i fogli de 1 scrutinii, che si fanno di giorno 
in giorno per Telezzioue del Papa, per inserirgli fra gl’atti del Cou- 
clave/ Allein in der Praxis scheint es mit dieser Vorschrift nicht sehr 
genau genommen worden zu sein, denn die von mir durchgesehenon 
Bände weisen aus dom langen Zeitraum vom Tode Urbans VIII. bis 


zum Tode Klemens XII. nur bei zwei Konklaven die Skrutinienblätter 
auf und auch diese nicht ganz vollständig und teilweise in Abschrift, 
während man nach Eislers Notiz doch glauben sollte, daß diese Blätter 
einen regelmäßigen Bestandteil der Konsistorialakten bilden. Im übrigen 
sind die Skrutinien glücklicherweise nicht verloren gegangen; ich habe 
sie in der Bibliothek der Barberini gefunden, die es ja bekanntlich mit 
großem Geschick verstanden haben, interessante Handschriften und 
Akten zu sammeln. Die Codices Barberiniani XXXIII. 128, IL. 44, 
1L. 4G—60 und LI. 37 enthalten mit geringen Lücken die Skrutinien 
der Konklaven von Urban VIII. bis zu Pius IX. Sie ergänzen also in 
erfreulicher Weise das Defizit der Konsistorialakten. 
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ein den Charakter dieses Archivs bestimmendes Moment be¬ 
trachtet werden kann. 

Bei alldem ist das Konsistorialarchiv keineswegs wertlos 
für die Geschichte der Papstwahlen. Seine Akten bieten viel¬ 
mehr eine willkommene Ergänzung der geheimen Relationen 
und all’ jenes übrigen Quellenmaterials, welches die der Öffent¬ 
lichkeit mehr oder weniger entzogenen Wahlvorgänge betrifft. 
Wer immer also die amtlichen Daten über die Tätigkeit des 
heil. Kollegiums während der Sedisvakanz und über die äußeren 
Ereignisse während des Konklaves zu benützen wünscht, wird 
sie am besten dem Konsistorialarchiv entnehmen. Diese Ge¬ 
sichtspunkte waren es auch, welche im Frühjahre 1891 den 
damaligen Direktor des österreichischen historischen Institutes 
in Rom, Dr. Theodor von Sickel, veranlaßten, mich mit der 
Durchforschung der Aktenbestände des Konsistorialarchivs, so¬ 
weit eben eine solche seitens der kompetenten Instanz gestattet 
wurde, zu betrauen. 1 

Im ganzen wurden mir partienweise 60 Bände des Archivs 
ausgefolgt. Sie umfaßten den Zeitraum vom Tode Eugen IY. 
(1447) bis zur Wahl Klemens XIII. (1758). 2 * Ihrem Inhalte 
nach zerfielen sie in zwei Gruppen, von denen die eine Kon¬ 
klavenberichte, d. i. historische Privatarbeiten von bekannter 


1 Welche Schritte Hofrat von Sickel unternahm, um für das österreichische 
Institut die Erlaubnis zur Benützung des Konsistorialarchivs zu erwirken, 
weiß ich nicht. Letzteres war damals in einem kleinen Raume im 
Parterre des Dainasushofes (Vatikan) untergebracht. Seine Akten¬ 
bestände waren anscheinend nicht völlig geordnet; ein Katalog mangelte 
gänzlich. Die Mitteilung Eislers (S. 148) aus dem Jahre l l J07, daß sich 
das Archiv ,bis vor wenigen Jahren in der Cancellaria befand 4 , ist also 
falsch. Allerdings aber mußten dio durchzusehenden Akten, da im 
Archiv selbst der Raum dazu mangelte, von mir partienweise unter Auf¬ 
sicht eines päpstlichen Beamten in die Cancellaria gebracht und dort 
in einem mir angewiesenen Lokale benützt werden. Die Rückstellung 
derselben nach gemachtem Gebrauch erfolgte in der gleichen Weise. 

2 Die Gründe der Beschränkung der Benützungserlaubnis auf diesen Zeit¬ 

raum blieben mir gleichfalls unbekannt. Mehr begünstigt war anschei¬ 
nend Eisler, der seinen Angaben nach die Konsistorialakten bis inklu¬ 
sive Leo XII. ausgefolgt erhielt. Er berichtet (S. 149, n. 4), daß ,die 
der Zeit von 1799—1823 angehörenden Akten, soweit sie die Konklaven¬ 

geschichte betreffen, nicht gebunden, sondern nur als laufende Akten 
faszikelweise zusammengelegt' sind. 
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oder unbekannter Provenienz, die andere hingegen amtliche 
Akten aus der Zeit der Sedisvakanzen enthielt. 

Zur ersten Gruppe gehört zunächst eine zwölfbändige 
Sammlung ausführlicher und guter Berichte, die mit dem Kon¬ 
klave Klemens XIII. endet. Drei Bände, darunter Band 1, 
fehlen. Band 2 beginnt mit dem Konklave Gregors XIII. Die 


einzelnen Bände (Oktavformat, in Pergament gebunden) tragen 
keine Bibliothekssignatur, wohl aber in tergo kleine rote Tafeln, 
auf denen mit verblaßten Goldlettern die Jahre, welche sie 
umfassen, und die Nummer des Bandes ersichtlich sind (z. B. 
,Anno 1070 ad 1680. Tom. VIIIM. Daueben ist die Mehrzahl 
der Bände auch noch von einer Hand des 18. oder 19. Jahr¬ 
hunderts mit Tinte numeriert. 

Ferner ein starker Folioband gesammelter lateinischer und 
italienischer Konklavenberichte mit der Bezeichnung am Rücken 


der Einbanddecke: »Conclavi di vari Pont 1 MS. da Pio II. a 
Innocenzo X.‘ Auf fol. 2 seqq. ein Inhaltsverzeichnis. Die 
Sammlung beginnt mit ,Conclave, in quo creatus fuit Summus 
Pontifex Pius II.‘ und endet mit ,Fragmenta nonnulloruin Cou- 
claviumb Zwischen den Wahldarstellungen rindet sich eine 
Anzahl teilweise sehr interessanter kirchenpolitischer Aktenstücke 
eingestreut. So beispielsweise nach dem Konklave Innozenz X. 
— dem jüngsten der Sammlung — Akten, welche die Recht¬ 
fertigung des französischen Gesandten, Marquis de Saint-Chau- 
mont, betreffen. 1 

Weiters ein ebensolcher Folioband gesammelter lateinischer 
und italienischer Konklavenberichte mit der Bezeichnung am 
Rücken der Einbanddecke: ,Manoscritti Tom. II. Da Eugenio IV. 
a Gregorio XV 7 .‘ Die Einleitung bildet: ,Aeneae Silvii Picco¬ 
lomini Senensis, Federici Romanorum rcgis secretarii et ora- 
toris de morte Eugenii quarti, creationequo et coronatione Ni¬ 
colai V. Summorum Pontificum oratio coram ipso Rege habita*, 


1 Dem Gesandten wurde vorgeworfen, daß er gegen die ausdrückliche 
Instruktion seines Hofes, welcher dem Kardinal Pamfilio die Exklusion 
gab, für 20.000 Doppelskudi der Wahl desselben zugestimmt habe. Die 
Rechtfertigung geht dahin, daß Saint-Chaumont den Kardinal Antonio 
Barberini gut instruiert und sich dann auf ihn verlassen habe, zumal er 
selbst krank gewesen sei. Kardinal Antonio aber habe ihn hintergangen 
und die Wahl Pamfilios begünstigt. 
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worauf der Bericht vom Tode Nikolaus V. und der Wald 
Calixt III. folgt. Den Abschluß bildet das Konklave Urban VIII. 
Nach dem vorangehenden Konklave Gregor XV. ist die Bulle 
,Aeterni patris filius* eingeschaltet. 

Endlich ein Eiuzelbericht über die Wahl Benedikt XIV. 
Quartband in braunem Leder mit Golddruck auf dem Bücken 
der Einbanddecke: ,Conclave dell Anno MDCCXL. 1 Titel der 
Schrift: ,Descrizione del Conclave seguito nellanno 1740 dopo 
la morte di demente XIL, in cui fü assunto al Pontificato il 
Cardinale Prospero Lamhertini col nome di Benedetto XIV.‘ 
— Inc. ,Dopo IX anni e VII mesi di Pontificato lascid di 
vivere alli 6 di Febraio nell anno 1740 correndo 1'aimo della 
sua vita LXXXVIII. il Sommo Pontefice demente XII. . . 
Die Darstellung ist sehr ausführlich (279 Folien) mit zahlreichen 
eingestreuten Briefen und sonstigen Aktenstücken. 


Von unstreitig größerem luteresse ist die offizielle Akten¬ 
sammlung der zweiten Gruppe. Ich habe 48 starke Foliobände 
derselben durchgeschcn. In diesen Bänden sind die Akten 
partienweise nach inhaltlichen Gesichtspunkten zusammengelegt 
und geheftet, doch weder foliiert noch paginiert. Die einzelnen 
Bände waren zur Zeit, als sie mir Vorlagen, — mit wenigen 
Ausnahmen — mit einer fortlaufenden Signatur und überdies 
mit einer kurzen Inhaltsangabe versehen. 1 Ich bringe nach¬ 
stehend ihre Beschreibung. 


1 .* Conclave per la morte di Urbano VIII. — C. 2936. 

Fol. 1. Compilatum cura I). Josephi Fenfanelli Cassiani 
Spoletanae Dioecesis, Sacri Collegii Secretarii. 


1 Wie sonach Eisler, 1. c., S. 149, n. 4, behaupten kann, die Bände trügen 
derzeit kein laufendes Signum und die von mir angegebene Bezeich¬ 
nung eines Bandes erweise sich als unzutreffend, ist mir um so rätsel¬ 
hafter, als eine spätere Tilgung der von mir abgelesenen und notierten 
Signaturen doch büchst unwahrscheinlich ist, solange die geplante 
Einreihung der Konsistorialakten in das Vatikanische Geheimarchiv noch 
nicht durchgeführt erscheint. Selbstverständlich halte ich meine Angaben 
über die erwähnten Signaturen vollkommen aufrecht. 

* Diese Numerierung ist besserer Übersicht halber von mir selbst vor¬ 
genommen. Die kurzen Inhaltsangaben und Signaturen der einzelnen 
Bände finden sich auf dem Kücken der Einbanddecke. 
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Der Inhalt umfaßt auf zirka 500 Folien in zwei Teilen 
die offizielle Korrespondenz des Kardiualkollegiums aus Anlaß 
des Todes Papst Urban VIII. und interne römische Angelegen¬ 
heiten. Da die ersten Blätter des Bandes ein genaues Inhalts¬ 
verzeichnis bringen, welches in den übrigen Bänden meist fehlt, 
so möge dasselbe zur Charakteristik dieser Sorte von Akten¬ 
sammlungen hier Platz finden: 


Prima Parte. 


1. Le lettere di condoglienza scritte da Prencipi al Sacro 
Collegio per la morte della S a M* di Urbano VIII. — Fol. 1—6. 

2. Lettere scritte dal Sac. Coli 0 ä SS ri Prencipi, ä Car- 
dinali assenti, ä V. Legati, Governatori, Capi di Guerra et altri 
Ministri dello stato ecclesiastico, nelle quali dava parte della 
morte della S a Mein 11 di Urbano VIII. — Fol. 7—34. 

3. Risposte de’ SS ri Prencipi alle lettere del Sac. Coli 0 , 
con le quali segli era data parte della morte della S u Mem* 
di Urbano VIII. — Fol. 35—41. 

4. Risposte de Nuntii alle lettere del S. Coli 0 scrittegli 
cou l'aviso della morte della S. M. d‘Urbano VIII. — Fol. 
42—47. 

5. Risposte al S. Coli 0 de Gov ri , V. Legati, Capi di 
Guerra e Castellani, k quali s’era data parte della morte della 
S. M. d’Urbano VIII. et ordinato, che invigliassero etc. — 
Fol. 48—G3. 

6. Risposte alle lettere del Sac. Collegio scritte ai V. Le¬ 
gati e Gov ri dello stato Ecclesiastico, nelle quali segli ordinava, 
che non lasciassero venir in Roma huomini vagabondi et faci- 
norosi. — Fol. 04—78. 


7. Lettere diverse scritte al Sac. Collegio da varii Ministri 
dello stato Ecclesiastico et dalle communitä. — Fol. 79—133. 

8. Risposte dato dal S. Collegio al Sig r Duca di Parma, 
^ ice-Re di Napoli, Ministri militari, Nuntii, V. Legati e Gov n 
dello stato Ecclesiastico. — Fol. 134- 190. 


Seconda Parte. 

1. Propositioni fatte nelle Congregationi generali de’ SS n 
Cardinali con le risolutioni. Propositione per parte del S. Amb rc 
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di Spagna col ristretto della risposta datagli. — Fol. 191—219. 

2. Mandati diversi de’ SS ri Cardinali capi d’ordini al S r 
Cardinal Camerlengo. — Fol. 220—251. 

3. Ordini diversi de’ SS ri Cardinali capi d’ordini diretti 
al S r Generale di Santa Chiesa. — Fol. 252—268. 

4. Ordini di SS ri Card 11 Capi d’Ordini diretti al Gov rc di 
Roma, Mons re Tesoriere, Cap n Casale. — Fol. 269—275. 

5. Biglietti scritti da Mons r Gov re di Roma a' SS ri Card 1 * 
Capi d’Ordini et dal Segretario di Sac. Coli 0 . — Fol. 276—305. 

6. Fedi di due Medici del Conclave sopra le malatie di 
tre SS" Cardinali et altri Conclavisti, che havevano bisogno 
di uscir dal Conclave. — Fol. 306—316. 

7. Attestationi de’ SS" Card 1 ' sopra il nuraero de soldati, 
che ritenevano per custodir le case loro. — Fol. 317—328. 

8. Memoriali diversi dati al Sacro Coli 0 . — Fol. 329—377. 

9. Scritture sopra la controversia nata fra Mons r Gov re 
di Borgo et il S r Prencipe Savelli, Maresciallo generale di S u 
Chiesa, Custode del Conclave, sopra la ritentione delle 3 Clavi 
di fuori della Porta prencipale, sportello grande e sportello 
piccolo con i decreti fatti sopra di cio. — Fol. 378—387. 

10. Scritture sopra la rimotione della soldatesca mandata 
dal Sig r V. Re di Napoli alli confini dello stato Ecclesiastico, 
atteso lo standam 0 della soldatesca Fraucese, che serviva alla 
Santa Sede. — Fol. 388—407. 

11. Relationi della soldatesca nel Bolognese, Ferrarese et 
Romagna. Decreto, che si smanni la gente forastiera col passo 
per gli stati del Granduca e di Lucca. Relatione della solda¬ 
tesca essistente nel Patrimonio con la riforma di una parte. — 


Fol. 408—460. 

12. Scritture sopra la soldatesca, ch'era acquartierata in 
Perugia et il modo di sbandarla. — Fol. 461—466. 

13. Ordini dati al S r Duca di Buglione di ritirarsi nello 
stato di Urbino con la ritentione della carica et de stipendii. 
— Fol. 467—470. 

14. Scrittura sopra la licenza domandata dal Marchese 
Villa, Luogotenento generale di S. Chiesa, d’assentarsi dal ser- 
vitio della S to Sede, et sopra la deputatione del Priore Nari al 
governo della soldatesca, che restava in piedi nel Bolognese, 
Ferrarese et Romagna. — Fol. 471—481. 

Sitznnjjsbcr. d. phil.-hist Kl., 170. Bd., 5. Abh H 
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15. Istauzn «lei S r Duca di Parma per la rivocatione 
d'una inliibitiune, con la quäle segli vietava la risegna de’ luoghi 
del Monte Farnese, 2. erett De . — Fol. 482—489. 

IG. lstanza del Sig r Duca della Corgnia per la restitutione 


dello stato di Castiglione del lago. 
In fine vi sono alcuui Bandi. 


Fol. 490—493. 


II. Conclave Innocenzii X mi . — C. 2937. 

Betrifft die Sedisvakanz nach dem Tode Papst Innozenz X. 
und die W ahl Alexander VII. vom Jahre 1655. Offizielle Kor¬ 
respondenz des Kardinalkollegiums wie im vorausgehenden 
Bande. Die Schreiben der Fürsten an das Kollegium folgen 
in Abschrift am Schlüsse. Viel Aktenmaterial betreffend die 
Verwaltung von Rom und des Kirchenstaates während der 
Vakanz. Besonders erwähnenswert: ,Capitoli giurati in 
Conclave Fanno 1655 da’SS ri Card 1 ' avanti lo scrutiuio 
della mattina dclli 7 di Aprile* ... 7. ,Promettono di 

confermare le Oonstitutioni fatti sopra l’elettione del nuovo 
Pontefice dalla S. M. di Gregorio XV. I’anno 1621, e perche 
vi sono alefme cose dubbiose e che perturbauo le conscienze 
(sic!), per quanto si poträ conaggiungervi si dichiaranno j>er 
Bolla espressa da farsi dal nuovo Pontefice.* 


III. Conclave di Clemente Nono. Tom. I >0 . 


C. 2941} 


Sedisvakanz nach dem Tode Klemens IX. und Konklave 
Klemens X. (1669—1670). Offizielle Korrespondenz des Kol¬ 
legiums mit Originalantworten der Fürsten. Zahlreiche Be¬ 
richte der Gouverneure, Präfekten etc. des Kirchenstaates. 
Berichte über die Kongregationen. Einiges über die Annona. 
Rechnungen u. dergl. 

IV. Conclave di Clemente IX. Fogli diversi e Memoriali. Tom. 2°. 
— C. 2942. 

Weitere Berichte Uber die Kongregationen. Rechnung über 
die Kosten der Funeralien Klemens IX. und der Herrichtung 
des Konklaves. Dieselben belaufen* sich auf 16.366 16 Skudi. 


1 I)io Bände C. 2'J40 fehlten. 
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Viele andere Rechnungen. Relationen über die päpstlichen 
Truppen. Varia. 

V. Schedulae de Card, del Conclave 1669 per la morte di Cle- 
mente IX. — C. 2943. 

liu Konklave Klemens X. verwendete Skrutinienblätter 
und Stimmzettel. 1 


VI. Conclave per la morte di Clemente X. 1676. — C. 2944. 

SedisVakanz nach dem Tode Klemens X. und Konklave 
Innozenz XI. Offizielle Korrespondenz wie zuvor. Berichte 
über die Kongregationen. Zahlreiche Berichte von auswärts, 
insbesondere aus Deutschland vom Kriegsschauplätze. Dekrete 
der Capi d'ordini. Gedruckte Bandi etc. 

VII. Conclave per la morte d'Innocenzo XI. Tom. P° 1689. — 

C. 2945. 

Sedisvakanz nach dem Tode Innozenz XI. und Konklave 
Alexander VIII. Offizielle Korrespondenz wie bisher. Zahl¬ 
reiche Berichte aus Venedig, insbesondere Uber den Türken¬ 
krieg. Ferner Berichte aus Florenz, Turin und Brüssel. Re¬ 
lationen über die Vorbereitung des Konklaves und über die 
stattfindenden Kongregationen. Ein kurzes Tagebuch über die 
offiziellen Ereignisse des Konklaves, beginnend mit dem 13. Au¬ 
gust, endigend mit dem 6. Oktober 1689, an welchem Tage 
Kardinal Pietro Ottoboni gewählt wird. Sodann ,Mandata cx- 
pedita sede vacante post obitum fei. mem. Innocentii XI.‘ Zum 
Schlüsse Berichte über die während der Sedisvakanz begangenen 
kriminellen Delikte und gedruckte Bandi. 


VIII. Conclave per la morte d' Innocenzo XI. Fogli diversi e 
Memoriali. Tom. 2°. — C. 2946. 

Notifikationen vom Tode Innozenz XI. an untergeordnetere 
Personen. Verschiedene Konzepte unbedeutenden Inhalts; viele 
Duplikate. Bittschriften von Ärzten, Handwerkern etc. um Auf¬ 
nahme ins Konklave. Kleine Berichte und Verfügungen über 


1 


Dieser Baud wurde mir nicht ausgefolgt; ich konnte ihn bloß im Archiv 
raume selbst flüchtig einsehen. 

3* 
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mannigfache Angelegenheiten in Rom und der Umgebung. 
Rechnungen. Zahlreiche Suppliken. 

• _ _ 

IX. Conclave per la morte di Alessandro VIII. Tom. I. Lettere 
del S. Collegio } G io male, Mandati. 1691. — C. 2962} 

Sedisvakanz nach dem Tode Alexander VIII. und Kon¬ 
klave Klemens XI. Offizielle Korrespondenz des heil. Kol¬ 
legiums; die Antworten von auswärts fehlen. Tagebuch über 
die Begebenheiten des Konklaves, beginnend mit dem 2. Fe¬ 
bruar 1691, endigend mit dem 12. Juli 1691. Dasselbe ent¬ 
hält über die eigentlichen Wahlpraktiken gar nichts, erwähnt 
bloß die täglichen Skrutinien und die Audienzen der Oesaudten. 
Die in diesen Audienzen gehaltenen Reden sind von dein be¬ 
kannten allgemeinen Inhalte (baldige Wahl eines guten, fried¬ 
liebenden Papstes, der die schlechten Zeiten bessern, den trau¬ 
rigen Zuständen in der Christenheit abhelfen möge etc.). 
Dagegen sind die generellen und partikulären Kongregationen 
der Kardinäle im Konklave und ihre Agenden genau angeführt. 
Als Besonderheit wäre zu erwähnen, daß aus Anlaß eines 
Brandes im Vatikan die Klausur des Konklaves für einige Zeit 
offiziell aufgehoben wurde, worüber ein Protokoll vorliegt. Zum 
Schlüsse folgen die ,Mandata expedita sede vacante post mor¬ 
tem Sac. mem. Alexandri VIII. 1691*. 

A". Conclave di Alessandro VIII. Tom. 2. — Risposte al S. Coll u 
e lettere de’ Nunzii Oltramontani. — C. 2963. 

Zunächst die im vorausgehenden Bande fehlenden Ant¬ 
worten, respektive Beileidsschreiben der Fürsten. Hierauf Be¬ 
richte nachbenannter Nuntiaturen: 

Nuntiatur zu Wien, 11. Februar — 24. Juni 1691, haupt¬ 
sächlich über den Türkenkrieg und Wiener Hofangelegenheiten. 

Nuntiatur zu Luzern, 22. Februar — 28. Juni 1691, über 
die Verhältnisse in der Schweiz, am Rhein und in Holland. 

Nuntiatur zu Köln, 25. Februar — 24. Juni 1691, über Be¬ 
gebenheiten in Mittel- und Norddeutschland, Holland, Frank¬ 
reich, England und Dänemark. 


1 Die Hände C. 2947—2961 fehlten. 
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Nuntiatur zu Brüssel, 23. Februar — 22. Juni 1691, über 
Begebenheiten in Belgien und Holland. 

Nuntiatur zu Paris, 19. Februar — 18. Juni 1691 über fran¬ 
zösische Angelegenheiten. Angeschlossen einige Berichte aus 
Avignon. 

Nuntiatur zu Madrid, 3. März — 7. Juni 1691, Uber die 
Verhältnisse in Spanien und Portugal. 

Zum Schlüsse folgt noch eine Anzahl kleinerer Berichte 
aus verschiedenen italienischen Städten. 

Alle diese Berichte enthalten über die Papstwahl nichts. 
Diejenigen der Nuntiaturen gleichen inhaltlich am meisten rein 
militärischen Relationen; sie handeln in der Hauptsache von 
Soldaten, Kanonen, Festungen, Flotten und Kämpfen zu Wasser 
und zu Lande. 

XI. Conclave di Alessandro VIII. Tom. 3. Lettere de’ Nunzii in 

Italia. — C ; 2954. 

Nuntiaturberichte aus Florenz, 6. Februar — 3. Juli 1691. 

„ „ Turin, 10. Februar — 30. Juni 1691. 

„ „ Venedig, 7. Februar — 7. Juli 1691. 

„ „ Neapel, 10. Februar — 3. Juli 1691. 

Auch diese Berichte sind überwiegend kriegerischen In¬ 
haltes und bekümmern sich nicht im geringsten um die Papst¬ 
wahl. Der Turiner Nuntius schildert natürlich insbesondere 
die französische Streitmacht und ihre Aktionen, der veneziani¬ 
sche hingegen berichtet über die Türken, über Morea und 
Ungarn. Hier stehen die Kriegsschiffe im Vordergrund, dort 
das Landheer. Die Florentiner Berichte sind unbedeutend. 
Die neapolitanischen sprechen hauptsächlich von der damals in 
Neapel und Umgebung furchtbar wütenden Pest. Diese Berichte 
sind durchwegs mit einer braunen Desinfektionsflüssigkeit im¬ 
prägniert. 

XII. Conclave di Alessandro VIII. Tom. 4. Relationi del governo 

ed altri negotii. — C. 2955. 

In erster Linie Akten der Congregatio criminalis del 
governo (zahllose Morde, Totschläge, Verwundungen, Dieb¬ 
stähle etc.). Ferner unterschiedliche Akten über Steuer-, Pro- 
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visions-, Sold- und andere Angelegenheiten der Camera Aposto- 
lica; auch mehrere Rechnungen. Sodann Berichte aus diversen 
italienischen Städten ohne Bedeutung; darunter auch Bericht 
über einen Korsaren, der Fiumicino ausgeplündert. Zu er¬ 
wähnen etwa noch: ,Romana Facultatis transmittendi Triremes 
Pontificias sede vacante in auxilium classis Venetae ad Turcas.‘ 
Schließlich verschiedene gedruckte Bandi, insbesondere be¬ 
treffend die sanitären Verhältnisse in der Stadt Rom. 

XIII. Conclave per la morte di Alessandro VIII. Tom. Quinto. 

Fogli diversi e Memoriali. — C. 2956. 

Konzepte von Schreiben des Kardinalkollegiums an die 
verschiedenen Nuntien ohne hier bemerkenswerten Inhalt. Den 
restlichen Teil des Bandes nehmen fast durchgehends Suppliken 
an das Kollegium ein. Zum Schlüsse wieder etliche gedruckte 
Bandi. 

XIV. Conclave per la morte di Alessandro VIII. Tom. Sesto. 

Memoriali. — C. 2957. 

Suppliken; kleine Berichte und Notizen; einige Zivilprozeß¬ 
akten; hierauf nochmals Akten über die in Tunis und Unter¬ 
italien wütende Pest mit Sicherheitsmaßregeln zum Schutze 
Roms; endlich einige Schriftstücke betreffend die Quartier- 
freiheit. 

XV. Diario del Conclave 1691. Alessandro VIII. — E. 1950A 

Fol. 3. ,Diario del Conclave della Sa. me. di Alessan¬ 

dro VIII. in ordine al governo temporale eolle udienze de 
Ministri de Prencipi dato dal Sac. Collegio sino al giorno della 
gloriosa esaltatione di Papa Innoceuzo X1I.‘ Inc. (fol. 4): ,Die 
secunda Februarii 1691 . . .* 

Das Diarium reicht von diesem Tage bis zum 12. Juli 1691 
und gibt eingehenden Bericht über alle äußeren Vorgänge wäh¬ 
rend der Sedisvakanz, über die ofliziellen Begebenheiten, Kon¬ 
gregationen, Audienzen etc. im Konklave, jedoch nicht Uber 


1 


Diese abweichende Signatur befindet sich wie die übrigen auf dem 
Rücken des Bandes. 
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die geheimen Wahlverhandlungen. Von den Skrutiuien ist stets 
nur die tägliche Abhaltung erwähnt. 

XVI. Conclave j)er la morte d’Inuocenzo XII. G io male. Fogli 

del Governo. Alcune Lettere scritte all’Abb. Passionei 
Segretario. Tom. I. — C. 2958. 

Sedisvakanz nach dem Tode Innozenz XII. und Konklave 
Klemens XI. Das Tagebuch beginnt mit dem 28. September 
1700 und reicht bis zum 22. November d. J.; es enthält wie 
die früheren auch die Protokolle der Kongregationen während 
der Sedisvakanz, von der Wahl seihst nichts. Es folgen zahl¬ 
reiche Briefe und Suppliken um die Ämter im Konklave; 
hierauf Akten betreffend den Fall Vaini vom 5. November 1700. 
Den Schluß bilden Strafakten der Congregatio criminalis und 
etliche Bandi. 

XVII. Conclave per la morte di Innocenzo XII. Dispaccio del 

S. Collegio. liisposte de’ Prencipi. Lettere de ’ Nuntii. 
Tom. II. — C. 2959. 

Die offizielle Korrespondenz des Kardinalkollegiums wie 
bisher, mit den Originalantworten der Fürsten. Sodann Be¬ 
richte der Nuntiaturen von: 

Wien, 2. Oktober — 6. November 1700. 

Venedig, 2. Oktober — 13. Novembor 1700. 

Neapel, 1. Oktober — 10. November 1700. 

Turin, 3. Oktober — 16. November 1700. 

Florenz, 12. Oktober — 16. November 1700. 

Avignon, 10. Oktober — 3. November 1700. 

Es folgen zahlreiche Schreiben der Vorsteher und Kapi¬ 
täne von päpstlichen Städten und Kastellen an das heil. Kol¬ 
legium mit den hergebrachten Versicherungen der Treue und 
Ergebenheit. Sodann abermals Nuntiaturberichte aus: 

Paris und Fontainebleau, 4. Oktober — 9. November 1700. 
Warschau, 22. September — 27. Oktober 1700. 

Luzern, 17. September — 29. Oktober 1700. 

Köln, 3. Oktober — 31. Oktober 1700. 

Brüssel, 25. September — 23. Oktober 1700. 
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Der Wert all dieser Berichte ist natürlich sehr ver¬ 
schieden und hier nicht eingehender zu untersuchen. Für die 
Geschichte der Papstwahlen aber sind sie durchwegs neben¬ 
sächlich. 

XVIII. Conclave per la morte d’Innocenzo XII. Mandati, Me- 
moriali e Scritture. Tom. III. — C. 2960. 

Dekrete der Capi d’ordini während der Sedisvakanz. Zahl¬ 
reiche Meinorialien, Suppliken und sonstige Akten des mannig¬ 
fachsten Inhalts; darunter auch die ,Constitutio Innocentii XII. 
super sportulis Tribunalium et Judicum Urbis‘ (1693), nebst 
verschiedenen Dekreten über dieses Thema und der ,Confir- 
matio Decretorum Congregationis Reformationis Tribunalium 
Urbis* (1689). Ferner noch Prozeßakten, Rechnungen, Zahlungs¬ 
anweisungen, Quittungen u. dergl. m. 

XIX. Conclave per la morte di Clemente XI. Tom. I. — C. 2961. 

Sedisvakanz nach dem Tode Klemens XI. und Konklave 
Innozenz XIII. Das erste Stück dieses Bandes: ,Distinto Trat- 
tato Politico di tutti i Concertati nel Conclave, nel quäle fü 
assonto al Pontificato il Card. Gio. Fran co Albani d’Urbino, chia- 
mato Clemente XI.‘ — Inc.: ,Non mai Conclave e stato per- 
venuto con tanto grido . . .‘ gehört natürlich zum vorausgehen¬ 
den Konklave Klemens XI. und bietet nichts Wichtiges. Es 
folgt ein Verzeichnis der während der Sedisvakanz von 1721 
erlassenen Dekrete und Mandate des Kardinalkollegiums; hier¬ 
auf ,Diario della sede vacante dopo la morte della S. M. di 
Clemente XI.‘ Dasselbe beginnt mit dem 19. März (Todestag 
Klemens XI.) und endigt mit der Erhebung des Kardinals 
Conti am 8. Mai 1721. Es bringt, vermengt mit etlichen Briefen 
und Memorialen, die Protokolle der Kongregationen, berichtet 
Uber den Einzug der Kardinale ins Konklave am 31. März und 
Uber das erste Skrutinium am 1. April, jedoch nichts Uber 
die Exklusion des Kardinals Paolucci und sonstige wichtige 
Wahlverhandlungen. Daran schließt sich die ofterwähnte offi¬ 
zielle Korrespondenz des Kardinalkollegiums aus Anlaß der 
eiugetretenen Vakanz, in welcher Akten betreffend die Zulas¬ 
sung des berühmten Kardinals Alberom zum Konklave erwäh¬ 
nenswert scheinen. Sodann Dekrete der Capi d’ordini, haupt- 
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sächlich in Kameralaugelegenheiten, Provisionen, Suppliken, 
Rechnungen. Akten Uber die Beschädigung zweier antiker 
Statuen im Konservatorenpalast. Zum Schluß noch einige Briefe, 
Dekrete, Rechnungsausweise etc. Der ganze Band bildet ein 
recht verwirrtes Konvolut. 

XX. Conclave dopo la morte di Clemente XI. Tomo 2°. — 

C. 2962. 

Die Antworten der Fürsten auf die Notifikation des Kar¬ 
dinalkollegiums vom Tode des Papstes. Damit vermengt Nach¬ 
richten über die Pest in Südfrankreich. Hierauf Akten be¬ 
treffend die Universitäten von Douay und Louvaiu. Von größerem 
Interesse ein sehr umfangreiches Schreiben des Kardinals Al- 
beroni an einen nicht genannten Kardinal, enthaltend eine 
Selbstverteidigung des berühmten Staatsmannes gegen die wider 
ihn erhobenen Anklagen und Verdächtigungen. Zahlreiche Kon¬ 
dolenzschreiben auswärtiger Kardinäle und Standespersouen 
sowie die üblichen Treubriefe der päpstlichen Stadtvorsteher 
und Festungskommandanten. Berichte der Nuntiaturen von: 

Wien, 8. März — 26. April 1721. 

Paris, 28. Februar — 21. April 1721. 

Madrid, 17. Februar — 7. April 1721. 

Lissabon, 30. August 1720 — 27. Mai 1721. 

Warschau, 19. Februar — 23. April 1721. 

Köln, 28. Februar — 20. April 1721. 

Auch diese Berichte, denen manchmal kleine Zeitungen 
beigelegt sind, bieten für die Papstwahl nichts. Aus Wien 
meldet Mons° Annibale Albani bloß, daß sich der Hof viel um 
die Wahl zu kümmern scheine, da zahlreiche Kuriere kommen 
und gehen. Dagegen scheint in Paris diesmal geringes In¬ 
teresse dafür bestanden zu haben; der dortige Nuntius teilt nur 
mit, daß die französischen Kardinäle Polignac und Bissy nicht 
nach Rom kommen würden. 

XXI. Conclave dopo la morte di Clemente XI. Tomo 8°. — 

C. 2968 . 1 

Nuntiaturberichte von Luzern, 8. März — 19. April 1721. 

.. „ Venedig, 15. März — 3. Mai 1721. 


1 Die Ziffer ist kaum mehr erkennbar. 
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Xuntiaturberichtc von Florenz, 18. März — 29. April 1721. 

„ „ Neapel, 14. März — 3. Mai 1721. 

Internuntiatur von Brüssel, 28. Februar — 18. April 1721. 
Vizelegation von Avignon, 2. März— 13. April 1721. 
Inquisitione di Malta, 22. Februar — 23. März 1721. 
Ministro di Messerano, 10. März — 28. April 1721. 

Zum Schlüsse ,Lettere di Mons. Rinuccini Com rio Ap co 
sopra la Visita del 1*6 per 1‘Introduzionc in esso del Ueno 1 und 
,Lettere varie*. 

XXII. Conclave dopo la morte di Clemente XI. Tom. 4. — 
C. 2964. 

Dekrete der Capi d'ordini in verschiedenen Angelegen¬ 
heiten der römischen Verwaltung. Zahlreiche, oft nur frag¬ 
mentarische Notizen, Konzepte, Briefe u. dergl. Einige Akten¬ 
stücke über die zur Sicherheit Roms während der Sedisvakanz 
getroffenen Maßregeln, weiters über Marktpreise und Ver¬ 
proviantierung, Brotverkauf im Ghetto. Damit teilweise ver¬ 
mengt Akten der Propaganda über den Loskauf von Sklaven. 
Sodann hauptsächlich Kriminalakten, Relationen, Suppliken, 
dazwischen einige ärztliche Zeugnisse, Protokolle etc. 

XXIII. Conclave per la morte d'Innocenzo XIII. Tomo I. Si¬ 
gnatur fehlt. 

Sedisvakanz nach dem Tode Innozenz XIII. und Kon¬ 
klave Benedikt XIII. Voran, lose im Bande liegend, ein an- 

•• 

onvmer Bericht über dieses Konklave, ohne Überschrift. 1 

1 / • 

Hierauf: ,Diario della sede vacante dopo la morte della S. M. 
d‘Innocenzo X111.*, beginnend mit 7. März, endigend mit 
29. Mai 1724. Enthält wie gewöhnlich die Protokolle der 
Kongregationen mit den Memorialen, die Audienzen der Ge¬ 
sandten und sonstige Formalakte, über die eigentlichen Wahl- 


1 Gleich auf S. 1 dieses Berichtes wird erwähnt, daß für Kardinal Im- 
periali die Exklusive Frankreichs bereit war; ,gli averebbe data non 
di meno Tesclusiva la corona di Francia, alla quäle si trovava troppo 
sospetto la sua famiglia sino dal pontificnto d'Alessandro VII. 4 Im 
übrigen erörtert der anonyme Autor besonders ausführlich den langen 
Kampf um die Kandidatur des Kardinals Piazza. 
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Vorgänge nichts. Sodann die offizielle Korrespondenz des Kar- 
dinalkollegiums aus Anlaß des Todes des Papstes, sowie zahl¬ 
reiche Schreiben an die Nuntien und Internuntien mit Bezug 
auf deren Berichte. Unter den folgenden vermischten Akten 
wäre etwa erwähnenswert die Erledigung der Abtei von Nonan- 


tula mit der Frage, ob das Kardinalkollegium für diese Abtei 
nullius dioecesis sede vacante einen apostolischen Vikar be¬ 
stellen dürfe, was bejaht und ausgeführt wird. Zum Schlüsse 
Dekrete der Capi d’ordini, insbesondere in Kameral- und An- 
nona-Angelegenheiten, vermengt mit Suppliken, Rechnungen, 
Berichten und Briefen. 


XXIV. Conclave per la morte d’Innocenzo XIII. Lettere. Tomo II. 
Signatur fehlt.. 

Die Kondolenzschreiben der Fürsten und Standespersonen 
in Beantwortung der Notifikation vom Tode des Papstes. Be¬ 
richte der Nuntiaturen von: 

Wien, 26. Februar — 20. Mai 1724. 1 
Paris, 21. Februar — 8. Mai 1724. 

Madrid, 5. Februar — 29. April 1724. 


1 Beiliegend Exemplare der Zeitung ,Corriere di Vienna* (,Con privilegio 
di Sua Maesta Cesarea e Cattolica etc. appresso Giovan Pietro Schmalz, 
nella strada detta Singher-Strassen, nella casa prima detta Klein-Neu- 
pauerische ed ora Pegorinische Hauss al secondo piano*). In Nr. 35 
dieses Blattes vom 26. April 1724 tiudet sich pag. 2 unter der Rubrik 
Roma. 8. Aprile, folgende Notiz: ,I)icesi, che in un scrutinio PEm. 
Imperiali fosso arrivato a 26 Voti, ma si fosse intesa Pesclusiono 
fatta in nomine dolla Corte di Francia, o se ciö fosse veriticato, si 
vuole possino essere nel Tavolino gl’Emin. Paolucci e Paufili, ambi 
amati dal Popolo. Süll’ esempio del seguito nel Conelavo passato coli’ 
Em. Paolucci si dimostra il Sagro Collegio alquanto renitente di venire 
alla positiva Elezione del Pontetice senza li Cardinali Oltramontani; o 
cii anco, per non avere sin’ora alcuno de’ Ministri de’ Sovrani (altneno 
per quanto appare) il Segreto per detta Elezione, temendo perciö ogn' 
uno la Esclusiva . . .* Hiezu Nr. 40 desselben Blattes vom 17. Mai 
1724, pag. 1, Roma, 29. Aprile: ,Tanto negli Scrutini che negli Accessi 
si e risaputo, essersi trovato sempre superiore il predetto Em. Paolucci, 
onde quando non osti al medesimo alcuna dolle principali Corono, 
pare non sia da mettersi piu in dubhio, ciregli sia per riportare il 
Papato.* 
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Lissabon, 25. Januar — 18. April 1724. 

Warschau, 23. Februar — 3. Mai 1724. 

Diese Berichte enthalten durchwegs nichts Wesentliches 
über die Papstwahl. 

XXV. Conclave per la morte d’Innocenzo XIII. Lettere. Tom. III. 

— C. 2967. 

Fortsetzung der Nuntiatur- und sonstigen Berichte von: 

Venedig, 4. März — 20. Mai 1724. 

Köln, 20. Februar — 11. Juni 1724J 
Luzern, 26. Februar — 13. Mai 1724. 

Florenz, 8. März — 31. Mai 1724. 

Neapel, 4. März — 23. Mai 1724. 

Brüssel, 18. Februar — 5. Mai 1724. 1 2 * 
Avignon, 1. März — 10. Mai 1724. 

Malta, 12. Februar — 1. Mai 1724. 

Messerano, 28. Februar — 15. Mai 1724. 

Durchwegs für die Papstwahl ohne Bedeutung. 

XXVI. Conclave dopo la morte d' Innocenzo XIII. Tomo IV. 
— Signatur fehlt. 

Dekrete der Capi d'ordiui in römischen Verwaltungs¬ 
sachen. Akten verschiedener Kurialbehörden und Kongrega¬ 
tionen mannigfachen Inhalts. Zahlreiche Notizen, Mitteilungen 
und Briefe, hauptsächlich an den Sekretär des Konklaves, 
Mons. Hi vier a, gerichtet. Zahlreiche Kriminalakten. Memorialen, 
Relationen, Weisungen, Konzepte, Briefe, Zettel in bunter Folge. 
Die Skrutinienprotokolle vom 21. März bis zum 29. Mai 
1724, jedoch nicht auf den herkömmlichen rotlinierten Formu¬ 
laren, sondern auf einfachen Blättern; also wohl nur in Ab¬ 
schrift Kardinal Imperiali schwankt zwischen zwei bis sechs 
Stimmen). 


1 Beiliegende Zeitungen: ,Ordinaria relationis historicae coutinuatio 4 , ge¬ 
druckt in Köln, und .Suite des Nouvelles 4 , gedruckt in Amsterdam. 

2 Beiliegende Zeitungen: ,Relation» veritablea 4 , gedruckt zu Brüssel, 

und ,Nouvelles extraordinaires de divers endroits 4 , gedruckt zu 

Leyden. 
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XXVII. Conclave doppo la morte d'Innocenzo XIII. I'omo V. 

— C. 2969. 

Hauptsächlich Memorialen, Suppliken und sonstige Ein¬ 
gaben an das Kardinalkollegium, respektive die Capi d’ordini. 
Angelegenheiten der Annona | Kornpreise, Getreidezufuhr u. dgl.), 
sowie der Bewerb um die Konklaveämter bilden einen großen 
Teil des Inhalts. Es folgen einige Berichte aus Konstantinopel 
und unterschiedliche Briefe. Zum Schluß: ,IIistoria brevis 
eorum, <juae Ecclesiae Ultrajectensi, praecipue ab initio huius 
saeculi ad hoc usque tempus contigerunt 4 (Druck). 

XXVIII. Conclave per la morte di Benedetto XIII. Tomo Primo. 

Diario, Viglietti di Segretaria, Scrutinii. — C. 2970. 

Sedisvakanz nach dem Tode Benedikt XIII. und Kon¬ 
klave Klemens XII. Zunächst Aufzeichnungen über das Datum 
des Eintrittes der einzelnen Kardinäle ins Konklave. Das 
Tagebuch selbst beginnt mit 21. Februar, endet mit 12. Juli 
1730; es unterscheidet sich in nichts von den vorausgehenden 
Diarien, enthält die Protokolle der Kongregationen mit den 
Memorialen, die Audienzen usw., jedoch keinerlei Mitteilung über 
die eigentlichen Wahlvorgänge. Es folgt ,Registro dei viglietti 
scritti uella Sede Yacante dell anno 1730 ä nome del S. Col- 
legio‘. Dieses Register enthält in chronologischer Reihenfolge 
die Konzepte der genannten Bigliette vom 24. Februar bis 
10. Juli 1730. 

Zum Schlüsse die Skrutinienprotokolle vom 6. März bis 
12. Juli 1730, an welchem Tag Kardinal Corsini mit 51 Stimmen 
gewählt wird. Kardinal Imperiali erhält das Maximum von 
19 Stimmen am 9. April abends. 

XXIX. Conclave per la morte di Benedetto XIII. Tom. II. 
— C. 2971. 

1. Lettere scritte dal Sagro Collegio. 

2. Risposte de Prencipe al medesimo. 

3. Altre Lettere scritte al medesimo. 

4. Lettere scritte al Papa da diversi. 

Vorstehende, auf dem Rücken des Bandes ersichtliche 
Angabe kennzeichnet seinen Inhalt zur Genüge. Er enthält 
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die offizielle Korrespondenz des h. Kollegiums und zahlreiche 
Suppliken. 1 2 * 

XXX. Conclave per la morte di Benedetto XIII. Tomo III. 
Mandati. — C. 2972. 

Die Mandate der Capi d ordini in römischen Verwaltungs¬ 
sachen, insbesondere Kameralangelegenheiten. 


XXXI. Conclave per la morte di Benedetto XIII. Tomo quarto. 
— Signatur fehlt. 


Instanze per le Cariche del Conclave. Ohiericato e Pre- 
sidenza della Camera. Interessi della medesima. 

Viglietti e Informazioni di 


M r Commissario 
M r Auditore 
M r I > rotes re Generale. 


della Camera 


Neben den bekannten Suppliken um die Konklavenämter 
fast durchwegs Kamcralsachen. Für die Finanzgeschichte der 
römischen Kirche sehr lehrreich. 


XXXII. Conclave per la morte di Benedetto XIII. Tomo Quinto. 

lottere di M r Nunzio in Vienna, Francia, Spagna, 
Portogallo e Polonia. — C. 2974. 

Berichte der Nuntiaturen von: 

Wien, 11. Februar — 24. Juni 1730. 9 
Paris, 6. Februar — 19. Juni 1730. 5 
Sevilla, 24. Januar — Granada, 6. Juni 1730. 4 


1 Da Bich der Inhalt der einzelnen Bandserien bei jeder Wahl wieder¬ 
holt, in meiner bisherigen Beschreibung genügend charakterisiert wurde 
und für die Geschichte der Exklusive unbedeutend ist, so werde ich 
mich für die noch folgenden Bcände auf ganz kurze Notizen beschränken. 

2 Beiliegend der »Corriere di Vienna* (nunmehr ,appresso Giovan Pietro 
Van Ghelen 4 ). 

8 Beiliegend zahlreiche Aktenstücke betreffend die Bulle ,Unigenitus dei 
tilius 4 , darunter ein umfassendes Gutachten der Theologischen Fakultät 
zu Paris über diese Bulle. Ferner auch die ,Novelle Ecclesiastiche 
sopra la Constitutione 4 (gedruckt zu Paris\ 

4 Beiliegend ein Exemplar des Vertrages von Sevilla, dat. 9. November 

1729 (gedruckt zu Sevilla I7ä0). 
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8. Lucar, 22. Januar — 30. Mai 1730. 

Warschau, 1. Februar — 14. Juni 1730. 

XXXIII. Conclave per la morte di Benedetto XIII. Tomo VI. 

Lettere di M r Nunzio in Napoli, Venezia, Colonia e 
Brusselles. — C. 2975. 

Berichte der Nuntiaturen von: 

Neapel, 18. Februar — 4. Juli 1730. 

Venedig, 18. Februar — 1. Juli 1730. 

Köln, 5. Februar — 18. Juni 1730. 1 
Brüssel, 10. Februar — 16. Juni 1730.* 

1 Beiliegend: ,0rdin&ria Relationis Diariae Continuatio* (Köln) und ,Les 
Nouvolles d’Amsterdam 4 . In Nr. 32 der letzteren vom 21. April 1730 
findet sich dat. Rom, 1. April, folgende Notiz: ,Depuis rexclusion, qui a 
ete donnee au Card. Imperiali par le Cardinal Bentivoglio il paroit, 
que tout so disposo en faveur du Cardinal Maresfoschi, qui a un 
parti considerahle et dont le choix, ä ce qifon assure, est agreable 
aux Couronnes. Cependant il y a apparence, qu’on ne procedera 
point a PElection d’un nouveau Pape qu’apres l’arrivee des Cardi- 

naux Etrangers. 4 Nr. 40 der Kxtraordin. Relat. Diar. Contin. 

vom 19. Mai 1730 bringt dat. Roma 29. Aprilis die Nachricht: ,S. Col¬ 
legium tres ablegavit Veredarios, unum ad Caesarem, alterum ad Re¬ 
gem Catholicum et tertium ad regem Christianissimum, eo praesertim 
fine, ut intelligat, num Exclusiva contra Cardinalem Imperiali, qui o:n- 
nium judicio capax est, cum gloria sustenere Pontificatum, velut qui 
justus sit et fidelis, secluso omnium personarum respectu ab llispanis 
facta, momento aliquo censeri debeat. 4 Endlich berichtet Nr. 48 der 
y Nouvelles d'Amsterdam 4 vom 16. Juni 1730, dat. Rom 27. Mai: ,Les 
affaires du Conclave sont encore dans la memo Situation. Il paroit, 
que 1 es Sujets, qu’on a proposez jusqu’a present, ne sont pas ceux, 
qu’on a veritablement en vue. Comme les Cardinaux, qui ont le secret, 
des Tetes Couronnees, cachent avec soin les noms de ceux, qu’ils ont 
ordro d’exclure de la Thiare, chaque parti ne prend pas moins de soin 
pour empecher, qu'on ne decouvre celui, qu'il a dessein d’elever au 
Pontiticat, atiu de ne le proposer que lorsqu’il aura si bien pris ses 
mesures, que le coup no pourra lui manquer: Cas apres qu'une Cou- 
ronne a donne rexclusion ä un Cardinal, il est bien difticile, pour ne 
pas dire impossible, qu’on en revienne . • .‘ 

2 Beiliegend ,Relations veritables 4 (Brüssel) und ,Nouvelles extraordinaires 
de Divers Endroit 4 (Leyden). Letztere bringen über die Exklusion des 
Kardinals Imperiali folgende Notizen: Nummer vom 14. April ,1730; 
Rubrik ,Rom, le 25 Mars 4 : ,Dans le Scrutin dernier il ne manqua 
qu’mio seule voix au Cardinal Imperiali pour etre elevo au Pontiticat. 
Mais le Cardinal Bentivoglio tira de sa poche uue lettre du Roy 
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XXXIV. C'onclave per la morte di Benedetto XIII. Tomo Set- 
timo. Lettere di M r Nunzio de Suizeri, di Firenze, 
Inquisitore di Malta, Vice-Legato di Avignone, Ministro 
di Carpentrasso , di Masserano. — C. 2976. 

Berichte der genannten Funktionäre von: 

Altorff, 12. Februar — 24. Juni 1730. 

Florenz, 21. Februar — 4. Juli 1730. 

Malta, 18. Februar — 3. Juni 1730. 

Avignon, 8. Februar — 14. Juni 1730. 

Carpentrasso, 6. März 1730. 

Messerano, 13. Februar — 26. Juni 1730. 

XXXV. Conclave per la morte di Benedetto XIII. Tomo VIII. 

Viglietti e Informazioni di Segretarii de Congregationi 
e di altri Prelati. — C. 2977. 

Unter den genannten Akten ein Index der Beschlüsse 
der Kongregationen samt deren Inhalt und viele Kameral- 
sachen. 

XXXVI. Conclave per la morte di Benedetto XIII. Tomo IX. 
Viglietti e Informazioni di M r Seg rio de V r escovi e Re- 
golari , delle Congregatione di Avignone, Lauretana ed 
altri. — C. 2978. 


d’Espagne, Son Maitre, par laquello S. M. Catolique donnoit l’Exclusive 
k ce Cardinal. Lea Cardinaux Savoyards se sont aussi declares contra 
lui e se sonta memo joints aux Allemands.* — Nummer vom 21. April 
1730, Rubrik ,De Rome, le 1 Avril*: ,Le Cardinal Bentivoglio et le 
Marquis de Monteleon, Ministres du Roy d’Espagne, depecherent Ven- 
dredi dernier un Expres k leur Cour pour l’inforroer de l’Exclusive, 
qu’ilfl avoient donnee au Cardinal Imperiali. Nonobstant cela Son 
Eminence n’a pas laisse d'avoir encore 18 Voix en divers Scrutins, 
qui se aont faita apres cette Exclusive.* — Nummer vom 6. Mai 1730, 
Rubrik ,De Rome, le 15 Avril*: ,Cos jours passes on y trouva dans le 
Scrutin 15 Billeta pour le Cardinal Falconieri e 22 pour le Cardinal 
Imperiali. Surquoi le Cardinal Beutivoglio se leva de son siege et dit, 
que si nonobstant l’exclusive, qu’il avoit donnee da la part du Roy 
d’Espagne son maitre au dernier do cos Cardinaux, on venoit k l’elever 
au Poutiticat, il snrtiroit d’abord du Conclave en protestant, qu'un tel 
Pape no soroit jamais roconnu par Sa Majeste Catbolique.* 
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XXXVII. Conclave per la morte di Benedetto XIII. Tomo X. 
Camera Apostolica, Commissione di Benevento, Viglietti 
e Informazioni di Mons. Governatore del Conclave, 
Mare8ciallo e Consulta. — Signatur fehlt. 


XXXVIII. Clem. XII. Bolla sul Conclave. 1732. XII. C. 2980. 

Zunächst ein Abdruck der Bulle ,Apostolatus officium* 
und des darauf bezüglichen Handschreibens ,Avendo uoi‘. So¬ 
dann zahlreiche Abschriften beider Stücke in ihren verschie¬ 
denen Redaktionsformen. Es folgen weiters: 

1. ,Raccolta di alcuni punti, i quali sembrano meritare 
qualche riflessione intorno all’Autoritä de’ SS ri Card 1 ' in tempo 
di Sede vacante. Cause: La segretaria del Sacro Collegio. 
Le spese e persone, che entrano in Conclave.* 

2. ,Osservazioni intorno al interiore Regolamento del Con¬ 
clave* und ,Osservazioni intorno al esteriore Regolamente del 
Conclave*, ferner ,Innotazioni sopra la minuta*. 

3. Unterschiedliche Briefe mit Bezug auf das Thema der 
neuen Wahlbulle. Die Kopie eines sehr beachtenswerten 
Schreibens au den Papst, dessen Autor nicht genannt ist, 
wurde bereits in meinen Beiträgen, 1. c., S. 51, publiziert. 

4. Bruchstücke aus den Verhandlungen der zur Abfassung 
der Bulle eingesetzten Kongregation mit den Voten einiger 
Kardinäle (vergl. hiezu Eisler, 1. c., S. 194 und Anhang 
Nr. XIX). 

5. ,Capita earum rerum, quae continentur in minuta Bullae 
fei. rec. Clementis VIII. super Conclave, Pauli Papae V. iussu 
et auctoritate recognita.* 

6. Zahlreiche Verhandlungsakten, die sich im wesentlichen 
nur auf die Äußerlichkeiten der Wahl, Zeremoniell, Spesen der 
Funeralien und des Konklaves, zu verteilende Almosen u. dgl. 
beziehen. Damit vermengt viele Rechnungsausweise, zuletzt 
über die Kosten der Konklaven von 1724 und 1730. 


XXXIX. Conclave per la morte di Clemente XII. Diario. 
Tomo I. 1740. — Signatur fehlt. 

Sedisvakanz nach dem Tode Klemens XII. und Konklave 
Benedikt XIV. Auch dieser Baud wird durch ein Exemplar 
der Bulle ,Apostolatus officium* mit dem darauf bezüglichen 

SiUnngsber. <1. pbil.-bist. Kl. 170. Bd , 5. Abb. 4 
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Handschreiben Klemens XII. eröffnet. Es folgen: eine Tabelle 
der Capi d’ordini, Anordnungen für die Expedition der Ku¬ 
riere, Norm für die Abhaltung der Kongregationen. Das 
eigentliche Diarium beginnt mit dem 6. Februar, endigt mit 
dem 17. August 1740. Es ist von der herkömmlichen Be¬ 
schaffenheit, zählt 180 während dieser überlangen Sedisvakanz 
abgehaltene Kongregationen auf. Zum Schlüsse ein Register 
der zur selben Zeit von den verschiedenen Kurialbehörden er¬ 
lassenen Dekrete, Mandate, Notifikationen etc. 


XL. Conclave per la morte di Clemente XII. Tom. II. Man¬ 
dat i. — C. 2982. 

Agenden der römischen Verwaltung der Capi d’ordini. 

XLI. Conclave per la morte di Clemente XII. Tomo III. Lettere 
scritte dal S. Collegio. — Signatur fehlt. 

Offizielle Korrespondenz des Kardinalkollegiums mit den 
Höfen und Nuntiaturen. 


XLII. Conclave per la morte di Clemente XII. Tomo IV. Lettere 
scritte dal S. Collegio e Risposte da Prencipi. — 
C. 2984. 

Fortsetzung des vorausgehenden Randes, Originalantworten 
der Fürsten, Kardinale u. a. 

XLIII. Conclave per la morte di Clemente XII. Tomo F. Me- 
moriali. — Signatur fehlt. 

Hauptsächlich Memorialen über Kriminalfälle, daneben 
viele Suppliken. 

XL1V. Conclave per la morte di Clemente XII. Tomo VI. 
Governo e stie Relazioni. — C. 2986. 

Verwaltung der Stadt Rom und dos Kirchenstaates. 

XLV. Conclave per la morte di Clemente XII. Tomo VII. Go¬ 
verno , sue Relazioni e Campidoglio. — C. 2987. 

Fortsetzung von toin. VI. 
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XL VI. Conclave per la inorte di Clemente XII. Tomo TV//. 

Congregazioni diverse e RIoiis'" Maggiordomo. — C. 2988. 

Akten folgender Kongregationen und Behörden: Imniu- 
nitä, Concilio, Vescovi e Regolari, Buon Governo, S. Fabrica, 
S. Officio, Resideuza de' Vescovi, Dataria, Loretto, Avignone, 
S. Spirito, Era m0 Yicario, Vicegerente, Mon r Maggiordomo. 

AVIV/. Conclave per la morte di Clemente XII. Tomo IX. 
Uditore , Commissario della Camera e Prefetti. — 

C. 2989. 

Uditore della Camera, Ein“ 0 Oamerlengo e suo Uditore, 
Commissario della Camera, Prefetti delP Annona, Grascia, 
Strade, Zecca e Archivi. 

XL VIII. Conclave per la inorte di Clemente XII. Tomo X. Con- 
8ulta } Legaziani e Congreg. Fermana. — C. 2990. 

XLIX. Conclave per la morte di Clemente XII. Tomo XI. 

Pro-Uditore della Segnatura } Commiss 0 dell’Armi. Ele- 
mosinaria ed altri. — C. 2991. 

Pro-Uditore della Segnatura, Commissario deH’Armi, Ele- 
mosinaria, Cavalleggeri, Differenza tra gli Uditori di Rota et 
il Maestro del Sagro Palazzo per assistere alla Rota del Con- 
clavo, P. Generale dell Ordine de’ Predicatori, Generale delle 
Posto e Viglietti dal medesiino. — Beachtenswert erscheint, 
daß in der Bandserie dieses Konklaves, die hiemit abschließt, 
die Nuntiaturberichte vollständig fehlen. 
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VI. 

Deutsche Mundarten IV. 

XXVII. Mitteil ungderPhonogramm-Archivs-Kommission. 

Die Mundart des Marchfeldes. 

Von 

])r. Anton Pfalz. 


(Vorgelegt in der Sitzung am 6. Marz 1912.) 


Oie nachstehende Darstellung, auf Anregung Professor 
Seemüllers unternommen, setzt die Reihe der in den Mit¬ 
teilungen der Phonogramm-Archivs-Kommission der kaiserlichen 
Akademie veröffentlichten ,Deutschen Mundarten' fort, zählt 
daher auch die hier transskribierte Aufnahme als XXI. Auch 
die Gesichtspunkte der Transskription sind dieselben geblieben. 

Diese wurde aber durch eine knappe Übersicht über die 
historischen Lautentsprechungen in der Mundart, der die Probe 
XXI angehört, ergänzt. Dabei wurde der Text der Abhandlung 
dadurch entlastet, daß die regelmäßigen und herrschenden Er¬ 
scheinungen nur durch wenige Beispiele illustriert worden sind, 
das Wortmaterial hingegen im lexikalischen Teil der Arbeit 
vereinigt ist. Dieser bietet denn einerseits durch Verweisung 
auf die Paragraphe der Abhandlung, welche die Lauterschei¬ 
nungen im Vokalismus und Konsonantismus der Stammsilben 
behandeln, reicheres Belegmaterial, anderseits lexikalisch den . 
Kern eines Glossars der Mundart. Das Wörterverzeichnis ist 
nach neuhochdeutschen Lemmaten geordnet, wobei Idiotismen, 
die in der Schriftsprache keine etymologische Entsprechung 
haben, lautlich verhochdeutscht wurden. Zu leichterer Rück¬ 
beziehung der Wörter auf die in den Kapiteln über den Voka¬ 
lismus der Stammsilben und den Konsonantismus dargestellten 

Sitzongsber. d. pbil.-kist. El. 170 Bd., 6. Abb. 1 
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historischen Lautentsprechungen sind diese zwei Abschnitte in 
Paragraphe eingeteilt, nach denen im Glossar zitiert wird. Sic 
sind daher auch aneinander gerückt und das Kapitel über die 
Nebensilben ihnen vorgeschoben. 


I. 

XXI. Probe der Mundart von Deutsch-Wagram. 

Sprecher: Johann Wald, Gymnasiast, Bauerssohn aus 
Deutsch-Wagram. 

Zur Lautschrift: 1 Der Z-Laut verschmilzt mit voraus¬ 
gehendem d und r zu l (z. B. sdöl Stadel): der Zungensaum 
wird energisch an die vorderen Ränder der Oberkieferalveolen 
geschnellt. Was der Ausatmungsdruck an Stärke gegenüber 
dem Z im Silbenanlaut gewinnt, verliert er an Dauer, wodurch 
I abgehackt klingt. Wesentlich dieselbe Artikulation hat das 
silbische Z nach dentalem Verschluß- und Reibelaut. Ferner 
verschmilzt Z mit vorausgehendem g zu d (z. B. fö 9 ]. Vogel): 
die Hinterzunge artikuliert gegen den hinteren Teil des harten 
Gaumens (nach palatalem Vokal weiter nach vorne als nach 
velarem'), der vordere Zungensaum liegt leicht unter dem Wulst 
des Unterkiefers. Dieselbe Artikulation hat Z in den Verbin¬ 
dungen gl, kl, xl, yl. — n verschmilzt nach Vokalen mit fol¬ 
gendem d zu n (z. B. ren reden). — r ist schwach stimmhaftes, 
mäßig gerolltes alveolares Zungen-r. — b, d, g sind stimmlose 
Lenes. — /, f, y (palatal und velar) sind Reibelaut-Fortes, 
f, s , x die zugehörigen stimmlosen Lenes. — Palatale Zisch- 
laut-Lenis ist S, Fortis /. — Im Anlaut scharfgeschnitten akzen¬ 
tuierter Silben sind die Lenes etwas verstärkt. — Halbfortes 
sind bei scharfgeschnittener Silbenakzentuieruug die anlautenden 
Konsonantenverbindungen bt\ ds , ds, $d, b$, sb, gs. 

1 Eine eingehendere Darstellung der phonetischen Ver¬ 
hältnisse bietet mein Aufsatz: Phonetische Beobachtungen an 
der Mundart des Marchfeldes, Zeitschrift für deutsche Mund¬ 
arten, herausgegeben von O. Heilig und Lenz (1911), S. 244 ff. 
Im folgenden zitiert: ZdM. 
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A. 

Platte 925. 

1 . övs. in wlntv flivij di drukvn bläl indv lüfd umnnöndv. 

2. dswöo. 98 hfvkgläi äuf ds\m Snäim , no%v wivd is wedv 

tcldv befv. 

3. dräi. duv v khöin 1 in öfm, dasbmüli boitJ\m slvdn öffigd, 

4. fivri. dv qüvdi öidi mö is min rös duvyf äis broyv und 

* •/ i * » * ♦ V /> 

Is ins khöidi xoofu qföin. 

% » % « ♦*' «7 • % 

5. fimfi. fv if fov fiv odo sekf t oo%v gsdövm. 

* * V 

6. sekfi. if fäiv wov dSdovk, di qidubf sänd jo untrif qöntf 

« » / i i/ J « %ß « •/ 

swovtf öbrSnd. 

% ' » 

7. slmt. $n ißöv ölvwäji 2 öni söids {impfefv . 

8 . gyti. bfivf 3 dämv wö, i möv i hömvs 4 äufgfigv. 

9. näini . i 6i 6ai c/o /Vau gwesn und höwivs b gsokt fnidsi- 

hokgsokt, 6 si wlvds a ivrv do%tv sög. 

10. dseni. i dfws e nimvmf.v. 

11. ä^/t. i hält dn gläi lg khölef(i ümdövwafl, du of du! 

12 . dswöfi. ioo g$ftn hi, 1 söimv füläixd mitin gS? 

13. draitfeni. ä dj'vn slexdi dsäidn! 

14. fivtfeni. mal livpf khind, blaib do üntn sdi, süntß dv - 

baißi 8 dv ilimi gönausv. 

15. fuftfeni. du hösd häid is mäisdi glevnd ftmpifbräf gwesn, 

dvfiv dqvfß ?.ndv hövmge iciv dfindvn. 

10. sfßjeni. du bisd nö nikgrös gmün, dasdv flofn wät vlöv 

äusdrlggvß, du mnvsd f.n/t nfi icos tookßi \igkgr%fv 

toSvn. 

♦ 

17. siptfeni. g?, f sät so güvd \md sokf dämv sweßv si soi 

dglövdv fiv Zggv müvdv fivti nän find mitv bivJtn säutcv 
mo%v, 

18. gxtfeni. toöntßn khbid hesd, no%v was öndvfkhlmv und 98 

gägvd övm befv. 

1 ,eine Kohle*. s ,alle Weile* = immer. 3 ,die Füße*. 

4 ,hab mir sie*. 5 ,hab ihr’s*. c ,und sie hat gesagt*. 

7 Fälschlich wurde auf die Platte hin gesprochen. 8 ,erbeißt 
dich* = beißt dich tot. 

l* 
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Platte 926. 

19. naintfeni. 1 t cfvhödmv demäi khevwijt min fläis gsdöin? 

20. dswovntfki. ev höd vso dö öis tcönsnv dsün drein bsdöd 

« J y f 9 _ 9 ^ * 1 t 

hidn, si höms öiov sihcn dö. 

9*99 t * • 

21. övnvdswdvntfki. wem hgdvdan di näixi gsiytvdsöd ? 

22. dswövvdswoontfki. mv müvs läud ärä *, suntftv fvSdidv 

uns nid. 

9 ^ ^ v 

23. dräivdswgvntfki. miv svndSö göns dvläi 2 und hömvn duvft. 

24. fivrndsivövntfki. wivmv ge/tvn auf dngxd hövmkhSmv sänd. 

dg sändöndvn sä imbekglei) und hömSö fefkSlgfn. 

25. fimfvdswovntfki. dvsne is häidnöxd bai uns litj bllm 7 öwv 

häid Tndvfriv höds wido gläd. s 

26. sekfvdswuimtfki. hiniv unsvn häuf Sdöijvn driii shii epf(i- 

bämvl mid rödi apfvl. 

27. simvdswovnt/ki. khlntj 4 nid no vwäii auf uns wgvtn, noyv 

gömv mid iijg. 

28. gytvdswovntfki. es dqvftfnid soiyi mändvl 5 mgyv. 

29. nüinvdswdbntfki. unsvri benij sänd nikggv höx f döggvn 

sämbfü 6 hexv. 

30. draifki. wtvfii bfund wivft umbwivfü lövbröd wötfn höm ? 

31. övnvdraifki. i fosde h\g nid } es mivj'tf vtchjg läudv rin. 

32. dsicövvdraifki. hopt/ss nid asdikl icaiß sgvf fiv ml auf 

mäin dis gfüntnf 

33. dräivdraifki. sä i brüvdü wfisi dswöv shii näixi häisv tn 

* 9 9 9 9 9 9 

h)gvi) gövdn bau. 

34. fivrvdraifki. des wevdl is evm fö hfütfn khhnv: 

35. fimfvdraifki. des is rexd fö etjkgivesn. 

36. sekfodraifki. xcös hokij ddii dsem fiv fexvl ömvd aufm 

mäivl ? 


Platte 927. 

37. simvdraifki. di bäubn hömd ftmf okjh unäuj khiv untfwöf 
lämpii fgvs dövf brgylchgpt , 7 Tinte höms fokhafu wön. 


1 Aus Versehen wurde in den Apparat gesprochen: wqd 
hgdmv m nenntJeni ... 2 müde. 3 getaut. 4 Aus 

Versehen wurde in den Apparat khentf gesprochen. 5 ; Miinn- 
chen‘. c ; sind viel 4 . 7 gebracht gehabt 4 . 
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38. 1 ovtvdraifki. dläid sänd häid öli äum fötdraußn 
üntäm mä* 

39. näxnvdraifki. genuo fuvt , d$v bräuni hüntduotvre 8 nikf. 

40. fintiki. i bimiti lüid iwvdwisn do tunt ins drovkqfövn. 

•' f * « « V f 

B. 

(a) fnn ioöi] fivri gqtsdöi)v. (a) Vom Wagen nach vorne 
( b) fooröfindD sdörjv hbjgvndwi - geht die Stange, (b) Vorne an 

dvhgikhedn , hlntnöx dicöx, ico der Stange hängen die ,Wider- 

dre/b äigsbgnd tcfvn. (c) dsdöifv haltketten', hinten ,die Wage', 

gijhiid si in dswöv övm, \inte wo die Pferde eingespannt 

sän dvdsweDri min räisaid fv- werden, (c) Die Stange gabelt 

büntn . (d) aufdövm likt in dn sich in zwei ,Arme', die über- 

mit ömvd dn khibf, untrif säns quer mit dem ,Reidscheit' ver- 

miti dsix ändfedvri akf ögmg%t. bunden sind, (d) Auf den Ar¬ 
le) duvxij khibf , duvx dakf men liegt in der Mitte oben 
üntuvx dlöndwid gptv räin&l. der ,Kipf, unten sind sie (die 

(f) mitv löndwid is is fednri Arme) mit den ,Zügen' an 

güdö min hlntvgsdö dsömkheqkt. die vordere Achse angefügt. 

(g) is gäntfi toäijgSdö is mit- (e) Durch den Kipf, durch die 

fwoo dsgmgqö'Jldi län iwodekt. Achse und durch die ,Lang- 

(h) Sif ciuß fo dlän gSrfvn dlgv- wied' geht der ,Ileidnagel'. 

tvbäm. (f) Mit der Langwied ist das 

vordere ,Gestelle' mit dem 
,Hintergestelle' zusammenge¬ 
hängt. (g) Das ganze ,Wagen¬ 
gestelle' ist mit zwei aneinander 
(zusammen) genagelten Laden 
überdeckt, (h) Schief aufwärts 
von den Laden gehen die 
,Leiterbäume'. 

(i) bai vn mudwoi] sän dlov- (i) Bei einem ,Mistwagen' 
tobäm mid län ausglekt , bai vn sind die Leiterbäume mit La- 
Igvtmcgr] mid r$xt fii haufön den ausgelegt, bei einem ,Lei- 

1 Aus Versehen wurden die Zahlen vertauscht, so daß 
zuerst 39 dann 38 gesprochen wurde. 2 fotdr. — mä: ,Feld 
draußen und tun mähen'. 3 ,tut dir eh' =■ ohnehin. 
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fvbuntn. (k) bat vn lovtmcoi) 
sänd a bai dfedvn rä\ laik/hv, 
bai döndvn wär] nuv hlntn. 
(1) wäii bai vn lovtvwoi\ a fovrö 
laikfnn sün, so hut/t si v hokf 
fäl nid so sdovk \tmbmv khö 
nid so läixd ümimaifn. 

t * 


terwagen‘ sind sie mit möglichst 
vielen ,Haufen* (d.s. leicht nach 
außen gekrümmte Leiterspros¬ 
sen) verbunden, (k) Bei einem 
Leiterwagen sind auch bei den 
vorderen Rudern ,Leuehsen*, 
bei den anderen Wagen nur 
hinten. (1) Weil bei einem 
Leiterwagen auch vorne Leuch- 
sen sind, (hutscht) schaukelt 
(sich) ein hohes Fuder nicht so 
stark und man kann nicht so 
leicht umwerfen. 


II. 

Lautlehre der Mundart des Marchfeldes. 

Das Marchfeld ist ein Teil des Viertels unter dem Man- 

• • 

hartsberg im Kronland Österreich unter der Enns. Seine Süd¬ 
grenze wird von der Donau gebildet, im Westen begrenzt 
die Ebene der in nördlicher Richtung sich erstreckende Bisani- 
berg, an den sich ein mit Weinkulturen reich bepflanzter, 
waldgekrönter mäßiger Höhenzug anschließt, dessen Ausläufer, 
als Nordgrenze in weitem Bogen sich ostwärts w r endend, bei 
dem Dorfe Stillfried die March berühren, die bis zu ihrer 
Einmündung in die Donau die Ost grenze bildet. 

Die March ist zugleich auch die Grenze des geschlossenen 
deutschen Sprachgebietes gegen das slowakische und magya¬ 
rische des ostwärts gelegenen Landes. Die Westgreuze 
des Marchfeldes fällt ungefähr mit der Grenze zwischen zwei 
Mundarten zusammen, die voneinander hauptsächlich durch 
die Entwicklung der mhd. uo unterschieden sind. Während 
nämlich diesem Diphthongen im Marchfeld uv entspricht» 
kennt das westliche Nachbargebiet dafür ui; auch sind im 

Wortschatz Unterschiede vorhanden. Das wi-Gebiet hat 

* 

auch die ahd. obd. io und tu aus germ. eu anders entwickelt 
als unser Sprachgebiet. Gleichwohl gehören beide Mundarten 
zur Gruppe des Mittelbayrischen und sind enge miteinander 
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verwandt. Die Grenzlinie zwischen beiden hißt sicli durch 
folgende Orte festlegen: sie verläuft von Stammersdorf nach 
Seiring, so, daß diese Dörfer noch der allgemeinen Marchfeld, 
mundart folgen, von da über Pillichsdorf, Groß-Engersdorf- 
Bockfließ, Schönkirchen, Prottes, so, daß diese Orte schon 
ins Gebiet des ui gehören. Von Prottes zieht die Grenze 
südlich von Stillfried zur March. Ich nenne diese Linie 
die ui-Linie. Durch ihre ui steht die westlich davon ge¬ 
sprochene Mundart in Zusammenhang mit der im Wald¬ 
viertel geläufigen, während sich das Marchfeld aufs engste 
den Mundarten des Donautales bis zum Tullner Becken 
und enge an die des südlicher gelegenen Wiener Beckens im 
allgemeinen anschließt, also dem Donaubayrischen zuge¬ 
rechnet werden muß. 1 

Der Südostwinkel des Marchfeldes wurde bei der 
vorliegenden Untersuchung nicht weiter in Betracht gezogen, 
da dieses Gebiet von heute zum größten Teil germanisierten 
Kroaten bewohnt wird, deren Verkehrssprache wohl auf der 
Ma. des Marchfeldes beruht, aber gewisse Eigentümlichkeiten 
aufweist. Diesen Südostwinkel scheidet von unserm Ma.-Gebiet 
die Linie, die die Orte Stripfing, Zwerndorf, Baumgarten, 
Schönfeld, Fuchsenbiegel, Orth und Mannsdorf verbindet, 
so, daß die genannten Dörfer schon zum Kolonengebiet gehören. 
Immerhin aber wird unsere Mundart von den dort ansässigen 
deutschen Bauern gesprochen. Was nun nach Abtrennung 
dieses Gebietes vom Marchfeld übrig bleibt, stellt ein einheit¬ 
liches Ma.-Gebiet dar. 

Der relative Wohlstand der Bauern bringt es mit sich, 
daß sie es den ,Herren' in Lebensführung uud Gebaren nach¬ 
zutun versuchen. Dieser natürliche Trieb der Aneignung des 
für vornehmer Geltenden in Sprache und Gehaben wird von 

1 Die von E. Frischauf im Monatsblatt des Vereines f. 
Landeskunde von N.-Ö., VII. Jahrg., Heft 7—9, S. 98 ff., zu¬ 
sammengetragenen Parallelen im Wortschatz der westl. Ma. mit 
mitteldeutschen Maa. beweisen nicht, daß die Maa. des V. u. d. 
M. ,fränkisch* sind, wie A. Dachler, Z. f. öst. Volkskunde VIII, 
S. 81 ff. annimmt. Frischauf rechnet a. a. 0. auch das March¬ 
feld zum Gebiet des ui, was den Tatsachen nicht gerecht wird. 
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der bequemen Verbindung mit der Großstadt und dem, be¬ 
sonders in den Orten Deutsch - Wagram, Gänserndorf, 
Angern, fortwährend steigenden Zuzug mundartfremder Ele¬ 
mente begünstigt, so daß eine Anzahl von Wortformen aus der 
landläufigen Gemeinsprache in die Ma. eingedrungen ist, Wort¬ 
formen, die, nun neben den älteren fortbestehenden gebraucht, 
allmählich die herrschenden werden. Es kommen in dieser 
Hinsicht insbesondere die Infinitive der Verba auf n und 
v in Betracht, die nebeneinander stehen, z. B. khafm für älteres 
khnfv kaufen, ferner die Nominative des Singulars der 
schwachen Substantiva, z. B. brukrj neben älterem bruk 
Brücke, und die Nominative des Singulars der Adjektiva 
des Typus drulci] neben älterem drukv trocken. Aber nicht 
bloß auf die unbetonten Flexionssilben ist der Einfluß der Ge¬ 
meinsprache beschränkt; er findet sich teilweise auch im 
Vokalismus der Stammsilben. Namentlich ist er in der Er¬ 
setzung des aus mhd. ei entstandenen ov durch helles a wirk- 
sam. Doch ist diese Substitution nur sporadisch; die alten ov- 
Formen überwiegen weitaus in der Sprache der bodenständigen 
Erwachsenen und die a- Formen sind durchaus als absichtlich 
gebrauchte Nebenformen anzusprechen. Die Schuljugend hin¬ 
gegen spricht fast ausschließlich das helle a für ov. 

Ich berücksichtige zunächst nur die älteren Formen 
und setze die jungen, eingedrungenen in Klammern daneben, 
wenn sie häufig Vorkommen. Die Entscheidung, w’elche Form 
die ältere, ursprüngliche ist, fällt nicht schwer, weil die 
älteste lebende Generation und die von der Verkehrsstraße ab¬ 
gelegenen Orte Parbasdorf, Markgraf-Neusiedel, Glin- 
zendorf, Aderklaa die Ma. in wenig oder gar nicht beein¬ 
flußter Form noch sprechen und außerdem das Ursprüngliche 
noch durchaus im Sprachbewußtsein aller einheimischen Dorf¬ 
genossen lebendig ist und gesprochen wird und ich selbst, als 
mit der Ma. von Jugend auf vertraut, dieses Sprachbewußtsein 
besitze. 

Bei meinen Untersuchungen stand mir aus den spärlichen 
Gemeindearchiven wenig schriftliches Material zur Verfügung 
und die wenigen Stücke, die über das 18. Jahrhundert zurück¬ 
liegen, sind nach den allgemeinen Schreibregeln abgefaßt, so 
daß sie unsere Zwecke Förderndes nicht viel bieten können. 
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Zur Quantität der Stammsilben vokale. 

In der heutigen Ma. sind alle durch Liquida oder Lenis- 
konsonanz gedeckten Stammsilbenvokale sowie alle ungedeckten 
lang, alle durch Fortiskonsonanz gedeckten kurz. Lang sind 
auch die durch Nasal gedeckten Vokale, doch zeigt sich hier 
in einer gewissen Gruppe ein Schwanken zwischen Länge 
und Halblänge, worüber weiter unten (S. 16) gesprochen 
werden soll. Das Verhältnis der Konsonantenstärke zur Quan¬ 
tität der deu Konsonanten unmittelbar vorausgehenden Vo¬ 
kale läßt sich auch so ausdrücken: Nach kurzem, scharfge¬ 
schnittenen Akzent tragendem Vokal oder Diphthongen 
kennt die Ma. nur Fortiskonsonanz, nach langem, schwach¬ 
geschnittenen Akzent tragendem Vokal oder Diphthongen 
nur Leniskonsonanz. Sollte also einerseits ein ursprünglich 
langer Vokal, dem eine Fortis folgte, seine Quantität bewahren, 
so mußte die Fortis zur Lenis werden, anderseits mußte jede 
auf bewahrte Kürze folgende Lenis zur Fortis sich steigern. 


A. Änderung der Quantität vor stimmlosen Konsonanten und 

vor Sonor + stimmlosem Konsonanten. 

1. Vor den intervokalischen Lenes d, g } f, s, h wurde 
jeder Vokal als in offener Silbe stehend gedehnt: lewu Leber, 
icidv wider, möxv mager, khefo Käfer, lösv ,Loser* (zu mhd. 
losen ) = Ohr, exv Ähre, süwv Schuber. 

2. Vor auslautender Lenis wurde gedehnt: süb Schub, 
hof Hof, rijd Rad, grös Gras, dröx Trog. 

3. Vor den Spiranten f (aus p), s (aus t) und dem pala¬ 
talen Zischlaut wurde die Kürze im mhd. einsilbigen Wort 
und in der 1. sg. ind. praes. der starken Verba gedehnt: grlf 
Griff, slüf Schluff, Sif Schiff, bfif Pfiff, bis Biß, rls Riß, süs 
Schuß, Slfts Schluß, gHös Schloß, icgs was, dös das, dis Tisch, 
fis Fisch, fräs Frosch, wls Wisch. 

Im mhd. zweisilbigen Wort blieb die Kürze bewahrt, 
die Längen i und Diphthonge) wurden gekürzt. Demnach zeigen 
die Plurale der oben angeführten Substantiva Kürzen: </>*(/’, 
bij] fif etc. bfifi pfiffig, bij'i bissig, diflo Tischler, v fri/v 
ein Frischer; gofn Gasse, sdrof Straße, lofn lassen. 
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Es stellen einander gegenüber die 1. sg. ind. praes. der 
starken und die der schwachen Verba: i gitxs ich gieße, i sivs, 
ich schieße, i slivs icli sehließe, i Slivf ich schliefe, i Höf ich 
schlafe, i sauf icli saufe, aber: i khaf ich kaufe, i raf ich 
raufe, i grivf ich grüße, i xof ich schaffe (part. praet. gsoft) = 
befehlen, i dauf ich taufe etc. In allen übrigen zweisilbigen 
Formen haben die starken Verba die Kürzen bewahrt, die 
Längen gekürzt: drefn treffen, slgfn schlafen, gsofv gesoffen, 
lofn lassen. 

Dieselbe Behandlung erfuhr der Stammvokal vor ss: rös 
Jioß — refv Rosse, bufn küssen, i huf küsse, gwi/n Gewissen, 
gwls gewiß, v gwifv ein gewisser. 

Anmerkung: t ruvf ich rufe ist aus der Schrift¬ 
sprache an Stelle von i rivf getreten wie das part. praet. 
grivft gerufen bezeugt. Eine Ausnahme bildet t i cof ich 
wasche. 


• • 

4. Ähnlich liegen die Verhältnisse bei schließender guttu¬ 
raler Spirans, ahd. hh. Davor wird der kurze Stammvokal in 
mhd. einsilbigen Wörtern und in der 1. sg. ind. praes. der 
starken Verba gelängt: sbrüx Spruch, box Bach, grüx Geruch, 
brüx Bruch, sdix Stich, löx Loch, t Sdix ich steche, i brix ich 
breche, i sbrix (selten, meist red rede) ich spreche. Dagegen 
sind die Kürzen im zweisilbigen Wort bewahrt: &bri% Sprüche, 
ha-/ Bäche, grifl Gerüeldein, bri% Brüche, Stiche, 

Löcher; sde^D stechen, bro/D gebrochen, t mn% ich mache, i 
loy ich lache, i khoy ich koche etc. Die Längen sind jedoch 
im zweisilbigen Wort selten gekürzt worden, meist sind sic 
erhalten. Kürzen zeigen: daiy pl. zu daix Deich, gvynn Eichen, 
raiyo reicher zu räix reich, sbroy Sprache; die Länge haben 

erhalten: i blövx ich bleiche, hlövxn bleichen, bröxD brachen 

• 7 ♦ * 

= die Brache ackern, i bräux ich brauche, bräuxo brauchen, 
SlaixD schleichen, süvxo suchen, sövxu seichen = harnen, 
u’äixD weichen, flüvxo fluchen. Im part. praet. der starken 
Verba kommen neben den älteren gsliynig), gwiyv{i)) die jetzt 
häufigeren Formen gUixv(tf), gwixü(ij) vor. 


Anmerkung, dgy, foy Dach, Fach zeigen Kürze. 

• • 

Inwieweit hier Übertragung aus flektierten Formen oder 
Anlehnung an die Schriftsprache vorliegt, vermag ich 
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nicht zu entscheiden. Westlich angrenzende Maa. lassen 
bei doy das y abfallen: clö. Der Plural lautet dayn. Zu 
foy lautet der Plural fyyv, der sehr der schriftsprachlichen 
Herkunft verdächtig ist, denn wir erwarten *fayo. 

5. Vor den Affrikaten pf, tf und ky traten dieselben 
Dehnungen bez. Kürzungen ein wie vor den in 3. angeführten 
Spiranten: khöbf — khepf Kopf — Köpfe, söbf — sepf Schopf 
— Schöpfe, dslbf—dsipf Zipf—Zipfe, gübf — gipf Gupf — 
Güpfe; Söds — i satf Schatz — ich schätze, sids — sitf Sitz — 
Sitze, sblds masc. — i sbitf Spitz — ich spitze, Smüds Schmutz, 
glöd8 Klotz, khotf Katze, rot/ Ratte; fleg Fleck — flek Flecke, 
dreg — dreki Dreck — dreckig, sdrlg — sdrik Strick — Stricke, 
sduk Stücke, sdög — sdek Stock — Stöcke, glik Glück usw. 
Starke Verba fehlen fast ganz in dieser Gruppe: sitfn hat statt 
zu erwartender Länge Kürze: i sitf ich sitze. Die schwachen 
Verba zeigen in der 1. sg. ind. praes. und sonst ausnahmslos 
Kürze: i bok ich packe, i hok ich hacke, i sdek ich stecke, 
i Sdik ich sticke, i hok ich hocke, i sbraitf ich spreize, usf. 

Anmerkung: sböds Spatz hat auch im Plural Länge: 
sbödsn, ebenso fällt aus der Regel Sdüdsn masc. Stutzen. 
(Vgl. Schatz, Ma. v. Imst, S. 113.) 

6. Bei den mhd. einsilbigen Wörtern mit Silbenschluß 
auf st wurde die Kürze gedehnt, die Länge bewahrt: mlsd 
Mist, mösd Most, bösd Bast, ösd , nösd Ast, nesd Nest, frösd 
Frost, gösd G:ist, rösd Rost; die Länge bewahren: drösd Trost, 
rösd Feuerrost. Die zweisilbigen Wörter und Wortformen er¬ 
halten die Kürze, kürzen die Länge aber nur, wenn heute ein 

? aus cd in der Stammsilbe steht, sonst bewahren sie die mhd. 

• • 

Längen: miftn misten, moftn Most bereiten, nnft Aste, neßv 
Nester, niftn nisten, i niß ich niste, freß Fröste, g«ß Gäste, 
rgft Rast, roßn rosten; drqftn trösten, r$ßn rösten. Doch ist 
die Länge bewahrt: hftnsdn fein. Husten (das Verbum kommt 
fast nur mit Kürze vor: huvßn , i huoß), glösdv Kloster, läisdn 
Laiste, i läisd ich leiste, mövsdn Meister, mäisdns meist, ösdvn 

/ / t / / » 

Ostern, üüvsdv Schuster. 

Anmerkung: hoft Hast, Igß Last sind wie laß Lust, 
liß List wohl schriftsprachliche Entlehnungen. 
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7. Ähnlich liegen die Verhältnisse bei ft und ht. 

ft: Dehnung im einsilbigen Wort: gifd Gift, höfd mask. 
Haft = Verschluß, Naht, glüfd Gluft, grltfd Gruft, gröfd Kraft, 
lufd Luft, -Söfd -scliaft, höfd -liaft. Kürzen im zweisilbigen 
Wort: giftn giften, i gift ich gifte = ärgere, haftl Haftel, 
greftn Kräfte. Bewahrung der Länge im zweisilbigen Wort: 
glöfdv Klafter. Doch wurde die Länge gekürzt, wenn ft infolge 
Synkope aneinandertreten, z. B. khaft gekauft und (er) kauft, 
sauft sauft, graift greift etc. 

ht: Dehnung im einsilbigen Wort: gttfxd Knecht, nöxd 
Nacht, slexd schlecht, rexd recht. Im zweisilbigen blieb die 
Kürze: g^yt Knechte, na%t Nächte, iiov-ngxtn übernachteu, 
rqyltj rechter, rfyti rechte, riyti richtig, i riyt ich richte. 
slexd hat überall Länge: §lexdv } Hexdvfi etc. 

Die Längen sind erhalten: livxd Licht, livxdn Lichte, 
im part. pract. der schwachen Verba hröxd gebracht, gsnvxd 
gesucht, blövxd gebleicht, hräuxd gebraucht, hröxd brach ge¬ 
lassen. Ebenso in der 3. sg. ind. praes. 

Anmerkung: Neben döxd Docht kommt häufiger 
eine sicher jüngere Form doyt vor, die wohl schriftsp. Ur¬ 
sprungs ist. Kurzen Diphthongen in allen Formen hat 
laiytn leuchten. 

8. Vor Sonor -f- stimmlosem Konsonanten treffen wir im 
allgemeinen dieselben Erscheinungen wie in den unter 3.—7. 


besprochenen Typen. 

(a) Vor If (aus lp) und rf (aus rp) wird die Quantität 
des Stammvokals so behandelt wie vor / («< p): Dehnung mhd. 
einsilbiger Wörter und der 1. sg. ind. praes. der starken Verba 
einerseits, Bewahrung der Kürze im zweisilbigen Wort ander¬ 
seits: i huf ich helfe — höfin — khoifv(m) geholfen, neben 
älterem hof (mhd. helfe) Hilfe jüngeres hilf, das mit seiner 
Länge aus der Kegel fällt, tvöif Wolf hat regelrechten Plural 
tcöfy daneben aber auch icöf, eine Analogiebildung zu den auf 
If <d lp ausgehenden Wortschlüssen, khüf Gehilfe ist nicht 
bodenständig, das ma. Wort dafür ist gsö Geselle, toüvf — 
wivf Wurf — Würfe, süvf Schürf — Sivfm schürfen, §öof 
scharf — Siofm Schärfe, i wivf ich ■werfe, gioovfm geworfen, 
dövf Dorf — dfofü Dürflein. dfvfm dürfen hat nach Analogie 
altes f geschärft (?), die 1. u. 3. sg. ind. praes. lautet dSvf. 
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Anmerkung: Vor rpf im zweisilbigen Wort hapfm 
Harfe blieb die Kürze. 


(b) Vor rz ist die Kürze stets bewahrt. Um zu sehen, wie 
die Längen davor behandelt wurden, fehlt es an Beispielen: 
SdfvtJ' Sterz, Sduvtf Sturz, sdivtfn stürzen, i Sdivtf ich stürze, 
khuvtf kurz, hyvtf Herz, Umpvtf Schmerz usw. 

Dagegen wurde vor Iz die Stammsilbe des einsilbigen 
Wortes gedehnt, die des zweisilbigen aber nicht: Smöids Schmalz 
— imoxtfx schmalzig, i Smoitf ich schmalze, söids Salz — söitfud 
salzig, soitfii salzen, i soitf ich salze, sngitfn schnalzen, i Snoitf 
ich schnalze, t coitfn walzen usf. soitfn und woitfn sind schwach: 
gsgitjt , gwoitjl gesalzen, gewalzt, höids Holz, hütfön hölzern usw. 

(c) Vor 1s trat stets Dehnung ein: höis Hals, höisn halsen, 
öis als, öisdvn alsdann. Vor rs wurde gelängt: hfevsv Pfirsich, 
fevsn Ferse, mevSv Mörser. Doch lautet zum Sing, övs Arsch 
der Plural $dJ. 


Anmerkung: Vor r% blieb die Kürze in dem auf 
zweisilbiges hirm* zurückgehenden hivf Hirsch. 

(d) Vor Ist blieb die Kürze: oiftv Elster, hoiftv Polster. 
Vor der Endung st der 2. sg. ind. praes. wird gedehnt: filsd 
füllst, sdilsd stiehlst, föisd fällst usw. Vor rst blieb die Kürze: 

X ’ * V 

duvJt Durst, doch daneben auch düvsd wie neben a^vftn Gerste 

V _ V > 

gäDsdn, wuvft Wurst, hiv/tn bürsten, fiv/t Fürst. 

(e) Vor Is blieb die Kürze in foif falsch. 

(f) Vor mpf trat im einsilbigen Wort Dehnung ein, im 
zweisilbigen erhielt sich die Kürze: dömf Dampf, i dämpf ich 
dampfe, dempfi dämpfig, khömf Kampf, grömf Krampf, grempf 
Krämpfe, Sdümf Stumpf, sdtmpf Stümpfe, sumf Sumpf, sümpf 
Sümpfe usw. 

(g) Vor nz wurde der Stammvokal ebenso wie vor mpf 
behandelt: gröns Kranz, gräntf Kränze, döns Tanz, däntf Tänze, 
i däntf ich tanze, Stoöns Schwanz, Swäntfl Schwänzlein, göns 
ganz, gfintfi ganze. 

(h) Vor Ik, rk wurde gedehnt, wenn das k heute als 
gutturale Spirans erscheint; erscheint es heute als Verschluß¬ 
laut, so blieb die Kürze: milz Alilch, mözv melken, gmöixv ge¬ 
molken, SnövxD schnarchen, wcdx Werg. Vgl. § 39 d. 

(i) Vor mhd. nc wird meist gedehnt. Vgl. § 39 bß. 
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(k) Vor kf aus hs, pj' aus bs, fp aus sp wurde stets die 
Kürze bewahrt, bezw. die Länge gekürzt: akf Achse, hakfn 

V 

Ilechse, drakflo Drechsler, nakjl nächst; grfpj Krebs, hofpii 
Haspel usw. 

• • 

Wie die Übersicht lehrt, trat vor den Konsonanten bez. 
Konsonantengruppen f « p), (< /), sc, hh, pf, z, k%, st, 

ft, ht, If « Ip), rf (•< rp), Iz, mpf, nz Dehnung des Stamm¬ 
silbenvokales nur ein, wenn das Wort mhd. (ahd.) eiusilbig 
war, unterblieb aber, wenn das Wort mhd. (ahd.) zwei- oder 
mehrsilbig war. Vor / (< p), %, sc, zum Teil hh, pf, z, kx 
wurden auch die Längen im mhd. (ahd.) zweisilbigen Wort 
gekürzt. 

Was daraus für den mhd. Akzent folgt, hat Schatz, Die 
Ma. von Imst, S. 111, ausgesprochen. 

Dieselbe Behandlung wie die mhd. einsilbigen Wörter 
erfuhren aber auch die 1. sg. ind. praes. der starken Verba, 
während die der schwachen wie die anderen zweisilbigen 
Wörter akzentuiert werden. Daraus folgt, daß die Apokope der 
Endung in der l.sg. ind. praes. beim starken Verbum früher 
eintrat als beim schwachen. Die starken Verba waren schon 
einsilbig, als unser Akzentgesetz noch wirksam war, die 
schwachen Verba wurden es erst, als das Akzentgesetz nicht 
mehr wirkte. Nicht mehr wirksam war das Gesetz auch, als 
die Pluralendung der starken Maskulina und die Endungs-e der 
Feminina analogen Baues abgefallen waren. Für die relative 
Chronologie der Apokope — wenigstens bei den auf die 
oben angeführten Konsonanten ausgehenden Wörtern — ergibt 
sich: Am frühsten trat die Apokope in der 1. sg. ind. praes. 
der starken Verba ein, dann folgten erst die Endungen der 
schwachen Verba in der 1. sg. ind. praes., die Plurale der 
starken Maskulina und die Formen auf -e der Feminina. 

Da die 1. sg. ind. praes. der schwachen Verba I. mit 
der der -da- und -en- Verba geht, müssen diese En¬ 
dungen der Verba I., die ursprünglich von denen der II. und 
III. Konjugation geschieden und denen der starken Verba 
gleich waren, mit der Endung der schwachen Verba II. und 
III. zusammengefallen sein, als die -6n und -en zu e (e) ge¬ 
schwächt worden waren. 
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Nach Schatz, a. a. O. sind die Dehnungen im einsilbigen 
Wort Reflex des mhd. selnvachgeschnittenen Akzents, die 
Kürzen, bez. Kürzungen im zweisilbigen Wort durch den scharf¬ 
geschnittenen Akzent verursacht. — Der Weg von mhd. griffe, 
sitze , köpfe etc. zu unserem grif, sitf, khepf etc. ging sicher¬ 
lich über *griff * sittfi , *kheppfd etc. mit Geminaten als Silben¬ 
trennern. Die heutige Ma. hat keine echten Geminaten mehr 
(vgl. ZdM. S. 258 f.), da alle Wörter dieses Typus exspiratorisch 
einsilbig wurden und nur aus zwei Schallsilben bestehen. (Vgl. 
Sievers, Phonetik 5 § 515 ff) Wurden also auch Formen wie 
* griff? exspiratorisch einsilbig gesprochen, so trat notwendig 
eine weitere Abschwächung des ? ein, während der voraus¬ 
gehende Konsonant an Stärke nichts verlor. War nun das ? 
substantiell endlich geschwunden, in der Sprachvorstellung aber 
noch lebendig, so blieb der Fortiskonsonant im Silbenschluß. 

9. Vor t wurde stets gedehnt: födv Vater, inüvdü Mutter, 
Srivd Schritt, drid Tritt, dredn treten, mid mit, göd Gott, Sdöd 
Stadt, tcödn waten, bred Brett, bredv Bretter. Ausnahmen 
bilden: bftn beten, blot Blatt (dafür meist bläl), glot glatt, 
sot satt (selten). Ob wir die für Imst geltende Kegel, wonach 
Wörter mit auslautendem t nicht gedehnt hätten, auf unsere 


Ma. übertragen dürfen, steht dahin. (Vgl. Schatz, a. a. 0. Ulf.) 
Die Wörter mit Kürze scheinen mir schriftsprachlicher Beein¬ 
flussung leicht zugänglich zu sein. 

10. Vor It wurde gedehnt: öid alt, ödo älter, khödn kälter, 
khödn Kälte, föidn Falte, khöidn gehalten usw. Kürzen zeigen: 
goit galt = unfruchtbar, ötvn Eltern, duitn dulden (§32bß). 

11. Vor rt scheint ursprünglich wie vor It gedehnt worden 
zu sein. Da aber im Wiener Dialekt vor rt die Kürzen er¬ 


halten blieben, wurden sie von da aus in die Ma. übernommen. 
In vielen Fällen herrschen heute Doppelformen, von denen die 
langvokaliscnen durchaus die älteren, bodenständigen sind: gövdn 
Garten, göüdnv Gärtner, övd Art, övd Ort, fevdi fertig = vor¬ 
jährig usw. Kürze haben: duvt dort, fuvt fort, uvtnüij Ordnung, 
inuüt Mord (vgl. dazu § 11 e), foot Fahrt, khovtn Karte, icovtn 
warten, guvt Gurte, Gürtel, dsovt zart, hgvt und hint hart. 

12. Vor nt blieb im zweisilbigen Wort die Kürze, Bei¬ 
spiele s. § 32.; im einsilbigen Wort wurde gedehnt: hönd 
Hand, hünd Hund, slünd Schlund, sünd Schund, wind Wind, 
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VI. Abhandlung: Pfalz. 


grind (mhd. grint) = Ausschlag am Kopf, gwönd Gewand, rönd 
Rand usw. Alle diese Wörter haben die Längen auch in den 
zweisilbigen Formen. Länge zeigt auch Und Ende, in der Ver¬ 
bindung ,am Ende* enti ist die Kürze erhalten. Vgl. § 32, 33. 

Anmerkung: Kürzungen, die durch Sandhi in Wort 
und Satz hervorgerufen sind, habe ich in ZdM. S. 244 ff. 
behandelt. 


B. Die Quantität vor intervokalischen Sonorkonsonanten. 

Vor l, ll, r, rr, m, n wurde sowohl im ein- als im zwei¬ 
silbigen Wort gedehnt: dsöin zahlen, föin fallen, Söi Schall, 
wivn wehren, bfövrv Pfarrer, göv gar, khömv Kammer, khfivnv 
keiner, mönv Männer usw. Schwankende Quantität, bald aus¬ 
gesprochene Länge, bald Halblänge, zeigen die Wörter mit 
mm, nn: neben sümn Sommer auch sümv , neben hömv auch 
hfJmv, neben ttwöm auch swöm, neben nlm auch nim usw. 

Dasselbe Schwanken zeigen auch die mhd. zweisilbigen 
Wörter nöm Name, söm Same, woneben ndm, sdm vorkommt. 

♦ / * / 9 / • 


Vokalismus der Ncbensilben. 


A. Vorsilben. 

(1) be- > bd-x bdicäis Beweis, bsdrtvg betrügen, bdiuitjn 
benützen. Synkope trat ein vor $, s, l : bsitfn besitzen, bsönd 
Bescheid, bSlgij beschlagen, bläim bleiben. Dieses Präfix ist 
selten und insbesondere für die Wörter, die es ohne Synkope 
zeigen, werden gleichbedeutende ohne bd- gebraucht: ösäu an¬ 
schauen = betrachten, beschauen, seg bemerken, ösmlvn — 
bddrlvi), si glötf = si b»glöij sich beklagen, si aufinn sich be¬ 
nehmen. Man sucht das Präfix be- so viel als möglich zu ver¬ 
meiden und eine große Zahl von Wörtern, in denen es vor¬ 
kommt, scheinen Anleihen aus der Schriftsprache zu sein, bf 
erscheint in bfivk göd behüte Gott und si bfivtn sich empfehlen, 
verabschieden. 

(2) ent- ]> 9nt- ( dmp- vor Labialen' ist in unzweifelhaft 
mundartlichen Wörtern ungebräuchlich; die Wörter mit ent¬ 
gehen für vornehm: dmpfopv empfangen, dafür grlvg kriegen, 
3 mpflntn empfinden, dafür gsbivn spüren. 
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3. er- erscheint als dv-: dvSd^fn erstoßen, dvföqv (si ) 
sich erfangen = zu sich kommen, dvwlvij erwürgen, dokhümv 
erschrecken. 

4. ge- > gd- vor labialen und dentalen Verschlußlauten: 
gobivdi gebürtig, gdbiDZ Gebirge, gadüid Geduld, gddöi^gv Ge¬ 
danke; vor gutturalen Verschlußlauten ist ge- spurlos ver¬ 
schwunden: glokt geklagt, grivkt gekriegt, khoß gekostet, gift 
gegiftet = geärgert. Vor allen übrigen Lauten tritt Synkope 
ein: goyt geachtet, g'unpft geimpft, glui\n gelungen, gmövd ge¬ 
meint, gi\bid genannt, griinv geronnen, gfo Gefälle, gwis gewiß, 
gsund mask. Gesundheit, gsüntn geschunden; vor h erscheint 
Fortis k: khopt gehabt, kheft geheftet, khöidn gehalten und 
behalten. 

5. rer- > fo-i fvgefn vergessen, fvsdönd Verstand, 
fvkhnfv verkaufen, fngem vergeben = vergiften, foblvdn 
verbieten. 

G. zer- ds -: dsdrbiv zertrennen, dsdeyv zerstechen, dsgl 
zergehen, dsbrlr\v zerspringen, dsraifn zerreißen, dshäu zer¬ 
hauen. 

7. Erste Glieder oxytonierter Komposita: mitöz Mittag, 
bvnönd beieinander. Diese Reduktion tritt auch in oxytonierten 
Fremdwörtern ein: sbidöi Spital, grvwäii Krawall, usw. Aber 
erhaltenen Vollvokal zeigen: lOg<i(i Lokal, bröffjb Professor, 
khdmedi Komödie, bröwivn probieren, khobrdtD Kooperator, 
gömd/n Gamasche. 


B. End- und Mittelsilben. 

I. Ableitungssilben. 

1. Mhd. -el (ahd. - al , - ol ) wurde nach Dentalen und 
Gutturalen zu l bez. °l, nach Labialen zu ii: höndl Handel, 
döijgl Dengeleisen, dlbii mhd. tiibel , göicil Gabel, lefyt Löffel, 
$hn\L Semmel, nffll Nagel, nöl Nadel. 

2. Mhd. -er erscheint als - v: viüvdv Mutter, mönsdu 

* 

Meister, bfövrn Pfarrer, drokflv Drechsler; desgleichen er¬ 
scheinen die Komparative mit - v: grfjb größer, sBnn schöner 
livwv lieber, hexv höher. 

3. Deminutiva. Wir haben zwei Gruppen von Demi¬ 
nutiven: die eine mit die andere mit -»/Suffix. Letzteres 

Sitzungsbor. d. phil.-hist. Kl. 170. Bd. 6. Abb. 2 
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ist heute das lebendige Bildungssuffix, neue Deminutiva werden 
nur mit - vl gebildet. Das organisch entwickelte ist offenbar das 
/-Suffix. Wir müssen es auf mhd. - elt(ri ) zurückführen. Auffallend 
ist, daß der mhd. «-Laut, abgesehen vom Umlaut, spurlos ver¬ 
schwunden ist. Entwickelte sich nun aus dem mhd. -eli(n) ein 
so verstehen wir, daß es nach Dentalen, Gutturalen und 
Labialen dieselbe Lautgestalt erhielt wie die unter 1. ange¬ 
führten alul. Bildungssuffixe -aZ, - ol . Wir haben also Demi¬ 
nutiva auf l, 9 l, ii : hlvdl Hütlein, sdägtjl Stilnglein, khepf(i 
Köpflein. Aber es entstanden aus Substantiven auf -er auch De¬ 
minutiva mit dem Ausgang mhd. -erlin (z. B. swesterlin ), welcher 
zu einem mundartlichen -vl führte (siceftvl). Somit erweist sich 
unser -vl- Suffix als ein sekundäres. Die organische Endung der 
Deminutiva, die von Substantiven mit stammschließendem l ge¬ 
bildet wurden, wäre wohl -l aus -11: z. B. aus stallelin zu Stall 

7 • o 7 

wäre wohl ein *Sdä\il geworden. (Vgl. alem. Formen wie tflh 
mhd. telelin durch Synkope entstanden. S. Schatz, a. a. O. S. 71, 
§ 57.) Auch in diesen Fällen trat sekundäres -vl an: idäjilvl. 
Da nun eine große Zahl von Deminutiven mit dem unter 1. an¬ 
geführten Substantiven in der Form des Auslautes zusammen¬ 
fiel, schwächte sich naturgemäß ihre deminutive Bedeutung ab, 
und das um so mehr, als sich die -nZ-Ausgänge sehr auffällig 
als diminuierende Zeichen bemerkbar machten. So kam es, 
daß -vl geradezu als Verkleinerungssuffix gefühlt wurde und 
neben die organisch entwickelten Deminutiva auf Z, ii solche 
auf -vl traten. Auf diese Weise wurde die deminutive Be¬ 
deutung des alten Suffixes noch mehr geschwächt und schließ¬ 
lich rückten die alten Deminutiva teilweise an die Bedeutungs¬ 
stelle ihrer Stammwörter, die aus dem Wortschatz verschwanden 
oder doch heute im Aussterben sind. So bezeichnet z. B. heute 
tcärjgl keineswegs nur einen kleinen Wagen, den man schrift¬ 
sprachlich Wägelchen nennte, sondern solche Wagen, die der 
Personenbeförderung und dem Transport leichten Gerätes dienen, 
also sog. leichte Wagen. Will man die Kleinheit eines Wagens 
bezeichnen, so sagt man nur icätfgvl. Auch hat jeder Wagen 
und auch die Lokomotive räln Räder, und der Plural zu röd Rad, 
das im Singular nur sehr selten anstatt röZ gebraucht wird, 
lautet ausschließlich räln. Wirklich deminutive Bedeutung 
hat nur rüdvl. Es konnte natürlich auch das Stammwort bleiben 
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und seine beiden Deminutiva. In diesen Fällen bezeichnet das 
Wort auf -vl das Kleine, oft auch Zierliche und Liebliche, 
während das ältere auf l, °l, (i das nicht so Große, oft mit dem 
Nebensinn des Verächtlichen, Unvollkommenen und Minder¬ 
wertigen. Z. ß. büv Bub, verächtlicher kleiner Bub = blvw\i , 
herziger kleiner Kerl == biivwvl. wäi Weib, von Tieren das 
weibliche = icüiwfy, Koseform aber toäiwvl. vul Mann, mändl 
verächtlicher oder doch nicht vollwertiger Manu, mändvl hin¬ 
gegen ist stets ein lieber kleiner Mann. Sdögo Stange, Sdäggl 
eine schwache, immerhin lange Stange, sdäggvl aber nur eine 
ganz kleine Stange ( dsügvsdäggvl Zuckerstangerl). Die Bei¬ 
spiele ließen sich leicht vermehren. So traten denn auch die 
älteren Deminutiva hnnp(i Lamm, khäiwty Kalb au die Stelle 
der Stammwörter und ihre Deminutiva lauten heute lümpvl , 
khüiicvl, wie denn auch zu den unter 1. angeführten göw\i , 
sZmii etc. die Deminutiva gäwvl , shnvl etc. lauten. 

4. Die Verba mit dem Infinitiv auf mhd. -eien zeigen 
den Ausgang -ln, nach Labialen -ün: handln handeln, tcöndln 
wandeln, nöHn nageln, gröb(in krabbeln, knöfiin schnofeln etc. 
Dazu kommen zahlreiche jüngere Ableitungen des Typus bändln 
zu bändl Band, sozusagen deminutive Verba, abgeleitet von 
deminutiven Substantiven: hämvln rasch oder mit einem kleinen 
Hammer ( hümnl ) schlagen, räln radfahren, säPln sägen u. v. a. 

5. Die übrigen Suffixe mit reduziertem Vollvokal: 

(a) Ahd. -ag, -ig , -ig, -ug > j, in der Flexion -ix-: 

— häillixi heilige, windi — wlndixi windige, ledi — ledixv 
lediger. 

(b) Das Superlativsuffix -est erscheint als -ft meist nach 
gutturalen Verschluß- und Reibelauten: sdivkß stärkst, raikft 
reichst, doch kommen auch Bildungen auf -vß vor: sdivkvft , 
rai/nß, doch nie bei mehrsilbigen Adjektiven auf Guttural: 
hä\ilikß heiligst, dräurikft traurigst. Nur -ft ist nach Sonoren 
(m, n, l, r) gebräuchlich: ivmpß ärmst, glevntft kleinst, foiß 
vollst (voll bezeichnet den Grad des Erfülltseins), glnvß klarst. 
Nach dentaler Spirans wurde zum Teil synkopiert, doch sind 
Formen auf -vß überall möglich: greß größt, hivfoß heißest, 

V V 

waifvß weißest. Stets erscheint -vß nach /, ß, tf: foiSnft fal- 

Y * 

sehest, näri/vß närrischest, feftvß festest, Swivtjbft schwärzest, 
khivtfo/t kürzest. 

2 * 
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(c) Ahd. - aht , - oht, •eht > vd: flekvd fleckig, botfod patzig, 
sl'Tmpvd schlampig, waißvd weißlich, bläu-(bräii-)äugvd blau- 
(braun-)äugig. 

(d) azzev, -ezzen - vtfn : gögoifn gackern, Sövrvtfn scharren, 
wlvgot/n mit Anstrengung schlucken (vgl. weitere Beispiele in 
§ 38). Zu jedem dieser Verba kann ein Maskulinum auf -v 
gebildet werden: gögvtfv der Laut des Gackerns, gi)övrvtfo der 
Laut des gqövrvtfn Knarrens. 

(e) Die Stoffadjektiva auf rahd. - in- gehen auf -vn aus: 
säidvn seiden, äisvn eisen, hiitjvn , hölzern. 

6. Suffixe mit erhaltenem Voll vokal: 

(a) -ing )> -Ti): jälh) Jährling, Mslli) ärschling, fivilhj vor¬ 
wärts. — In foJli] Fasching entspricht das Suffix ursprüng¬ 
lichem -eine. 


(b) -uvge )> ui), daneben -h), das von der ältesten Gene¬ 
ration gesprochen wird und nach Ausweis verwandter Mund¬ 
arten die echte Form zu sein scheint, während -ui] durch die 
Koine eingebürgert worden sein dürfte: fivmütj Firmung, dsäi- 
düi) Zeitung, möonutf Meinung, dräuüi] Trauung. 

(c) -in, -inne > -In: die weiblichen Eigennamen, z. B. 
disvrln die Frau Iser, bwlbmöüin die Frau Wittmann, bwiiv- 
löndln die Frau Wieland; — khinixln Königin, bäirln Bäuerin, 
tclvdln Wirtin. 

y v 

(d) -isc > if: deoriJ törrisch = taub, bemif böhmisch, 
ütjrif ungarisch. 

(e) -nus, ahd. -nussi ]> -nif: dsäignif Zeugnis, khlmvnif 
Kümmernis. 


(f) -haft, -schaff, - fach, -sam )> -höfd, -§öfd, -foy, -sfim: 
tcövhöfd wahrhaft, tclvdSöfd Wirtschaft, övfoy einfach, mivsdrn 

i i J * 7 % 

mühsam. 


(g) -lih 
gemütlich. 


-li: hövmli heimlich, u'ivkli wirklich, gmlüdli 


(h) Ahd. -bdri ]> -bov: hgipov haltbar, döqkboD dankbar. 

(k) -heit, -heit )> -haid, khaid : dümhaid Dummheit, tcöu- 
haid Wahrheit, sölikhaid Seligkeit. 

(l) -tuom > -dum: blsdüm Bistum, grijlndüm Christentum. 

7. Reduktion von Vollvokalen in den Wörtern: övicvd 

% 

Arbeit, grötjvd Krankheit, övwvs Erbse, önws Ameise, no^6o 
Nachbar. 
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8. Reduktion der Vollvokale in zweiten Gliedern von 

Kompositis: -tag > -dv: sündo Sonntag, mndv Montag, iado 
oder dinßox in junger Entlehnung, bflniftv , bflgkßn neben 
jüngerem dünvßox Donnerstag, fräidv Freitag, sfimpßv Samstag; 
ferner: khlvdv Kirchtag, leptv Lebtag, sdfDptv Sterbtag. 
Mittwoch lautet mitiyv aus mittiiveha , wird jedoch verdrängt 
durch vüdicox. •wdt * icvd ; läiwüd linwät ; -zeit - dsvd: 

hödsvd Hochzeit; -tuoch > -toi fivtv Fürtuch; -beere > -boi 
tcäibo Weinbeere, f opv Erdbeere, hlmpv Himbeere, brömbv 
Brombeere; -teil^>-l: fövdl Vorteil, fivdl Vierteil usw. 

9. Kurze Vokale in nicht stark akzentuierten Silben sind 
als Reduktionsvokale erhalten in den Wörtern: hönafvl Hänfling, 
khöli neben khöix Kalk, häwix Habicht, efi Essig, rädi Rettich, 
himvd Hemd, islvd Unschlitt, müli Milch. 

10. Die fremden Endungen -es, -tis sind als -vs erhalten: 
hönvs Hans, dömns Thomas, dämpva Tampus = Rausch, seinenj 
Servus, jefos Jesus im Ausruf j. vmrbndjösef J., Maria und 
Josef, griftus Christus in der Formel gdloptßii jtsos griftvs. 
(Man beachte die verschiedenen e-Laute in Jesus!) 

11. Gedeckte Längen sind meist als » erhalten: deyod 
Dechant, sömvd Samt, mönvd Monat, höomod Heimat, önos 
Anis, üvrvßi verschwenden (got. nzeta Krippe, s. Lessiak, Ma. 
von Pernegg, S. 108, § 91). Dagegen ist Synkope eingetreten 
in: ovtß Arzt, dtosd Dienst. 

II. Flexionssilben. 

1. Nominale Flexionssilben: (a) Mhd. auslautendes e 
ist geschwunden: im Paradigma der männlichen o- und i-Stämme: 
döx Tage, geß Gäste; im Nom. Sing, der männlichen n-Stämme: 
bek Bäcker, gsö Geselle, frotf Fratz, büv Bub, hen Herr (vgl. 
aber b ß); im Sing, der weiblichen d- und yd-Stämme: göb Gabe, 
gtjöd Gnade, soy Sache; im Nom. Sing, der dn-, ydn-Feminina, 
soweit die lautgesetzliche Form gewahrt ist: sün Sonne, bfgn 
Pfanne, divn Dirne, sdion Stirne; bei den mehrsilbigen Femi¬ 
ninen auf - ala , - ila : nöl Nadel, siyl Sichel, tclndl Windel, döf(i 
Tafel, güV’l Gurgel etc.; bei den abstrakten Femininen, so weit 
sie auf i zurückweisen: lh) Länge, gmfiv Gemeinde, fintßo 
Finsternis (ahd . finstri), gr$f Größe, brät Bräune, Srj Enge, driko 
Trockenheit (ahd. trucchani ), wivm Wärme; bei den starken 
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Neutris: bet Bett, sdult Stück, netf Netz, fix Vieh, hivn Hirn; 
gri%t Gericht, gsiyt Gesicht, glik Glück, gmlvd Gemüt; bei 
den adjektivischen ja-Stämmen: tcüd wild, lind lind, hiiii glatt, 
din dünn. 

(b) Mhd. -en erscheint (a) als n: im Dat. Plur. der männ¬ 
lichen o- und t-Stämme: in läidn den Leuten, in rofn den 
Kossen, mik glaiyi] fivfn mit gleichen Füßen = mit beiden 
Füßen zugleich; im Dat. und Akk. Sing, und im Plural der 
männlichen n-Stämme: sivpm Scherben, gson Gesellen, bekif 
Bäcker, gröfm Grafen (s. aber unter ß); in den Pluralen der 
Femininen u-, an -, ja-, Jan-Stämme: göm Gaben, w&ij Wagen 
zu Wage, s’gn Seelen, soyg Sachen, hösn Hosen, nösn Nase, 
glupm Kluppen; bei den Feminin-Abstrakten auf -in: divfm 
Tiefe, rpdn Kote, livxdn Lichte, hivtn Härte, dikij Dicke, smön 
Schmalheit, hdntn Bitterkeit, Stvän Schwere; im Akk. Sing, 
und im Plural der Adjektiva: raiyp] reichen, güvdn guten, iin 
schönen (zu schön), grövn grünen (zu grgv grün). 

(ß) Bei einigen schwachen Maskulinen, deren Stamm auf 
k, f, pf ausgeht, zeigt der Sing, die Endung -v: brokv Brocken, 
gadöi]gv Gedanke, Sdekn Stecken, haufo Haufen, dropfv Tropfen. 
Wir haben es hier nicht mit Reflexen des mhd. Nominativ-e 
zu tun. Diese Maskulina haben vielmehr ihr -v aus den mhd. 
auf en «ausgehenden Formen des Dativ und Akkusativ Sing, 
in den Nominativ iibertmgen. Ihr Plural lautet «auf -vn. Auch 
dieses -vn ist keine organische Endung, sondern daraus zu er¬ 
klären, daß die Wörter mit -v im Nom. Sing, dem Sprachgefühl 
als endungslos galten, wie z. B. bek und gsö, und daher wie 
diese an den hypostasierten Stamm ein n im Plural fügten: brokvn, 
haufvn, dropfvn. Doch wird hier von der jüngeren Generation 
häufig i\, m «als Endung des Sing, und Plur. gebraucht in An¬ 
lehnung an die anderen Substantiva dieser Klasse ( vgl. b«). 

(y) Bei den schwachen Femininen, deren Stamm auf n , 
t) «ausgeht, ist der Sing, endungslos, der Plural lautet auf -v: 
bö Bahn, bönv Bahnen, wivdinv Wirtinnen, mövnü) Meinungen, 
nur ivönv Wanne hat in allen Formen -». Die schwachen Femi- 
nina mit gutturaler oder palataler Spirans und mit k als Stamm¬ 
schluß haben im Singular »: khivyv Kirche, hokv Hacke, glokv 
Glocke. Den Plural bilden sie auf -i)v: kJnnyijv, hokpv, glokijv. 

Diese Formen sind entweder durch Metathese aus hnkvn ent- 
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standen, oder durch Vermischung der alten Singulare auf -v 
mit den jüngeren auf// (hoktj), die bei der jüngsten Generation 
durchaus herrschend sind für Sing, und Plural, -v haben ferner 
im Sing, die femininen an-, ja n-Stämme, deren Stamm auf // 
ausgeht: steigv Schwinge, 8löi)v Schlange, dsöija Zange, dsütjv 
Zunge. Ihre Plurale haben die Endung - vn : iteigvn, slögnn usw. 
Denn wie die unter bß genannten Wörter wurden auch diese 
Feminina als endungslos im Singular gefühlt. 

Anmerkung: Daß -en nach gewissen Konsonanten 

als -?>, nach anderen als -« erscheint, hat ausschließlich 

phonetische Bedeutung. Nach dentalen Verschluß- und 

Reibelauten trat die Verwandtschaft mit dem nasalen Dental 

in ihre Rechte, nach Gutturalen und Labialen erhielt sich 
• • 

v als Ubergangslaut, ebenso nach dentalem Nasal. In 

letzterem Falle können wir von Dissimilation sprechen. — 

• • 

Uber die analogische Ausbreitung der Endungen er¬ 
schöpfend zu handeln, ist hier nicht der Ort. Ihre Dar¬ 
stellung muß einer Flexionslehre Vorbehalten werden. 


(c) Dem mhd. auslautenden Vokal entspricht i: (x) im 
Nom. Akk. Sing, des Femininums und im Nom. Akk. Plur. 
aller Geschlechter der starken und im Nom. Sing, aller Ge¬ 
schlechter und im Akk. des Femininums und Neutrums der 
schwachen AdjektivHexion; (ß) in den kardinalen Zahlwörtern 
von vier bis einschließlich neunzehn, oft auch von zwanzig bis 
einschließlich neunundneunzig: fivri vier, fuftfeni fünfzehn, 
dswönntfki zwanzig, sekfvndltfki , doch nur, wenn sie nicht 
attributiv verwendet sind; (*;) für fremdes t in den Genitiven 
von Personennamen: auf jösfofi, matini , gqünxi, miyöli auf 
Josephi, Martini, Georgi, Michaeli sc. Tag; ferner für lat. 
-tu«, -ia, -ium: Sbtdsi Spezi, Juni, jüli, Juni, Juli, fämfili 
Familie, khömedi Komödie, gäudi fern. Gaudium, Sdüdi fern. 
Studium. 

2. Verbale Flexionssilben: (a) -e ist im absoluten 
Auslaut überall abgefallen: 1 in der 1. sg. ind. praes. i nim, gib, 
fön, gin8, 8ir\ ich nehme, gebe, fahre, gieße, singe; in der 
1. sg. conj. praet. i näm, gab, h?d ich nähme, gäbe, hätte; im 


1 Zur relativen Chronologie der Apokope des e vgl. S. 14. 
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Imperativ der sehwachen Verba: lex lege, söib salbe, §<lö stelle, 
hob habe. 

t 

(b) - est , -et: e wurde stets synkopiert: nlmpft nlmd nimmst, 
nimmt, sokjt, sgkt sagst, sagt, fi/t, fi/t tischst, tischt, gsokt ge- 

* V * 

sagt, gfrokt gefragt, gwi/t gewischt, glopt gelobt. 

(c) -en erscheint im Infinitiv des Präsens als n, wenn der 
auslautende Konsonant des Stammes ein Dental, ausgenommen 
n, ist oder eine labiale, gutturale Verschlußlenis, mit denen 
Lautverschmelzung zu m, ij eintritt, oder r, l ist: retn retten, 
d$tn töten, wgvtn warten, rtn reden, sivn sieden, icäisn weisen, 

V 

vogfn waschen, efn essen, grotjh kratzen, lern leben, Sdevm 
sterben, sgij sagen, dlvn dörren, föin fallen. Nach allen übrigen 
stammschließenden Konsonanten erscheint v: dgpv tappen, kha fv 
kaufen, Supfn schupfen, drukv drücken, bräuxv brauchen, 
mgyv machen, nhnv nehmen, rbiv rennen, khinv können, sigv 
singen, föijo fangen. Doch werden nach Verschluß- und Reibe¬ 
laut auch hier die v von der jüngeren Generation durch n (m, 
p) ersetzt. 

(d) - ent erscheint als n, ausgenommen die Fälle, in denen 
der Stamm auf m n (?j) auslautet, wo vn erscheint. Diese En¬ 
dung der 3. pl. ind. praes. wurde auf die 1. pl. ind. praes. über¬ 
tragen, wie aus Sandhierscheinungen zu ersehen ist. Vgl. ZdM. 
S. 253, Absatz 2. 

(e) Partizipia des Präsens lauten auf - vd : frefod fressend, 
bikod pickend = klebend, sdenwvd sterbend, siijvd singend, 
loyvd lachend. Es liegt hier wohl - ende zugrunde. 


Qualitative Entwicklung des Vokalismus der stark¬ 
akzentuierten Silben. 

§ 1. Mhd. a wird (a) zu p: öwv aber, okv Acker, gösd 

^ ^ 

Gast, dgy Dach; (b) vor Nasalen zu g: ö an, ftr)kjt Angst, fgij 
Fang; (c) mit r zu ov: ödx arg, bövd Bart, hovt hart; (d) mit 
l zu oi: öis als, böiij balgen, fgitf Falz. 

§2. Mhd. d wird (a) zu p: ödv Ader, blösn blasen, lofn 
lassen; (b) vor Nasalen zu p: mijscu Mondschein, sgm Samen; 
(c) mit r zu gv: höv Haar; (d) mit l zu pi: gwöi Qual, (e) Aber 
als o erscheint es in den Wörtern Söf Schaf, bröy brach, tcö wo. 
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§ 3. Fremdwörter jüngerer Entlehnung zeigen für ihren 
a- Vokal das helle a der Ma. a + l wird zu äiix apfogdt Ad¬ 
vokat, balament Parlament, bäii Ball = Tanzunterhaltung, 
f<iij.livn fallieren. 

§ 4. Das sogenannte erste Umlaut-e wird (a) vor Muten 
zu e: bek Bäcker, fedo Vetter; (b) vor Nasalen zu e: dön Tenne, 
iwüm Schwemme, dswbfo zwängen; (c) mit r zu iv, auch vor 
r -f Konsonant: dlvn dörren, tclvn wehren, Sdivktj stärken, hivt 
hart; (d) mit l zu o: öldnd Elend, sdön stellen, tcöm wölben, 
trans. khödn Kälte, $mötfn schmelzen. 

Anmerkung: höd Held zeigt Ö für sein Umlant-e. 
icöyD welcher ist die regelmäßige Form, ivoiyn nach soiyo 
solcher gebildet. 

(c) Folgende Wörter haben a vor rr und r + Konsonant: 
hüb herb = erzürnt, icatfn Warze, füiciin färbein, nävif närrisch, 
dsän zerren, dsömbt'äxD einpferchen, wämu wärmen, zeigen also 
jüngeren Umlaut. 

§ 5. Der sogenannte jüngere Umlaut des a erscheint (a) vor 
Muten als a: ha/l Hechel, akf Achse, g^layt gestaltet; (b) vor 
Nasalen als ä: äntn Ente, ländl Ländchen; (c) mit l als ä(i: fäiikl 
Falke. Die Beispiele lehren, daß der Vokal des jüngeren Umlautes 
vor y aus gerni. lc, yt aus germ. ht, kJ' aus germ. hs steht. 

Anm. 1: Nur in iiildl Geschmack des alten Weines 

i * 

hinderte It den Eintritt des 1. Umlautes, ebenso lg im i- 
Stanune bä{ik Bälge. Es ist aber möglich, daß die Kom¬ 
parative und Superlative ödü — udvft älter — ältest, khödv 
— khödvjl kälter — kältest u. dgl. analogisch gebildet sind 
(vgl. Schatz, a. a. O. S. 45). — In den Wörtern jüxv 
Jäger, glaytv Gelächter, füln fädeln, fül Ferkel (ahd. 
farheli ), tvajvn wässern wurde der Umlaut durch ein i 
in dritter Silbe bewirkt. Dagegen heißt es göodnv Gärtner, 
liöfnv Hafner, bflojtvrv Pflasterer. — i)l a f\l Glocken¬ 
schwengel, §daf\l Staffel, äntn Ente haben den Umlaut 
aus dem Plural in den Singular übertragen. 

Anm. 2: Die Deminutiva zu Substantiven mit o als 
Stammvokal zeigen «. Auch bei den deminutiven Verben, 
die zum größten Teil von deminutiven Substantiven ab¬ 
geleitet sind, tritt a ein: häkln hacken, rämfyn einrahmen, 
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sä'Jln sägen u. a. — In einigen Wörtern erscheint a, ohne 
tlaß sich ein einheitlicher Grund hiefür angeben ließe: 
giafti geschäftig, hänti bitter, gwäntn mit Gewand ver¬ 
sehen (Pluralvorstellung?), händso Handschuh, satfn 
Sätze = Sprünge machen (PluralVorstellung?), rafo(ip) 

V 

ausraufen (mhd. reffen); Vor / lautet a um im Worte 
maJn Masche. Schriftsprachlich beeinflußt sind mit ihren 
OHft Geschäft, degli täglich, brqyti prächtig, xii^yii 
mächtig (aber örnayti ohnmächtig), Ifßi lästig, nächt¬ 
lich, lächerlich, mffln mästen. 


Anm. 3: Von i-Stämmen zeigen nur geß Gäste, sek 
Säcke, set.f Sätze und Hex mit der Nebenform sie Schläge, 
das zu erwartende e. Die übrigen haben, wie die meisten 
Maskulina mit stammhaftem o, im Plural a. 


§ 6. Der Umlaut des u, mhd. <e, erscheint (a) vor Muten 
als a : gäx jäh, slafri schläfrig, wän wehen; (b) vor Nasalen 
als d: jämvn jammern; (c) mit r als ü: häri haarig, lä leer, 
ificä schwer; (d) mit l als äü: hä(i glatt (mhd. hcele). 

§ 7. Mhd. e wird (a) vor Muten (a) zu e: bre%o(i]) brechen, 
lesn lesen; (ß) zu f: slexd schlecht, Ißcn(if) lecken, tyftfn Lefze, 
beln betteln; und zwar erscheinen ungefähr 77 °/ 0 der e als e, 
23°/ 0 als f; (b) vor Nasalen zu e: nhnv nehmen, brhnv Breins- 
tiiege; (c) mit r zu fo: heu her, tyotfl Schcrzel — Anschnitt¬ 
stück oder letztes Stück eines Laibes Brot/ smqvtf Schmerz; 
(d i mit l zu Ö: sdön stehlen, Sdötßi Stelze. 


Anmerkung: Die Doppelheit von sekfi, sekf und 
8^ytfen, sfyt/k (sechs, sechzehn, sechzig) hat ihren Grund 
im Durchdringen der flektierten Form in sekfi, dessen e- 
Laut als Umlaut e behandelt wurde, ö haben fösn Fels, 
bods Pelz. 


§ 8. Mhd. e wird (a) im absoluten Auslaut, vor Muten 
und w zu se See, Pxo eher, lewv Grenzhügel (mhd. lewer ); 
(b) vor Nasalen zu e: gl gehen, Sdl stehen; (c) mit r zu fo: 
kheon kehren (vertere), Po Ehre; (d) mit l zu ö: sö Seele. 

§ 9. Mhd. i bleibt (a) vor Muten i: bitn bitten, Sif Schiff; 
wird (b) vor Nasalen zu 1: khlnd Kind, brlno brennen, brhjo 
bringen, Stvimo schwimmen; (c) mit r zu io: bion Birne, hiof 
Hirsch; (d) mit l zu ii: mild mild, sbün spielen. 
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Anmerkung: Zu iv entwickelte sich i vor Muten in 
den Wörtern: nlndv niedrig (aber nldv hinunter, nieder 
und nldv fern.), srivd Schritt, i slvx, du siükfi, slnxd 
ich sehe, du siehst, er sieht; gsivxd geschieht. Ferner 
haben mhd. i diphthongiert: fum ihm, nt ihnen. 


§ 10. Mhd. i erscheint (a) vor Muten als ai: bäi bei, 
baifn beißen; (b) vor Nasalen als ai: häid heute, Mtnv scheinen; 
(c) mit l als ä\i: wä\l Weile, miiün Meile. 

§ 11. Mhd. o bleibt (a) vor Muten o: blüg Block, glopfv 
klopfen; wird (b) vor Nasalen zu g: öm Spreu (mhd. onie), 

_ V 

bgmp Pomp, fö von; (c) mit r zu gv: dövn Dorn, bovftn 
Borste; (dj mit l zu oi: höi hohl, woifcij Wolke. 

(e) uv für mhd. or wird gesprochen in den Wörtern: 
duvt dort, fuut fort, inuvtmö ein ganzer Mann, daneben auch 
muvtfmö (zugrunde liegt mhd. mort, mordes), füvm Form 
(meist mask., nur selten, wohl durch die Schriftsprache beein¬ 
flußt, fern.), üvndli ordentlich, uvtnüi] Ordnung. Zu dsövn und 
mövd (Zorn, Mord) gibt es Nebenformen mit uv. Selten ist die 
Nebenform wuvt zu wövd. Dieser Übergang des or in uv ist 
der Wiener Ma. durchaus geläufig. In wuvt und dsüvn scheint 
er von dorther zu stammen. (Vgl. wuvt mit t und scharfge¬ 
schnittenem Akzent im Munde der Wiener Kutscher.) 

§ 12. Mhd. ö ergibt (a) vor Muten e: grtwv gröber, bek 
Böcke; (b) mit r ein fv: isböv trocken (mhd. spüre), mF.vsv 
Mörser; (c) mit l ein ö: fükl Vöiklein, ö Öl. 


Anm. 1: löx Loch hat im Plural leyv ; vgl. ahd. plur. 
luhhir. 

Anm. 2: Mhd. ü ist mit dem ersten Umlaut-e zu¬ 
sammengefallen, vom Umlaut des 6 aber geschieden (§ 14). 
Nur in der Verbindung mhd. ör entwickelte es sich zu 
einem offenen , während ahd. er zu iv wurde (§ 4 c), 
ging also hier mit mhd. ce. Der Grund hiefür mag in einer 
frühzeitigen Dehnung des ü vor r zu sehen sein, wodurch 
mhd. ör mit mhd. cer quantitativ zusammenfiel. Der 

qualitative Zusammenfall der beiden Lautverbindungen in 

• • 

$d wurde durch die Wirkung des Ubergangslautes zwi¬ 
schen ö und r verursacht. Durch ihn wurde der aus ü 
entwickelte e-Laut geöffnet. Vgl. den offenen Charakter 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



28 


VI. Abhandlung: Pfalz. 


des o-Lautes in on aus mhd. or. Auch mhd. o und 6 

% 

gelten nur in der Verbindung mit r denselben Weg, ebenso 
werden die mhd. e, e vor r zu f (§§ 7 c, 8 c). 


§ 13. Mhd. 6 wurde (a) vor Muten zu g: röd rot, hgx hoch, 
bgfn schlagen, klopfen (mhd. bu%en)\ (b) vor Nasalen zu ö: lg 
Lohn, sg schon, grön» Krone; (c) mit r zu ou: rgv Rohr, ön Ohr. 
(dl Zu sdgs Stoß lautet der Plural sdaj) nach den Substantiven 
mit stammhaftem g aus mhd. a im Sing. 

§ 14. Mhd . ce erscheint (a) vor Muten als bled blöde, 
grej Größe; (b) vor Nasalen als e: hhw höhnen (heulen); (c) mit 
r als gv: dgvrif türisch, gfreon erfrieren, trans. zu mhd. froeren 
frieren machen; (d) mit l als g: khgx Kohl (mhd. kcvle , vgl. 
Schatz, a. a. O. § 48). frölix Fröhlich als Eigenname. 

§ 15. Mhd. u erscheint (a) vor Muten als u : dsüx Zug, 
fukf Fuchs; (b) vor Nasalen als m: Hund Hund, grümp krumm, 
lahm; (c) mit r als uv: tcüvf Wurf, guvt Gurt; (d) mit l als 
ui: Huid Schuld; (e) im Partizipium des Präteritums der st. 
Verb. III mit Nasal (4- Konsonant) ist u durchwegs erhalten : 
brunv gebrannt, gtfumv genommen, gsiigv gesungen, buntn ge¬ 
bunden. 


§ 10. Der Umlaut des u ist in vielen Fällen unterblieben: 
guko (if) schauen, gucken, drüdtn trotzen, duitn dulden, lufti 
lustig, bü! J \ Buckel, druko (g) drücken, güin Gulden, bruk 
Brücke, ruh] Rücken, dsruk zurück, muh] Mücke, bukv (g) 
bücken, ruku (i\) rücken, lukv Lücke, grukv(p) Krücke, sduk 
Stück, khuyl Küche, nutfn nützen, süidi schuldig, gadüidi ge¬ 
duldig, du/]v düngen, hupfv hüpfen, dupfv tupfen, sdupfv 
stechen, stoßen, lupfv lüpfen, khupfun kupfern u. n. a. 

Wo er eintrat, erscheint er (a) vor Muten als t; (b) vor 
Nasalen als 7; (c) mit r als io; (d) mit l als ü: glik Glück, 
isidn schütten; dni dünn, bi Bühne; gibinn spüren, fiuytn 
fürchten; hüsn Hülse, hiitjvn hölzern. 


§ 17. Mhd. ü erscheint (a) vor Muten als au ; (b) vor n 
als (Tu ; (c) vor m als ä: hCmd Haut, maufn mausern (mhd. 
mü$en), bri\u braun; däm Daumen, rämn räumen. 


Anmerkung: läuvn lauern scheint Lehnwort aus der 
Schriftsprache zu sein. 
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§ 18. Der Umlaut des u entwickelte sich (a) vor Muten 
zu ai: haifii Häuflein, hdisv Häuser; (b) vor Nasalen zu ui: 
bräi Bräune; (c) mit l zu äii: sä(in Säule (i-Stamm). 

§ 19. Mhd. ei erscheint (a) vor Muten als gv: gv Ei, 
brgvd breit, lovtv Leiter; (b) vor Nasalen als ob: rgv Rein, 
bfiv Bein; (c) mit l als äil: diiii Teil, fgiifn feilschen. 

Anm. 1: Die Kontraktion egi > ei kennt die Ma. 

nur selten. Sie erscheint als a: än Egge, ädakfl Eidechse, 

in den Ortsnamen mhnvZdovf Mannersdorf = Meinhards- 

% 

dorf, ränvsdgvf Rannersdorf = Reinhartsdorf, im Berg¬ 
namen mänvtsbfvx Manhartsberg. — In mövsdv Meister, 
dröod Getreide wurde die Synkope vollzogen bevor das a 
umlautete, ergab also gv (vgl. Schatz, a. a. O. § 52). -heit 
hat dort wo es nicht zu -hvd geschwächt ist, ai. -ä aus 
-ein zeigt nä nein. 

Anm. 2: Einfluß der Schrift-, bez. Sakralsprache 
liegt vor in den Wörtern: gäisd Geist, fläis Fleisch, 
gäisdli geistlich, khäisv Kaiser, khäisvli kaiserlich. ö(i für 
mhd. eil scheint aus dem Wiener Dialekt übertragen zu 
sein, der für ei durchaus a spricht, welches mit l zu äii 
verschmilzt wie die al unserer Ma. 

Anm. 3: ov hat zum Umlaut fv, das in der Kom¬ 
parativ- und Superlativbildung auftritt: gltjvnv kleiner, 
brevdvft breitest. — hövs heiß hat hivfv , hivfvft. (Vgl. 
dazu Nagl, Roanad. § 27; Schatz, a. a. O. §52.) 

§ 20. Mhd. ott erscheint (a) vor Muten als au: dsäuicv 
Zauber, jaukv jagen (mhd. jouchen ); (b) vor « als au: säii 
schauen; (c) vor m als ä: dräm Traum, räm Rahm. Der Über¬ 
gang in a ist nicht bloß auf die Lautfolge oum beschränkt, 
sondern tritt auch ein in den Wörtern: khafv kaufen, rafv 
raufen, läb Laub, Säb Schaub = Bund Stroh, also auch vor 
anderen Lippenlauten als in, jedoch nicht regelmäßig. 

(d) Als Umlaut des mhd. ou erscheint in der Ma. ai, 
nasaliert di, mit l verschmolzen äü: laifii Läufel, khaifv Käufer, 
äi' J l Angel, häil kleine Haue, ge äii Gabel mit hakenförmig ge¬ 
bogenen Doppelzinken (mhd. kvöuwel, ahd. krouwil). Ferner 
zeigen ai für mhd. öu: gäi Gau, häi Heu. Wo ou als a er¬ 
scheint, lautet es nicht um, z. B. bäm Baum — Plural bäm Bäume. 
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§ 21. Germ, eu, bez. etc. (a) Ahd. obd. io erscheint als iv: 

blvdn bieten, divn Dirne, fvdriv/n verdrießen, givfn gießen, 

gnnslvd wie kleine Sandkörner aussehend, sich anfühlend, zu 

grlvs Grieß. Vor Nasalen erscheint ev: r&bm Kiemen, dn>$d 

Dienst, dPvn dienen. 

1 % • 


(bi Ahd. obd. in erscheint: (a) als iv: bivt j biegen, divb 
Dieb, »ivm schieben, in den Formen des Ind. Praes. Sing, und 
des Imperativs der starken Verba II. a. 

(ß) als oi in wenigen Kesten: wöisln wimmern (vgl. Lessiak, 

Ma. v. Pernegg 4? 75), im Flurnamen boitn , der zu rahd. biunt 

zu stellen ist; den Ortsnamen groifqibrün Groißenbrunn wird 

man gerne mit *grois , das in der Ma. im Simplex durch grfpf 

Krebs ersetzt ist, zusammenbringcn, trotz den urkundlichen 

Schreibungen Chressinprunnen (1115), später (Jhressenbrunne , 

• • 

Chresenprünn. (Vgl. Topographie von Nied.-Osterr. III, 091.) 

Sicheres altes eu liegt vor im Ortsnamen löimvSdönf Loimersdorf, 

urkundlich Liubmannesdorf und Leubmanesdorf. ( Vgl. a. a. O. 

V, 1026 f.) Auch vor w kannte die Ma. oi, wie die Reste 

blöim bleuen in der Phrase tceJ blöim und bloipt (Wäsche bleuen 

und gebleut) bezeugen, wo allerdings die alte Bedeutung schlagen 

wie im Nhd. durch blaumachen ersetzt worden ist. Diese 

Reste machen es wahrscheinlich, daß der Ma. die oi für ahd. 

• % 

obd. ui auch in den unter b angeführten Fällen nicht fremd 
waren und die iv erst jüngere Ausgleichungen sind. 


Anm. 1: vuir Feuer lautet, wohl unter Einfluß der 
Schriftsprache, fäiv. ui zeigen die Interjektionen hüi hui, 
bfüi und pfui pfui, üi je (bedauernd). 

(c) Der Umlaut des iu erscheint als ai: daitn deuten, 
läid Leute, häiv heuer etc. Auch vor h, r, w steht ai: nftix 
neu, drCii treu, däiv teuer, säixn scheuchen, Sdäiv Steuer, ai 
entspricht mhd. iu in däif\i Teufel, frdld Freund. 


Anm. 2: Gehört hierher dvläi müde, zu einem mhd. 
*liutce warm, lau? Vgl. an. hlf/r warm und s. Falk-Torp 
(deutsche Ausg.) unter ly. 


§ 22. Germ, geschlossenes e 2 wurde zu iv: itiv fast, schier, 
t ein wie, güvx Krieg; doch heißt es briftv Priester und griyp\ 
Griechen unter Einfluß der Schriftsprache. 
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Anmerkung: Mlid. ie erscheint als iv in ivtf jetzt, 
Ivdv jeder. 

§ 23. Mlid. uo erscheint (a) vor Muten als uv: güvd gut, 
müvdv Mutter, ruvfm rufen; (b) vor Nasalen als gv: mövm 
Muhme, dgv tun; (c) mit l als ui: Sbüin Spule, Süi Schule, 
sditi Stuhl. 

§ 24. Mhd. iie wurde (a) vor Muten zu iv: mlo Mühe, 

drlvb trüb; (b) vor Nasalen zu ev: bltvmvl Blümlein, gr'eit 

grün, htv Hühner; (c) mit l zu il: khfl kühl, Sdü Stühle; 

(d) mit r zu iv: fivn führen. 

• • 

§ 25. Übersicht über die mhd. Entsprechungen der mund¬ 
artlichen Vokale und Diphthonge: 


Vokale und 
Diphthonge 
der Ma. 

l 

e 

e 

t 

ü 

• • 

o 

% 

• • 

0 

a 

o 

% 

o 
u 
ai 
au 
ä il 

t • 

oi 

«i 

oi 

9 

ui 

iv 


Mhd. Vokale und Diphthonge, bez. 
Vokale und Diphthonge 4 Nasal, 

l oder r. 

• 

t, u. 

e, 1. Umlaut -e, ö. 
e, e, e, ö, oe vor Nasalen. 

A _ •• 1 

e } ce, e. 
il, Ul, ilel. 
el, cel. 

1. Umlaut -el, öl. 

ce, 2. Umlaut -e\ ou und ü vor in -, 
ei aus egi. 3 
a, d, 6. 

o* 

u, 

ty l llf OU. 
ü, OU . 6 

il, iul (§ 18), auf, cel, eil. 

al, iu (§21 c). 

ol. 

ul, uol. 

ie, ir, ile, ilr, Her, 1. Umlaut -er, 
Umlaut zu ei (§ 19). 


1 Ungefähr 23°/ 0 der e. - Manchmal ou auch vor b, f. 
3 Auch ei in nein. * d in Schaf, brach, wo. 5 Sowohl 
als Umlaut von ü wie iu. Vgl. Anmerkung 2 . 
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Vokale und 
Diphthonge 
der Ma. 



rn 


* 


ov 

9 

on 

uv 


Mhd. Vokale und Diphthonge, bez. 
Vokale und Diphthonge + Nasal, 

l oder r. 

er, er, ör, Umlaut zu ei. 
iie und ie vor Nasalen, einmal Um¬ 
laut zu ei und für i in fo. tvm 

< ' 

ihnen, ihm. 
ar, ar , or, or, ei. 
uo und ei vor Nasalen. 
mo, ur, uor. 


Der Konsonantismus. 

Die Lippenlaute. 

§ 2(5. Germ, p entspricht (a) im Anlaut die Affrikata bf, 

die vor kurzem Vokal Halbfortis 1 ist: bföod Hemd, bfnäusn 

% * 

schwer atmen (mhd. phnnsen), bfleif pflegen, bfoj'tn Pfosten, 
bflgfto Pflaster; (b) im In- und Auslaut nach Vokalen, / und r 
die Spirans /, wenn die Silbe scharfgesehnittenen Akzent, also 
Vokalkürze aufweist, t) wenn sie sehwaehgesehnittenen Akzent 
trägt, der Vokal also lang ist: Sofv schaffen, saufv saufen, raif 
m. Keif (mhd. vife), Slöf Schlaf, hilf Ililfc, teüof Wurf, höfv 
helfen, tofofü werfen; (c) nach m die Affrikata pf, welche zu 
f wird, wenn die vorausgehende Silbe langen Vokal hat: sdövipfv 
stampfen, dömf ‘Dampf, dempfi dämpfig, grfimf Krampf, idtmpf\l 
StUmpfehen. (d) pp erscheint als pf, bez. bf unter den unter 
(b) angegebenen Akzentverhältnissen: mpfv schupfen, stoßen, 
werfen, gipfü Gipfel, (Ji]öbf Knopf, gvöbf Kropf, khepf\i Küpflein. 

Anmerkung: Unverschobenes p zeigen späte Lehn¬ 
wörter: khojtin Kappe, bofesn in Schmalz gebackene 
Semmelschnitten, bräis Preis, browivn probieren, bafn 
passen, bgf Paß u. a. m. 

i? 27. Germ, b erscheint (a im Wortanlaut als b: böd Bad, 
bintn binden, bläu blau, bred Brett; (b) im Inlaut zwischen 
Vokalen als w: höwvn Hafer, höiicvd halb, ontvvd Arbeit, Ifwenti 

1 Hier und im folgenden sind stets die heutigen Quanti¬ 
täten gemeint. Vgl. S. 9. 
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lebendig, sttwv selber; (c) in der Verbindung mb (a) als p: 
lümpii Lamm, khomp Kamm, sumpn Korb (mhd. sumber ) (ß) als 
m: um um, dum dum ; (d) im Auslaut als b: grob Grab, l'tvb 
lieb, Sdäub Staub; (e) die Gemiuata bb erscheint (x) als p : 
grip Gerippe, rop Rappe, draupm Traube (PBB 12, 527 ) dropm 
traben, trappen; (ß) als b meist vor I: dlb\ihön Döbelboden, ddriin 
,tippeln* schlagen stoßen, dsöh\in zappeln, snöbnn Schnappern. 

Anm. 1: Nur in den Taufnamen waßl Sebastian 
und tväwol, ti’fti Barbara erscheint anlautendes b als w, 
wahrscheinlich sekundär: ivajll aus *sqwaftl, toäwvl wfti 
aus *icaivet-. 

Anm. 2: Geschwunden ist auslautendes b in: biiv 
Bub, trat Weib, ö ab, löv Laib. 

Anm. 3: Mit n verschmilzt es zu m: lern leben, hörn 

* ♦ 

haben etc. 

• • 

Anm. 4: Uber die aus b durch Sandln entstan¬ 
denen p vgl. ZdM. 255 § 10, 2, § 11, 2a, 257 § 14. 


§ 28. Germ. / erscheint (a) im Anlaut als f: födn Vater, 
fövm Feim, tris frisch, fläis Fleiß; (b) im In- und Auslaut 
als f: khefv Käfer, däifil Teufel, snöfiin schnüffeln, höf Hof, 
gröf Graf, lüfd Luft, gröfd Kraft. 

§ 29. Germ, w ist (a) erhalten als te: Im Anlaut vor 

Vokalen: wind Wind, wex Weg, icödx weich, wöin wallen; (ß) in 
der Verbindung mit Dental: swovtf schwarz, Swön schwellen, 
iwä schwer, dstcöv zwei; (y) im Inlaut, wenn es im Silben¬ 
anlaut steht: rüüwi ruhig, ewi ewig, leivv Grenzhügel (ahd. 
hleo). (o) Die germanische Verbindung qu erscheint als giv: gwöi 
Qual, gwoftn Quaste, gicrkjuwü Quecksilber; giv haben auch die 
Lehnwörter gwödv Quader, gwit quitt, gwadrdt Quadrat. 

(b) Es erscheint als b im Auslaut: göb gelb, föib falb, 


mövb mürbe. 

* 

Anmerkung: w ist dort, wo es intervokaliseh oder 
postvokalisch erhalten ist, mit germ. b zusammengefallen 
und ist daher denselben Veränderungen im Sandln unter¬ 
worfen wie dieses. Vgl. § 27 Anm. 4. 

(c) Geschwunden ist es: (x) in der Verbindung qu in den 
Wörtern: khek keck, khitgpfü Quitte, khemv kommen, khöd 
Kot, khül f. Kuttel (zu got. qiftus). (ß) In den Wörtern: gfräi 

Sitzangaber. d phil.-bist. Kl. 170. Bd. 0. Abb. 3 
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freuen, bläu neben hl üb blau, grau grau, kann bauen, bläin 
bläuen (blau machen), räin reuen, bräin bläuen, dräi treu, häi 
Heu, gäi Gau, Sdrö Stroh, frö froh, fräu Frau, rüo Ruhe, se 
See, glg Klee, sne Schnee, dau Tau, gi\)v Knie, e Ehe, Smwn 
schmieren, mV Mehl, äu Au. Nachwirkung des w ist zu sehen 
im Unterbleiben der Nasalierung der Vokale bei folgendem 
Nasal. Aber es kommen neben häun , säun auch die Formen 
häu f iäti hauen, schauen vor. 

(d) h zeigen für tc: näix neu, röx roh, t cex weh, wund. 

§ 30. Germ, m ist (a) als m erhalten im Anlaut und In¬ 
laut und im Auslaut dann, wenn es stammhaft war ( vgl. Braune, 
Ahd. Gram. 2 § 124.): mg Mann, vilvd müde, hömv Hammer, 
drämo träumen; öom Arm, wüvm Wurm, höim Halm, i nim 
ich nehme. 

(b) Zu » ist es in allen nebenakzentuierten Silben ge¬ 
worden: bön Boden, fön Faden, besn Besen. 

Die Zahnlaute. 

§ 31. Germ, t ist (a) un verschoben: 

(z) Vor r, im Anlaut, wo es als d erscheint, und im In¬ 
laut, wo es als t erscheint: drbiv trennen, dräi treu, dröx Trog, 
lauto lauter unbefruchtet, bitv bitter, SblitD Splitter. 

• • 

Anmerkung: Die Fortes im Inlaut sind Überreste 
wg. Geminaten. Auffallend ist dsldvn zittern (gerin. *ti-trö-) f 
doch kennt schon das Mhd. Formen mit einfachem t 
(zitern). aitv Eiter ist, wie das ai zeigt, jüngere Ent¬ 
lehnung aus der Schriftsprache. 

(ß) Nach labialer, dentaler oder gutturaler Spirans: lät'd 
Luft, gröfd Kraft, mlsd Mist, sds stehen, livxd Licht, gijüd 
Knecht. Es erscheint als t wenn der Vorvokal kurz ist: heftn 
heften, feft fest, fyx tn fechten. 

(b) Verschoben zu ds bez. tf ist es: 

(a) Im Anlaut vor Vokalen und w f wo es als ds er¬ 
scheint: dsäx zähe, dsäid Zeit, dsgnd Zahn, dsödn zottiges Haar, 
dsicöo zwei. 

t 

(ß) In- und auslauteud nach l und r erscheint es als tf } 
welches nach langem Vokal zu ds wurde: smoitfn schmalzen, 
smöids Schmalz, hfütf Herz, khuvtf kurz. Vgl. S. 13. 
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(y) Nach n erscheint es hei vorausgehendem langen Vokal 
als s , bei vorausgehender Vokalkürze als tf: gröns Kranz, 
grüntfl Kränzel, döns Tanz, däntf Tänze, glöns Glanz, glfintfvd 
glänzend. 

(8) In der Gemination erscheint (/ nach kurzem, ds nach 
langem Vokal: Switfn schwitzen, isiclds mask. Schweiß, khgtf 
Katze, wgvtf Weizen, glPdsn gedörrte Birne. 

(c) Germ, t ist zur Spirans verschoben und erscheint als 
f nach Vokalkürze, als s nach Vokallänge im In- und Auslaut 
nach Vokalen: hovfn heißen, Igfn lassen, icifn wissen, fös Faß, 
höDS heiß, nüs Nuß, hin! entstand aus hiru Vgl. S. 13. 

§ 32. Germ, d erscheint: (a) Als d im Anlaut: döx Tag, 
drög tragen, döv tun. 

(b) Im In- und Auslaut (a) als d: 1 öid alt, güvd gut, 
blvdn bieten, höidn halten; (3) als t in den Wörtern: btntn 
binden, icTntn winden, Slntn schinden, htntn hinten, rintn Kinde, 
gwäntn kleiden, brentn pfänden, ilntn unten, dslntn zünden, 
Swtntn schwinden, Sentn schänden, icentn wenden, wuntn Wunde, 
blentn blenden, hänti bitter (ahd. hantac ) gränti mürrisch, hont 
hart, hivt hart (mhd. herte), guntn Fern. Gurte, xcgvtn warten, 
vm (fim) enti am Ende (festgewordene Verbindung; sonst hui 
Ende), duitn dulden weist auf *puldjan. 

Zunächst fhllt auf, daß in der Verbindung: n oder r + 
dentalem Verschlußlaut + n die Fortis t erscheint. Es scheint 
das Zusammentreffen der drei homorganen Laute der Grund für 
die Erhaltung der Fortis zu sein. 

Anm. 1: betteln und Bettler zeigen Verschmelzung 
des d mit l: beln, belv, ebenso bäil Beutel, bläl Blättlein, 

96/9/ o / © / 

brät neben brädl Braten. 

e 

Anm. 2: Fortis haben die Wörter: Das Lelmwort 
blotn Platte (vgl. Weigand-Hirt, D. Wb. II, 437), glgt glatt, 
ein selten gebrauchtes Wort dafür meist hä(i mhd. hcple , 
oder em eben. Ebenfalls selten und wahrscheinlich schrift¬ 
sprachliche Entlehnungen sind sot satt, dafür meist gmüo 
genug oder föi voll, und sitn Sitte, dafür övd Art oder 
bräux Brauch. 


1 Über Sandhierscheinungen s. ZdM. 254 ff. 
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(c) Westgerm. Geminata erscheint als l: dutl Zitze, bitn 

bitten, hi tu Hütte; in gt matt ist Lehnwort. Hierher sitn nicht 

dicht stehend und lontv Leiter? 

% 

§ 33. Germ, p erscheint (a) als d : 

(a) Im Anlaut: dny Dach, dfnn dienen, dwn Dirne, (ß) In¬ 
lautend nach Vokal: brüvdo Bruder, fedvn Feder, mödv Mäher. 
( 7 ) Inlautend nach Sonorkonsonant: gshidl Gesindel, e.odn Erde. 
(5) Im Auslaut: hövd Heide, lind Lied, hP.vd Herd. 

(bi Verschmilzt mit nachfolgendem l zu -Z, mit nach¬ 
folgendem n zu «: sdöl Stadel, imCdn abgreifen (*smup-) ) räl 
Rädlein, bön Boden, läin leiden, ren reden. Als d erscheint es 
in föidn Falte, fändl Fitltlein. 

Anm. 1: t zeigen: ftntn finden (wohl nach dein 
Prät. gfuntn ), neben büd Bild bUt , mötn melden. 

Anm. 2 : Die Fremdwörter mit dentalem Verschluß¬ 
laut im Anlaut haben d: däunn dauern, döbiid doppelt, 
düdsvd Dutzend, dugödn Dukaten. 


(c) rp: Das r ist geschwunden, wenn rp im Inlaut stand 
in den Wörtern: födvn fordern, khüdu Köder, vimlv Marder. 
Aber neodli nördlich. Werden zeigt in allen seinen Formen 
Schwund des d. Im Auslaut ist rp zu rd geworden, nur fuvt 
fort zeigt rt. 

(d) pw ist zu dsw geworden: dsweüx zwerch, dsudifv 
zwingen. 


(e) Germ. )>]> erscheint als t : Sinitn Schmiede, lotn Latte, 
gletn Klette. Auffällig ist Sböd Spott, »büdn spotten mit d 
aus pp. 

§ 34. Germ, s erscheint (a) als s vor Vokalen, vor l und 
n im Wortinnern und im Auslaut: su Sohn, sids Sitz; gläsl 
Gläslein, Itsn leseu, äisn Eisen; grös Gras, ros Roß, höis Hals. 
Ferner im In- und Auslaut vor t: hünsdn husten, mtsd Mist. 
Ist der vorhergehende Vokal kurz, so steht ft: rgßn rasten. 


Anm. 1 : Nur wenn inlautendes st infolge der Silben¬ 
trennung in den Anlaut einer starkuebentonigen Silbe tritt 
erscheint .v: grisdöf Christoph, khfmsddnünop\l Konstan¬ 
tinopel, mösdräntf Monstranze, die Ortsnamen auf - dövt 
Dorf und - döi Tal mit vorausgehendem Genitiv-«: genrü- 
sdönf Gerasdorf, äuvsdöi Auerstal. 

i / ♦ 
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(b) Als s bez. / erscheint es: (a) Anlautend vor Konso¬ 
nanten ( l , m, «, w } p , £) stets als s: Hiofm schliefen, smöi 
schmal, snäid fern. Schneid = Mut, Swoy schwach, sböd spät, 

V 

sdeom sterben, (ß) Inlautend in der Verbindung sp als f: ho pü 

* V V w * 

Haspel, gi\efpvl Knöspcheu, rgfpiin raspeln. ( 7 ) Nach r als S 

v 

nach langem, als / nach kurzem Vokal: diivsd Durst, fevSn 

_ v ’ 

Ferse, gqv in Gerste, icunJt Wurst. Dagegen in der Flexion 
stets s: wös öndns etwas anderes, du fivsd , wönsd du fuhrst, 

» ♦ ' ' t * 

warst, bsundvs besonders, öivvs oberes. (3) I 11 der Verbindung 

V 

sk , die als s im Anlaut und im Auslaut nach Langvokal, als / 
im Inlaut und im Auslaut bei vorhergehender Vokalkürze er¬ 
scheint: $iv schier, säinu scheinen, tog/n waschen, dis Tisch, 

devriS torisch. 

* « 

Anm. 2 : ömsl Amsel erklärt sich aus einer Silben- 
trennung am-sle (alul. amsald). Dagegen heißt es: hösl 
HasehStaude), äisl Schuheisen etc. ss erscheint als f in 
gwifn Gewissen, rofn Rossen, bufn küssen, als s in rös Roß. 

Vgl. S. 10. 

§ 35. Germ, n ist (a) erhalten als n: (a) Im Anlaut: nöxd 
Nacht, nöd Not, nümv nehmen; (ß) im Inlaut zwischen Vokalen: 
mönnv meinen, mönv Männer, khfivno keiner; ( 7 ) im Auslaut 
wenn es auf mhd. Geminata, bez. Fortis zurückgeht: brün 
Brunnen, sun Sonne, dsdoini zu tun (ze tuonne ). 

(bi Geschwunden ist n (a) im Auslaut, wenn es mhd. Lenis 
war: su Sohn, si Söhne, hg Hahn, dnb tun. (ß) Vereinzelt vor l, 
welches meist nasaliert erscheint: hüll kleine Haue, läil Leine, 
räil Kochgeschirr, brüll braunes Pferd, khgl Kanne; ( 7 ) spurlos 
geschwunden ist es in: fuftjeni fünfzehn mit der Nebenform 
fuytfeni und in fuftßc , Nebenform fuytßc fünfzig. 

Anmerkung: Vor dentalen Konsonanten der Verbal¬ 
endungen ist die mhd. Lenis 11 geschwunden, während die 
Geminata nn überall als n erhalten ist: i möv ich meine 
— fv mönd er meint, du wövsd du weinst aber f» rbid 
rennt, du rentfi du rennst. 

(c) Als erscheint n vor und nach Gutturalen: böijg 
Bank, mgyr) machen, gii?xd Knecht u. s. a. 

Anmerkung: Über Wörter wie khövndl Körnlein, 
htvndl Hörnlein, mändl Männlein vgl. ZdM 251, § 7. 
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VI. Abhandlung: Pfalz. 


§ 36. Germ. I ist vor Vokalen als l erhalten: 1<}tj lang, 

blind blind, film) fliegen, Slöf Schlaf. Nach Vokalen wurde es 

• • * 

vokalisiert (vgl. § 25). Uber die l nach d aus germ. p vgl. 
§ 33b über die nach g § 40 d . 1 

§ 37. Germ, r ist als Zungen-r erhalten vor Vokalen: 

rfw Ruhe, brhxv brennen, driijgo triukcn, iräi schrein, grlotj 

• • 

kriegen. Uber r nach Vokalen vgl. § 25. 

§ 38. Als Nachtrag stelle ich hier die oft schwer deut¬ 
baren Wörter mit tf, dl zusammen. Vgl. dazu die bei Vetsch, 
Die Laute der Appenzeller Mundarten (Beiträge zur Schweizer¬ 
deutschen Grammatik I., herausgegeben von A. Bachmann), 
Frauenfeld 1910, S. 151 § 137 angeführte Literatur: rutfn 
rutschen ( ruckezzen), rädsn lärmen, plaudern (ahd. raskezzan ), 
dazu rUdSn Ratsche, fr ad sin , auffrildsln neugierige Fragen 
stellen (zu fragen), dazu frädSlvrin Marktweib, hädsn hinken, 
had5n vertretener Schuh (vgl. Lessiak, Ma. v. Pernegg S. 135), 
fvhädSln verhätscheln (zu hegen'), tcädSn Maulschelle (zu mhd. 
wagen?), brldSln plätschern (Lessiak a. a. O. zu mhd. briigep 
fltdsn leichtfertiges Mädchen (ahd. ßitarezzen ? liebkosen), 
ledsvd weich, kraftlos [vgl. (lönm)lokvd träge], hutJn schaukeln 
(* huckezzen , Lessiak a. a. 0.), bontfn pantschen (Lessiak 
a. a. O. 136), blsdSn großes breites Pflanzcnblatt, auch breiter 
Schmutzfleck is. Kaufl’mann, Gesch. der schwäb. Ma. § 153, 4 c), 
fogit/n verschachern, hedtvbSdS Hagebutte, dödin Kotfladen, 
drönS garstige Flüssigkeit. 

Die Gaumenlaute. 

§ 39. Germ, k erscheint (a) als kh im Anlaut vor Vo¬ 
kalen: klinid kalt, khiun kehren, fegen, khün Kuh; (b) als g: 
(a) im Anlaut vor l, n und r: glä Klee, glön klein, gtjüdn kneten, 
gtjexd Knecht, gi'<~>t] Kragen, grgtfn kratzen; (^) im Inlaut und 
Auslaut in der Verbindung nk: wh]gl Winkel, di'hjgv trinken. 
bfii\g Bank, grätig krank. 


1 Eigentümlichkeiten der l -Artikulation je nach seiner 
unmittelbaren Umgebung gibt die phonetische Vorbemerkung 
an. Eingehendere Beschreibung s. ZdM. 248. 
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Anmerkung: i)k haben: slöijk schlank und fb)k Fink, 
beide nicht sehr gebräuchlich, und sei]kl Senkblei; neben 
8h\gl Schenkel auch segkl. 

(c) Als x, bez. x nach Vokal ira In- und Auslaut: bo%o 
backen, bräuxD brauchen, tcövx weich, böx Bach. 

Anmerkung: rauchen lautet raukv. hing Block weist 
auf schriftsprachlichen Einfluß hin, zu erwarten wäre blüx 
(vgl. Schatz, Ma. v. Imst 99; Lessiak, Ma. v. Pernegg 145). 
Zu jöx Joch lautet das Dem. j&l (vgl. § 40 d). 

(d) Als k nach r und l: sdgvk stark, mgvk Markt, mivkv 
merken, foik Falke. Doch haben x: shödxd schnarchen, wevx 
Werk und Werg, mövx Mark, gmäx Gemärke, khöix Kalk, mttx 
Milch, müxv melken, wöixv walken. Diese Doppelheit geht zu¬ 
rück auf Formen mit und ohne Svarabhakti zwischen r, l und 
dem Guttural (vgl. Kauffmann, Gesell, der schwäb. Ma. § 176). 
Nach Svarabhakti entwickelte sich k zu * wie in müx Milch, 
khöx Kelch, dsicüx Zwilch, khiv%i] Kirche. Durch Analogie¬ 
wirkung sind dann entweder die Formen mit Svarabhakti oder 
die ohne entwickelten Zwischenlaut verallgemeinert worden fürs 
ganze Paradigma, denn ursprünglich wechselten die Formen 
innerhalb eines Paradigmas. Dazu stimmt auch, daß unsere 
Ma. neben Formen tnit x solche ohne gutturalen Konsonanten 
hat. Das / ist hier wie in den Ableitungssilben (-lieh, - ig ) nach 
dem Zwischen vokal abgefallen: khöli neben khöix , müli neben 
müx, gmäri neben gmäx (anders sucht die Erscheinung Schatz 
a. a. O. S. 100 zu erklären). 

(e) Die aus k entstandene Spirans ist geschwunden in: 
i ich, mi mich, dl dich, si sich, gläi sogleich, in der Ableitungs¬ 
silbe -lieh <[ -li. Sonst ist sie erhalten in der Ableitungssilbe 
-rieh der Eigennamen: frldvrix Friedrich, hämrix oder hümvrlx 
Heinrich, üirix Ulrich. (Zum Schwund des x vgl. Lessiak, Ma. 
v. Pernegg S. 147 ff.) 

(f) Die germ. und westgerm. Geminata kk erscheint als 
Fortis k , welche zur Lenis g wird, wenn sie schon mhd. im 
absoluten Auslaut stand: bög Bock — bek Böcke, .sbtg Speck, 
äbeki speckig, okv Acker, noknd nackt. Die Adjektiva khek 
keck, dik dick haben k aus den flektierten Formen an¬ 
genommen. Vgl. S. 11. 
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VI. Abhandlung: Pfalz. 


§ 40. Germanisches g erscheint (a) als g (a) im Anlaut: 
goit unfruchtbar (ahd. galt), glös Glas, grüvs Gruß; ß) im Inlaut 
zwischen n (i\) und l: öijgl Angel, toäijgl Wägelchen, döijgl ahd. 

(b) Als / im Inlaut zwischen Vokalen und im Auslaut: 
Iöxd Lager, i llxod ich läge, iccx Weg, döx Tag. Dieselbe Ent¬ 
wicklung nahm g nach l und r: i föix ich folge, bevx Berg, 
i föixvd ich folgte konj., i höoxod ich borgte konj. 

(c) Als if erscheint es stets, wenn es mit n zusammen¬ 
trifft: sör | sagen, tcöifv Wagner, qd sbjd er singt. Vor -st der 
Euduug erscheint es als k: sTifkß, br'igkft (du) singst, bringst. 
S. auch oben unter a ß. 

(d) g l erscheint, wenn g mit l nach Vokal zusammen¬ 
trifft: f&'l Vogel, sd(li ,J l Steige, sä-'ln sägen. 

(e) Geschwunden ist es im Auslaut aller nebenakzentuierten 
Silben: hä(ili heilig, duv/ti durstig. In der Flexion kommt es 
als x wieder zum Vorschein: ggv/tixi garstige, häiilixv Heiliger. 
Geschwunden ist es ferner in gmüb genug, bflüv PHug, sie 
Schläge, im Kompositum dötcenx Tagwerk, in Tag in den 
Wochentagsbezeichnungen, die auf -do ausgehen: stindv Sonntag, 
mödv Montag. Vgl. S. 19 u. 21. 

Anmerkung: Im isolierten tcek weg! erscheint k. 

(f) Die westgerm. Geminata gg erscheint als Fortis k: 
mukii Mücke, rukg Rücken, ek Ecke, bhfkl Geschwulst, dann 
Handpaket (zu mhd. bunge), lakl ungeschlachter Mensch. — 
Vor l zeigen ! 'l: büH Buckel (wenn es nicht Lehnwort aus 
dem afrz. bucle ist, Kluge EW. 7 ) wö' J ln wackeln, böv"l mask. 
das heikel sein, dazu liöw'li heikel (Schatz a. a. O. 105, Lessiak 
a. a. O. § 110.), hfVl zu Haken, s^’ln schielen, släggl Scldankel. 

§ 4L Germ, h (/) erscheint (a) als h im Anlaut vor Vokalen: 
hund Hund, hfim\i Schenkel (zu ahd. hamma ), höids Holz; 
(b) als x im Inlaut und Auslaut: dsexu Zehe, exD Ähre, läixv 
leihen, söxo selchen, icdixo weihen, slVxd schlecht, i sivx ich 
sehe, i laix ich leihe, höx hoch, rdux rauh. 

Anmerkung: Die Verba ziehen, sehen, geschehen 
haben dort, wo h (x) mit n zusammentrifft, »j: miv dsivi], setf 
wir ziehen, sehen sJs gse/f es ist geschehen, /f erklärt 
sich aus Formübertragung von den Verben, die g im 
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Stamme zwischen Vokalen als x erscheinen hissen (§ 40 b), 
in den Formen mit n aber regelrecht i) haben, hl erscheint 
als g l in Sdö-'l Stahl, $dä°ln stählen. 

(c) Altes hs wurde zu kf: drakfl» Drechsler, tcokjh 
wachsen, ivkjn Achselhöhle. Ebenso erscheint kf bei den 
Verben vor den s der Flexionsendungen: sivkß, laikft siehst, 
leihst. 

(d) Schwund des // (x) zeigen (ai im Auslaut: flö Floh, re 
Reh, he Höhe, räi Reihe; (ß) im Inlaut: dseni zehn, hlän 
blähen, bän bähen fenr» Föhre, icäinayt.n Weihnachten; leo 
Lehen, sie» Schlehe, die noch zweisilbig sind; wäiräux Weih¬ 
rauch, nfimitö nachmittag, fäl Ferkel, aufi hinauf, auf» her¬ 
auf, öwi hinunter, öwn herunter, Tun» umher = herüber, ümi 

* % % /* / 7 v 

umhin = hinüber, aufi hinaus, auf» heraus u. ä.; im Suffix 

■eht, • oht: grimlvd sandig, dfpad tölpelhaft etc. in nid bez. nid 

nicht; nichts lautet Uber *nixs heute nikf Neben fftnri Furche 

auch füvxv. — w erscheint in dsüwi zu hin, dsüwv zu her. 

* 1 

(e) hh erscheint als / in den Wörtern: loyv lachen, dse% 
Zeche. 

§ 42. Germ, j ist (a) erhalten als j im Anlaut: jöxd Jagd, 
jöü Jahr, jöx Joch. 

(b) Als x zeigt es sich in fäixol Veilchen. 
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VI. Abhandlung: Pfalz. 


Wörterverzeichnis. 

(Die Verweisungen beziehen sieh auf die Paragraphe der Kapitel über den 
Vokalisinus der Stammsilben [§ 1 — § 25] und den Konsonantismus [§ 26 ff.]. 
Das Genus u. dgl. wurde nur dort angegeben, wo es vom schriftsprachlichen 

Gebrauche abweicht.) 

Amt ömd daneben ömpt 1 b, 
A * 27 ca. 

Aas ös 2 a, 31c. an ö 1 b, 35 ba. 


ab ö 1 a, 27 A 2 . 

Abend ömd 2 a, 27 A s . 
aber öwv 1 a, 27 b. 
abspenen ösbenv der Mutterbrust 
entwöhnen 4b, 34 ba, 35a. 
Achse akf 5 a, 41c. 

Achsel okfl 1 a, 41c. 
acht gyt num. 1 a, 31 aß. 
Achtel gytl 1 a. 
achten gytn = beachten 1 a. 
Acker okv 1 a, 5 a, 39 f. 

Adel öl = Jauche 1 a, 33 b. 
Ader ödv 2 a, 33a, Dem. ädol 
Ga, 33a. 

Aderklaa ödvglö Ortsn. 2 a. 

Adler ölv 1 a, 33 b. 

Advokat apfvgdt 3. 

Affe gf 1 a, 2G b. 

Ahne 51 f. = Großmutter, ?/ 

m. Großvater 5b, 4b. 

ahnen önv 2a, 35aß. 

• • 

Ähre exv 4 a, 41b. 
alle öli 1 a, 36. 
als ö'i8 1 a, 36. 

alt öid 1 a, 36, 32 b a, 5 A ,, 
dazu äiidl n. = Geschmack 

t • 

alten Weines 5Aj. 

Amper Ömpv m. = Gießkanne 
1 b, 27 c a. 


and önd ungewohnt 1 b. 
anders önvJt, daneben öndvft 
1 b, 33 b. 

anfeilen öfäytn = anbieten 1 b, 
19 c, 28 a. 

Angel öijgl f. 1 b, 35c, 40aß. 
Angst ör\kj\ 1 b, 35 c, 40 c. 
Apfel gpf(i la, 26c, Plur. 
epf(i 4 a. 

Arbeit önwvd 1 c, 27 b. 

p ' 

arg ödx 1 c, 4 c, 40 b. 

Arm övm 1 c, 30 a. 
arm öt>m 1 c, 30a. Komp, ivynv, 
ivmpft 4 c. 

Ärmel lvm\i 4 c. 

Arsch öns 1 c, 34 bf, dazu ä$lh] 
4e rücklings. 

Asche o n m. 1 a, 34 b 5. 

Ast (n)ösd 1 a, 34a, Plur. 
naß. 

Atem nödn daneben nön 2 a, 

33aß, 33 b, 30 b. 

ätzen atfn = füttern 5 a, 

31 b$.* 

Au äu 20 a, 29 cß. 

Auge äui) 20a, 40 c, dazu 
CtM Fruchtknospe, äi s ln oku¬ 
lieren. 

aus aus 17 a, 31c, 41 d. 
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B. P. 

Pabst bopß 2 a. 

Bach box 1 a, 5 a, 27 a, 39 c. 

backen bo%v 1 a, 27 a, 39 c. 

Bäcker bek 4 a, 27 a, 39 f. 

Bad böd 1 a, 27 a, 33 a 5. 

baden bön 1 a, 27 a, 33 b. 

bähen bän 6 a, 27 a. 

Bahre böv 2 c, 27 a. 

bald böid 1 d, 27 a, 33 a 3. 

Balg böix 1 d/5A„> 27 a, 40 b. 

balgen böiq 1 d, 27 a, 40 c. 

Ball böin 1 d, 27 a, bä\l m. u. 

n. = Tanzunterhaltung 3. 

ballen böinv 1 d, 27a. 

» » ' 

Palmsonntag boimsundv 1 d. 

Balsam böisöm, boilcüm 1 d,27a. 

Band bönd, dafür meist bändl , 

1 b, 27 a, 32 b a; 5 A 2 . 

bange böi] 1 b, 27 a, 40 c. 

Bank böi]g 1 b, 27 a, 39 b ß, 

Dem. batjgl 5A 2 , 39 bß. 

Bankert böijgvd, bögvd 1 b, 27 a. 

Bankrot bätjgrdt m. 3. 

Pappel böbii 1 a. 

bar böv - -bov 1 c, 27 a. 

Bär bev — Eber, süubev Sau- 
* • % 

bär männl. Schwein 7 c, 27 a, 
37. 

Parapluie barvbll n. 3. 

Barbara wäwvrv , wftu ivftl f., 
wäwvl f. 27 A P 

Barchent bövxvd m. 1 c, 27 a, 
39 d. 

Parlament balvment 3. 

Barn bövn 1 c, 27 a. 

Bart bövd lc, 27 a, 32 ba. 

Baß bof. 


passen bafn 26 A. 

Bast bösd 1 a, 27 a, 31 aß. 
patzen botfn 1 a. botfn m. Kleks, 
Schmutzfleck. 

Bau bau 17 a, 27 a. 

Bauch bäux 17 a, 27 a, 39 c. 
bauen bßii 17 b, 27 a. 

Bauer bäuv 17 a, 27 a. 

Baum bäm 20 c, 27 a, 30 a. 
bäumen bämv refl. 20 c, 27 a, 

30 a. 

Bausch baufn 17 a, 27 a, 34 b 3. 
Pech bex 7aa, 26 A. 
behüten s. hüten, 
bei bäi 10 a, 27 a. 

Beichte bäixd , daneben ba’v/i 

10 a, 27 a. 

beichten bäixdn , daneben bai%tn 
10 a, 27a. 

Beil bä$ 10 c, 27 a. 

Bein böv 19 b, 27 a, 35ba. 
Pein bäi 10 b, 26 A. 
beißen baifn 10 a, 27 a, 31c. 
Beißer baifv m. Stange zum 
Heben und F ortschieben 
schwerer Lasten, zu mhd. 
biuzen 21c, 27 a, 31c. 
beizen bovtfn 19 a, 27 a, 31 b3. 
belfern böfvn 7 d, 27 a, 28 b. 
bellen bön 7 d, 27 a. 

Pelz böds 7 A., 26 A. 
beizen botfn okulieren 7 d, 27 a, 

31 bß.’ 

Berg bevx 7 c, 27 a, 40 b. 
Bescheid bsövd 19 a, 33, bsövd - 
efn die beim Abschied mit¬ 
gegebene Wegzehrung, den 
Gästen von Festlichkeiten 
mitgegebene Speise. 
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VI. Abhandlung: Pfalz. 


Besen besn 7aa, 27 a, 34 a, 
30 b. 

besser befv 4 a, 27 a, 31c. 
beten bftn 7 aß, 27 a, 32 bß. 
betrügen bedran / 21 ba, 32 a, 
40 c. 

Bett bet 4 a, 27 a, 32 c. 
betteln behi 7aß, 27a, 32A,. 
Bettler bf.lo 7aß, 27a, 32A r 
Beule bäii n. 18 c, 27 a. 
Beunde boitn f. 21b'i, 27 a, 

$ ‘ 7 ; 

32 bß. 

Beutel bäil } auch Hoden, penis 
18 a, 27 a, 32 A r 
Pfaffe bfof 1 a, 26ab. 

Pfand bfönd 1 b, 26 a, 32 ba. 
pfänden bfentn 4 b, 26a, 32bß. 
Pfanne bfön lb, 26a, 35a*r. 

• 7 7» 

Pfarrer bfönrv 1 c, 26 a. 

Pfau bfäu 20, 26 a, 29 c. 
Pfeffer bfefv 7 aot, 26ab. 

Pfeid bfönd 19a, 26a, 32ba. 
Pfeife bfaifo 10 a, 26 ab. 
pfeifen bfaifo 10a, 26ab. 

Pfeil bfäii m. u. n. 10 e, 26 a. 
Pfiff bfif 9 a, 26 ab. 
pfiffig bfifi S. Pfiff. 

Pfingsten bfiijkftn 26 a. bflntfto 
= Donnerstag. 

Pfirsich bfevsv 7c. 26a, 34b*f. 
Pflaster bfloßt) 1 a, 26 a, 34. 

bfloftvrv Pflasterer. 

Pflaume bflämn = Flaumfeder 
17 c, 26 a. 

pflegen bflet) 7aa, 26a, 40c. 
Pflicht bfliyt 9 a, 26 a. 

Pflock bflög 11a, 26a, 39 f. 
Pflug bflün , daneben bflüvx 
23 a. 40 e. 


pfnausen bfnäusn = geräusch¬ 
voll atmen, 17 a, 26 a. 
pfnechetzeu bfnexotfn erschöpft 
atmen 7aß, 26a. bfnexotfo 
erschöpfter Atemzug, 
pfnurren bfnüvn 15 c, 26 a. 
Pfosten bfoßn 11a. 

Pfründner bfrlntno 16 b, 26 a, 

32 bß. 

* pfui bfni t pfüi 21 A 
Pfund bfund 15b, 26a, 32ba. 
biegen bioi) 21 ba, 27a, 40c. 
Biene bä i m. 10b, 27a, 35ba. 
Bier bw 21 a? 

bieten bindn 21a, 27a, 32ba. 
Bild büd neben biit 9d, 27 a, 

33 Aj. 

billen bün dumpf schallen, 
husten 9 d, 27 a. 
billig bfili 9d, 27 a. 
binden blntn 9 b, 27 a, 32 bß. 
Pinsel bempßl. 

Birke binkvß) 9 c, 27 a, 39 d. 
Birnbaum blobdm 9 c, 27 a. 

| Birne bivn. 
bis bis 9 a, 27 a, 31c. 

Biß bis 9a, 27 a, 31 b5. 
bissig bi ft 9 a, 27 a, 3ll>5. 
bitten bitn 9 a, 27 a, 32 c. 
bitter bitn 9 a, 27 a, 31 aa. 
Plage blöx 2 a, 26 A. 
plagen sich blöi] si, s. Plage, 
blähen bläu 6 a, 27 a. 

Planke blötjgo 26 A. 
plärren bleon = laut weinen, 
schreien 8 c, 27 a. 
blasen blösn 2 a, 27 a, 34 a. 
Blässe blef m. f. Pferd oder 
Kind mit lichtem Fleck auf 
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der Stirne 4a, 27 a, Dem. 

blafl 5A 8 . 

Blatt bläl 5Aj, 32 A r 
Platte blgtn 32 A # . 

Blatter blödvn 2a, 27 a, 32 ba. 

Platz blöds 26 A. 

blau blöb } daneben bläu 2 a, 

27 a, 29 b. 

bläuen blöim 21 bß, 27 a, 29 cß. 
Blech blex 7aa, 27 a, 39 c. 

Blei bläi n. das Metall, m. der 
Bleistift 10 a, 27 a. 
bleiben bläim 10a, 27 A. 
bleich blönx 19 a, 27 a. 
bleichen blövxv 19 a, 27 a. 

t • 

blenden blentn 4 b, 27 a, 32 bß. 
blind blind 9 b, 27 a, 32ba. 
blinzeln blinsln 9b, 27 a, 31b 7 . 
Block blög 1 1 a, 12a, 27 a, 39c A. 
blöd blöd 14a, 27a, 33a3. 
bloß- blös- blof- 13 a, 27 a, 31c. 
blöskhopfvd barhaupt, blof- 
fivfi barfuß, 
blühen bllvn 24 a, 27 a. 
Blümlein blTumvl 24 b, 27 a, 
30 a. 

Blut blüvd 23 a, 27 a, 33 b 2 . 
bluten blivtn 24 a, 27 a, 33 e. 
Bock bog 11a, 12 a, 27 a, 39 f. 
Boden bön 11a, 12 a, 27 a, 33 b, 
30 b. 

Bogen böi) 11a, 12a, 27 a, 40c. 

bohren bövn 11c, 27 a. 

» / 

Bohrer brwrv 11 c, 27 a. 

Polster boif'tv 11 d. 

Bolzen boitfn lld, 27a, 31 bß. 
borgen bövij , dazu bövx f. das 
Borgen 11c, 27 a, 40. 

Borste bov/tn 11 c, 27 a, 34 b 7 . 


Bosheit böshaid 13a, 27a, 34a. 
bossen bgfn schlagen, dazu bg/b 
m. schwerer Stiefel 13a, 27a, 

31 c. 

Bot öli böd jeden Augenblick, 
bödsofd Botschaft 11a, 27 a, 

32 b «. 

brach bröx 2 e, 27 a. 

brachen bröxv das Brachfeld 

bearbeiten 2 e. 

prächtig brp%ti 5A 8 , 26 A. 

Branche bräns f. 3. 

Brand brönd lb, 27 a, 32 ba. 

braten brödn 2 a, 27a, 32ba. 

Braten brödn. Dem. brädl ne- 

» * 

ben jüngerem bräl 32 A. 
Pratze brödsn, Dem. brädsl 26 A. 
Brauch bräux 17a, 27 a, 39c. 
brauchen bräuxv 17a, 27a, 39c. 
brauen bräin 21, 29c ß. 
braun bräii 17b, 27a, 35ba. 
Bräune bräi 18 b, 35b. 

Bräunei bräii braunes Pferd 

35 b. 

brausen bräusn 17 a, 27 a, 34 a. 
Braut bräud 17 a, 27 a, 33 a 3, 
dazu bräidigg Bräutigam 30 b. 
brav bräf 3. 

brechen breyv 7aa, 27 a, 39 c. 
Brei bräi Hirsekorn, panicum 
miliaceum, 10b, 27a, 29 cß. 
Preis bräis 26 A, 10 a. 
breit brövd 19a, 19 A s , 27 a, 
33a3.’ 

breiten brovtn 19 a, 27 a, 33e. 
Breite brevdn 19 A.,, 27 a, 33. 
prellen brön 4d, 26 A. 

Bremse bremv m. oder brSmsn 
f. Stechfliege Tb, 27a, 30. 
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brennen brhw meist reHexiv. 

4 b, 27 a. S. brinnen. 

Presse bref 26 A. 
bresthaft brefthöfd 7 a*, 27 a, 34. 
Brett bred Dernin. brel 7a*, 27a, 
32b*. ’ | 

Bretze bredsn. | 

Brief brlnf 22, 27 a, 28b. 
bringen bAi)v 9 b, 27 a. 1 

brinnen brhw brennen, nie refl. 
9b, 27a. | 

brocken brokv pflücken 11 a, 
27 a. 

Brocken brokv großes unför¬ 
miges Stück, Dem. brekl 11a, 
12 a. 

brodeln bröln wallen, langsam 
etwas tun 11a, 27 a, 33 b. 

Brot bröd 13a, 27a, 33a3. 
Bruch brüx 15a, 16a, 27a, 39 c. 
Brücke brulc } jünger bruktj 16, 

40 f. 

Bruder brüvdv 23 a, 24 a, 27 a, 
33 b. 

Brunnen brun lob, 27 a, 35. 
Brust brüsd 15a, 27 a, 34. 

Brut brüvd 23a, 27a, 32b*. 
brüten brivdn neben brivtn 24 a,. 

27 a, 32 c. I 

Bube büv 23a, 27 a, 27 A 2 . 
Buch büvx 23a, 27a, 39c, Dem. 

bivyl. I 

Buche buvyv 23 a, 27 a, 39c. 
Buckel bwl 16, 27 a, 40 f. 
bücken bukn 16, 27a. 40f. 
Bühne bl 16 b, 27 a, 35. 

Puls bulf 26 A. 

Pulver büifv 26 A. J 

t 

pumpern bumpvn. ; 
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Bund bund 15b, 27a, 33a$. 
Bünkel bh\kl m. 16 b, 40 f. 
Biirdel blvdl 16 c, 27 a, 33aY. 
Burg buvk 15 c, 27 a. 
burren bä du brummendes Ge¬ 
räusch verursachen 15c, 27 a. 
Bürste biv/tn 16 c, 27 a, 34. 
Buschen bufn, Dem. bi fl 16 a, 
27 a, 34. 

bussen bujh küssen 15a, 27 a, 
34 A s . 

Busserl bufvl 34 A s . 

Buße buvf 23 a, 27 a, 3lc, bivj'n 
büßen 24 a. 

Butter büdv 15 a, 27 a. 

Butze botfn Kerngehäuse, 
putzen bädsn , butfn 15a, 27a, 31. 

1>, T. 

da dö 2 a, 13 a, 33 a*. 

Dach doy 1 a, 33a*, 39c, Dem. 
dayl 5 A j. 

tadeln döln 1 a, 33 b. 

9 o 7 

täglich deHi 5A,. 

Tafel döfil 1 a, 32 a, 28 b. 

Tag döx 1 a, 32 a, 40 b, 5A S . 

Tal döi 1 d, 32 a. 

* • 2 . * 

dämisch damit 5b, 33a*. 

* 7 

Damm döm 1 b, 32 a, 30 a. 
Dampf dömf lb, 32 a, 26 c, 
Dem. dampf#, auch Hefe 
bedeutend 5A 2 . 

dämpfig dämpfi 5 b, 32a? 

dann- dönv her von dort, döni 
* / » 

hin von da, weg von hier 

lb, 41 d. 

danken doi]gv 1 b, 33 a*, 39 bß. 
Tanne dönv, dönvbäm Tannen- 

f X f 

bäum 1 b, 32 a, 35 a. 
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Tanz döns 1 b ; 32a, 31 by, 
Dem. däntfvl 5A 2 , dazu 
döntfn tanzen, 
tapfer dopfv 1 a, 32 a, 26 d. 
tappen dopv(m) 1 a, 32 a, 27 ea. 
Darm meistim Plural: däm, Ge¬ 
därme 5A S , 33 aa, selten ist 
Sing. däm } dövm 1 c. 

Tasche do/n 1 a, 32 a, 34 b. 
däsig däsi in gedrückter Stim¬ 
mung 6 a, 32 a. 

Tau däu n. 20, 29cß, dazu 
däuici tauig 29 a*f, dann 
tauen. 

Taube däum 17 a, 32a, 27 A s , 
dazu däutvv Tauber 27 b. 
dauchen däuxv(rj) schieben 17 a, 

32 a, 39 c. 

dauern däuvn 17 a, 33 A 2 . 
Taufe dauf 20 a, 32 a, 26 b, 

dazu daufm. 

Daufel däuf\i Faßdaube 17 a, 

33 a, 28 b. 

taugen däuij 20 a, 32 a, 40 c. 
taumeln däm\in 17 c, 32a. 
Daumen däm 17 c, 33 aa. 
Tausch däui 17 a, 32 a, dazu 
daufn tauschen, daifln täu- 
scheln 18a? 

tausend däusnd 17 a, 33 a a. 
Dechant de%vd 7 aa, 33A 2 , 39c. 
decken dekv(i j) 4a, 33aa, 39f. 
Decke dekrj, Ulter dakg 4 a, 5 a. 
dehnen dhxn 4a, 33aa. 

Teich däix 10 a, 32 a. 

Teig dövx 19 a, 32 a, 40 b. 
teige däx überreif. 

Teil däü 19 c, 32 a, dazu diiün 

teilen. 


dein däi 10 b, 33 aa. 

Teller dälv, jünger dölv n. 3. 
Tempel demp(i 7 b. 
dengeln dötjghi lb, 32a, 40aß, 
dazu dötjgl m. Dengeleisen, 
denken dh\gn(i]) 4b, 33aa, 
39 aß. 

Tenne dhi m. 4 b, 32a, 35 a. 
Tepp dfp , dazu dypvd 7 aß? 
41 d. 

der dev 7c, 33aa, im Tiefton do. 
Teste desdn schaffartiges Holz- 
gefäß 7 a ß. 
teuer däiv 21c, 32 a. 

Teufel däif\l 21 c, 32a, 28 b. 
deuten daitn 21c, 33 aa. 
deutsch däidä 21c,33aa. 
Therese rSsi, resvl 7 aß. 
dichten diytn 9 a, 32a. 
dick dik 9a, 33 aa, 39 f. 

Dieb divb 21b, 33aa, 27 d. 
tief diüf 21b, 32a, 26b, dazu 
divfin Tiefe. 

Tiegel d&l 7 a a, 32 a, 40 d, da¬ 
zu si äxd&ln sich einschmei- 

O 

cheln. 

dienen d<7m, auch in der Bedeu- 
• 7 

tung Eierlegen der Hühner 

und Gänse, dazu fvdPon ver- 

* « 

dienen, df-nsd Dienst, devfl/od 
Dienstbote 21a, 33aa, 35. 
Ding dli) 9b, 33aa, 40c. 
dingen dh]v 9b, 33aa, 40c. 
Tippei dib\i m. 9a, 32a, 27 e. 
Dippelboden dibyibön 27 e. 
tippeln dlbün zuschlagen, coire 

27 e. 

Dirne divn 9c, 35a, 33a, Dem. 
dlvndl , divndvl. 
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Tisch dis 9 a, 32 a, 34 b, dazu 
di/I d Tischler, 
diskurieren di/grivn 32 a. 
doch du 11a, 33 a a, 41 d a. 
Tochter doytD 13a, 32a, 31 aß. 
Docke dokv Puppe 11a, 32 a, 
39 f., Dem. dokvl . 

Tod död 13 a, 32 a, 33 c, dazu 
d$tn töteu 14 a. 

Dolde döin 11c, 32 a. 

* • 

Donner dünv 15 b, 33 aa, 35 a, 
dazu dunvn donnern, 
doppelt döbiid 11 a, 33 A 2 , 27 e, 
dazu döbiin doppeln. 

Dorf dövf 11 d, 33aa, 26b. 

* V 

torisch dänrif taub 14c, 32a. 

t t * 

Dorn dövn lld, 33aa, 35a. 
dörren divn 4c, 33aa. 
dort dunt 1 1 e, 33a, 32b ß. 
Dotter dödv 11a, 32 a. 
traben, s. trappen. 

Drache drgy 1 a, 33 A 2 , 39 c. 
tragen drötf 1 a, 32 a, 40c. 

Draht dröd 2a, 33aa. 

* „ 7 .. 

trampeln drömpiin lb, 31 aa, 
27 ca, dazu drgmptf unbe¬ 
holfener Mensch, 
drängen drh\v 4 b, 33 a a, 40c. 
Trank drggg n. dickflüssiges 
Viehfutter 1 b, 39 bß. 
tränken drbjgv(ij) 4 b. 

Trappe drop m. 1 a. 
trappen drgpm , dazu drop Trab 
1 a, 27 ea. 

Traube dräum selten, dafür 
wäxbv Weintraube, draupm 
alles Traubenförmige bezeich¬ 
nend, Dem. draipvl 20 a, 
33aa, 27ea. 


trauen dräu, daneben dräun 
17a, 31 aa, 35. 

Traum dräm 20 c, 32 a, 30 a, 
dazu drämv träumen, 
traurig dräuri 15 a, 16. 

Treber drewo 4 a, 32 a, 27 b. 
Drechsler drakflv 6a, 33a,41c, 
dazu drdkfln drechseln. 
Dreck dreg 7aa, 33 a, 39 f., da¬ 
zu dreki. 

treffen drefv (m) 7aa, 26 b. 
drehen drän 6 a, 33 a. 
drei dräi 10 a, 33 a. 
treiben dräivi 10a, 27A 3 . 
dreißig draißc 10a. 

Dremel dreinij ungefüger Prügel 
7 b, 30 a, dazu .drim(in schla- 

I gen. 

trennen drinv 4 b, 31 aa, 35a. 

lr 

dreschen dre/n 7 aa, 33a, 34 b. 
Trester dresdv 4 a. 
treten dredn 7 na, 31 aa, 32ba. 
treu dräi 21c, 31 aa, 29b. 
Trichter droytv 1 a, 31, 33 A s . 

1 dringen drhjv 9 b, 33 a, 40 c. 
trinken drh)gv{i]) 9 b, 32 a 39 b. 
Tritt dnd 9 a. 

Drittel dritl 9 a. 
trocken druku(i]) 15a, 32a, 
39 f, drikv Trockenheit, 
trocknen drikvn 16a, 32a, 39 f. 
Trog dröx 11a, 31 aa, 40b. 
Trommel driim(i 15b,31aa,30a. 

1 tröpfeln drepfijn 12 a, 31c. 
Trost drösd 13a, 31 aa, 34a, 
dazu drfftn trösten 14 a. 
Trottel drotl m. 11 a. 
trotzen drüdsn beleidigt sein 

16. 31 b$. 
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trüb drlvb 24 a, 32 a, 27 <1. 
drücken druku(q) 16, 33a, 39f. 
Drude drfid 15 a, 32 a. 
trügen drlvi\ 21 a, 40 c. 

Truhe drüxu 15 a, 41b. 

Trumm drum n. unförmiges 
Stück, unförmiger Mensch 

15 b, 33 a, 30 a. 

Trunk druifg 15b, 32a, 39 bß, 
dazu drhjgol Säuglingstrank, 
du dfi 15 a, 33 a. 

Tuch düvx 23a, 39 c, 32a, 
Dem. dtD-fl 24 a. 
ducken dukniß) 15a, 16, 32a, 

39 f. 

Dukaten dugödn 33 A. 
dulden dnitn 15d, 16, 33a, 

32 bß* 

tummeln dtimiin refl. sich be- 

t 

eilen 32 a, 30 a, 15 b. 
dumm dum 15 b, 32 a, 27 cß. 
tun döv 23 b, 32 a, 35 b. 
düngen dtii]v 16, 40 c, 32, dazu 
düij m. Dünger, wofür meist 
misd. 

dunkel dui\gl i selten) 15 b, 32 a, 

39. 

tunken dTn\gu{i\) 15b, 32a. 39. 
dünn din 16, 33, 35 a. 

Dunst düntß 15b, 32a, 34, 
dazu dlntßn dünsten 16. 
tüpfeln dipfiin tüfteln 16, 32, 

26 d. 

tupfen dupfm 15 a, 16, 26 d, 

32 a. 

durch düvx 15 c, 33 a, 41. 

Türe dtD 16, 32 a. 
dürfen devfm 4 c, 33 a. 
dürr diu 16, 33 a. 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 170. Dd., 0. Abb. 


Durst duv/t 15c, 33a, 34b, 

dazu divftn dürsten. 

I 

Tuttel dutl mammae 15 a, 32 c. 
Dutzend düdsud 33 A. 

! E. 

eben tm planus Taa, 27 A 3 . 
echt f%t 7 aß, 31 aß. 

Ecke ek n. 4 a, 40 f. 

Egel B-’l 7 a 2, 40 d. 

Egge än 19A,, dazu änv 
eggen. 

Ehe e, meist Bxdönd -stand, 
dazu ehnidn Dienstboten 8 a, 

29 cß.’ * 

ehe e ohnehin 8 a, exv, exbntv 
eher. 

Ei ön 19 a. 

Eibe äim 10a, 27 A,. 

Eiche ovyl auch die Frucht, 

daneben oüyv(if) 19 a. 

Eidechse ädvk/l 19A t . 

eilen diin 10d. 

• * 

Eimer Brno als Flüssigkeitsmaß 
27 cß; ompu 27 cu S. Amper. 
. ein öo 19 b, 35 b, im Tiefton v ; 
äi hinein 10 b, 35 b. 
eins üns 19 b, 35 b, 34. 

Eis äis 10a, 34a, dazu ein 
Verbum äisnv Eishacken. 
Eisen üisn 10a, 34a, dazu 
äisvn eisen. 

Eiter oito 31 A, dazu <~>us Ge¬ 
schwür 19 a, 31c. 

Elend ölend 4 d. 
elf äiifi 19 c, 28 b, daneben 

t < « * f 

jüngeres ö f. 

Elster oif’tv, äiißr> 1 d, 19A,. 
Ende Bild 4b, 32baß. 
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enge h\ 4 h, 40 c. 

Kugel hfgl 4 h, 40 c. 

Engerling Snvlhj 4 h, 40 c. 
Enkelkind hjglkhlnd 4b, 39 bß, 
39 a. 

Ente dntn 5A n 32 bß. 

entweder empwedn 7 a x. 

er en 7c, Vorsilbe: dv-, 

• / 

erben Ivm 4 c, 27 A 3 . 

Erbse gvtcvs 1 c, 29 a*;, 31c. 
Erde gvd, evdn 7 c, 33 a*;. 
Erdzeißcrl fDtJai/l , t.faijl Wühl¬ 
maus 10 a. 

erfrieren dvtrlvn 21 , gfrevn 14c. 
Ernte and m. 5. 

Ernst qnntft 7 b, 34. 

V 

erst ?vft 8 c, 34 b. 

Erz ivtf 4 c. 

Esel Psl 4 a, 34 A. 

essen efn 7 a x, 31c. 
etliche etlixi 7ax. 

t 

euch i’ifg 7 b, dazu h\go euer, 
ewig ewi 8 a, 29 a*;. 
extra f kftrn eigens, besonders, 
dazu fkßrikf adj. besonderes 

3, 7 aß. 

F, V. 

Fach tgy 1 a. 

Fackel fgkl la, 39 f. 

Faden fön la, 33b. 
fädeln fäln 5a, 33b. 

o / 

Fahne fg m. 1 b, 35b. 

fahren fövn 1 c. 

« 

Fahrt fovt lc, dazu fnl Fuder 4e. 

falb föib 1 d, 29b. 

• * ' 

Falbe föim f. = lichthaariges 
Großvieh 1 d, 29 b. 

Falke foik 1 d, 39d, Dem. fäiikl 

« y / / » ’ 

öc. 


| Fall fgi ld. 
fallieren fäytlivn 3. 
fällig föli 4d. 

falsch foif 1 d, 34 b, dazu foSn 

9 V * / 

fälschen 4d. 

Falte föidn ld, 33b. 

Falz foitf 1 d, 31 bß. 
falzen fgitfn 1 d, 31 bß. 

Fang foij lb, 40c, dazu fgtjv 
fangen, si dvföijv sich er¬ 
holen. 

Farbe fönb 1 c, 29 b. 

• ^ 7 

färbein fiiwyn 4e, 29a. 
färben fivm 4 c, 29 b. 

Farze bfgvtfn f. Pansflüte 1 c, 
20,31 bß, dazu bfgvtfn verb. 
die F. blaseu, dann auch 


crepere. 

Fasching foflrj 1 a. 

fasten fgftn la, 34a, foßn f. 

sg. die Fastenzeit. 

Faß fgs 1 a, 31c, Dem. faß 5A 2 . 
Vater födü la, 32bx. 

9 ' 

fechten f\’/tn s. v. fechten, bet¬ 
teln 7aß, 31 aß, dazu ffyjo 






llettler. 

Feder fedvn 7ax. 

fehlen fäiin tr. v. fäijlv Fehler 

♦ * 9 * 

Od. fön intr. 8d. 

9 

feiern fäivn 10 a. 

Feige fäii] Heus, vulva 10a, 40c. 
Feile fä(i 10 a, 41 d. 
feilschen fiiy/n 19 c, 34b. 

Feim fgvm 19 b, 30 a. 
feist tövsd 19b, 34 a. 

Felber fgicvf-bäm) m. A\ eide 

7d._ 

Fell fö ld. 

Fehl fgd 7 d, 33. 
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Felsen fösn 7A, 34 a. 
verdammen fvdgmv 1b, 30a. 
verderben fndevm 7 e, 27 A. 

* r 

verdrießen fvdriv/n 21,31c. 
vergeuden fvgäidn 21 d. 
Ferkel >äl 5 A,, 41 d ß. 
verköstigen fvkheßlgn 12a. 
versäumen fvsämv 17 c. 

Ferse fevsn 7 c, 34 b. 
fertig fioti 4 c. 
fertig fevdi vorjährig 7 c. 
vertilgen fodih] 9d, 40c, 32a. 
verzagt fvdsokt 1 a. 
fest feß 4 a, 34 a. 

Fest feß 7 a a, 34 a. 
fett fyt, dazu fftn f. das Fett¬ 
sein, das Fett. 

Vetter fidv 4 a, 32. 

Fetzen fft/n 7aß, 31. 
feucht fäixd 18a, 31. 

Feuer fäin 21 A. 

Fichte fäixdn 21 d, 31. 

Fieber fimcv 22, 27 b. 

Vieh fix 9a, 41a. 
viel fü 9d. 
vier fiv 21a. 

Filz filds 9d, 31 bß. 
finden fintn 9 b, 33A r 
Finger fitjn 9b, 40c. 
finster fintßn 9b. 

First fiv ft 9 c, 34 b. 

Fisch fis 9 a, 34 b. 

Fist find m. crepitus 9a, 34a, 
dazu flsdn crepere. 
flach flgy 1 a. 

Flachs flgkf 1 a, 41 c. 

Fladen fIon 1 a, 33. 

t / 

Flader flödvn f. Holzmaser la, 

33. 


Flank flöijki) m. f. Funken 
des Flugfeuers, Dem. flugkvl 
kleines Partikelchen irgend 
einer festen Materie la, 39. 
Flasche flg/n la, 34b. 
Flaumfeder bflämv f. 17c,26a. 
Flechse flakßi 5a. 

Fleck fleg 7 a, 39 f. 
Flederwisch fledvwiS 7aa, 33. 
Fleisch fläiS 19A 2 , 34b, dazu 
fla ifi. 

Fleiß fläis 10a, 31c, dazu 
. flaifi. 

Fliege flivg 21, 40c. 
fluchen flüoxv(g) 23a, 39c. 
Floh flö 13a, 14a, 41 da. 

\ Fluß flus 15a, 16a, 31c. 

Föhre fevrn 41 d. 

Vogel fö°\ 11a, 40 c. 
folgen föii) lld, 40c. 

Volk fmk lld, 39d. 
voll föi 11 d. 
von fö 11b, 35 b. 
vor föv 11 c. 

9 

vorder- födv- 11a, 33 c. 
fordern födvn , födvn 11a, 12a, 
33 c. 

Form ftivm m. Ile. 
fort fuvt Ile, 33c. 

Fotz föds m. Unterlippe, 11a, 
31 bß. 

Fotze fotßi f. liederliches Frauen¬ 
zimmer, Maulschelle, 
fragen fröi] 1 a, 40c. 

Frau fräa 20, 29 c ß. 

Fräulein fräiin f. 20d, 29cß. 
frei fräi 10 a. 

Freise frövs 19 a. 
fremd frhnd 4 b, 33. 

4* 
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fressen frefn 7not, 31c. 

fretten fr ein, dazu gfret. 

Freund frßtul, dazu fräxdsofd 

/ % 

Freund-, Verwandtschaft 21. 
freuen (sich) (jfräx (si) 29cß. 
Frevel fräfii 5 a. 
frisch friS 9 a, 341). 
froh frö 13a, 29cß, dazu Eigen¬ 
name frglix 14 d. 
früh fr ln, frün 24 a, 23 a. 
Fuchs fukf 15 a, 41 c. 

Fuhre fnv 23 c. 
führen flvn 24 d. 
füllen fiin 16 d. 

Füllen filn 10 d, Dem. fülvl , 
dazu Flurname ffilvrevn Foh- 
lenröhre. 

für fiv 10 c, dazu f ivülhj vor¬ 
wärts. 

Furche fünxnif), füvri 15c, 
41 d. 

Fürst finit 16 c, 34 b. 

Fuß füns 23a, 31c. 

Fut füd vulva 15a. 

Futter fündv 23a, 32, dazu 
flvdvn füttern 24 a. 

(*. 

Gabe göb 1 a, 27 d, 40a. 

Gabel ggbii, ggivii la, 27 b, eß. 
gaffen ggf 'd (in) la, 26 b. 
gäh gäx 0 a, 41 b. 
gaketzen gggntfn 1 a. 

Galgen gglig, göiif 1 d, 40. 
Galle göi ld, 40a. 

Gang ggi] lb, 40 ac. 

Gans göns 1 b, 40a, 35 a, gö- 
nausD Gänserich, 
ganz göns 1 b, 40a, 31b*;. 
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Garbe gönm 1 c, 40a, 27 A 3 . 
Garn gönn lc, 40a, 35a. 
garstig ggv ii 1 c, 40a, 34 b*;. 
Garten gövdn lc, 40a, 32ba. 
Gärtner göndnv 5Aj, 32b*. 
Gast ggsd la, 40a, 34a. 

Gatter gödvn m. 1 a, 40a, 32 b a. 
Gau gäi n. 20d, 40a, 29 cß. 
Gebäck bayt n. 5a. 
geben gern lax, 40a, 27 A s . 

Gebrät bräd n. .das zu Bra- 
tcnde* = die in die Würste 
zu füllende Masse 6a. 

Geburt gabuvt 15c, 16. 

Geduld gddnid, dazu gddüidi 
geduldig s. dulden, 
gefährlich gfäli 5, 28 a. 
gefallen gföin 1 d. 
gefrören gfrexm trans. 14c, 28a. 
gegauft gauft in der Yerbin- 
dung gauft föi zum Über¬ 
laufen voll, dazu äufgaufo 
bis über den Gefäßrand an¬ 
füllen 20a, 20 b. 
gegen gcif 4a, 40ac. 

Gegend güifd 4a. 
gehen gd 8b, 40a, 35b a. 
Gehirn, s. Hirn. 

Geige gäiij 10a, 40ac. 
geil gäii lüstern, vom Geschmack 
fetter Speisen 19 c, 40a. 

! Geiß göns 19a, 40a, 31c, Dem. 

ggn/l. 

Geist gäisd 19A 2) 40a, 34a. 
geistlich gäisdli 19A 2 . 
Gelächter glaytn 5a. 

Geländer gländn 5b. 
gelb ggb 7 d, 40a, 29b. 

(»cid ggd 7 d, 40a, 32b a. 
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Geleger glexo m., n. der im Faß 
verbleibende feste Rückstand 
des Weines 7aß, 40b. 
Geleise glövsdn f. 19 a. 
Geinächte gmayt n. unzweck¬ 
mäßig Gemachtes 5 a. 
Gendarm Mntäm , iäntäm 3. 
genug gmüb, gmüv 23 a, 40 e. 
gerade gröd 1 a, 33 a 3. 

Gerippe grip 9a, 27 e. 
gerne gevn 7 c, 40 a, 35. 

Geruch grfix 15a, 39 c. 

Gerüst griff 10a, 34 a. 
Geschäft gSfft 5 A 2 , dazu gSafti 
geschäftig 5A 2 . 
gescheckt gfykvd 7 aß. 
geschehen gsetf 7aß, 9A, 41 A. 
gescheid giäid 10a. 
geschlächtig gslayt 5a. 
Geschloter gSlödv n. gepantschte 
Flüssigkeit 13 a. 

Geschmack gSmgyij 1 a, 39c, da¬ 
zu gsmayi 5A 2 schmackhaft, 
geschnäppig gSnapi vorlaut 5a, 
s. schnappen. 

geschrät gSräd rissig (vom 
Obst) 6 a. 

Gesellwär giwlv 4 c, 34. 
geschwind gsteind 9b. 

Geselle gsö 4d. 

Gesindel gsindl 9 b. 

Gestank gsdöggv 1 b, 34b, 39bß. 
gestern geftvn , geßod 7aa, 

34 a. 

Gesundheit gsftnd in. 15 b. 
Getreide drövd 19 A lf 33. 
Gewächs gwakf 5a, 41. 
gewaltig gwöidi ld. 

Gewand gwönd 1 b, 32 bx. 
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gewanden gwäntn mit Gewand 
versehen 5A 2 , 32bß. 
gewesen gwesn , gwesd 7 a a, 
34 a. 

gewinnen gwlgv 9b, 15e. 

gewiß gwis 9a, 34 A. 

Gewissen gwifn 9a, 34A. 

gewöhnen gwbiv 4 b, 35. 

gießen giofn 21a, 31c, 40a. 

Gift glfd n. = nhd. Gift, m. 
• • 

= Arger 9a, 40a, dazu gif tu 
refl. und trans. ärgern, gifti 
giftig, zornig. 

Gimpel glmpü 9 b, 40a. 

Gipfel gipfü n. 9a. 
gischen gifn 9 a, 34 b. 

Glanz glöns lb, 40a, 31b y, da¬ 
zu glfintfn glänzen, glöntfvd 
glänzend. 

Glas ghjs 1 a, 40a, 34a. 
glatt glgt la, 32bA 2 . 

Glatze glödsn 1 a, 40a, 31b 5. 
gleich gläix 10a, 40a, 39c, glai 
sofort 39 e. 

Glocke glokrj 11 a, 40a, 39 f. 
glosen glösn glühen 11a, 40 a, 
34. 

Glück glik 16a, 40a, 39 f. 
glunkern glugkvn glucksendes 
Geräusch verursachen 15b, 
39 b *. 

Glut glfivd 23 a, 40a, dazu 
glivtn glühen und glühend 
machen. 

Gnade gifld la, 40a, 35c. 
gnädig ggedi eilig 14 a, 35c. 
Göd ged Pate, dazu göl Patin. 
Goder gödv m. Fettansatz un¬ 
term Kinn 11 a. 
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f>4 

Gold göid 11 d, 40 a, 33, göidnn 
golden. 

Gott göd 11 a, 40 a. 

Grab grob 1 a, 40a, 27 d, dazu 
gräm m. der Graben 5A 2 , 
gräm graben. 

Graf gröf 2 a. 

Grand grönd m. Wasserbecken 
des Brunnens 1 b. 

Gränd yränd m. schlechte Laune 
5b, dazu gränti übellaunig. 
Gras grös 1 a, 34a, 40a, dazu 
grösn grasen, 
grau grau 29 cß. 
grausen gräusn 17a, 34a, 40a. 
greifen graifo (m) 10a, 2üb, 
40 a. 

greinen gräino 10 b, 35a, 40a. 
Greißler graiflo 21c, 31c. 
grell grö 7 d. 

Griechen griyg 22, grivxvl 
Frucht des Griechenbaumes 
(grivxidbäm). 

Grieß grivs 21a, 31c, dazu 
grivslvd griesartig. 

Griff grlf 9a, 2Gb, 40a dazu 
grifi fein, weich sich an¬ 
fühlend, grifü Griffel. 

Grille grü m. 9d. 

G riud gn nd Ausschlag, Schmutz, 
dazu gvindi mit Grind behaf¬ 
tet, schmutzig 9b. 
grob grob 11 a, 27. 
Groißenbrunn groi/hbrün Orts¬ 
name 21 bß. 

Groschen gro/n 11 a, 34b, Dem. 

gre/vl 12 a. 
groß grös 13 a, 31c. 

Größe grr/] grffi 14a. 31c. 


Grube grüum 23a, 27 A s . 
Gruft grüfd 15a, 28b. 
grün grfv 24b, 35b. 

Grund grund 15b, 33. 
i grunzen grünt/h 15b, 31 b y- 
Gruß grüvs 23a, 31c. 
grüßen grivfn 24a, 31c. 
gucken gukv(if) 15a, 39f. 
Gugel gü 9 l f. Kopftuch 15a, 40, 
dazu güolubf od. gülubf Gu¬ 
gelhupf ^ein Kuchen). 
Gulden güin 15d, 33b. 

Gupf giibf 15a, 2t5d, 40a. 
Gurgel güvrt 15c, 40. 

Gurt, Gurte guvt, guvtn 15c, 
40a. 

Guß güs 15a, 31c, 40a. 
gut güvd 23a, 40a. 
j Güte gioin 24a, 32bß. 

H. 

Maar höu 2a, dazu häri be- 

» 7 • 

haart Ge. 

haben höm 1 b, 27 A 3 . 

Hacke hoko(i\) 1 a. 39f, Dem. 
hakt, dazu häkln mit kleiner 
Hacke oder in kleine Stücke 
zerhacken 5A.. 

Hader hödvn 1 a, 33a, hödv- 
Iump Hadcrnsammler. 
lulle hiiii glatt 6d, dazu äus- 
hä(in ausgleiten, 
hängen hhpjo der Form nach 
zu henken 4b, 39aß. 

Hafer hötcvn 1 a, 27 b. 

Hafner höfnv 5A f . 

Hagel hgol (selten, meist säuv) 
la, 40d. 

Hahn ho 1 b, 35b. 
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Haken hötf 2a, Dem. hnPl Hack- 
dien. 

Iialb höiicvd 1 d, 2Tb, als erstes 

t • * • 

Glied von Kompositen höi- 

27 A s . 

Hall hoi ld. 

Halfter höifdv , hoiftv n. ld. 

Halm höhn ld, 30a. 

* » ' 

Hals höh, dazu höisn umarmen 

• • 7 * « 

1 d, 34 a. 

Halt höid Bestand ld, 32 bot. 
halten höidn halten, hüten, da¬ 
zu höidn Viehhirt 1 d, 32 hoc. 

i f / 

Hamme hhmii n. 5b, 30a. 
Hammer hömv lb, 30a, Dem. 

hämnl, dazu hämvln 5 A s . 
Hand hönd lb, 32ba, 5A 2 , da¬ 
zu höndi händig. 

Handel höndi 1 b, 32 bot, dazu 
höndln handeln: handln 

• 7 • 

Händler 5A r , 

Handschuh händsv 5A a . ! 

-w ^ ^ 

Hanf hinidf } hörnt) dazu hönd - 1 
fnl Hänfling 1 b, 28b. 
hantig hdnti bitter 5A 2 , 32bß. 
Harfe hapfm 5c, 26d. 
hart hont, hivt 1 c, 4c, 32bß. 
Härte hintn 4c, 32bß. 

Hase hös la, 34a. 

Haselnuß höslnus la, 34A s . 
Haspel holpii , dazu hofpiin la, 

34 bß. * 

Haß hnf la, 31c. 

Haube häum 17 a, 27A 3 , Dem. 
häuicnl 27 b. 

Haue höiL 20b, 35b, dazu hnil 

7 7 o 

kleine Haue 20d, häiln mit 
der Haue den Boden bear¬ 
beiten. 
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hauen hau, daneben jünger 
häun 20b, 35b, 29c. 

Haufen haufn(m) 17 a, 20b. 
Dem. haifii , dazu haifiin 
18 a. 

Haupt haupt (selten' 20a, da¬ 
zu hop(i Häuptel 20c. 

Haus hdus 17a, 34a, Dem. häisl 
18a. 

Haut häud 17a, 32boc, Dem. 

häidl Balg 18 a. 

Hebamme hewvm , hSwvmln 4a, 
27 b. 

Hebel htw(i 4 a, 27 b. 

Hechel hnyl m. 5a, 39c, dazu 
linyln hecheln, streiten. 
Hecke hekif (selten) 4a, 39 f. 
Hefen hPJ'v(m) n. 4a, 28b. 
heften lieftn , hefdn 4a, 31 aß. 
hegen hPp 4 a, 40 c. 

Hehse hakfn 5a, 41c. 

Heide hönd f. 19a, 33a£, dazu 
hövn Buchweizen 33 b. 
Heiland hä(ilond 19c. 
heilen hiiiin 19c. 
heilig häyli 19c. 
heim hörnn 19b, 30a. 
heiß hövs 19a, 19A 2 , 31c. 
heißen hovfn 19a, 31c. 

-heit haid f -(h)ud 19A,. 
heizen hnntfn 19a, 31b. 

Held hTid 4A. 

helfen höfv(vi) 7d, 2Gb. 

hell hn 7 d. 

t 

Helm htSm 7d, 30 a. 

Hemd hemvd 4b, 30a, 33a3. 
Hengst hh]kß 4b, 40cA. 
Henne hihi 4b, 35a, Dem .hendl 
= Huhn. 
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her hfn 7 c, dazu hfvdö her- 
dann, zur Seite, abseits, 
herb häb erzürnt, schneidig 

4e, 29 b. 

Herbst hivpj't 4 c. 

Herd hend 7c, 33a3. 

Herr }ien 8 c. 

Herz hfvtj'lc , 31 bß. 

Hetze Aet/gaudium, dazu hetfn 
aufwiegeln 4a, 311>3. 

Heu hüi 20 d, 29 bß. 

heuer häiv 21 d. 

heute hait 21 d, daneben häid 

10 b. 

Hilfe hilf 9d, 261), älter höf 7 d. 
Himbeere hlmpn 9b. 

Himmel hhnii 9b. 
bin hl hin, tot 9b, 35b. 
hinten hlnt 9b, 32bß. 

Hirsch hin/ 9c, 31c. 

Hitze hilf 9a, 31 b 3. 
hitzen hitfn erhitzen 9a, 31b 3. 
Hobel höw(i 11a, 27 b, dazu 
höic\in hobeln. 

hoch hijx 13a, 14 a, 41b, dazu 
hnf f. Höhe 41A. 

Hof höf 11a, 28b. 

hotten hofv(m) 11a, 20b. 
bohl höi 11c. 

t 

Höhle hon 4d. 
höhnen hhw 14 b, 35a. 
bolen höin 11c. 

Hölle hii 4d. 

Holz höids 11c, 31 bß, dazu 
hoitji holzig, hilt/hn hölzern 

16d,* 31 bß. 
hören kenn 14 c. 

Horn hönn, meist Dem. hPnndl 

11 d, 35A. 


Hose hösn 11a, 34 a. 

hudeln hüln 15a, 33b. 

Huf hünf 23a, 28b. 

Huhn s. Henne, Plural hfT) 

. 24 b, 35 b. 

hui hiii 21 A. 

% 

Hülse hilsn Hi, 34a. 

Hund hund 15b. 
hundert hunnd , hundvd 15b. 
Hunger hutfo 15b, 40c, dazu 
hhjvn hungern 16. 
hüpfen hupfn(m ) 16, 26d. 
Hure hün 23c. 

husten huvßn , hnnsdn 23a, 
34a, dazu hnnsdn f. Husten. 

1 Hut hünd 23a, 321)2, Dem. 
hindl 24a. 

hüten (sich) hintn (si) 24a, 
32bß, dazu si bfivtn sich 

verabschieden. 

¥ > 

hutsehen hutfn , dazu hutJn f. 
Schaukel 38. 

: Hütte hitn 16, 32c. 

I 

I L J. 

! Igel T'l, nV J l , säunWl 9a, 40d. 

P e / o / e 7 

• ihm. ihn iinn 9A. 

7 t 

ihr Ps 7 a 2 . 
irden indon 9 c, 33. 

• irren Inn 9 c. 
ja jn 2a, 42a. 

Jagd jöxdjjoxtjokt la, 42a, 40b. 
Jäger jäxv 5Aj 42a, 40b. 

Jahr jöv 2c, 42a. dazu j<~dhf 
Jährling, einjähriges Stück 
Großvieh 6 c. 

jammern jämnn 6b, 42a, 30, 
dazu jövw Jammer 2b. 
jäten jPn, jedn 7a2, 42a. 
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jaucken jaukn(i)) davonjngen 

(traue.) 20a, 39f. 

Jause jäusn 17 a, 42a, dazu 
jänsnv jausnen, die kleine 
Mahlzeit zwischen Mittag 
und Abend. 

jeder ivdn, nlvdv 22A. 

jetzt ivtj , ivtft , hivds, hivtf'2'2 A. 

Joch jöx 11a, 39c, 42a, Dem. 
j&l 39 A. 

jung jui\ 15b, 42a, 40b, dazu 
juif m. Gehilfe des Bäckers, 
Fleischers. 

K. 

Kachel khoyl 1 a, 39ac. 

Käfer khe'fv 7aa, 39a, 28b. 

Kaiser khäisn 19A 2 , 30a, 34a. 

Kalb khäiwy, 5A 2 , khöicvs Käl¬ 
bernes 4d. 

Kalbe khöim 1 d, 39a, 27 A 3 . 

Kalk khmXj khöli 1 d, 39a, 39d. 

kalt khöid ld, 39a, 32. 

Kälte khödn 4d, 39a, 32b. 

Kamm khömp Hühnerkamm 1 b, 
39a, 27ca, khampii Haar¬ 
kamm 5A 2 . 

Kammer khömn 1 b, 39a, 30. 

Kampf khömf l b, 39a, 20c. 

Kanne khöl f. 1 b, 39 a, 35 b. 

• o f / 

Kanzel khontfl 1 b. 

Kappe khopm 1 a, 39a, 26A, 
Dem. khapiibA 2 . 

Kar khöv n. 1 c, 39a, schaff- 
artiges Holzgefäß, insbeson¬ 
dere der Faßreiter, durch den 
der Wein ins Faß gegossen 
wird und der auch givskhon 
Gießkar heißt. 


Karte khovtn 1 c, 39 a. 

Käse Ichns ßa, 39 a, 34 a. 
Kaserne khaff.mi 3. 

Kastanie kheftn 4 a. 

Kasten k/igftn la, 39 a, 34 a. 
Kater khödv la, 39a, 32ba(?), 
dazu khüdorln Katze 4a. 
Katze khotf 1 a, 39a. 

Kauf khäuf 20a, 39a, 26b. 
kaufen khafv(m) 20 c, 39 a, 
26 b. 

Käufer klutifo 20 d, 39 a, 26 b. 
kaum khäm 17 c, 39a. 

Kauz khfluds 17 a, 31 bc, Dem. 

khait/l. 

keck khek 7aa, 29 ca, 39 f. 
Kegel kh&l 4a, 39a, 40d. 
Kehle khön 7d, 39a. 

kehren kheon vertere 8 c, 39a. 

• / 

khlvn 4 c fegen, dazu 
khlDrv m. Bewegung 
des Kehrens. 

Keil khfiü 19c, 39a. 

Kelle khön 4d, 39a. 

Keller khölv 7 d, 39a. 

Kerker khivkv 4 c, 39 d. 

Kern khevn 7 c, 39 a. 

Kerze khivtfn 4c, 39a, 31 bß. 
Kessel kheftl 4a, 39a, 31. 
Kette khedn 4 a, 39 a, 32b a. 
Ketzer khetjb 4 a, 39 a, 31 bß. 
keuchen khnixo 21c, 39. 

Kiel khü 9d, 39a. 

Kiesel khlslsdob (Kieselstein), 
khislbjsdob 9a, 39a, 34a. 
Kind khlnd 9 b, 39a. 

Kirche khivyv(g) 9c, 39d. 
Kirsche kherjn 7c, 39a, 34b. 
Kiste khiftn 9a, 39a, 34a. 
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Kitze khitf meist Dem. khitfl 
9a, 39 a, 311). 
kitzeln khldsln. 

KUlffel glaf{i 5A,, 39ba, 26b. 
Klage glöx 1 a, 39ba, 40b. 
klagen glöij 1 a, 39ba, 40c, da¬ 
zu si glöi) sich beklagen. 
Klammer glömv lb, 39ba, 
30 a. 

Klang glög 1 b, 39 b*, 40 c. 
gtöng (Schlinge) lb, 
39baß. 

klar glgv lc, 39ba. 

Klause gläitsn 17a, 39ba, 34a. 
Klee gle 8 a, 39b a, 29 cß. 
Kleid g'löüd 19a, 39ba, 32ba. 
klein glöv 19b, 39ba. 

Klette gletn Taa, 39ba, 33e. 
Kietze gledsn 7aß, 39ba, 31 bs. 
kloben glörn (spalten) 11 a,39ba, 
27 A s . 

klopfen glopfv(m) 11a, 39ba, 
26 d. 

Kloster glösdü 13a, 39ba, 34a. 
Klotz glöds 11a, 39ba, 31 b$. 
Kluft glüfd = Gewandstück 
15 a, 39 a. 

klug glüvx = sparsam 23a, 39a, 
40 b. 

Kluppe glupm. 
knapp gngp la, 39ba. 

Knebel ggö.bü, gifeic(i. 

Knecht ggrxd 7aß, 39ba, 31 aß. 
kneten ggedn 7aa. 

Knie ggiv 21a, 39ba, 29cß. 
Knoblauch gijöfü. 

Knopf ggöbf 11a, 39ba. 

y 

knospig ggoJpvd 11a, 39ba, 
34 b. 


I knotzen gi)otfn 11a, 39ba. 

• 31 bß. 

Kobel khöwy, 11a, 39 a, 27 b. 
Koch Jchöx m. der Koch. n. das 
Koch 11a, 39a. 
kochen khoyn(if) 11a, 39c. 
Köder khedn 7aß, 29ca, 33c. 
Koffer khupfv m. 

I Kohl khöx 14 d. 39a. 
j Kohle khöin 11 d, 39a. 

Kolben khöim 1 ld, 39a, 27 A s . 
kommen khhnv 7 b, 29ca, 30a. 
dvkhhnv erschrecken (in- 
trans.) 

König ktiini 16b, 39a. 
Konstantinopel khönidänttnop (/ 

34 A t . 

Kopf khvhf 11 a, 12a, 39a, 26d. 
Korb khövb 11c, 39a, 27, Dem. 
khrmcii 12 c. 

Korn khöDn 11c, 39a.35, Dem. 

t 77 

khevndl 12c, 35A. 

* 

Kost khoß 11a, 39a, 34a. 
kosten khoßn = verkosten, im 
Preise stehen. 

Kot khöd n. 13a, 29ca. 

Kotzen khotßi m. = Decke 11 n, 
31 bß. 

krabeln gröbün 1 a, 27eß. 
krachen groyv[i]) 1 a, 39ba. 
Krilchse grakfn f. Tragkorb 5a. 
Krämer grömu bA l . 

Krampf grömf 1 a, 26c, 39b. 
Kranewit qrönvicedv m. 1 b, 
39 ba. 

krank grögg lb, 39b. 
Krankheit gröijgvd 19Aj. 
Kranz grfms 1 b, 39ba, 31 bv. 
Dem. grünt fl 5A 8 . 
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Krapfen grgpfb(in) 2a, 26 d. 
kraspeln grojpiin 1 a, 34bß, 39b. 
Krätze gretfn 4a, 31 b$. 
kratzen grotfn la, 31 bs, 39b. 
Krauel gräfi m. zweizinkige 
Gabel, deren Spitzen abwärts 
gebogen sind 20 d. 
krausen gräusn , dazu gräusd | 

kraus 17a, 34a, 39b. 

Kraut gräud 17a, 32ba. 
Krawall grawäy, 3., dazu gra- 
wäiilivn Krawall machen. 
Krebs gt'fpf 7 aß, 21 b£. 

Kreide gräidn, gräin 10a. 

Kreis grövs 19a, 34a. 
kreisten graißn ächzen 10a. 

34 a. 

kriechen grivyi] 21 ba, 39b. 
Krieg grivx 22, 39b, 40b. 
kriegen grlvtj = erhalten 22, 

40c. 

Krippe gripm 9a, 27ea, Dem. 
gripvl. 

Krone grön a 13 b, 35a. 

Kropf gröbf 11a, 26c. 

Kröte gröd 11a, 32 ba. 

Krücke grukv(g) 16, 39f. 

Krug grüvx 23 a, 40 b. 
krumm grümp 15b, 27ca. 
Kruspel grufpii 15 a, 34 b. 
Kruste grußn 15a, 34 a. 

Küche khuyl 15a, 16, 39c. 
Kugel khftfl 15a, 39a, 40d, 
dazu khüPln = wälzen. 

o 

kühl khii 24c, 39a. 

Kummer khümv 15b,39a,30a. 
Kupfer khupfv 15a, 39a, 26c. 
kurz khuvtf 15c, 39a, 316*;. 
Kutte khutn 15a, 39a. 


Kuttel khül, dazu khidflek 

o ' e 

Kuttelflecken, eine Speise, 
15a, 29ca, 33b. 

L. 

Lache lokv(g) Pfütze 1 a, 39f. 

lachen lgyv(i]) la, 4le. 

Lade löd la, 33aS. 

* 

laden lönv la, 33b. 

» • 

Lage löx 2a, 40a. 

Laib löv 27 A 2 . 

Lamm lümp\i 1 b, 27ca. 
Lampe Inmpin 1 b. 

Land lönd 1 b, 33 a'/, Dem. 
ländl 5A 2 . 

lang löii lb, 35c, 40c, lönd 
in löndwid Langwiede. 
Länge lh) 4 b. 
langsam Iggksom lb. 
lassen lofn 2 a, 31c. 

Last Igjt la, 34a. 

Laster Igßv la, 34a. 
lästig l$ß\ 5A 2 . 

Latte lotn 1 a, 33e. 
lau löwlvd 2 a, 29 a*/. 

Laub lab 20 c, 26 d. 

Laube läum 27 A. 

lauern läuvn 17A. 

Lauf lauf m. 20a, 26b, Dem. 
laiffy Hasenlauf = Fuß des 
Hasen 20 d. 

Laus laus 17a, 18a, 34a. 
laut läud adj. 17a, 32b. 
lauter lautv unbefruchtet 17a, 
31 aa A. 
lax lakf 3. 

leben lern 7aa, 27 A 3 , dazu 
Ificenti 7aß lebendig. 

Leber lewv 7aa. 27 b. 
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lechzen leyt./’n 7aa. 
lecken lqkv(if) 7aß, 39f. 

Leder lödo 7aß, 33aß. 
ledig ledi 7aß, 33aß. 
leer ln 6 c. 

Lefze Ifft/n 7aß, 26h. 
legen letf 4 a, 40c. 

Lehm lövm 19 b, 30a. 

Lehen le-v 8 a. 41 dß. 

Lehner Itnv 8a, 41 dß. 

Lehre len 8c. 

Leib laih 10a, 27 d. 

Leiche laiyt 10a. 

leicht läixd 10a, 41b. 

Leid lövd 19a. 33 a 3. 

leiden läin 10a, 33 b. 

leihen läixv(i j) 10a, 41b. 

Leist löDsd 19a, 34a. 

Leiste läisdn 10a. 34 a. 

leisten läisdn 10a, 34 a. 

Leiter lovtn 19 a, 32 c. 

Leitseil löodsnü 19 a. 32 b«, 34 a. 
» » ’ 

lernen leonv 7 c. 
lesen Itsn 7aa, 34a. 
letz letf vorlaut 4a, 31 bß. 
leu dvläi müde 21 A 2 . 
Leubmannsdorf löimosdoof 
Ortsname 21 bß. 

Leuchse laikjn 21c. 
leuchten laiytn 21c, 41b. 
leugnen läutfo 20a. 40c. 

Leute läid, auch im Sing, als 
n. 21c, 33ao. 

Lewer letvo m. Grenzhügel Ha. 

29a*;, dazu letcvn die Grenze 
• ' % 

begehen. 

Licht linxd 21a, 41b, dazu 
linxd licht, livxdn f. das licht 
sein. 


lieb hob adj. 21b, 27 a. 

Lied hnd 21a, 33a3. 

liederlich livdvli 21a, 33n3. 

% 

liegen litf, letf 9a, 40c. 

lind lind 9 b, 33a*f. 

links Ihfk, llifk/Qh, dazu Ihfkfn 

Linkser, einer, der linkhün- 

7 7 

dig ist. 

loben löm 11a, 27A s . 

Loch löx 11a, 12A n 39c. 
locken lokv(tf ) 11a, 39f. 
locker lokv 11 a, 39 f. 

Loden lön 11a, 33 b. 

! Löffel lefii 4 a, 26 b. 

Lohn lö 13b. 35b«. 

Los lös 13a, 31c, s. Luß. 
los lös 13a, 34 a. 

; löschen IqJn 4 a. 34b 3. 
losen löm lauschen, 11a, 34a. 

dazu lösv Ohr. 
lösen lesn 14a, 34 a. 

Lot löd 13a, 32 b. 

i ' 

j löten Iftn 14a, 32bß. 

Lücke luko 16, 39f. 

Luder lüvdv n. 23a, 33aß. 
Luft lüfd 15a, 31 aß, 28b. 
lüftig luftif lifti 15a, 16, 
31 aß. 

Lüge lux 16, 40b. 
lügen liDtf 21b, 40c. 

Lumpen lümpm 15b, dazu lump 
Lump, dslumpt zerrissen, 
glümpvd Gerümpel. 

' lupfen lupfn(m) 16, 26d. 
lustig lufti 15a, 34a, selten 
luß Lust. 

Luß lüs = Waldlos 15a, 31c, 

Plural lij] häutig als zweites 

Glied in Flurnamen: äulif 

• w 
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Aulüße, däiilif Teillüße, dsö- 
lif s. Zelle, oft geschwächt 
zu lif, Inf 


M. 

machen mg^n(g) 1 a, 39c. 
Macht moß, möxd 1 a, 41b, da¬ 
zu mf%ti mächtig, in Kom- 
positis -ma/ti 5A S . 

Made man 1 a, 33 b. 

Mädel mal IDA,, 33b. 
mager möxv 1 a. 40b. 

Mahd möd 2a, 33a 5, grönmnd 
Grünmahd, Grummet 23b. 
mähen man, mä 6a. 

Mäher mtfdn 2a. 33b. 

♦ 7 

mahlen möin 1 d. 

t « 

mahnen mönv 11). 

-mal -moi 2d. 

• t 

Malheur malen n. 3, dazu ma- 

% 

lenn fehlschlagen. 

Malter moitn n. Id. 32: Ge- 

« « 7 

treidemaß. mäiitv 3: Mauer- 

» * 

bewurf. 

Malz möids n. m. 1 d, 31b ß. 
mancher mo^n, mönixD 1 b. 
Manersdorf mänvidovf 19A,. 

9 I 

Manhartsberg münvfjtyvx 19 A,. 
Mann mö lb, 35ba. 

Mantel mfintl 1 b. 
mantscharen mäntfän , gierig 
essen 3. 

Marder mödn 1 a, 33 c. 

Mark mönx 1 c, 39d. 

Markt movk lc, 39d. 

Marsch man 3. 

Marter matv 3. 

März mivtf 4c, 31b. 

Masche maJn 5 A t . 


Maser mösn la, 34. 

« 

mästen meßn 5A 2 . 

Maß mof f. ungefähr 1 / 8 Liter 

2a, 31c. mof n. auch mös 

n. das Maß. 

Masse rnafn 3. 

I matt mot 1 a, 32c. 

• * 

Mauer mäuv 17. 

Maurer mäurn 17. 
maußen maujh , die Federn ver¬ 
lieren, 17 a, 31c. 

Maus miius 17 a, 34. 

Maut maut 17 a. 

Meer min 4 c. 

Mehl mö 7 d. 

« 

mehr men 8 c. 
i Meile mä(/'n 10 c. 

! mein mäi 10 b, 35 ba. 

t _ 7 

meinen mönnv 19b, 35aß. 
Meische möns m. 19 b, 34 b 3. 

f 7 

Meister mövsdv 19A n 34a. 
melden mötn 7d, 33A r 
melken möxn(g) 7 d, 39d. 
merken minkofg) 4c, 39d. 
Messe mef 7 a a. 
messen mejh, meftn 7aa, 31c. 
Messer mej'n 4 a, 31c. 

Met med m. 7aa, 32b. 

Mette metn f. 4a. 

Metzen metjh 4a, 3lb3. 
Mieder miudv 24a, 33aß. 
Milch müx, müli 9d, 39d. 
mild mild 9d, 32b. 

Milz müds, miitf 9d, 31 bß. 
mischen mifn 9a, 34b3. 

Mist misd 9a, 34a. 
misten miftn 9a. 34a. 

; mit mld 9a, 33a3. 

Jütte mit, mitn 9a, 32c. 
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Model mul m. 11 a, dazu müln 

o * o 

modeln, formen. 

Moder mödv m. n. 11a, 33aß. 

Mohr möv 13 c. 

» 

Mondschein möSüt 2b. 
Monstranze mftifdrantf 3, 34 A,. 
Mord müvd 11 e. 

9 

morgen mövi), mövrhf 11c. 
Mörser m?.osn 12 b, 34 bY- 
Most mösd 11 a, 34a, dazu moftn 
Most bereiten, mofti mostig 
= saftig (Trauben, Birnen 
sind m.). 

Mücke muktf 16, 40f. 
müde mivd 24a, 33a ß. 

muffen mufv(m ) sich unwillig 

gebärden 15 a, 26 b. 

Mühe miv 24 a, 

Mühle mfl 16d. 

Muhme mfivm 23b. 30a. 

« 7 

Müller tnünv 16d. 
munter müntv 15b, 32bß. 
mürbe mövb lc, 20 b. 
murig gmftvri 

dazu müvd m. Morast, müv- 
lohn Murlache = trübe Flüs- 

9 

sigkeit. 

Mus müvs 23a, 34a. 
müssen miv/n 24a, 31 e. 

Mut müvd 23a. 32 ba. 

Mutter müvdü 23a, 32 b 2 . 

N. 

Nabel nöb(i 1 a, 27 e. 
nach nnx 2a. 

Nachbar nöybv. 

Nacht nöxd la, 5, 31 aß, dazu 
npyjli nächtlich 5A,. 
nackt noknd 1 a, 30 f. 


Nadel nöl 2a, 33b. 

Nagel nö'Jl la, 40d. 
nagen nöij 1 a, 40c. 

Nähe nüxvd, in der Verbindung 
T dn näxnd in der N. 6a. 
nähen nä 6 a, b. 

Nahrung növrütj 1 c. 

Name nöm 1 a, 30a. 

9 7 

napfzen = einnicken nöbfvtjn 
1 a, 26c, dazu nöbfotfv m. 
= das Napfzen. 

Narbe növm lc, 27A 3 . . 

Narr növ 1 c. dazu nürif när- 

9 

risch 4e. 

f 

naß nös la, 31c. 

naschen no/n la, 34b5. 

« 

Nase nösn la, 34a. 

9 

Natter nödv 2a, 32ba. 

Nebel nebii 7 a, 27e. 
i neben nem 7aa, 27A s . 
nehmen ninw 7 b, 30a, Konj. 
näfn 6 b. 

Neid näid 10a, 33ac. 


neigen näitj v. tr. u. retl. 10 a, 
40 c. 

nein nä 19A,. 
nennen nhiv 4b, 35. 

Nessel neftl 4a. 

| J 

Nest ntsd 7a, 34a. 

i • 

Netz netf 4a, 31 b2. 
neu nilix 21 d. 29 d. 

i 

neun näini 21 d, 35. 

9 

nieder nlvdn adj. 9A. 

nldo adv. 

Niere nlvn 21a. 
niesen ninfln 21a. 

Niete nindn 21 bx. 33b x. 


schmutzig 23b. 


Neigel «ö/W, liest im Glas oder 
Faß, 19a, 40d. 
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nieten nivtn 21 ba, 33 bß. 
Nisse nif pl. f. 9a, 31c. 
nisten nifin 9a, 34 a. 

Norden növdn llc, 33c,' dazu 
nevdli nördlich 12 b, 33c. 
Not nöd 13 a, 32 ba. 

Notar notä 3. 
nüchtern nlvxd 24a, 31 aß. 
Nudel nid f. Mehlspeise, dann 
auch männl. Glied 15a, 33b. 
Null nüi 15d. 

nun näu 17 a, im Tiefton nv. 
Nuß nüs 15a. 31c. 

Nutzen nutfn, dazu nutfn nliz- 
zen 15 a, 16, 31b 5, nitjli 
nützlich. 

0 . 

oben öm 11a, 27 A 3 . 

Ochse okf 11a, 41c, Dein, ekj'l 
12a. 

öde ed 14 a. 

Ofen öfv(m ) 11a, 28b. 
ollen ofv\ m) 11a, 26b. 

Ohm öm n. Spreu 11 b. 
ohne öni 2 b. 

f t 

Ohr öd 13 c. 

Öl ö 12 c. 

Ordnung untnui\ Ile, dazu 
üondli ordentlich. 

Ort övd n. Ende, Ortschaft 11 c, 
32 ba. 

Ostern ösdvn 13 a, 34 a. 

♦ 

Otter s. Natter. 

P. s. ß. 

<1 

Quader gwötdn 2 a. 

Quadrat gwadrdt 3. 


Digitized by Google 


i Qual gtcöi 2d, 29a3. 

Quaste gtcgßn la. 29 a 3. 
Quecksilber gwfkßlivo 7aß, 
29 a 3. 

Quelle gtefin 7d, 29 a 3. 
quitt gwit 29a3. 

| Quitte khitgpfii -apfel 29ca. 

I R. 

Rad röd, Dem. ntl 1 a, 33b, 5A 2 . 
rälie räx ermüdet, überarbeitet 
6 a. 

Rahm räm 20c, 30. 

Rahmen röm 1 b. 30, Dem.römä' 
5A 2 , dazu rümiin einrahmen. 

Rain rön 19b, 35b. 

Rand rönd 1 b, 32. 

Rappe rop 1 a, 27ex 
rar rä ordentlich 3. 
raspeln ro/pyn la, 34bß. 
rasten roftn la, 34a. 
rilße raf ranzig 6 a, 31c. 

Rat röd 2a. 

Ratte rot/ m. 1 a, 31 b3. 
rauben räum 20a, 27 A s , da¬ 
zu räuwv Räuber 27 b. 
rauchen raukv(tj) 20a, 39A, 
dazu rau/cv Rauch, raikln 
nach Rauch riechen, schwach 
rauchen. 

raufen (= sich balgen) rafv(m) 

I 20c, 26b. 

(aus-)raufen rafn(m) 5A S . 
rauh räux 17 a, 41b. 
räumen rämn 17 c, 30. 

Rebe rem 7aa, 27 A s . 

Rechen reyp 7aa, 39c, dazu 
rejf»n mit Rechen arbeiten, 
recht rexd, rf/t 7aß, 31 aß. 
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rechts ryytf 7aß. 
recken rekv(ij) 4a, 39f. 

Rede red 4a, 33ao, ren reden 

33 b. 

Regel r&l 7 aß, 40 d. 

Regen reif lax, 40c, retft) reg¬ 
nen. 

Reli rü 8 a, 41 dx. 

♦ 

reiben räim 10a. 27A s . 
reich räix 10 a, 39 c. 

Reide räin f. Wendung, Platz 
für eine Wendung des Wa¬ 
gens 10a, 33b, dazu räinö ,J l 
Bolzen, der die vordere Achse 
des Wagens mit der Lang¬ 
wiede verbindet, räittaid fla¬ 
ches Holz, unter dem sich 
die Stangenwurzel dreht. 
Reif raif pruina 10a, 26b. 
Reifen rövf 19 a, 26 b. 

Reihe rät 10 a, 41 dx. 

Reine rät f. niederer Hafen, 
Dem. rät/ 10b. 35. 
reisen rövsn proficisci 19 a, 34. 

räisn ausreisen des Sa- 

• • 

mens aus der Ähre, des Feh¬ 
les aus dem löcherigen Sack, 
10a, 34. 

reißen raijn 10a, 31c. 

reiten räidn equo vehi 10a, 33. 

rovtn rechnen 19a, 32. 
« 

reizen rontfn 19a, 31 b$. 
rennen rihiv 4 b, 35a. 

Rest r£/? 7aß, 34a. 

Rettich rädi 6a. 

9 

reuen räin 21c, 29 cß. 
richten riytn 9a, 31 aß. 

Ried rivd f. 21a. 

Riemen r~nn 21c. 


Riese ru 9a, 34a. 

Riegel rt' J f 9a, 40d, dazu rl'ln 
verriegeln. 

rigeln rV'ln rütteln 16a, 40d. 
Rinde rlntn 9b, 32 b ß. 

Ring ritj 9 b. 40 c. 
rinnen rlnv 9b, löe., rhw f. 
Rinne. 

Rippe ripm 9a, 21 ex. 

Rippel rlb\i m. Scheuerlappen 
9a, 27eß, dazu ribiin heftig 
reiben. 

Rock rög 11a. 12a. 39f. 
rogeln r&ln wackeln, wackeln 
machen, dazu rö'4i wacklig 

| 11a, 40d. 

roh röx 13a, 29 d. 

9 

Rohr röü 13c, Dem. re ul 14c. 

9 7 9 ° 

Röhre renn Bratrohr im Herd, 

9 

Brunnenrohr 14 c. 
i röhren revn 8 c. 

9 

Rolle rät Mangel, dazu röin 
rollen, mangeln 11a, 36, 
röin = Papierrolle. 

Rose rösn 13a, 34a. 

9 

Roß rös 11a, 34 A t . 
i Feuer-)Rost rösd 13a, 34 a. 

dazu rtftn rösten 14 a. 

Rost rösd 11a, 34 a, roftn ro¬ 
sten, rofti rostig, wofür meist 
rödi s. rot. 

9 * 

rot röd 13a, 32bx, dazu rödi 

9 7 7 9 t 

rotig = rostig. 

Rotz röds n. 11a, 31 bB. 

Rübe ruvm 23a, 27A v 
Ruch rüvx Geizhals, dazu ruvyl 
m. rüDxo , runyln geizig, auf 
eigenen Vorteil bedacht eifrig 
arbeiten 23a, 39c. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Die Mundart des Marchfeldes. 


Racker rukv Stoß 15a, 39f, 
rukv(q) rücken, 
rudern riivdnn 23a. 
rufen rivfm, ruofm 23a, 24a, 
26 b. 

Ruhe rüD 23a, 29cß, rüvici 
ruhig 29aY- 
rühren rlvn 24 d. 

Rum|)el rümp\i f. 15b, 27ea, 
dazu ruinpiin rumpeln, 
rund rund 15 b. 
rupfen rupfv(m) 15a, 26c. 
rüsten riftn 16, 34 a. 

Rüssel rivj'l 24 a, 31c. 

Rute rüvdn 23a, 32ba. 


S. I 

Saal 8öi 1 d. 

Sache 8<>x 1 a, 39c, Dem. 

Profit öA s . 

Sack sög la, 39 f., Dem. sakl 5A 2 . 

säen sä, sän 5 b. 

Saft söfd 1 a, 28 b. 

Säge söx la, 40b, Dem. sä ,J l, 

dazu 8ä°ln sägen 5A 2 . 

sagen söp 1 a, 40c. 

Saite sovtn 19a. 

« 

Salbe söim ld. 27 A„. 

• « 7 *> 

Salz söids ld, 31 bß, dazu soitfn 
salzen. 

sammeln »öm\ln 1 b. 

Sand sönd lb, 32ba, dazu sändi 
• 7 * * 

sandig 5A S . j 

Sarg sövx lc, 40 b. 
satt sot 32A, dazu setiifv sätti¬ 
gen 4 a. 

Sattel söl la, 33b, dazu solv 
« • " ' • 

Sattler, söli sattlig = auf 
der Sattelseite. 

Siuuogfcber. d. phil.-bilt. Kl. 170. Kd. 6. Abh. 
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Satz söds la. 31 b$, dazu saifn 
Sätze machen, springen 5A 2 . 
Sau 8äu 17 a, 18 a. 
sauber süuwv 17a, 27 b. 
sauer sduv 17 a. 

Sauerampfer säurömpfv 26 c. 
saufen saufu (in) 17a. 26 b. 
saugen säui / 17a, 40c. 

Säule 8äün 18 c. 

t * 

Saum säm 20c. 30a, dazu sämv 
säumen. 

Säure säiv f., als m. Sauerteig 

18b. 

sausen söusn 17a, 34a. 
schaben söm la, 34b, 27 A s . 
schäbig $ewi 4a, 27 b. 

Schacht söxd } so-^t 1 a, 31 aß. 
Schädel sei 7aß, 33b. 
schaden sön la, 33b. 

Schaf so f 2e, 26 b. 

schaffen iofv(m) befehlen la, 

26 b. 

Schaft iöfd, soft la, 3 laß. 
Schale Söin ld. 

* j>_ 

schälen sön 4d. 

Schall söi 1 d. 

* i 

schämen (sich) somv (si) lb. 
Schande sönd 1 b. 
schänden Sentn 4 b, 32 bß. 
Schank sörjg m. Schankgewerbe, 
f. Schanktisch, Schankraum 
lb, 39bß. 

Schanze sgntf 1 b. 

Schar söv lc. 
scharf söof 1 c. 26 b. 

Scharte söüdn 1 c, 32ba, dazu 
satn Hobelspan 4e. 

Schatten södn la. 32ba. 

Schatz söds la, 3lbc. 

t 
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- schätzen satfn 5A 2 . 

Schaub Säb 20, 27 d. 
schauen Säv, Säun 20, 29 bß. 
Schauer Säun 17 a, dazu Säutin 
hageln. 

Schaufel Sdufil 17 a, 28b, dazu 
süufiin schaufeln. 

Scheibe Säim 10a, 27 A 3 , dazu 
Säim schieben, kh&Uaim 
Kegelschieben. 

Schecke S$k m. f. scheckiges 

Stück Großvieh Taß», 39f. 

Scheffel Sefü 4 a, 26 b. 

scheinen Säinv 10 b. 

Scheiß Sons 10a. 31c. 

scheißen Saifn 10a. 31c, dazu 

Saifo unfähiger Mensch. 

Scheit Säid, selten, meist Dem. 

säidl Stück geschnittenen oder 

gespaltenen Holzes 10 a. 32. 

schelch Söx schief 7 d, dazu 

* 

S’dwevgkod schief gewachsen, 

schief gerichtet. 

Schelle Hin 7d. 

Schelm vorn 7d, 30a. 

schelten Södn 7d, 32 ax 

« 

Schemmel Somit lb, 30a, Dem. 
Sämnl. 

Schenkel Si'ggl, segki 7b, 30 A. 

schenken Shjgn (r\) 4b, 39 bß. 

Scher Sen Maulwurf 7 c. 

% 

Scherbe Sevm m. Tongefäß 7 c, 
aber Sinpm m. Span, Bruch¬ 
stück 9 c, 27 ea. 

Schere Sä 6 c. 
scheren SSnn 7 c. 

t 

Scherzei Sf.ntfl Anschnittstück 
• • 

oder Überrest des Brotlaibes, 
eines Bratens 7c, 31bß. 


scheuchen Säixn fg) 21c. 
schieben sinrn 21b, 27 A 3 , auch 
futuere. 

schiech Slnx häßlich, zornig, 
dazu Sinx m. Schrecken 
21 a. 

Schiefer Slfn 0a. 28b. 

Schiene sinn 9b, 3öa. 
schier Sin beinahe 22. 
schießen Sivfn 21a, 31c. 

Schi fl’ Sif 9 a, 26 h. 

Schild Süd n. 9d, 32ba. 

Schilf $üf m. n. Od, dafür meist 
von n. m. Rohr 

t 

Schimmel Simij weißes Pferd Ob, 
27c ß, Simpii Schimmelpilz, 
dazu Simpiin schimmeln 27ca. 
schimpfen Shnpfn{m) 9b, 26 c. 
schinden Sintn 9b, 32bß, dazu 
Shitn Wasenmeister. 

Schirm Sivm 0 c, 30 a. 
schitter Sitv spärlich 9a, 32c. 
Schlacht Sloyt 1 a. 31 aß. 

Schlaf Slöf 2a, 26b. dazu Slafri 
schläfrig 6 a. 

schlafen Slofn(m) 2a, 26b. 
Schlag Slöx 1 a, 5A 3 , 40b, Slöx- 
bi'iik -brücke = Schlacht¬ 
kammer des Fleischers, 
schlagen Slög la, 40c, bSlög 
Huf beschlagen. 

Schlamm Slöm 1 b, 30a. 
Schlampe Slompm m. lieder¬ 
liches Frauenzimmer, dazu 
Slompnd unordentlich 1 b, 
27 ca. 

schlampen Slompn (m) gierig 
saufen, fressen lb, 27ca. 
Schlange Slö-gn 1 b, 40c. 
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Schlauch iläux 17a. 
schlauueu unv(si) sich be¬ 
eilen 17 b, 35a. 
schlecht slexd 7aß, Blaß, 
schlecken slfkv(q) 7aß, 39f. 
schleichen UäixD(i\) 10a. 
schleifen slaifv (m) 10a, 26b. 
Schleim släitn 10b, 30a. 
Schleipfe slovpfv m. Holzschuh 
19a, 26d, dazu bflüvilovpfv 
Pfluggestelle. 

schleißen slnijh 10a, 31c, da¬ 
zu Slaifi schleißig. 
schlichten 8li%tn 9a, 31 aß. 
schliefen slivfv(m) 21b, 26 b, 
dazu Är livfvl Frettchen, 
Schmeichler. 

schließen slinfn 21 a, 31c. 
schlimm slim 9b, 27cß. 

Schlinge slb]t> 9b, 40c. 
schlingen sllyv 9 b, 40c. 
Schlitten slidn 9a, 32b a. 

Schlitz slids 9a, 31 bc. 

Schlögel sle' J l 4a, 40d. 

Schloß slös 11a, 31c, aber 
ysfös castellum. j 

schlucken slikD(i)) 16a, 39f. 
Schluff slüf m. Unterschlupf, 
Schlupfloch 15a, 26b. 

Schlund Hund 15b. 

Schlüssel Hiß 16, 31c. 
schmal $mfii ld, 34b, dazu 

• t 

Smön Schmalheit 4d. 

Schmalz smöids ld, 31 bß. dazu 

t « 1 * 

smöitfn schmalzen. 

* » 

schmecken smekn(i)) auch 
riechen, dazu sineküd wohl¬ 
riechend (Gegensatz sdipynd 
übelr.) 4 a, 34 b. 39 f. 


schmeißen smaifn schleudern, 
werfen, dazu si Um. sich 
schm., hochmütigeiuhergehen 
10a, 31c. 
schmelzen imötfii (selten) 7 d, 
| 31 bß. 

Schmer smeo m. n. 7 c, 34 b. 

* 

Schmerz Smfvt/lc, 34b, 31 bß. 
Schmied smld 9a. 33a5. 
Schmiede imitn 9a. 33e. 
schmieren Smlvn 9c, 29cß, dazu 
svüv f. Salbe, m. Schmutz, 
schmudeln Smüln(si) sich an 
jem. anschmiegen, 15a, 33b, 
dazu Nbf. si smävln 17 b. 

o 

Schmutz smüds 15a, 31 b$. 
Schnabel snöwtf 1 a, 27 b. 
Schnalle snöin 1 d. 

» t 

schnalzen Snoitfn ld, 31 bß. 
schnappen änopm la, 27 ea. 
Schnappern snöbvn la, 27eß. 
schnarchen snövxvfr]) lc. 
sclmaufezen snäufntfn 17 a, 28 b, 
dazu Snäufvtfü das Schnaufen. 
Schnauze snäudsv m. 17,31 b S. 
Schnee sne 8a, 34b, 29c. 
Schneid snäid f. Mut, Courage 
10a. 

schneiden snäin 10a. 
schneien snäim 10 a, 29 b. 
schnell Snö 7d. 34 b. 

9 

schnellen snön 4d. 

Schnepfe snfpf m. 7aß, 26d. 
schneuzen Snaitfn 18a? 
schnipfen snipfa(m) naschen, 
Wertloses heimlich entwen¬ 
den, dazu mipfv Spitzbub, 
geriebener Mensch (ohne üb¬ 
len Nebensinn) 9 a. 26 d. 

w • 
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Schnitt sind 9a. schröpfen Srepfv(m) 4a, 26d. 

schnodeln snöln brodeln, dazu schroten Srödnv 13a. 

snödvn 11a, 34b, 33. Schrott Sröd m. 13a. 

schnofeln 6nöf\in schnuppern. Sclmb Süb 15a, 27d. 

aushorchen, dazu snöfvl n. Schuh süvx 23a, Dem. SivxdI 
verdrießlich Lippen u. Nase 24a. 

empor gezogen haben. Snöflv Schuld Sind 15d, 33, dazu 
m. einer, der anderer Ver- Sfiidn Schulden. Süidi schul- 

1 f ' i t 

hältnisse klatschsüchtig aus- dig, Süidikhaid Schuldigkeit 

horcht 11a, 28b. = das zu Bezahlende, 

schnupfen Snupfv(m) 15a, 26d. Schule sät 23d. 

Schnur snön Bindfaden 15c, Schulter Suitv 15d. 

16, Dem. Snlvl. Schund Sund 15b, 32 ba. 

Schober Sötcv 11a, 27b, 34b. schupfen Supfo(m) 16, 26d. 
Schock sok n. 11a, 39f. schüppeln xibiin beuteln, dazu 

Scholle Söin ilc. Sib\i in. einer, der Siblv, Beut¬ 
schön 14b, 35b. 1er, verdient; ferner Sibil m. 

schon Sö 13b, 35b. unzählbarer Haufen von Ein- 

schonen sönv 13b. 35a. zeldingen, Dem. Sibvl 27eß. 

Schopf Söbf 11a, 12a, 26d. Schuppen Supfv(m) f. 2dd. 
schöpfen Sepfv(m) 4a, 26d. schürfen Sivfm 16, 26b. 
Schöpfer, Schöpf kan ne Sopfv la. Schurz Suvtf 15c, 31 bß, dazu 
Schotter Södv 11a, 33b. siotfn 16 Schürze, beide 

Schrägen Sröij la, 40c, 34b. dringen ein für älteres fivtv 

Schranke sröijgo(i\) m. 1 b, 34 b, Fürtuch. 

39bß. Schüssel Sifl 16, 31c. 

Schraube Sräufv(m) m., dazu Schuster süvsdv 23a, 34a. 
Dem. Sräifvl, Srüufo schrau- Schuß Süs 15a, 31c. 
ben 17a, 28b. schütten sldn 9a, 32ba, dazu 

schrecken Srekv(ij) 4a, 39f. Sikkhoßn Schüttkasten, Ge- 

Schrei Svöd 19a, 34b. treidekammer. 

schreiben Sräim 10a, 27 A,. Schütze Sitf 16, 31 bc. 
schreien Srä t, Sräin 10a, 35b. schwach Swo% la, 29a. 
Schreiner Sräxnv 10b, 35a, Schwade stcfin 1 a, 33, 29a. 

34b. Schwalbe Swöim 1 d, 29a, 27 A 3 . 

Schrift srlfd 9a, 34b, 31 aß. Schwamm swöm } Swfimv Pilz 
Schritt srlvd 9A. lb, 30a. Dem. Swäinvl. 

Sch rolle Sröin 11c, 34b, Erd- Schwammer Swfiinv leichter 
klumpen. Rausch 1 b, 30a. 
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schwanger *wöi]n lb, 29a, 40c. 
Schwanz swöns lb, 29a, 31 b*', 
auch penis, Dem. Sicüntfl 5A 2 . 
schwären Swlon 4c, 29a, dazu 
gstolv Geschwür, 
schwarz sicoütf lc, 29a, 31 b£. 
Schwärze swivtf 4 c, dazu 
Sioivtfn schwärzen, 
schwätzen xwatfn eacare 5a, 

31b$. 

schweben Swem (selten) 7aa, 

27 A 3 . 

Schwefel iwtfji lax, 28b, 29a. 
scliweiben Sicöum schwenkend 

abspulen 19a, 27 A 3 , 29a. 
Schweif Stvövf 19a, 29b, penis. 
schweißen äwov/'n von Gefäßen, 
die die Flüssigkeit austropfen 
lassen 19a, 29 a, 31c. 
Schwelle xictin 4d, 29a, dazu 
sicölv m. Schwellenpfosten, 
schwellen (trans.) Stcön 4d. 
schwellen (intr.) gswfln an¬ 
schwellen 9d. 

Schwemme swhn 4b, 30a, 29a. 
Schwengel *wh\gl 4b, 29a. 40c. 
schwer Sicä 6c, 29a, dazu Xwän 
f. Schwere, Swän mit Ge¬ 
wicht beschweren, pressen. 
Scliwester sweftv 7 a x, 29a, 34 a. 
schwimmen sicimv 9 b, 29 a, 30 a. 
schwinden swintn 9b, 29a, 32 b,'S. 
schwitzen switfn 9a, 29a, 31 b$, 
dazu Swlds m. Schweiß. 
Schwung Xwuif 15b, 29a, 40c. 
Schwur Siciiv 23c, 29a. 
Sebastian sficdßidn , Dem. icn/U 

27 A,. I 

sechs sekf 7 A. | 
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sechzehn, sechzig sfyt/en, seytf/c 

7A. 

See se. 8 a, 29c. 

Seele sö 8d, 29c. 

Segen seif lax, 40 c. 

segnen setjv lax, 40c. 

sehen sei / 7a£, 9A, 41b. 

seichen sfiDxn(t)) harnen 19 a. 

dazu södxIdcI n. Harn, säixv 

seihen 10 a. 

Seide säin, säidn 10a. 

Seife sonf 19 a, 26 b. 

seihen s. seichen. 

Seil sii(i 19c. 

sein sät 10b, 35b. 

selber söwu 7d, 27 b, aber dsem 
» 1 * « 

dort. 

selten södn 7d, 32b x. 

Semmel shn(i 7 c, 30a. 

Senkel seifkl Geschwulst. Senk¬ 
blei 4 b, 39 A. 

Sense sei\kft 7 b, 40c. 

Sessel sf/l 7aß, 31c. 
setzen setfn 4a, 31 bd. 

Shawl 3. 

Sichel siyl 9a, 39c. 
sicher siyv 9a. 
sieden sIdii 21a, 33b. 
siedeln slln 9a. 33b, dazu Orts- 
namen auf -sll : näisil Neu- 

o « 

siedel. 

Siegel sl'l 9 a, 40 d. 

siffeln sifijn schleppend einher¬ 
gehen 9 a, 26b, dazu sifin ein 
träger betrunkener Mensch, 
von da aus in Anlehnung an 
sifi siiftig entstand sifijn = 
nach Alkohol riechen s. Suff. 
Silber silivv 9d, 27 b. 
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singen sb]v 9b, 40c. i 

sinnen sinv 9 b, 35a. ■ 

Sitte sitn pl., selten, dafür 
bräuXj övd 9a, 32 A. 

Sitz slds 9a, 31 bc. 


sitzen sit/n 9 a. 31 b 2. 

Skandal stäntdii, skäntäii 3. 

so sä 11a, 34a. 

Sohle söin 11 d. 

« 

Sohn su 15 b, 16, 35b. 

solcher soiyv 11c, 39d. 

Sold söid 11 c. 

« 

Soldat soidöd. 

* • 

sollen söin 11c. 

« 

Sommer sümv 15b, 30a. 

Sonne sun 15b, 35a. 
spalten Sböidn 1 d, 32b a, 34 hx. 
Spanne Sbön 1 b, 34 ba, 35a. 
spannen sbnnv, auch ahnen 1 b, 

34 b a, 35 a. 

sparen SböDn 1 c. 34ba. 

Spaß gsbövs. 

spät sböd 2a, 32b a, 34b a. 
Spatz sböds 1 a, 31b5, 34ba. 
spazieren sbadsivn 3. 

Speiche 8bövxü(r\) 19a, 34ba. 
speien sbäim 10a, 34ba, 29 ab. 
Speil Sbäü lOd, 34ba. 
Speisekammer sbäis f. 10a,34ba. 
Spengler sbötjglv 4b, 34ba, 40c. 
sperren sbion 4c, 34ba. 
spezial- kbqäsiäij- 3. 
speziell sbfdsiö. 

Spiegel sbinrt 22, 34ba, 40d. 


spielen sbün 9c, 34ba, dazu 
gsbü Spiel. 

spinnen sblnv 9b, 34ba, 35a. 
Spinnwebe Kblnvwetn f. 

Spitze fbids m. 9a, 34ba, 31 b 


spirzen sbivt/n spucken 9d, 

34ba, 31 bß. 

Splitter sblitv 9a, 34ba, 31 aa. 
spür sbfv trocken 12c, 34ba. 
Spott sböd 11 a, 33e, dazu sbödn 
spotten. 

Sprache sbroy 2a, 34ba, 39c. 
Spreize sbraitfn 21c, 31 b 5. 

34ba, dazu sbraitfn spreizen, 
springen sbrh]u 9b, 34ba, 40c. 
spritzen sbritfn 16, 34ba, 31 b5. 
Spruch sbrüx 15 a, 16, 34b a. 
Sprung sbriu j 15b, 16, 34ba, 
40 c. 


Spriissel sbrifl 16, 34ba, 31 c. 
Spule sbüin 23c, 34ba, dazu 
sbüinn aufwickeln, 
spüren gsblvn 16, 34ba. 


Stab kläicnl 5A S , 27 A 3 , 34 b, 
in Kompositis -sdob : bukftgb 


Buchstabe, moftob Maßstab: 

7 I » • 

aber bukftawivn buchsta¬ 


bieren. 


Stachel sdnyl 1 a, 34ba, 39c. 
Stadel sdcd 1 a, 34ba, 33b. 
Staffel sdofü la, neben sdafij 
5A,, 34ba, 26b. 

Stahl sdört 1 a, 41 A. 

Stall sdöi 1 d, 34 ba, Dem. 

sdäiilvl 5A*. 

» 1 I 

Stamm sdnm lb, 34ba, 30a. 

Dem. sdäm\i 5A,. 
stampfen sdömpfofm) 1 b, 34 ba, 
26 c. 

Stand sdond 1 b, 34ba. Dem. 
sdändl Verkaufsbude, dazu 
sdändlD Inhaber einer V. 5 A 2 . 
Stange $dör\v 1 b, 34ba, 40c, 
Dem. sdäqgl 5A S . 
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stark sdnvk lc, 34b a, 39d, 

dazu sdivkvfi]) stärken, sdivk 

Stärke 4 c. 

Stadt sdöd 1 a. 34 ba. 

* 

stät sdäd leise, langsam Ga, 34 ba. 
Staub sdäub 20a, 34 ba, 27. 
stechen Sdeyv(tj) 7aa, 34ba. 
stecken sdekv(i]) 4a, 34ba, 39f. 
Stecken §dekv(q) 4a, 34ba, 
39 f. 

Steg sdex 7aa, 34ba, 40b. 
stehen $d& Ba, 34ba, 35b. 
stehlen sdön 7d, 34ba. 

Steig sdäix 10a, 34ba, 40b. 
Steige sdäii) 10a, 34ba, 40c, 
Dem. sdäi g l. 

o 

steigen sdäii] 10a. 
steil idtiü 19d, 34ba. 

Stein sdöv 19b, 34ba, 35b. 
stellen sdön 4d, 34ba, dazu 
sdön m. offener Schrank, 
Kredenz. 

Stelze sdötfn 7d, 34ba, 31 bß. 
steppen sdepn(m) 7aa, 34ba, 
27 ea. 

sterben sdevm 7c, 34ba. 27 A 3 . 
Stern sdevn 7c, 34ba, 35a. 
Steuer sdniv 21c. 

Stich sdix 9a, 34ba. 

Stief- sdivf 21b, 28 b. 

Stiege Mini] 22, 34ba, 40c. 
Stier &dlv, sdivjöl 21a. 
still sdfi 9c, 34ba. 

Stimme sdim 9b, 34ba, 30a. 
Stirne sdivn 9c, 34ba, 35a. 
Stock sdög 11a, 34ba, 39f, 
Dem. Sdelcl 12a. 
stolz sdoitf 11c, 34ba, Slb/i. 
Storch ädövx lld. 


Stoß sdns 13a, 13d, 34ba, 31 c. 

stoßen Sdffn 14a, dazu dvsdtjn 
erstoßen. 

strafen sdrofu(m) 2a, 34ba, 
sdrgf Strafe. 

Strähne Sdrlm. 7 b, 34ba, 35b, 
Dem. $dr%l. 

C 

strampfen sdrömpfü (m) 1 b. 

34ba, 20c. 

Strang ädrgi] 1 b, 34ba, 40c, 
dn7A\äisdrä7]D 5A 2 die Stränge 
an die Deichsel befestigen. 

Straße $drof } Sdrgfn 2a, 31c, 
Dem. Sdrafl Ga. 

Straube idräum Kuchen 18 a. 
34ba, 27A s . 

Staude sdäun 18a, 34ba, 33c. 

streben Sdrem 7aa, 34ba, 27 A ;J . 

strecken sdrekv(i\) 4a, 34ba, 
39 f. 

streichen sdrüixD(i)) 10a, 34ba. 

streifen sdrgvfv(m) 19a, 34ba, 
2Gb. 

Streifen Sdrößf 19a. 2Gb. 

* 

Streit sdräid 10a, 34ba, dazu 
sdräidn streiten. 

streng Sdrb] 4b. 34ba, 40c. 

Strick adrig 9a, 34ba, 39f. 

Stritzel sdridsl 9a, 34ba, 31 b5. 

Stroh sdrö 13a, 29. dazu sdre- 
wvn aus Stroh 14. 

Strudel sdrül m. Mehlspeise 
15a, 34ba, 33c. 

Strumpf sdrümf 15b, 34ba. 

2Gc. 

Stube idüm 15b, 34ba, 27 A. 

Stück sduk 16, 34ba, 39f. 

stürzen sdintfn IG. 34ba, 31 b's. 

Stuhl sdüi (selten; 23c. 
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stumm Mnm lob, dazu Sdumnl 
n. der, die Stumme. 

Stumpf sdümf 15 b, 34b a, 26 c, 

Dem. sdlmpf\i 16, dazu g $ dum¬ 
pf*) d stumpf. 

Stunde Mund 15b, 34 ba. 
stupfen Mupfu(m) 15a, 26d. 
Stupp Mup 15a, 34ba, 27ea. 
Sturm Müvm 15c, 34ba, 30a. 
Sturz iduvtf 15c = Hefendeckel, 
stürzen idivtfn 16, 31 bß. 

Stute idfivdn 23a, 34 ba. 
stutzen Sdutjh , Sdüdsn 15 a, 
34 ba, 31 b$, dazu Sdüdsn m. 
*/ 4 1 fassendes Weinglas, 
suchen südxv(i)) 23a, 39c. 

Sud süd 15 a. 
sudeln süln 15a, 33c. 

O f 

Suff suf 15a, 26b, dazu bsüf 
Säufer, sifi angenehm zu 
trinken, süffig s. siffeln. 
Sumper sümpD Strohkorb, dum¬ 
mer Mensch, dazu sunxpvn 
dumpf, blöd hinbrüten 15 b, 
27 ca. 

Sumpf sumf 15b, 26c, Dem. 

slmpfii 16. 

süß sivf 24a. 31c. 

T. s. I). 

U. 

über iwv 16, 27 b. 

Uhr üv 15c. 
um um 15 b, 30. 
un- -ü 15b, 35a. 
uns uns 15 b. 34, 35. 
unten ünt, üntn 15b, dazu 
untrif unterhalb. 


Urlaub üvlaub. 

Ursula uvjl 34 A. 

Urteil üvdl, uvtnii 15c. 

• % * 

y. s. f. 

w. 

Wabe wöm la, 27A s . 

Wache icgx la, 39c. 
wachen wgytn 1 a, 31 aß, dazu 
wo%tv Wächter 5A,. 

Wachs wgkf la, 41c, dazu 
t cakjln mit W. arbeiten, 
wachsen wgkfn la, 41c. 
Wachtel icoytl la. 
wackeln tvöHn la, 40d. 
wächeln wa%ln = fächeln 5a, 
39 c. 

Wade wöl m. la, 33b. 

Wagen icörj la, 40. 

Wald wöid ld, 31 ba. 

♦ » 7 

walken wöixo ld, 39d. 

Wall toöi id. 

* • 

walzen tcoitfn ld, 31 bß. 

Wampe wömpm 1 b, 27 c a. 

Wand tvönd 1 b, 32ba. 

Wandel wöndl 1 b, 32b. 

wandern icfindini 1 b. 32 b. 

% 

wann wdn 1 b. 

t 

Wanne tvönv 1 b. 

warm ivövm 1 c. 

% 

wärmen tcämv 4e, dazu utvm 

Wärme 4 c. 

warnen wfrimv 1 c. 

» 

warten icgvtn lc, 32bß. 

Warze watfn 4e, 31 bß. 

V 

wasclien ico/n la. 34b3. dazu 

tceJ Wäsche. 

Wasen icösn la, 34a. 

• 1 
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Wasser wojb la, 31c, dazu 
wafvn wässern 5A. 
waten wön neben wödn 1 a, 

32 b a. ’ ’ ! 

wecken weko 4a, 39 f. 

Wechsel wfk/l 7aß, 41c. 

Weg wex lax, 40b, dazu tcek 

= weg! 40eA. 

wehe wex 8 a, 41b. 

% 

wehen wän 6 a. 41 dß. 

Wehre iciv n. 4c. 
wehren wlvn 4 c. 

Weib wäi 10a, 27 A 2 . 
weich wövx 19 a, 39 c. 
weichen wäixv 10 a, 39 c. 
Weichsel waikfl 10a, 41c. 
Weide loöod 19 a, 33 a 7 . 
weiden wötmv — ausweiden 

19 a, 33 b. 

Weile wäii 10 c. 

1 * 

Wein wäi 10b. ! 

weinen wövnv 19 b. 

9 

weisen toäxsn = führen 10 a. 
weit wäid 10 a, 32b a. 

Weizen icovtf 19a, 31 bo. 
welcher wö%v, daneben icoixv 
4 A, 39d. 
welk wih 7 d. 

Welt icöd 7 d. 

9 

wenden wentn 7 b, 32bß. 
wenig wh\ , daneben wbii, 1 

8 b. 

werden wevn 7 c, 33 c. 

9 

werfen wfvfv 7 c, 26 b. ! 

Werk wfvk — opus, in alten 
Kompositis we,vx , das auch 
gleich Werg ist 7 c, 39 d. 
Wert weod 1c, 33 c. 

9 7 

Wesen wem 7aß, 34a. 
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Wespe icepßn lax. 

Wette ivet lax, dazu icetn 
wetten. 

Wetter wedv 7a a, 32 ba. 
wetzen wetfn 4a, 31 bc. 
wider wldo 9a, 33aß. 

Widder wldv 9 a. 
wie wlv 22 . 

Wiese wisn 9 a, 34 a. 

Wind wind 9b, 32ba. 
winden wlntn 9b, 32bß. 
Winter wlntv 9b, 31a. 
wirken wivJaj 9c, 39d. 

Wirt wivd 9c, 32ba. 
wischen ivifn 9a, 34b, dazu 
wiS Wisch, 
wissen wifn 9a, 31c. 
wo wö 2 e. 

Woche wo/v (ff) 11a. 
wölben wöm 4d, 27 A s . 

Woge wöif 2 a , dazu wöxrom 
Wagram, 
wohl wöi lld. 

9 

wohnen wöno 11 b. 

f 

woiseln wöisln wehklagend leise 
stöhnen 21 bß. 

wölben ivöm 4d, 27A 8 , dazu 
gwöb Gewölbe. 

Wolf wöif lld, 28b. 

Wolke icoiktj lld, 39d. 
wollen wön 4d. 

Wort wöüd , daneben wuvt Ile. 
32 ba! 

wühlen wüvn 24 c. 

Würfel wivffy 16, 26 b. 

Wunde icüntn 15b, 32bß. 
Wunder wiinv, daneben wundn 
15b, dazu wunvn , tcundbn 
wundern. 
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Wunsch icuns 15b, dazu ivhitfn 
wünschen 16. 

Wurf icüvf 15c, 26b. 

Würfel wivfil 16, 26 b. 
würgen tcivy 16, 40c, dazu 
wivgvtfn mit Anstrengung 
schlucken. 

Wurm icüvm 15c, 30a. 

Wurst icuvft 15c, 34b. 
Wurzel umvtfn 15c, 31 bß. 

Z. 

zäh dsäx 6 a, 31 ba. 
zählen dsön 4d, 31 bat. 

Zahl dsöi ld, 31 ha, dsöin 
zahlen. 

Zahn dsönd 1 b, 33. 

Zange dsögn 1 b, 31 ba, 40c. 

zannen dsönv weinen 1 b. 35a. 

• • 

Zapfen dsopfm, la, 31 ba, 26d. 
zappeln dsöb(in 1 a, 27eß. 
zaubern dsüuwvn 20a, 27 b. 
Zaum dsäm 20c. 30a. 

Zaun dsäu 17 b, 35 ba. 
zausen dsaufn 17 a. 31b, dazu 
dsau/bd n. Unkraut. 

Zeche dse% 7aa, 31 ba, 41e. 
Zehe ds>xv «Sa, 31 ba. 41b. 
zehn dseni 7aa, 31 ba, 35a. 
zehren dslvn 4c, 31 ba. 
Zeichen dsov/v 19 a. 39 c. 
Zeidler dsäilv Bienenzüchter 
10a, 31 ba, 33b. 
zeigen dsövtf 19a, 31 ba, 40c. 
Zeile dsfiii Dorfgasse, Häuser¬ 
reihe 10c, 31 ba. 

Zein dsöv Metalldraht, auch 
Einfriedung 19 b, 31 ba, 35 ba. 
Zeisig dsaiftd 10a. 31 bac. 


i 


Zeit dsäid 10a, 31 ba, 32b. 
Zelle dsön 7d, 31 ba. dazu der 
Flurname dsölif Ackerlose 
des Klosters, cellae. 

Zelt dsöd, daneben dsöt 7 d. 
31 ba, 32b. 

Zelten dsödn Fladen 7d, 31 ba. 

32b, Dem. dsödl. 

» 

Zettel dsel n. 7aa, 31 ba. 

Zeug dsäix n. res, m. Werk¬ 
zeug 21c. 

Zieche dslvxv(i)) 22. 

Ziegel dslD-’l 22, 31 ba, 40d. 
ziehen dsivij 21a. 31ba, 41A. 
Ziel dsü 9d. 

Zimmer dsimv 9b, 31 ba. 


30a. 

zimperlich dstmpvli 26A. 

Zins dsins 9 b. 

Zipf dslbf ( .)n, 26d, 31 ba, Dem. 
dsipfii. 

zittern dsidfin 9a, 31aA. 

Zoll dsöi 11 d. 31 ba. 

Zopf dsöbf lld, 31 ba, 26d. 

Zorn dsüvn Ile, 31 ba, 35a. 

Zotte dsödn 11a, 31 ba. 

zu dsün 23a. 31 ba. 

Zucht dsu%t Aufzucht 15a, 
31 aß. 

Zucken dsukv(i)) 15a, 39f. 

Zucker dsügv , daneben dsuJcu. 

Zug dsfu 15a, 31 ba, 40b. 

Zügel dsiol 16, 31b, 40d, da¬ 
zu dsi'Jln zügeln, aufziehen, 
züchten. 

zünden dslntn 16, 31 ba, 32 bß. 

Zunge dsutfv 15b, 31 ba, 40c. 
»zupfen dsupfm 15a, 31 ba. 26c. 


zurück dsruk 16, 40f. 
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Zutzel dsüdsl 15a, 31 b3, dazu 
dsüdsln saugen. 

Zwang dsiuHt] lb, 33d, 40c. 
zwängen dswStjv 4b, 33d, 40 c. 
zwanzig dswövntfk 19a, 31 ba. 
Zw r eck dswfk 7 aß, 39f. 
zwei dswöD 19a, 31 ba. 

Zweifel dsuäif\i 10 a, 31 ba, 

28 b. 

Zweig dsicäiz 10a, 31 ba, 40b. 
zwerch dswtvz über quer 7 c, 

33 d. 


zwicken dswilcD ( ij) zwicken, 
einkleraraen, pressen 9a, 
31 ba, 39f. 

zwikzen dswlgotfn zwitschern 
31 ba. 

zwingen dsicir^v 9b, 33d, 40b. 
zwinketzen dswirjgvtfn zwin¬ 
kern 9b, 31 ba. 

Zwirn dswivn 9c, 35a, 31 ba. 
zwischen dswi/n 9 a, 34 b. 
zwölf dsw'öf 4d, 31 ba, 28b. 
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VII. 

XXIII. Mitteilung der Phonogramm- Archivs-Kommission. 

Die indische Musik der vedischen und der 

klassischen Zeit. 

Studie zur Geschichte der Rezitation. 

Nach den Platten des Phonogramm-Archives der kais. Akademie 

von 

Dr. Erwin Felber. 

Mit 'Texten und bersetzungen 

von 

Bernhard Geiger, 

I'rivatduzenton an der Universität in Wieu 


(Vorgelegt in der Sitzung am 20. März 1912.) 


Die vorliegende Arbeit verdankt ihre Entstehung einer 
Reise, die Felix Exner zu meteorologischen Studien im Jahre 
1004 nach Indien unternahm. Bei dieser Gelegenheit wurden 
08 phonographische Aufnahmen gemacht, und zwar 5 in Bom¬ 
bay, 16 in Benares, 12 in Calcutta und 35 in Madras. Die 
Auswahl der aufzunehmenden Texte wurde von Professor J. 
Kirste in Graz getroffen, konnte jedoch nicht immer cinge- 
halten werden. 

Wir sind der kais. Akademie der Wissenschaften und Prof. 
Felix Exner zu Dank verpflichtet, daß diese wertvollen indischen 
Aufnahmen als Nebenfrucht einer anderen Hauptzwecken 
dienenden Forschungsreise zustande kamen. Da Felix 
Exner selbst der Sprache nicht kundig ist, mußte er sich der 
Vermittlung gelehrter Inder bei den Aufnahmen bedienen, was 
den Nachteil mit sich brachte, daß die direkte Kontrolle und 
der unmittelbare Kontakt mit den Phonographierten fehlte. 
Daraus ergaben sich Ungenauigkeiten, die später nicht wieder 
gutzumachen waren. Auf diese Fehler, die den Aufnahmen 
anhaften, ist hier nur aus dem Grunde hingewiesen, weil durch 

Sitzongsber. d. phil.-bist. Kl. 170 Bd., 7. Abh. 1 
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sie später der wissenschaftlichen Verwertung gewisse Grenzen 
gesetzt waren. Zur Entschuldigung derjenigen, welche an den 
Aufnahmen beteiligt waren, muß aber darauf besonders hinge¬ 
wiesen werden, daß man damals — es handelt sich eigentlich 
um die allerersten wissenschaftlichen linguistischen 
Phonogramme — überhaupt noch über wenig Erfahrung 
verfügte. Zu dieser Zeit war man noch der Meinung, der 
Inhalt der Platten werde sich nachträglich beim Abhören 
feststellen oder ergänzen lassen. Diese Ansicht beruhte auf 
einer anfänglichen Überschätzung der Leistungsfähigkeit der Dia¬ 
phragmen, die eine ganz allgemeine war. Selbst heute, nach 
mannigfaltigen Verbesserungen, gibt noch kein Phonograph ein 
getreues Bild aller Laute wieder; — bei einer bekannten 
Sprache ergänzt man sich allerdings vieles beim Abhören un¬ 
bewußt, erst bei einer fremden Sprache beginnt man die Un¬ 
sicherheit zu fühlen und bemerkt, daß jedes Diaphragma 
bei gewissen Lauten mehr oder weniger versagt. — Der 
Hauptwert des Phonogramms liegt in der getreuen Wieder¬ 
gabe der Tonhöhe und des Akzents, die uns eben bei Be¬ 
kanntem das identische Abbild des Gesprochenen vortäuscht 
und uns das Fehlen oder undeutliche Erscheinen gewisser Laute 
gar nicht zum Bewußtsein kommen läßt. Heute ist man sich 
klar darüber, daß nur jenes Phonogramm wissenschaft¬ 
lich vollwertig ist, das man beim Abhören mit einem 
Wort für Wort aufgenommenen, wenn nötig, auch genau 
transkribierten Texte vergleichen kann. Da diese genaue 
Niederschrift gleichzeitig mit der phonographisehen Aufnahme 
aus äußeren Gründen unmöglich ist, beschränkt man heute 
die Aufnahmen aufTexte, deren Wortlaut früherschon 
genau festgestellt und niedergeschrieben ist und von 
denen der zu Phonographierende während des Hinein¬ 
sprechens in den Apparat nicht mehr abweichen darf. 

Auch die Musiker haben seither gelernt, daß man sichere 
Schlüsse aus dem Phonogramm eines Gesanges nur dann ziehen 
kann, wenn er von derselben Person mehrmals, wo¬ 
möglich aber abwechselnd von mehreren Personen, vor¬ 
geführt wird. 

Was die Auswahl der Texte betrifft, so wäre es wünschens¬ 
wert gewesen, daß sämtliche Metra systematisch aufge- 
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nommen worden wären, um endlich einmal das gegenseitige 
Verhältnis von Metrum und Melodie sicher feststellen zu 
können. 

Trotz der ihm anhaftenden Unvollkommenheiten reizte 
dieses wertvolle und so schwer zu beschaffende Material zur 
Bearbeitung, und es hieß nun, nachträglich Mühe und Zeit 
nicht scheuen, um Uber die Mängel und Schwierigkeiten hin¬ 
wegzukommen. 

* * 

* 

In phonetischer Beziehung sind die Platten bereits vor 
mehreren Jahren von J. Kirste besprochen worden. 1 Dozent 
Dr. Bernhard Geiger hat sich der schwierigen und undankbaren 
Aufgabe, die fehlerhaften Texte zu verbessern, teilweise nach 
dem Phonographen neu herzustellen und zu übersetzen in auf¬ 
opfernder Weise unterzogen. Er hat mir ferner bei der Text¬ 
unterlegung geholfen, ist mir auch sonst in den verschiedensten 
Fragen, namentlich bei Beschaffung und Zusammenstellung 
der indologischen Literatur an die Hand gegangen, wofür ich 
ihm meinen wärmsten Dank ausdrücke. Gleichzeitig danke 
ich allen jenen, die mich bei der Fertigstellung der Arbeit mit 
Rat und Tat unterstützt haben, dem Obmanne der Phono- 
gramm-Arehivs-Kommission Herrn Hofrat Siegmund Exner, 
den Assistenten am Phonogramm-Archiv Herrn Fritz Hauserff) 
und Herrn Doz. Rudolf Pücli, meinem verehrten Lehrer Herrn 
Prof. Guido Adler, Herrn Prof. Leopold von Schroeder 
und dem Leiter des Berliner Phonogramm-Archivs Herrn Dr. 
Erich v. Hornbostel, der mir für die Handhabung der phono- 
graphischen Apparate sehr wertvolle Winke gab. 

* & 

* 

Folgende Platten wurden in die Arbeit aufgenommen: 401, 
402, 403, 400, 407, 408, 409, 410, 411, 412, 413, 415, 418, 419, 
420, 421, 422, 423, 424, 425, 420, 427, 428, 429, 430, 433, 434, 

1 ,Die altindischen Platten. 4 Nr. XIII der Berichte der Phonogramm-Archivs- 
Kommission der kais. Akademie der Wissenschaften in Wien. Aus den 
Sitzungsberichten der kais. Akademie der Wissenschaften in Wien, phil.- 
hist- Kl., ICO. Bd., 1. Abhandlung. Wien 1908. 

1 * 
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435, 436, 437, 433, 439, 440, 443, 444, 445, 450, 451, 453, 459, 
460, 461, 462, 463, 467, 468. Außerdem wurden die Begrüßungs¬ 
ansprache 431—432 und das Alphabet 441—442, 452—457 auf 
ihre Tonschwankungen und = Veränderungen hin besprochen. 
Bei 450—451, 458—461 erfolgte wohl die vollständige Notierung 
im Anhänge, hingegeu wurde von einer Besprechung Abstand 
genommen, bei 450—451 mangels musikalischen Interesses, bei 
45H—461 außerdem wegen völliger Unverläßlichkeit der Rezi¬ 
tation. Die neuindischen Platten 462—463 (Tamil-Veda) wurden 
nur teilweise notiert, weil der neuindische Text nicht zu be¬ 
schaffen war und das Verständnis der Platten durch das Fehlen 
der Texte erschwert wurde. 402 und 467 sind größtenteils 
Wiederholungen von 401, 468 von 408, 424 von 423, 420 die 
Strophenfortsetzung von 419, 422 von 421, 434 und 435 sind 
nicht viel mehr als Wiederholungen von 433, 428 bringt gegen 
427 nichts Neues, desgleichen 430 im Verhältnis zu 429. Da¬ 
durch schrumpft das Plattenmaterial sehr zusammen. 403 und 
439 bringen je zwei Rezitationen. Es sind also 34 selbständige 
Rezitationen in die Sammlung aufgenommen, und zwar: 
401, 403 I, 403 II, 406, 407, 408, 409, 410, 411, 412, 413, 415, 
418, 419, 421, 423, 425, 426, 427, 429, 433, 436, 437, 438, 439 I, 
439 II, 440, 443, 444, 445, (450) (458) 462, 463. 

Von diesen entfallen 6 Gesänge auf den Sümaveda: 
425, 426, 427, 429, 443, 444, 2 Gesänge: 436,445 auf das 
Taittirlya Brähmana, ein zum (schwarzen) Yajurveda ge¬ 
höriges Werk, welches die Technik des Opfers behandelt, 433 
ist nach der Art des Veda in späterer Zeit vertont, also zu¬ 
sammen 9 Gesänge vedischen Charakters. Der Rest 
gehört der klassischen Zeit an, nur 407, 462 und 463 
sind neuindisch, und zwar 407 in Maräthi, 462—63 in Tamil* 
Die Platten 404, 405, 414, 446, 447, 448, 449, 464 und 465 
wurden überhaupt nicht in die Sammlung aufgenommen; teils 
sind diese Platten musikalisch wertlos, teils zu leise oder un¬ 
sicher rezitiert, teils technisch zu fehlerhaft. 

* * 

* 

Zahlreiche berechtigte Inkonsequenzen mögen bei der 
silbeuweisen Unterlegung des Textes unterlaufen sein; es kon- 
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klarieren liier miteinander das Prinzip der grammatischen 
und das der phonetischen Silbentrennung. Da die gram¬ 
matisch richtige Transkription für jeden Philologen ohneweiters 
feststellbar ist, so ist eine phonetisch genaue Übertragung 
ungleich wertvoller. Doch ließ sich hier nicht immer eine 
Übereinstimmung erzielen; die Art, wie Dr. Geiger die Silben¬ 
abgrenzung hörte, wich von der meinigen mitunter ab, der 
Eindruck war ferner oft ein verschiedener bei verschieden¬ 
maligem Abhören, verschieden auch je nach Abhören einer 
Stelle im Zusammenhänge oder mit Repetition des ein¬ 
zelnen Wortes. Dies erklärt sich leicht aus der Flüchtig¬ 
keit des einzelnen Lautes, der Technik des Apparates, 
der momentanen Disposition des Hörenden. Auslautende 
oder anlautende Liquiden z. B. liegen genau in der Mitte 
zwischen zwei Silben, so daß oft die Verdoppelung des Lautes 
die einfachste Lösung gewesen wäre, zu der wir uns wdeder 
aus orthographischen Rücksichten nicht entschließen konnten. 
Eine ein- für allemal gültige phonetische silbenweise 
Transkription nach dem Phonographen dürfte bei einer 
Sprache mit so komplizierten Lautverhältnissen wie 
die indische überhaupt kaum möglich sein. 

Auch Hornbostel und Abraham 1 verlangen eine korrekte 

phonetische Transkription mit philologischem Kommentar. Sie 

bezeichnen undeutliche oder fehlende Laute mit (.), Laute, 

die im Phonogramm zu hören sind, im Diktat fehlen, mit 

[.]. Diese freilich exakte Notierung führt jedoch zu einer 

phonetisch-philologischen Zweiteilung, die die Übersicht eben 

• • 

nicht erhöht. Ähnlich verfährt Sievers in seinen Studien zur 
hebräischen Metrik. Er bezeichnet Ergänzungen durch Ein¬ 
fügung in (.), Tilgungen textkritischer Natur durch [.], 

solche rein sprachlicher Natur durch Hebung des betreffenden 
Buchstabens über die Zeile, also z. B. ax a re, spr. ’axre. Ein 
allgemein anerkanntes System für phonographische 
Textuntcrlegung existiert noch nicht, doch ist jeden¬ 
falls in erster Linie eine phonetisch richtige Tran¬ 
skription zu erzielen und dies wurde auch bei vorliegender 


1 Vorschläge zur Transkription exotischer Melodien. Sammelb. der Int. 
Mus. Ges. XI 1. 
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Arbeit größtenteils berücksichtigt; die Silbentrennung er¬ 
folgte, so weit als feststellbar, phonetisch, ganz undeutliche 
und technisch fehlerhafte Stellen wurden durch Wellenlinien 

-gekennzeichnet, Stellen, die nicht in den Text gehören, 

sich jedoch auf der Platte finden, soweit als es im Zusammen¬ 
hänge tunlich schien, mit [.], sonst in einer Anmerkung 

des Anhanges, fehlender oder nicht feststellbarer Text durch 

unterlegtes (.) und namentlich in den Sämaveda-Platten 

wurde eine genaue Textübertragung angestrebt. 

Auch in rein musikalischer Beziehung wurden die Abra¬ 
ham-Ilornbostelschen Vorschläge zum großen Teile verwertet, 
namentlich folgende Zeichen: 


n 

Lf 


Phrasierung bei verschiedenen Textsilben, 
Phrasierung bei derselben Textsilbe, 


legato, 



glissando, sehr gebunden, gleitend. 

glissando von unbestimmter Tonhöhe zu bestimmter 
abwärts, 

glissando von unbestimmter Tonhöhe zu bestimmter 
aufwärts, 

glissando von bestimmter Tonhöhe zu unbestimmter 
abwärts, 

glissando von bestimmter Tonhöhe zu unbestimmter 
aufwärts 

Noten, deren Tonhöhe nur beiläufig bestimmbar, 


fr' Triller mit oberem Ton, 
tir Triller mit unterem Ton, 

ferner wurden die regelmäßig wiederkohrenden Vorzeichen ohne 
Rücksicht auf ihre Stellung in der Diatonik (z. B. C-Skala 
mit Fis, also mixolydisch) au den Beginn des Stückes gestellt, 
die einzelnen Phrasen wurden, da eine taktweise Gliederung 
fast nirgends vorhanden ist, durch das Zeichen | über die zwei 
mittleren Notenlinieu voneinander getrennt. 


Von den Ilornbostelschen Vorschlägen wurde, wie erwähnt, auch 
die selbständige Notierung jeder einzelnen Textsilbe beibehalten , doch 
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scheint mir dies das optische Notenbild keineswegs zu fördern. Z. B. 

3 

Lf'US'LU'lLJ y otc. dürfte auch bei Silbemvechsel den 


musikalischen Zusammenhang viel besser verdeutlichen, als Trennung dieser 
eng Zusammenhängen kleinen Notenwerte. Hornbostels Vorschlag erscheint 
mir viel besser für Fälle, in denen der Text nicht zu beschaffen ist und 
die Notentrennung dann an Stelle des Textes den Zusammenhang her- 
stellt, während dieser in unserem Falle ja schon durch die Textunter¬ 
legung gegeben ist und erforderlichenfalls durch Phrasierungsbögon ergänzt 
werden kann. 


Bezüglich der Notation mußte zu einer Zweiteilung ge¬ 
griffen werden. Nur ein kleiner Teil der Gesänge, nämlich die 
vedischen haben mensurale Werte, konnten also durch 
moderne Notation ausgedrückt werden. Der weit größere 
Teil der Platten besitzt ursprünglich oder modifiziert ora- 
torischen Rhythmus, mußte also durch Choralnoten dar¬ 
gestellt werden, die relativ längeren Noten durch die Virga | 
die kürzeren Noten durch das Punktum ■. Das Verhältnis 
dieser beiden Notenwerte zueinander ist, wie bei der Besprechung 
des Rhythmus ausgeführt werden wird, ein irrationales; j muß 
nicht gerade die objektiv längere Note sein, es kann auch 
die subjektiv länger erscheinende Note ausdrücken, eine 
psychologische Verlängerung bedeuten, verursacht durch 
Tonhöhe, Klangfarbe, Konsonautenhäufung etc., kurz aus dem 
Zusammenhänge heraus. Da mangels Takteinheiten keine Be¬ 
tonungsgesetze vorhanden gewesen wären, wurde zu Akzenten 
gegriffen, das Zeichen ' stellt die betonte Silbe dar, das Zeichen 
> die besonders stark exponierte Betonung, auch der Unter¬ 
schied zwischen ' und > ergibt sich so wie der zwischen *. 
und ■ vielfach aus dem Zusammenhang. 

Die Rezitationen, deren Notierungsgesetze eben erörtert 
wurden, haben ursprünglich oratorischen Rhythmus, d. h. 
sie haben die irrationalen Werte der Silbenquantitäten 
unverändert aus der Sprache herüber genommen; wieder 
andere Rezitationen möchte ich als solche mit modifiziert 
oratorischem Rhythmus bezeichnen: durch die Vermittlung 
eines Metrums sind hier die langeu und kurzen Silben freilich 
nur ganz annähernd, in ein abwechselndes Verhältnis des Viel¬ 
fachen und des Teiles getreten, so daß man beiläufig mensurierte 
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Notenwerte erhält; wir kommen hier zu keinem Takt, 

wohl aber zu einem ypcvc; zpwTc; mit kleinen agogi- 

schen Verschiebungen. Auch hier wären vom Standpunkt 

einer psychologisch exakten Darstellung Choralnoten geboten, 

_ • • 

doch erfolgte in diesen Fällen gegen die bessere Überzeugung 
die Notierung in modernen Noten — eine nur aus Gründen 
der praktischen Zweckmäßigkeit gerechtfertigte An¬ 
passung an den modernen Gebrauch. 

Die mensuraliter notierten Gesänge wurden mit dem Me¬ 
tronom gemessen, wo es notwendig war, auch mehrmals im 
Verlaufe des Stückes. Von einer Veröffentlichung der tatsächlich 
erfolgten Berechnung der Tonhöhen in Schwingungszahlen, resp. 
Cent wurde abgesehen, da die Tonhöhe bei strophenförmig 
wiederkehrenden Gesängen sowie bei Wiederholung einer Rezi¬ 
tation auf zwei verschiedenen Platten bedeutenden Schwankungen 
unterlag. 


Die Auswahl der zu phonographierenden Personen war eben, was die 
musikalische Begabung anbelangt, in den meisten Fallen keine glückliche, 
und so wäre eine tabellarische Berechnung von Durchschnittswerten nur 
Zeit- und Raumverschwendung gewesen; aus unseren Tonhöhen vollends 
Schlüsse zu ziehen auf die feinere Formation der indischen Skala, könnte 
zu völlig irrigen Ergebnissen führen. 


Wo es notwendig war, wurden Modifikationen unserer 
Intervalle durch -f- und — bezeichnet. 

Bei der Besprechung der einzelnen Platten mußte viel¬ 
fach von exakten Analysen infolge der Struktur der Gesänge 
abgesehen werden. Es sind eben teilweise Rezitationen, die 
zwischen Gesang und Sprache die Mitte halten, bei denen 
es daher nicht auf musikalische Einzelheiten, sondern 
vielmehr auf musik-psychologische Probleme ankömmt. 
So wurden zunächst die Platten mit oratorischem Rhythmus be¬ 
sprochen, gleichzeitig die Entwicklung der Rezitation, ihr Zu¬ 
sammenhang mit Sprache und Gesang und die Analogien der 
indischen Rezitation zu der des gregorianischen Chorals; in 
einem weiteren fortsetzenden Abschnitt folgen die Platten mit 


modifiziert oratorischem Rhythmus, somit der Übergang von 
der Rezitation zum Kunstgesange. Im dritten Kapitel werden 
die vedischcn Gesänge formal analysiert, im nächsten die Be¬ 
deutung der verschiedenen Arten des Veda für die indische 
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Musik und die allgemeine Musikpsychologie besprochen, im 
fünften Abschnitte die Notenschrift des Veda. Das Schluß¬ 
kapitel bilden einige Bemerkungen über das Ethos der altin¬ 
dischen Musik, die für die jener Zeit noch mangelnde Musik¬ 
theorie eiuen Ersatz bieten sollen. Den ersten Anhang der 
Arbeit bilden die vollständigen mit Textunterlegung notierten 

Rezitationen und Gesänge, den zweiten Anhang die von Dr. 

• • 

Geiger besorgten Texte der Platten sowie deren Übersetzungen. 


I. Kapitel. 

Der oratorische Rhythmus. 

1. Die Melodie der Sprache und ihre Gesetze. . 

Die indischen Platten enthalten Rezitationen der ver¬ 
schiedensten Art. Wir können die allmähliche Entwicklung 
der Vokalmusik hier leicht verfolgen, den weiten Weg, den sie 
vom sonanten Vokale des gesprochenen Wortes (PI. 441 Al¬ 
phabet) bis zum ausgebildeten Kunstgesange (PI. 419 Sivastotra) 

• • 

zurückgelegt hat. Es ist ein ganz kontinuierlicher Übergang, 
der sich nicht nur auf verschiedenen Platten zeigt, sondern 
schon auf ein- und derselben, wenn Sprache, Gesang und 
Sprache aufeinanderfolgen. Die Überleitung von der Sprache 
zum Gesänge, die Rückleitung von diesem zur Sprache erfolgt 
so allmählich, daß es unmöglich ist, eine feste Grenzlinie zu 
ziehen. (PI. 413: Sakuntalä V, Prosa und VV. 143, 144). Be¬ 
sonders interessant sind die gesprochenen Worte, die sich an 
den Gesang (PI. 420: Sivastotra) anschließen; sie sind genau in 
der musikalischen Tonhöhe, die dem vorausgehenden Gesänge 
entspricht, rezitiert: 



und verlieren sich ganz allmählich in Töne von geringerer 
Sattigkeit und verminderter Resonanz. Ebenso wird auf 
PI. 440 (zwei Verse im Särdfdavikri<Jita-Metrum) die dem Ge¬ 
sänge vorausgehende Ankündigung des Metrums derart rezitiert, 
daß man das Wort särdülavikri<,lita, das nur gesprochen ist, 
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für gesungen hillt: 



sprochcnen Platten zeigen eine starke Neigung zu musikalischer 
Tonbildung: Auf PI. 431 II (Prosa der Begrüßungsansprache) 
hört man einen Aufsprung vom e zum Reperkussionstou g, 
an dessen Stelle bei schärferer Akzentuierung auch a tritt, 
am Schlüsse des Satzes fällt die Stimme regelmäßig ins e 
zurück. In einem weiteren Teile der Platte tritt infolge einer 
Art Rcgistcrwechscl eine Transposition um beiläufig eine Terz 
aufwärts ein. Hier ist der Aufsprung und die Kadenz nicht so 
scharf musikalisch ausgeprägt wie im ersten Teile, aber doch noch 
deutlich wahrnehmbar. Auch auf Platte 432 (Fortsetzung der 
Begrüßungsansprache'' findet mau den Aufsprung vom e zum g, 
die Reperkussion auf g und das Absinken in der Kadenz. Bei 
der Alteration des g zum a sowie beim Zurücksinken vom g 
ins e hört man deutlich die Verwendung einer Glissandotechuik. 
Schon bei den einzelnen Lauten des Alphabets merkt man eine 
tonale Bewegung in den einzelnen Buchstaben, z. B. 



bei zusammengesetzten Konsonanten auch eine Dreiteilung, z. B. 

Oft ist auch die Abwärtsbe¬ 


wegung mit glissando verbunden, bei den Konsonantenverbin- 


Konsonanten, abermals mit abwärtsgehendem glissando. 

Diese Beispiele, die sich leicht vermehren lassen, zeigen, 
daß den Indern bereits in ihrer gesprochenen Rede ein 
deutlicher Zug zu musikalischer Tonbildung eigen ist 
und daß hier bereits ein rudimentärer Sprechgesang vor¬ 
handen ist, ein Eindruck, der sich mir im persönlichen Ver¬ 
kehr mit Indern noch verstärkte. 

Der indische Sprechgesang ist in der Völkerpsychologie 
keine Einzelerscheinung, in vermindertem Maße besteht er auch 


düngen von PI. 456 hört man: 



.also viertonige 
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bei vielen Völkern Europas, z. 15. bei den Franzosen und Eng¬ 
ländern, stark bei den Ungarn und Slowaken, sehr schwach 
bei den Deutschen. Einen ausgebildeteu Sprechgesang be¬ 
sitzen die ungarischen Zigeuner, der vielleicht noch mit den 
Spracheigentümlichkeiten ihrer indischen Heimat zusammen¬ 
hängt, 1 z. B. die Vorliebe für große Intervalle mit deutlichem 
glissandoartigen Hinaufziehen und Hinabschleifen der einzelnen 
Töne, scharfes Hervorstoßen einzelner betonter Silben, die 
stets heisere Tonbildung. Auch das musikpsychologisch hoch¬ 
interessante Rudeln', das auf seine Intervallgliederung und 
Kadenzierung noch gar nicht untersucht worden ist, gehört 
hieher und weist deutlich auf den Sprechgesang (im Sinne von 
Sprache) des Orients hin. (Zur Verdeutlichung müßte man den 
Sprechgesang der Sprache von dem des Gesanges unterscheiden. 
Sic haben stilistisch kaum eine Abgrenzung, sondern sind mehr 
aus der Gelegenheit ihrer Verwendung als solche zu erkennen.) 
Hübsche Beispiele europäischen Sprechgesanges finden w r ir in 
Norwegen, 2 dadurch merkwürdig, daß hier der Nachdruck 
mit dem Tiefton verbunden ist, während er in anderen 
Sprachen meistens mit den Hoch ton zusammenfällt. Von 
dem starken Tiefton findet hier ein Gleiten durch mehrere Töne 
zu einem schwachen Hochtone statt, z. B. 


oder . oder oder 



han be-ter jal - mar jal - mar jal-mar jal-mar 


oder . oder oder oder 



hun be-ter An - ne An-ne An - ne An-ne An-ne 


Bei den Völkern des Orients, der die Heimat des Sprechge 
sanges sein dürfte, geht die Genauigkeit der sprachlichen Inter¬ 
vallbildung vielfach noch weiter, indem die Bedeutung eines 
Wortes mit seinem musikalischen Intervalle steht und fällt, 
z. B. bei den Chinesen (schon Amiot 8 weist darauf hin, daß 
die Chinesen ihre Gebete nur singend vortragen und daß die 

1 Vgl. Franz Liszt, Die Zigeuner und ihre Musik in Ungarn, Leipzig 
1883, p. 207 ff. 

* .1. E. Poestion, Lehrbuch der norwegischen Grammatik, p. 62 ff. 

3 Jos. Amiot, La musique Chinoise, Paris 1779. 
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altchinesische Musik als eine der Sprache angehörige zu be¬ 
trachten sei), ferner bei den Siamesen; sie unterscheiden vier 
Akzente, und zwar 1. Erhöhung um eine Terz, 2. Erhöhung 
um eine Quart, i$. Senkung um eine Quint, 4. glissandoartiges 
Steigen und Fallen der Stimme um je einen Ganzton. Dies 
ist wohl der Typus eines tonischen Akzentes, der, wie wir 
sehen werden, dem ältesten indischen Akzente analog ist. Schon 
Rietseh 1 weist in seiner ,Deutschen Liedweise* im Anschlüsse au 
Sievers 2 darauf hin, daß es in der antiken und indischen 
Akzentlehre zunächst nicht auf Stärke und Quantität, 
sondern auf die beim Sprechen verwendeten Tonhöhen an¬ 
kommt. Der älteste Akzent ist, wie die Vergleichung zeigen 
soll, kein exspiratorischer, sondern ein tonischer, der 
in Indien durch ganz allmähliche Umbildung in einen exspira- 
torischen übergeht. Der Philologe Crusius 3 sagt ausdrücklich: 
,Der griechische Akzent war nicht dynamisch, sondern musi¬ 
kalisch. Eine akzentuierte Silbe soll möglichst höher und darf 
nie tiefer gesungen werden als die nicht-akzentuierte Nachbar¬ 
silbe eines Wortes. — Schon die alten Musiktheoretiker be¬ 
lauschen die Musik der Sprache und Aristoxenos wählt den 
Unterschied zwischen gesprochenem und gesungenem Worte in 
seiner Harmonik als Ausgangspunkt.* — Diese Zweiteilung 
von Sprache und Gesaug, wie sie noch Köhler 4 in seiner ,Me¬ 
lodik* der Sprache vertritt, dürfte gegenwärtig kaum mehr auf¬ 
recht erhalten werden. Leopold Areuds 5 hat den freilich miß¬ 
glückten Versuch gemacht, aus dem hebräischen Akzentsystem 
den altjüdischen Gesang zu rekonstruieren, und schon Herder" 
vermutete den engsten Zusammenhang von hebräischer Poesie 
und Musik. Eduard Sievers sagt mit Bezug auf die hebräische 
Rezitation," daß die Substituierung des Sprechvortrages für den 
Gesang um so weniger bedenklich sei, je geringer der Unter¬ 
schied zwischen den beiden Vortragsarten war. 

1 Heinrich Rietseh, Die deutsche Liedweise, Wien 1904, p. 124 f. 

* Eduard Sievers, Grundzüge der Phonetik, 5. Aufl., p. 215 ff. 

3 Crusius, Die delphischen Hymnen, Göttingen 1894, p. 113, 119. 

4 Louis Köhler, Die Melodik der Sprache, 1853, p. 3 ff. 

5 Leopold A. F. Arends, Cher den Sprachgesang der Vorzeit und die 
Herstellbarkeit der althebräischen Vokalmusik, p. 115 tf. 

* J. G. Herder, Vom Geiste der hebräischen Poesie. 

7 Eduard Sievers, Studien zur hebräischen Metrik. 
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Dieser nur graduelle, nicht essentielle Unter¬ 
schied zwischen Sprache, Sprechgesang und Kunstge¬ 
sang und die verschiedenen Übergangsformen der¬ 
selben sind nun, wie bereits angedeutet, auch aus 
unseren Platten teilweise ersichtlich. Der Unterschied 
bezieht sich 1. auf die Intensität der Stimmgebung, 2. 
auf den Grad der Betonung, 3. auf die Auswahl und 
Gliederung der Intervalle, 4. auf ihre Bereicherung 
durch Ornamentik, 5. auf das zeitliche Wertverhältnis 
der einzelnen Tonhöhen zueinander. 

Von den gesprochenen Platten wurde bereits erwähnt, 
daß sie im ganzen den Reperkussionston einhalten, der sich 
bei starker Erregung um beiläufig einen Ganzton erhöht, und 
daß Anfang und Schluß der einzelnen Sätze um eine Terz 
unterhalb des Reperkussionstones liegt. In der gewöhnlichen 
Rede werden die einzelnen Silben viel zu nachlässig und 
kurz gesprochen, um ihre Tonhöhe deutlich hervortreten zu 
lassen, in der gehobenen poetischen oder Vortrags¬ 
sprache werden die Silben klingend gesprochen. Ihre Be¬ 
tonung ist hier streng geregelt, je nach der grammatischen 
und logischen Funktion der Worte im Satze. Die Be¬ 
tonung aber ist ein wichtiges Hilfsmittel, um die Intervalle tonal 
deutlich hervortreten zu lassen, nicht nur in Sprache und 
Sprechgesang, sondern auch in der Musik. (Musikalische Dy¬ 
namik.) Mit dem erhöhten Reperkussionstone ist auf den 
Platten stets die stärkere Betonung verbunden und da¬ 
durch hebt sich der erhöhte Ton auch tonal deutlicher vom 
einfachen Reperkussionstone ab. 

Dieser poetische Vortrag, der für den Sprechgesang so 
wichtig ist, wird in der Sprachtheorie aller Kulturvölker zwischen 
Sprache und Gesang als drittes gleichberechtigtes Glied eingereiht. 
Während Euklides zwei Stimmarten kennt: Sprechen und 
Singen, unterscheidet Aristides Quintilianus drei Stimm¬ 
arten: 1. Sprechen, 2. Rezitieren, 3. Singen. Auch die 
Inder besitzen dreierlei Akzentuation: 1. die prosaische 
= Brähmanasvara oder bhüsikasvara, 2. die poetische 
oder mantrasvara, 3. die musikalische — sAmasvara, 1 und 


1 M. Hang, Über das Wesen und den Wert des ved. Akzents, p. 71. 
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es ist charakteristisch, daß der Übergang von der ersten Akzen- 
tuation in die zweite und dritte mit einer Vermehrung und 
Differenzierung der Akzente, resj). Tonzeichen verbunden ist. 
In der Akzentlehre haben die Inder den pracaya, die Mitte 
zwischen anudätta und udätta, das wäre also die Ausfüllung 
der Terz zwischen initium und Reperkussionston, und diesem 
entspricht wieder die media prosodia der Griechen. 

So gewinnen wir aus der poetischen Sprache bereits den 
deutlichen, wenn auch musikalisch nicht genau fixierten Ambi- 
tus einer Quart. Wenn der udätta dem Reperkussionston ent¬ 
spricht, so wäre der tiefste Ton des Quartumfanges = ßapi»; 
— gravis = anudätta, dann käme die Grenzlinie gegenüber 
dem höheren Ton = pracaya = media prosodia, dann Reper¬ 
kussionston = udätta = akut = dann erhöhter udätta 

in Verbindung mit stärkerer Betonung. (Dazu käme noch 
später der tiefere anudätta = anudättatara.) Daß in der Sprache 
auch rudimentäre Ligaturen vorhanden sind, wurde bereits aus 
der Besprechung der auf den Alphabetplatten phonographierteu 
Vokale und Konsonanten ersichtlich, und auch die Verbindung 
von Hochton und Tiefton auf einer Silbe = Zirkumflex = 
zeptoTaipsvoc = svarita = Barouk (im Armenischen) = vierter 
Akzent der Siamesen ist ein Beweis dafür. 1 2 * 

Wir kommen also von den sprachlichen Akzenten zu 
einer musikalischen Skala und der Haupteinwand gegen die 
sprachliche Wurzel des Gesanges, daß der Gesang fixe Inter¬ 
valle habe, die Sprache aber nicht, erscheint durchaus nicht 
selbstverständlich. 5 * Auch die gehobene Sprache hat innerhalb 
nicht zu eng gezogener Grenzen fixe Intervalle (in der Um¬ 
gangssprache gehen diese teils durch die glissandoartige Ver¬ 
bindung der Töne verloren, teils treten sie infolge der durch 
den schlechten Ansatz verminderten Resonanz — die Be¬ 
wegungen und Stellungen der Sprechwerkzeuge werden nicht 
richtig scharf und entschieden genug gemacht — und der un¬ 
sicheren Betonung weniger deutlich hervor); übrigens sind auch 

1 Vgl. Martiu Ilaug, Ober das Wesen und den Wert des ved. Akzentes 
p. 94 ff; Oskar Fleischer, Neumonstudien I, p. 53, 62, 68; Wundt, Völker¬ 
psychologie 1, 2, p. 415; Ewald, Siamesische Grammatik, p. 16. 

2 Karl Stumpf, Musikpsychologie in Englaud. Virrteljahrsschrift für Musik¬ 

wesen I, p. 277 ff.; Die Anfäuge der Musik, p. 49 f. 
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die musikalischen Intervalle, namentlich hei den Primitiven, 
Schwankungen ausgesetzt, ihre Auswahl ist nicht immer 
gleich (Bevorzugung der neutralen Terz und Sext; 
wechselnde Intonation des Leitetones etc.) und schließ¬ 
lich ist ja unsere Skala nichts Ursprüngliches, sondern 
etwas erst durch allmähliche Entwicklung Gewordenes, 
wobei sowohl verschiedene Entwicklungsprinzipien (Konso¬ 
nanz, Distanz, ausschließliche Verwendung bestimmter 
Skalentöne etc.), als auch äußere Einflüsse (kosmische 
Ziffern 7, 9, 12 etc.) 1 maßgebend waren. 

Es ist demnach zu weit gegangen, Sprache und Gesang 
einander polar gegenüber zu stellen, vielmehr zweckmäßig, 
Glied an Glied für die Verbindungskette zusamraenzufügen. 

Auch die Betonung und die Tonhöhe der Sprache ist eine 
streng geregelte, freilich bei verschiedenen Völkern verschiedene. 
Wir haben z. B. gehört, daß bei den Norwegern 2 der starke 
Akzent mit dem Tiefton, der schwache Akzent mit dem Iloch- 
ton verbunden ist; im Deutschen wird der gesteigerte Ton 
höher, lauter und länger gesprochen, der abnehmende Ton 
tiefer, schwächer und kürzer. Die drei Komponenten 
der Tonhöhe, Tonstärke und Tondauer stehen in jeder 
Sprache in geregeltem, in verschiedenen Sprachen 
wechselndem Verhältnisse. 

Dazu kommen noch die Regeln des Satztones, Wort¬ 
tones und rhythmischen Tones. 3 Der Satzton bezieht 
sich auf die verschiedenartige Betonung im Aussagesatz, 
Fragesatz und Rufsatz, wovon noch bei Besprechung der 
Kadenzen und des Ursprunges der Ornamentik die Rede sein 
wird. Der Wortton behandelt das tonale Verhältnis der 
Worte des Satzes zueinander (z. B. die Artikel stehen mit 
schwacher Betonung unterhalb des Grundtones, desgleichen die 
Kopula etc., Subjekt und Prädikat sind gleich hoch und gleich 
betont, desgleichen Verbum mit dazu gehörigem Objekt, und 
so hat jeder Satzteil: Präp., Interjekt. etc., seine genauen Ton¬ 
höhen und Betonungsregeln). Der rhythmische Ton basiert 

1 Karl Stampf, Tonsystein und Musik der Siamesen. Beitr. zur Akuat’ 
und Musikw. III, p. 90. 

1 J. E. Poeation, Lehrbuch der norwegischen Grammatik, p. 62 tf. 

3 Koderich Benodix, Der mündliche V'ortrag, I. T., p. 5—205. 
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auf den phonetischen Gründen der Tondauer und auf den 
logischen der Tonstärke. Der Sprachrhythmus wechselt mit 
den Nationen. 1 Z. B. bei den Deutschen und Engländern be¬ 
gegnen wir dem Trochäus und Daktylus, also dem fallenden 
Rhythmus, bei den Romanen dem Jambus und Anapäst, also 
dem steigenden Rhythmus. 

Die Melodie der Sprache ist aber keine rein musikalische, 
sie basiert nicht nur auf der Verbindung von Ton und 
Rhythmus, sondern eiu wichtiger Bestandteil der Sprache ist 
auch die Tonfarbe, die durch die Abstufung der Vokale 
von dumpf zu hell erzeugt wird und durch deren Wechsel 
oft Tonhöhen vortäuscht, die in der reinen Sprachmelodie gar 
nicht vorhanden sind. 

Aus den knappen Ausführungen ist wohl ersicht¬ 
lich, daß die Gesetze der Sprachmelodie nicht nur 
denen der Gesangsmelodie analog sind, sondern daß 
es vielmehr die Gesetze der embryonalen Gesangs¬ 
melodie selbst sind. 

2. Las Verhältnis von Metrum und Melodie in Indien. 

Die Unterscheidung zwischen Sprache, Rezitation = Sprech¬ 
gesang und Gesang, die von den Indologen immer wieder be¬ 
hauptet wird, dürfte in der Praxis nicht so strenge eingehalten 
werden, wie dies auch die unseren Platten zugrunde liegenden 
Texte beweisen. In dem gleichen Texte werden abwechselnd die 
Verse rezitiert und die Prosa gesprochen (PI. 430). Beim 
Soma-Opfer werden vorwiegend die MetraGäyatri und Pragätha 
in Strophenform vom Udgätar gesungen (gä = singen^, die 
Hotarpartien werden vorwiegend in Trishtubh-Metrum rezi¬ 
tiert 2 i saips). Es ist also gar kein einschneidend stilistischer 
Unterschied zwischen den drei Stinnnarten. Die Prosa wird ge¬ 
sprochen tdie prosaischen Veda-Texte werden freilich rezitiert), 
einzelne Metren werden rezitiert, andere wieder gesungen 
(auch bei den Armeniern werden die Psalmen bald gesungen, bald 


1 Wilhelm Wundt, Völkerpsychologie 1, 2, p. 401. 

2 II. Oldenberg, rtigveda-Saiphitä und Sämavednrcika (Zeitschr. der D. 
Morgenl. Ges., Bd. 38, p. 441 ff., 461 f, 464). 
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rezitiert und die Araber nennen in späterer Zeit die Modulation 
ihrer Stimme ,Gesang', die Rezitation des Korans Taghjir. 1 

Nach den übereinstimmenden Aussagen der Indologen 
(namentlich solcher, die in Indien waren) werden die Metra 
überhaupt nicht gesprochen, sondern nur gesungen, was 
jedenfalls mit dem ausgebildeten Sprechgesang des Orients 
zusammenhängt, sowie auch mit der ursprünglich tonischen 
Funktion der Akzente. Tawney schreibt in einem Brief 
an J. Hertel: 2 ,An Indian never reads in European sense. . .; 
he chants in monotonous way. It is most annoying to the 
European sometimes.' Im Rämäyana I, 2, 14—18 findet sich 
die hübsche Erzählung, wie das epische Versmaß Slokn (2X Iß 
Silben) zugleich mit dem dazu gehörigen Gesangsvortrage unter 
Instrumentalbegleitung erfunden wurde, 3 was wieder auf einen 
ursprünglichen Sprechgesang, zumindestens die volkstümliche 
Vorstellung desselben hinweist. Jacobi unterscheidet 4 * zwischen 
Gesang und Rezitativ; ersteres sei charakterisiert durch Be¬ 
gleitung, wenigstens von Händeklatschen, letzteres sei die 
Sprache der Metren; derselben Ansicht sind auch Weber, Buhler 
und Kirste. Sie alle berichten, 6 daß die Metra gesungen werden. 

Dies ist unbedingt glaubwürdig, da es von Indologen be¬ 
hauptet wird, die in Indien lebten, wie von Bühler, und da es 
sich auch aus dem tonischen Akzente erklären läßt. Dagegen 
behaupten die Indologen auch, daß jede Strophenart in ganz 
Indien die gleiche Melodie hat, was aus verschiedenen 
Gründen unwahrscheinlich ist: ein Metrum ist eine mathe¬ 
matische Größe, eine Melodie hat einen mehr oder minder 
ausgesprochenen Gefühlsinhalt, der sich mit dem Gefühls¬ 
inhalt des unterlegten Textes irgendwie berühren muß. Wenn 
nun jedes Metrum seine Melodie hätte, so würde, so lange das 
Metrum andauert, ohne Rücksicht auf den Gehalt der Worte 
die gleiche Weise fortgesungen werden; umgekehrt, wenu in¬ 
folge höherer oder geringerer Silbenzahl das Metrum wechselte, 


1 Kiesewetter, Die Musik der Araber, Leipzig* 1842, p. 10. 

2 J. Hertel, Der Suparnädhy&ya. Wiener Zeitsclir. für die K. des Morgen!., 
Bd XXIII, p. 275, Anin. 

9 Hertel, 1. c. 

4 Hertel, 1. c. 

6 Hertel, 1. c. 

SitzDngsber. d. phil.-hiftt. Kl. 170. Kd , 7. Abh. 2 
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müßte die Melodie geändert werden, selbst wenn der Stimmungs- 
gehalt des Stückes der gleiche bliebe. Dies führte zu einer 
Musik, die mit ihrem innersten Wesen in Widerspruch stünde. 

Auf unseren Platten wird dasselbe Metrum zu ver¬ 
schiedenen Texten verschieden gesungen, derselbe Text 
trotz Wechsel des Metrums ziemlich gleichförmig. 

In unseren Rezitationen kommen die folgenden Metren vor. 1 
(Ich bespreche zunächst die Metren, die sich auf mehreren 
Platten finden, und dann diejenigen, die nur vereinzelt Vor¬ 
kommen.) 

1. Epischer Sloka, ist aus der vedischeu Anustubh entstanden, 
hat wie diese zwei Teile von je 16 Silben, deren jeder in zwei Glieder 
von je 8 Silben zerfallt. Die Quantität ist nur in den Schlußsilben bestimmt. 
Während in den Veden gewöhnlich jedes der vier Glieder mit jambischer 

Dipodie abschließt, schließen im Sloka a und c in antispastischem (o_o) 

oder choriambischem ^ w ^), seltener trochäischem (_ w __ o) Rhythmus 
ab, nur b und d wie im Veda mit jambischer Dipodie Das 

Versmaß findet sich auf PI. 401, 402, 411, 413, 418, 438, 407. 

Das Metrum ist nur auf 401, 402, 467, wo der gleiche 

Text vorliegt, gleich gesungen; doch unterscheidet es sich hier 

auch nicht von dem auf denselben Platten rezitierten Tristubh- 

• • 

Metrum wesentlich. Ähnlich, aber nicht gleich ist die Rezitation 

von 438, was vielleicht daher rührt, daß der Text wieder dem- 

• • 

selben Gedichte, der Bhagavadgitä, entnommen ist. Übrigens 
unterliegt hier die Weise des Metrums im Laufe des Stückes 
weitgehenden Veränderungen, die mit der Behauptung, jedes 
Metrum müsse immer auf dieselbe Weise rezitiert werden, ab¬ 
solut nicht übereinstimmen. 411 und 413 sind in der Rezitation 
einander sehr ähnlich, aber von der Sloka-Rezitation der vor¬ 
her genannten Platten verschieden und auch der Vortrag von 
418 bringt eine neue Weise. 

Die epische Tristubh-Strophe — bisweilen ist sie mit Jagati 
vermischt — bat vier Glieder von je 11 Silben; jedes Glied schließt mit 
^ . Bisweilen ist eines davon zwülfsilhig und schließt dann mit 

_oder Das Metrum kommt, wie bereits erwähnt, 

nur auf 401, 402 und 407 vor, wo es sich in der Rezitation 
vom Sloka nicht sonderlich unterscheidet. 

1 i'bcr die verschiedenen Metra vgl. A. Weber, Indisch« Studien, Bd. VIII; 
Übersicht der gebräuchlichsten Metra bei Th. Benfey, Chrestomathie 
aus Sanskritwerken, p. 317 fl\ 
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Das Versmaß Särdülavikrltfita begegnet uns auf PI. 440 

und 411: es hat 4X 19 Silben * — — — w - _ Vy W W — I 

• • 

Die beiden Weisen haben gar keine Ähnlichkeit miteinander. 
Ferner erscheint es auf PI. 412, wo es wieder anders rezitiert 
wird. PI. 403 II bringt nur eine Wiederholung der gleichen Verse. 

Auf PI. 416, die zu leise ist, als daß sie hätte notiert 
werden können, findet sieh ein Vers im Äryä-Metrum, der 
fast durchwegs auf einen Ton rezitiert wird. Das Äryä- oder Gftthä- 

Metrum hat zwei Teile von je zwei Gliedern, die Glieder h und c enthalten 
3 Füße, b und d 4 1 /* Füße, also zusammen Füße (Fuß ist eine Ab¬ 
teilung von 4 metrischen Momenten):_, __ vy w, vy vy _ ; ira 2. und 4. Fuß 

auch vy _ sy, im 6. des ersten Teiles nur vy _ vy oder vyvyvyvy, im 6. des 
zweiten Teiles aber nur w> im 8. Fuß _ oder ^. Das Schema ist folgendes: 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

W W vy w 

_ w w 

vy — 

w vy 

— vy vy 

vy vy _ 

vy vy vy ^ 

— vy vy 

ey — 

^y vy w w 

_ \y sy 

vy vy — 

vy vy vy vy 

— vy vy 

vy vy — 

vy vy vy vy 

vy _ vy 

vy vy vy vy 

— vy vy 

vy vy — 

v> 


_ W 

_ 

vy — vy 






439 bringt das Giti oder Udgätha-Metrum, eine Abart des 

Äry&-Metrums, bei der der zweite Teil in bezug auf den G. Fuß dem 
ersten Teile gleich ist. Wir begegnen hier einer Melodie mit deut¬ 
licher Gliederung und reicherer Bewegung. 

Das Metrum Vasantatilakil 4 X 14 Silben:_ 

_ ^ ^ _ w _ sc zeigt auf 412 eine ganz einfache Rezitation mit 
sprachlichem Tonfall, auf 423 einen fast taktischen Gesang. 

Das Metrum Upajäti 4Xii Silben: ^ ^_^ ^ ^ ^. 

ist auf den PI. 411 und 413 ähnlich, aber nicht gleich. 

Die übrigen Metren kommen nur vereinzelt vor, so daß 
kein Vergleichsmaterial vorliegt, und zwar: 

PI. 403, I: Sragdharä 4X21 Silben:___ I ^ ^ ^ ^ ^ 


PI. 411: Vaipsastha, 4 X 12 Silben: _ _ ^ w ^ ^ ^ ^. 

,, „ Mälinl, 4 X 15 Silben: _I _ ^_^ ^. 

PI. 412 III: 8ikharii.il, 4 X 17 Silben: w _I ^ ^ ^ w ^ 

— _ W W y I. 

PI. 421—422: Bhujaipgaprayäta, 4 X 12 Silben: w _^_ 

1 

I 

vy — — vy — — • 

P. 433—435: Indravajrä, 4Xii Silben:_ w _^ ^ ^ ^ . 

PI. 439 I: Dodhaka 4 X 11 _ ^ ^ __ _ ^_I. 

O* 
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V1L Abhandlung: Felber. 


PI. 436 II: VediscllC Anustubh hat 4 Glieder von je 8 Silben. 

1 und 2, sowie 3 und 4 sind enger verbunden, 3 und 2 vollständig 
getrennt, also eine Strophe von zwei ganz gleichen Teilen. Den 
Schluß bildet vorwiegend eine jambische Dipodie. 

Pl. 430 II (zweiter Teil): vedische Trislubh besteht aus 4 

Gliedern von je 11 Silben, das l. Glied hat hier 12 Silben (JagatI — 

Zeile). Der Schluß ist Die zwei Metra Anusjubh und 

Tristubh werden auf Pl. 430 auf ähnliche Weise rezitiert. 

Metrisch verschiedene Stücke eines und desselben 

Literaturwerkes, z. B. Teile der Bhagavadgitä werden aber 

auch auf verschiedenen Platten ohne Rücksicht auf das 

Metrum gleichmäßig gesungen. Pl. 401, 402, 438, 407 haben 

das gleiche Melodieskelett. Auf Pl. 411 haben wir 5 verschiedene 

Metren: Vaipsastha, Särdülavikridita, Sloka, Mälinl und Upajäti 

und die Rezitation des Stückes ist trotz des viermaligen Metrum - 

Wechsels ziemlich gleichmäßig. Es scheint, daß ein größeres 

Gedicht und nicht ein Metrum auf die gleiche Weise 

rezitiert wird, dies wäre aber auch vom Standpunkt des Ethos 

zu billigen, da eine Dichtung, trotz aller Verschiedenheiten 

im Einzelnen einen gleichmäßigen Gefühlsgehalt haben kann. 

Ich komme also mit Rücksicht auf das musikalische Ethos 

• • 

und die Ergebnisse unserer Platten zu der Überzeugung, daß 
die allgemein herrschende Ansicht, jedes Metrum habe die 
gleiche, von anderen Metren verschiedene Melodie, den 
Tatsachen nicht entspricht. Die Beantwortung der Frage, 
ob jede besondere Dichtung in Indien auf die gleiche Weise 
rezitiert wird, soll noch in Schwebe gelassen werden. 


3. Analyse der Rezitationen mit oratorischem Rhythmus. 

Die Melodie des Metrums hängt mit unseren Betrach¬ 
tungen nur mittelbar zusammen; wir wollen nun die einzelnen 
Platten mit oratorischem und modifiziert oratorischem Rhythmus 
auf die Stellung untersuchen, die sie in der Entwicklung und 

Ausbildung der Rezitation cinnehmen. Die reine Sprache, ferner 

• • 

Wechsel zwischen Sprache und Gesang und allmählicher Über¬ 
gang der einen in den andern wurde bereits besprochen. 

Am meisten nähert sich der Sprache die Rezitation von 
Pl. 408 (Pünini I, 2, 20—40). Der Text ist nicht gesanglich, es 
sind grammatikalische Regeln, also die Rezitation wohl nur 
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ein mnemotechnischer Behelf. Sie erfolgt nach Art der Lektion 
und der Psalmtöne. Wir begegnen fast immer dem Initium, 
hier gewöhnlich eine Sekunde, einmal Aufsprung um eine 
Quart; in der Finalis ist eine kleine, melodische Bewegung: 



die Mediante ist verschieden, 


sic fehlt bisweilen, bedeutet manchmal nur eine Pause, diese 
bringt wieder an anderen Stellen eine Betonung und Verlängerung 
der vorausgehenden Note mit sich oder schließlich eine Kadenz 
mit Verwendung des Subsemitoniums. Die Mediante entspringt 
also zunächst einem Ruhebedürfnis des Sängers, dies bewirkt 
eine Betonung und dadurch Verlängerung der letzten Note, aus 
der Verlängerung entsteht die Ligatur. Die Kadenz ist es, — 
Ganz- und Halbschluß — durch die in die einfachste Rezita¬ 
tion bereits Anfänge der Ornamentik eintreten. 

Auf PI. 488 ist Test und Art der Rezitation wie auf PI. 408. 

Auf der gleichen Stufe steht 415. Der Text bringt wieder 
Regeln des Pänini, VIII, 4, 40—48, 50—52, das Initium ist 
hier seltener und wird durch die Terz gebildet, die Mediante 
durch den erhöhten Reperkussionston, der hier häutig mit 
dem Reperkussionstone alterniert, stets betont ist und auch 
an der Bildung der Ganzschlüsse teilnimmt. 

Auf PI. 412 Sakuntalä IV. Akt. V. 05; Vikramorvasl, 
Eröffnungsgebet; Bhämimviläsa I, 1. ist der Initialton a 
gleich hoch mit dem Finalton, der Reperkussionston ist ab¬ 
wechselnd h und c. Wenn a Initium und c Reperkussion ist, 
kommt h im Durchgänge vor. Auch h ist Initium und ein¬ 
mal beginnt der Vers gleich mit dem Reperkussionston. 

Auf der gleichen Stufe stehen die Verse von 413: Sakun- 
talä V. Akt. VV. 143, 144. Die Mediatio ist hier regelmäßig 
durch Verlängerung und Betonung des Reperkussionstones 
durchgeführt, der Ambitus beträgt wieder eine Terz, a ist 
Initialton, c Reperkussionston abwechselnd mit h. 

Die Reperkussion beschränkt sich bei unseren Gesängen 
selten auf einen Ton, meist bewegt sie sich abwechselnd 
auf zwei Nachbarstufen. Die Haupttöne der Rezitation 
sind dann entweder Grundton, Terz und Quart oder 
Grundton, Sekunde und Terz. 
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VII. Abhandlung: Fel b er. 


Im ersten Falle — Grund ton, Terz, Quart — macht 
die Rezitation den Eindruck einer noch mehr sprachlichen, der 
Grund ton ist der tiefere Sprechton, die Terz der mittlere 
Sprechton, die Quart kommt dann nur seltener vor, hat stets 
starken Akzent und erscheint als erhöhter Reperkussions- 
ton. Die Sekunde kommt nur im Durchgänge vor. Im zweiten 
Falle — Grundton, Sekunde, Terz — ist der Charakter 
des Initial- und Repcrkussionstones nicht so ausgesprochen, die 
Rezitation erscheint mehr gesanglich, von der Sprache 
losgelöst. (Das Hauptbindeglied zwischen Sprache und ge¬ 
sanglicher Rezitation ist ja die Aufrechterhaltung des 
mittleren Sprechtones in sonanter Form Wenn nun 
diese Reperkussion auf zwei Töne verteilt wird, so bedeutet 
dies ein Hin- und Herschwanken des mittleren Sprechtones, 
resp., da dies für die Sprache nicht charakteristisch ist, ein 
allmähliches Abweichen von derselben.) 

Im zweiten Falle — Grundton, Sekunde, Terz — 
steigt die Stimme im ersten Teile des Verses unter gleich¬ 
mäßiger Berücksichtigung der Sekunde und Terz in die 
letztere, oft beginnt der Vers auch schon auf der Sekunde, in 
der Mediante rastet die Stimme auf einem der höheren Töne 


und in der zweiten Verszeile kehrt sie in die Tiefe zurück. 


Es ist mehr ein allmähliches Aufsteigen und wieder Fallen der 
Tonhöhe als genauere Berücksichtigung der sprachlichen Be¬ 
tonung, so auf PI. 411, 412, 413. 

Auf PI. 413: Sakuntalä V. Akt VV. 143, 144 werden, wie 
bereits erwähnt, die Verse rezitiert, die Prosa gesprochen. 
Diese Rezitationen sind noch sehr arm an Ligaturen. Bis¬ 
weilen kommt eine Bistropha vor, in der Mediatio oder Finalis 
manchmal eine clivis. 


1 *1.403, II: Vikrainorvaäl, Eröffnungs gebet bewegt sich 
im ersten Versteile, abgesehen von der zweiten Zeile, nur auf dem 
Reperkussionstone c, hat eine deutliche Mediatio und geht im 
zweiten Teile des Stückes entschieden abwärts (vgl. 1‘1. 412). 

Auf PI. 418: Mahäbhärata, Anfang zeigt die Halbzeile 
eine deutliche Gliederung: 
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ist das melodische Grundschema, wonach die Zeilenrezitation, 
je nach der Zahl und Quantität der Silben, eingerichtet wird. 
Es ist eine Kombination von Gesang und Rezitation, in 
der jeder einzelne der drei Töne nach Bedarf verwendet wird; 
das angeführte Schema ist die zugrundeliegenden Räga. (Auch 
im gregorianischen Choral wird ein Melodieschema, wenn es die 
Silbenzahl erfordert, durch Reperkussion des Tones erweitert, 
z. B. die Kadenz des V. Modus. 1 ) 

PI. 401, 402 und 467: Bhagavadgitä XV wurzeln mehr 
in der sprachlichen Deklamation, die Verse beginnen mit dem 
Repcrkussionston g, unbetonte Silben innerhalb der Zeile werden 
öfters auf e gesungen, das auch in Verbindung mit g oder a 
als Ligatur vorkommt; mit g wechselt a als Reperkussion, 
meist mit sehr starkem Akzent, also erhöhter Repcrkussionston; 
die Sekunde kommt nicht vor, zweitonige Ligaturen sind hier 
schon häutiger. 

Alle diese Rezitationen (PI. 401, 402, 411, 412, 413) sind 
musikalisch bereits selbständiger als die von PI. 408, 415, 468. 
Dort handelte es sich um die Deklamation von gramma¬ 
tischen Regeln in Prosa, hier um die Rezitation poetischer 
Gebilde in Versen und dieser Unterschied scheint, wie auch 
die Gegenüberstellung von Vers und Prosa einerseits, Sprache 
und Rezitation andererseits auf 413 zeigt, für die indische 
Deklamation sehr wichtig zu sein. PI. 431—432 bringt eine 
Begrüßungsansprache an die Abgesandten des Phouogr. Arch. d. 
W. Ak. d. Wiss., hat also mit indischer Poesie nichts zu tun; 
diese Begrüßung beginnt nun mit einer vierzeiligen (vielleicht 
nur imj>rovisierten) Strophe und zeigt eine deutliche Gesangs¬ 
rezitation: Anhub vom Initium zum Reperkussionstou, der Terz: 

im zweiten Teile 
Sinken und Kadenz: 

in den darauffolgenden Zeilen, welche Prosa bringen, ist die Re¬ 
zitation bei weitem nicht mehr so ausgeprägt, wenn auch die 
Intervalle infolge der starken Neigung der Inder zum musikali¬ 
schen Sprechen deutlich erkennbar sind. Also auch hier wie 
auf PI. 413 ist die Prosa gesprochen, der Vers rezitiert. 


1 Vgl. Peter Wagner, Elemente des gregorianischen Gesanges, p. 149. 
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VII. Abhandlung: Fclber. 


Auf Grund dieser stilistischen Unterscheidung von Poesie und 
Prosa wäre die Deklamation von PI. 408, 415, 408 (Regeln des 
Pänini) überhaupt nicht als musikalische, sondern als sprach¬ 
liche aufzufassen, es wäre nicht mehr als die Einhaltung des 
mittleren Sprechtones verbunden mit einer infolge der gehobenen 
Sprache deutlicheren Kadenzierung. Dies wäre aber ein mittel¬ 
barer Beweis dafür, wie durch die Kadenz die Sprache in die 
Musik allmählich übergeht. 

Mit PI. 401,402 und 407 ist auch PI. 438 inhaltlich verwandt. 
Die Verse aller vier Platten sind der Bhagavadgitä entnommen, 
einem religiös-philosophischen Gedichte, und demgemäß sind auch 
die verwendeten Grundnoten e, g, a auf allen vier Platten die 
gleichen. Im Sinne neuindischer Musiktheorie köunte man sagen, 
cs liege immer der gleiche Melodietypus (Räga) zugrunde. 

Die Töne e, g, a kehren bei Rezitationen verschiedenster 
Völker immer wieder, da sie eben den tiefen mittleren und 
erhöhten Sprechton bedeuten (vgl. z. B. unsern Kinderreim 



oder das Kinderlicd der Soqotri 1 



1 * d etc. 

Die Deklamation von 438 ist sehr schön, die metrisch 
langen Silben werden auch tonal länger gehalten, auch in zwei 
Töne zerlegt. Die Betonung fällt, wie cs in der Sprache der 
Fall ist, mit dem höheren Tone zusammen, der tiefe Ton e 
bleibt ohne Akzent. Die Deklamation ist trotz Beibchalten des 
gleichen Metrums eine sehr bewegte, der Ambitus umfaßt eine 
Scpt, dies erklärt sich daraus, daß der Gesang mehrmals in 
der Kadenz um eine Quint allmählich abwärts geht; g ist 
Gurrens, dann folgt a, dann geht cs abwärts zum d. Dies 
würde dem 7. Kirchenakzent = Finalis entsprechen: Steigen 
um eine Sekunde und stufen weises Sinken um eine Quint, 
also bis zur Quart unterhalb des Gurrens. 8 


1 N pl. Guido Adler, Soqotri-Musik in I). H. Müllers Siidar.ihische Kx- 
pedition VI, p. 370. 

* Oskar Fleischer, Neumenstudien 1, p. 99. 
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Ferner tritt mehrmals Transposition in den Hauptnoten ein. An 
Stelle von e, g, a tritt g, a, c statt g, b, c mit Vermeidung der 
Ilaibtonstufen. ( Analoge Bildungen linden sieh auch im grego¬ 
rianischen Choral.) Die Melodie bewegt sich hier viel freier als 
auf den früheren Platten, einzelne Partien erscheinen rein ge¬ 
sanglich, nicht mehr rezitativisch und hier ist der Zusammen¬ 
hang mit der Sprache nicht mehr durch das Hören, sondern 
vielmehr durch die motivische Analyse zu erkennen. In jenen 
Zeilen, in welchen die Melodie über den Tonfall der Sprache 
hinausgeht und sich freier gestaltet, z. B. ,Kesu kesu etc/, 
treten die Töne von selbst in ein annähernd rationales Ver¬ 
hältnis. Ursprünglich war die ganze PI. 438 mensaliter no¬ 
tiert, vielfach mit Gewaltanwendung, und zwar folgendermaßen: 
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VII. Abhandlung: Felber. 



Erst der Vergleich mit den anderen Bhagavadgltä-Platten ent¬ 
schied für die Notation im oratorischen Rhythmus. 

Es ist selbstverständlich, daß die Rezitation, sobald sic sieb 


melodisch von der Sprache loslöst, die Stütze, die sie im Tonfälle 
des Textes gefunden hatte, verliert und keinen selbständigen 
Halt mehr hat; an Stelle der sprachlichen Stütze tritt nun 
das musikalische Rückgrat und dieses ist der Rhythmus. 


Aber auch die Rezitation des einfach sprachlichen Tonfalles 
dürfte nur unter Beibehaltung des Textes in irrationalen 
Notenwerten möglich sein. Wenn ich die Rezitationen ohne 
Text vor mich hin summte, wurden sie von selbst meusu- 
riert, wenn ich den Text beibehielt, traf ich genau den 
oratorischen Rhythmus des Phonogrammes. So ordnen sich 
auch die neun Noten der Kadenz von PI. 440 nach Ende des 


Textes von selbst in rationale Längen ( 

Bei der allmählichen Trennung der Musik von der Sprache 
gehen Melodie und Rhythmus Hand in Hand. Wie cs 
keinen rein sprachlichen Tonfall in Verbindung mit streng 
mensuriertem Rhythmus gibt, so ist anderseits auch eine 
selbständige Melodie in irrationalem Rhythmus nicht 
denkbar. So ist es auch selbstverständlich, daß die einfachsten 
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Formen des Accentus, besonders der Lese- oder Gebetston, 
frei oratorisch rezitiert werden, die melodisch reicheren Ge¬ 
sänge des Coneenttis wie Responsorien, Antiphone, Hymnen etc. 
von selbst annähernd raensuraliter werden, die Brcvis hier 
in ein Teil Verhältnis zur Longa, die Neumen -G ruppen in 
bestimmte Relationen zu einzelnen Tönen treten. Die Re¬ 
zitationen mit modifiziert oratorischem Rhythmus halten, wie 
wir sehen werden, zwischen sprachlicher Rezitation mit 
sprachlichem Rhythmus einerseits und selbständiger takt¬ 
mäßiger Melodie anderseits ziemlich die Mitte. 

Zu den melodisch reicheren Gesängen mit noch oratori¬ 
schem Rhythmus gehört 440: zwei Verse im Särdülavi- 
krnJita-Metrum. Die Haupttöne sind h cis e, also dieselben 
Intervalle wie in der transponierten Lage von PI. 438 (dort g a c 
aus e g a umgebildet). Im ersten Halbverse ist die Reper- 
kussion auf cis noch deutlich erkennbar. Im zweiten Teile geht 
der Gesang allmählich um eine ganze Oktave abwärts, das 
Melos ist hier selbständiger, ist vielleicht eine melodische Se¬ 
quenz, die den Vers musikalisch abschließt. 



Dann folgt noch eine reich ornamentierte Kadenz, neun Noten 


auf eine Silbe, mensuriert gesungen, annähernd Bcrcccrr. 


Daß die Kadenz hier nichts mit dem sprachlichen Tonfall zu 
tun hat, erhellt daraus, daß dieser infolge des Ambitus einer 
Oktave im zweiten Teile nicht beobachtet wird, daß schon vor 
der ornamentalen Kadenz ein gesanglicher Abschluß ist, daß 
sie sich nur im ersten, zweiten und vierten Vers in der gleichen 
Weise findet, im dritten hingegen stark verkürzt ist. 
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VII. Abhandlung: Felber. 


Als Abschluß der altindischen Rezitationen mit oratori- 
schcm Rhythmus zeigt PI. 403 I (gesprochen) das Prooemium 
zu Kälidäsas Sakuntalä. Die drei Haupttöne sind die Teile 
des übermäßigen Sextakkordes e, gis, c. Der Aufsprung des 
Initium erfolgt über e, gis ins c, das abwechselnd mit d Reper- 
kussionston ist. Gis wechselt mit a; h kommt im Durchgänge 
vor. Der Rhythmus ist vorwiegend oratorisch, der Tonfall 
nähert sich bereits dem kunstmäßigen Gesänge. 

Von den neuindischen Rezitationen waren die Texte und 

• • 

Übersetzungen nicht zu beschaffen, es fehlen auch Anhalts¬ 
punkte für den Charakter der Gesänge, infolgedessen wurde 
nur ein Teil von 402: Tamil-Veda und 463: ebenfalls Tamil- 
Veda in die Sammlung aufgenommen. 

PI. 462 bringt die weit einfachere Rezitation. Der Ambitus 
beträgt eine Terz, Initium und Finalton sind f, Reperkussions- 
ton vorwiegend g und a. Der Rhythmus und Tontäll ist 
oratorisch. 

Soweit aus dem fragmentarischen Gesänge ohne Text, PI. 463, 
ein Urteil geschöpft werden kann, nähert er sich, obwohl er neu¬ 
indisch ist, mehr der Art der vedischen Gesänge, vielleicht liegt 
hier wie bei PI. 435 ein ursprünglich oder nachgeahmt vedischer 

_fea 

Gesang zugrunde. Ein Motiv 



/ V 


kehrt mit Unterbrechungen immer wieder. Ob der Rhythmus 
noch oratorisch oder sehr frei mensuriert ist, könnte zweifel¬ 
halt sein. Für erstere sprechen die rhythmischen Verände¬ 
rungen bei den Wiederholungen; der Gesang erscheit jedesmal 
anders, ohne sich jemals bequem in rhythmische Werte fügen 
zu wollen. • Melos und Rezitation wechseln miteinander ab; 
einzelne Stellen erscheinen ganz nach Art von PI. 438 ,Kesu 
Kesu‘ rezitiert. 


Aus der Analyse der Rezitationen ist zu erkennen, daß 
von der Sprache zum Gesänge ein breiter Weg führt, der 
durch die nunmehr folgenden Gesänge mit modifiziert ora- 
torischem Rhythmus seinen Abschluß findet. Die Sprache 
zeigt den musikalischen Tonfall am deutlichsten in 
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den Kadenzen: der Unterschied in der Betonung des 
Schlusses von Aussagesatz, Fragesatz und Rufsatz ist 
gewiß überzeugend, 1 und so geht auch die melodische 
Bewegung in den Rezitationen von der Kadenz aus. 
Bereits die Rezitation auf einem Tone (PI. 408 ; 468), die 
nach indischer Auffassung noch zur Sprache gehören dürfte, hat 
einen einfachen musikalischen Abschluß und Hand in Hand 
damit geht die Entstehung von Teilschlüssen: auf PI. 408 wird in 
der Mitte des Satzes geatmet, dann pausiert, dann die der 
Pause vorhergehende Note betont oder verlängert, dann 
verlängert und betont und schließlich zerlegt. So kommt 
schon in die einfachste Rezitation durch die knappeste 
Kadenz eine bescheidene musikalische Bewegung. All¬ 
mählich wird die so gewonnene Melodiebewegung auch 
an anderen Stellen eingefügt, das Initium wird regel¬ 
mäßig, der Zwischenraum zwischen ihm und dem Re- 
perkussionston (gewöhnlich eine Terz) wird ausgefüllt, 
der Rcperkussionston wechselt, das Grundmotiv wird 
bei gesteigerter Deklamation nach oben transponiert, 
und so wird der Ambitus allmählich von einer Terz 
zu einer Oktave ausgedehnt. 

Je mehr die Melodie selbständig und weiter wird, desto 
mehr macht sich auch das Bestreben geltend, sic durch Orna¬ 
mentik zu bereichern. An Stelle der einfachen Kadenz von 
PI. 408 finden wir auf PI. 440 schon eine Kadenz von neun 
Noten und diese Ornamentik rückt allmählich vom Ende 
über die Mitte (Mediatio) zum Anfänge des Stückes vor. 
Dieses allmähliche Vorrücken von rückwärts nach vorne zeigt 
sich rudimentär schon bei der indischen Rezitation, sowie ein 
Jahrtausend später im Okzidente die Harmonie von der Kadenz 
aus in das ganze Stück eingedrungen ist. 

Dasselbe Prinzip zeigt sich aber auch im gregorianischen 
Choral. Die einfachen Formen des Accentus haben den 
Rhythmus der ungebundenen Sprache, der Prosa; melodisch 
bringt die Lektion nicht mehr als den Tonfall der Sprache. 
Die eigentlich melodische Bewegung wird erst durch 
die Kadenz erzeugt. 


1 Vgl. Wundt, Völkerpsychologie 1. 2., p. 421 ff. 
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VII. Abhandlung: Felber. 


Nach Peter Wagner 1 wurden die Psalmen, der aus dem 
Judentum stammende älteste Bestandteil der Kirchenmusik, 
anfangs nicht gesungen, sondern gesprochen und der heil. 
Athanasius verlangte vom Lektor, er sollte die Psalmodie mehr 
sprechen als singen. Augustinus, Confess. IX. 33: tarn modico 
Hexu vocis faciebat sonare lectarem psalini, ut pronuntianti 
vicinior esset quam canenti. In der Regel des heil. Stephanus 
(G. Jahrhundert; wird zwischen der einfachen Vortragsweise, 
,der Lektion 1 und der reich ausgebildeten Melodie, ,dem Gesänge' 
unterschieden und noch heute stehen die Formen des Accentus 
und des Concentus einander gegenüber. Wie in der indischen 
Lesung von 408, wird auch in der Lektion der katholischen 
Liturgie die Eintönigkeit des Tonus currens in den Textein¬ 
schnitten und Pausen durch lebhaftere Bewegung unterbrochen, 
welche durch einen der sieben Kirchenakzente (accentus eccle- 
siastici) verursacht wird. 2 Und ähnlich steht es mit den nicht 
gelesenen, sondern auswendig gesungenen Psalmtönen, in die 
durch die Kadenzen: Komma, Kolon und Punkt immer 
reichere Melodiebildung eintrat. Und so ist, wie Fleischer 
sagt, die Kadenzlehre das Gerüst des ganzen christ¬ 
lichen Gesanges. Also im Orient und Okzident entsteht die 
Melodie, soweit sie in der Rezitation wurzelt, durch allmähliche 
Ausbreitung der der Sprache abgelauschten Schlußfälle. Und 
hier wie dort geht Hand in Hand mit zunehmender 
Freiheit der Melodie die zunehmende Gebundenheit 
des Rhythmus. Auch im Choral ist die syllabisehe 
Melodik oratorisch, die melismatische mensuriert. Und 
so kann Wagner den Rhythmus des Chorals als ,Ge¬ 
bundenheit und Freiheit 4 zugleich bezeichnen. 

Die gregorianische ,Stufenleiter von der Rezitation im 
Sprechtone bis zur ausgebildeten Interpretation im Kunstge- 
sange' läßt sich auch in der indischen Musik ersteigen, wenn 
wir den weiten Weg von der gelesenen Rede (408) bis zu dem 
fast taktischen Loblied auf Siva im modifiziert oratorischen 
Rhythmus (PI. 419—420) zurücklegen. 


1 Vgl. Peter Wagner, Ursprung und Entwicklung der liturg. Gesangs- 
formen, 3. Aufl., p 31. 

* Oskar Fleischer, Neumenstudien I, p. 97 tf. 
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II. Kapitel. 

Der modifiziert oratorische Rhythmus. 

Den nunmehr folgenden modifiziert oratorischen Gesängen, 
die musikalich selbständiger sind als die rein oratorischen, liegt 
meist ein Melodieschema zugrunde. Die Auffassung der indi¬ 
schen Melodie ist von der unserigen sehr verschieden. Wir 
verstehen unter Melodie, wenn wir von dem Zusammenhänge 
mit dem Texte absehen, eine taktisch gegliederte Reihe, die 
Inder hingegen nicht mehr als die bloße Aufeinanderfolge der 
Grundtöne. Dieser Tonreihe des Räga steht die rhythmische 
Reihe des Täla gegenüber ; dies sind Kombinationen verschie¬ 
dener Notenwerte, an Zahl begrenzt, deren jede einem Raga 
unterlegt werden kann. 1 Die Kompositionstätigkeit der Inder 
besteht nämlich nicht in Neuerfindung und Verarbeitung von 
taktischen Themen, sondern in der Veränderung eines alten 
Melodietypus durch Einführung von Nebennoten und Ausge¬ 
staltung mit rhythmischer Form. Die Komposition der Inder 
kommt also einer im Rahmen der Einstimmigkeit ausgebildeten 
Variationstechnik gleich. In unseren Gesängen, in denen die 
rhythmischen Verhältnisse noch nicht scharf genug ausgeprägt 
sind, tritt an Stelle des Täla das metrische Substrat, die kurzen 
Silben ordnen sich in Notenwerte, die zu den durch die Quan¬ 
tität des Vokals oder Position langen Silben in ein annähernd 
rationales Verhältnis treten. 

Dem Preisliede der Platte 410, Gitagovinda des Jaya- 
deva, liegt ein Schema zugrunde; die melodische Gruppierung 
ergibt sich aus dem Versmaße. Die langen Silben werden 
länger gehalten, die kurzen Silben werden auf die Reperkussion 
und Umspielung der Haupttöne e und g gesungen. 



a 1 c 1 


1 Vgl. Abraham• Hornbostel, Phonograph, ind. Melodien, Sammelb. der 
Int. Mus. Ges. V, p. 388 ff.; Tagore Smirindro Mohun, Six principal 
Kägas, p. 31 ff. 
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l)as Tlienia hat auch hier gleich wie iu den vedisclien Gesilngen 
das Restreben, im zweiten Teile eine tiefere Lage aufzusuchen. 


Da das Schema das folgende ist: 



die Gruppe a, aber im ersten Teile 5, im zweiten Teile 7 Silben 
hat, so folgt hieraus die melodische Umgestaltung in a i . Aus 
den acht aufeinander folgenden Kürzen in c x und c 2 ergibt sich 
die ömalige Reperkussion auf d; diese 8 Noten ordnen sich 
verschieden je nach der augenblicklichen Disposition des Sängers 
in 3 + 2 + 3 oder 3 + 5 oder 3 + 3 + 2. Es bilden sich also 


trotz der verschiedenen Gliederung doch stets annähernd drei 
Viertel. Das Motiv ist bald kürzer, bald länger gestaltet, doch 
ist stets der metrischen Länge der Schlußsilbe Rechnung ge¬ 
tragen. Das Stück vereinigt Reperkussion und Melodienschema, 
kombiniert also Rezitation und Gesang. Der Vortrag der 
3. Strophe ist müde und unsicher. 

Ein anderes Loblied bringt auf Platte 437 Verse zum Lobe 
llanumats, des göttlichen Affen. Es wird zweimal auf die 
gleiche Weise gesungen (ist jedoch das erstemal infolge eines 
Fehlers der Aufnahme kaum hörbar). Die metrisch langen 
Silben werden annähernd doppelt so lang als die kurzen ge- 
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sungen, so daß Viertel und Achtel in einer fast taktischen 
Gliederung miteinander wechseln. Die ersten drei Halbverse 
sind, vom Schlußfalle abgesehen, fast auf einem Ton gesungen, 
im letzten Halbverse ist die Kadenz stark erweitert, die Stimme 
sinkt um eine Terz, steigt wieder, um dann um eine Quart 
unterhalb des Reperkussionstones zu fallen. 

Denselben Text hat PI. 406. Ein Motiv 



wird immer wieder verändert: durch rhythmische Umgestaltung, 
Unterbrechung des Motivs durch Subsemitonium-Kadenz auf 
den Hauptnoten, durch freie Transposition auf die tiefere 
Sekunde. 

Platte 407 in Mar&thl-Sprache kombiniert wieder Rezi¬ 
tation mit Gesang. Die Stimme steigt zu Beginn von c eine 
kleine Terz aufwärts, verweilt auf dem Reperkussionstone, 
sinkt ins d, das wieder mit Reperkussion gehalten wird, hier¬ 
auf erfolgt eine flüchtige Transposition des ersten Motivs um 
eine Terz aufwärts, dann die stufenweise Rückkehr zum Aus¬ 
gangstone c, woran sich eine erweiterte Kadenz schließt. Die 
erste Zeile wird ziemlich genau wiederholt, nur ist die Kadenz 


verkürzt. 

Variante 


Es folgt nun ein Motiv 




in seiner 


, welches zusammen mit dem aus 


Initium und Reperkussion gewonnenen Motiv 



das weitere melodische Material bestreitet. Im zweiten Teile be¬ 
gegnen wir reicher Melismatik, die aus der Verzierung der 
Reperkussion hervorgeht. Aus den wenigen Zeilen des 
Stückes erkennen wir einen Weg, der durch Variierung 
der Reperkussion und Erweiterung der Kadenz vom 
musikalisch fixierten sprachlichen Tonfall zum orna¬ 
mentalen Kunstgesange führt. 

Siunngsbcr. d. phil.-bist. Kl. 170. Itd. 7. Abb. 3 
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Auch PI. 409, Gitagovinda desJayadeva, beruht in der 
Hauptsache in dem Aufsteigen von Initium li zur Reperkussion 
e, von wo wieder die Rückführung zum Initium erfolgt. Aus 

. n« ^ ^ 




entsteht dann 


, gelit 


dann bei seiner Rückkehr zum Initium bis zu g abwärts und 


so entsteht 



. So bildet sich aus Initium 


und Reperkussion der ganze Gesang von Ambitus 
nahe zu einer Oktave, g bis fis 1 . 

In PI. 439 I, Verse im Dodhaka-Metrum, entsteht durch 
den regelmäßigen Wechsel von kurzen und langen Noten ein 
beiläufiger 4/4 Takt. Das Stück ist sehr unsicher intoniert, so 
beginnt es auf a und endet auf h, was vielleicht nicht in der 
Intention des Sängers lag. In der ersten Halbzeile bewegt 
sich die Stimme vorwiegend um einen Ton herum, um am 
Ende derselben zum Halbschluß zu steigen. In der zweiten 
Hälfte sinkt die Stimme regelmäßig um eine Quart, um den 
Ganzschluß herbeizuführen. Im zweiten Teile bringt die Platte 
zwei Verse im Aryä-Metrum, Abart Giti. (Es sind genauer drei 
Verse mit fehlender Halbzeile.) Dem Stücke liegt, wie die Ver¬ 
gleichung der Zeilen zeigt, wieder ein Melodieschema zugrunde. 


1. Reperkussion und Steigen zum Halbschluß 



2. Reperkussion und Fallen zum Ganzschluß 


3. Augehängte Kadenz 




Interessant ist die 


mannigfache Gruppierung der aufeinanderfolgenden metrischen 
Kürzen. 

PI. 423, Devimähätmya, IV (Sakrädistuti) 1—4, ist an¬ 
nähernd taktisch. Die erste Halbzeile steigt mit Reperkussion 
von Sekunde und Terz bis zu letzterer, um dann mit Ver¬ 
wendung der Quart zu kadenzieren, die zweite Halbzeile steigt 
wieder mit Reperkussion aufwärts, um dann mit stufenweiser 


k 
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Abwärtsbewegung zu schließen. Die melodische Abgrenzung 
der einzelnen Reperkussionstöne beim Steigen und Fallen der 
Melodie wechselt; rhythmisch ist der Vortrag ziemlich gleich¬ 
mäßig. Der Ambitus ist eine Quart oder Quint mit Dur-Charakter: 




PI. 424 bringt die Wiederholung des Gesanges von PI. 423 
mit geänderter Membrane. Der Vortrag erfolgt hier um eiue 
Quart höher, was vielleicht damit zusammenhängt, daß der 
Sänger in der ersten Halbzeile infolge mannigfacher Schwan¬ 
kungen um eine Quart zu hoch kadenziert. Die rhythmische 
Unterscheidung von Trioleu, Sechszehnteln, etc. ist natürlich auf 
beiden Platten nur annähernd. 


Von der näheren Besprechung der PI. 458—461 kann ab¬ 
gesehen werden. Sie bringen ein südindisches Schulalphabet, 
in dem jede Zeile mit einem Buchstaben des Alphabets der 
Reihe nach anfängt, haben also gleich PI. 408 nur mnemotech¬ 
nischen Charakter. Ihre Erwähnung erfolgt erst hier, weil die 
Rezitation annähernd taktisch ist; sie ist übrigens ganz unzu¬ 
verlässig, der Rezitator irrt sich wiederholt, verbessert sich, 
macht erklärende Anmerkungen, singt unsicher und unrein. 
Das Stück ist sprachlich und musikalisch unbedeutend. 

PI. 419—420 und PI. 421—422 sind Preislieder, 419— 
420 auf Siva, 421—422 auf seine Gemahlin Bhavani. Ver¬ 
mutlich aus diesem Grunde ist auch der Melodietypus trotz 
Verschiedenheit der Metra der gleiche. 

Der Takt — wir sind hier bereits bei den musika¬ 
lisch selbständigsten Gebilden mit modifiziert oratori- 
schera Rhythmus angelangt und können die regelmäßig 
wiederkehrenden Einschnitte als Takte betrachten — 
ist entsprechend dem verschiedenen Metrum ein verschiedener. 
Die Taktauffassung in den vorliegenden Gesängen ist 
psychologisch etwas ganz anderes als die unsrige. Unser 

Taktbegriff ist ein primärer, wir erfinden ein Thema 

3* 
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in bestimmter Taktart; die Taktgliederung als End¬ 
form des modifiziert oratorischen Rhythmus ist etwas 
Sekundäres : Ein Melodieschema ohne Rhythmus, (für 
unsere Begriffe etwas ganz Problematisches), erhält 
erst durch den Einfluß des Metrums diese oder jene 
Taktart als äussere Gestaltungsform. 

PI. 419 hat 2/4 Takt, PI. 421 Wechsel von 2/4 und 3/4, 
meist mit Verkürzung des dritten Viertels. Der Verlauf der 
Melodie erscheint uns in beiden Taktarten (419 und 421) so 
natürlich, als ob sie gerade in der vorliegenden Form er¬ 
funden worden wäre. 



Der Gesang mutet ganz europäisch an infolge der aus¬ 
schließlichen Verwendung der Dreiklangstöne als Hauptnoten. 
Auch hier erfolgt deren Reperkussion, was ja übrigens infolge 
des begrenzten Tonmateriales auch in der abendländischen 
Volksmusik etwas Gewöhnliches ist. Die Tonart ist Dur mit 
Verwendung des unteren Leitetones in der Kadenz. 


Zusammenfassung. Die Entwicklungslinie der Rezitation 
vom sprachlichen Tonfalle an und die Vergleichung mit dem 
gregorianischen Choral wurde bereits in der Zusammenfassung 
des vorigen Abschnittes gegeben und so ist nur noch zu ergänzen, 
daß unter dem Einflüsse des Metrums, resp. des geregelten 
Wechsels der Kürzen und Längen, die annähernd men- 
surierteu Werte in taktmäßige Gebilde übergehen können. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 














Die iudische Musik der vedisclien und der klassischen Zeit. 37 


Der ypövs; xp<o 7 o; wird regelmäßiger, die dynamischen 
Verschiebungen treten zurück und durch das Hinzu- 
koinmen des gleichmäßigen Wechsels von schweren und 
leichten Zeiten entsteht der Takt. Damit sind wir also 
bei Gebilden angelangt, die die Kette vom sprachlichen 
Tonfalle bis zum kunstmäßigen Gesänge abschließen. 

Diese sprachliche Wurzel der Musik, die seit Spencer 
immer wieder verfochten (Wundt) und bekämpft wird (Walla- 
schek) oder als Basis einer Vermittlung dient (Stumpf), soll 
natürlich nicht die einzige, sondern nur eine von mehreren 
Wurzeln sein. Auch der signalisierende Schrei, 1 der kein 
sprachliches Substrat verlangt, kann zum musikalischen Tone 
führen; der Juchezer hält die Mitte zwischen dem unmusika¬ 
lischen Schrei einerseits und anderseits dem Rufe, der bereits 
zum musikalischen Jodler führt 2 und ebenso natürlich ist es, 
daß durch Atmung, Herzschlag, Schritt etc. originärer Takt 
entsteht, 3 daß dieser durch Vermittlung des Schlagwerkes zu 
einer engbegrenzten, aber erweiterungsfähigen Melodie und bei 
Verwendung mehrerer Schlaginstrumente durch die Polyrhythmie 
zu einer rudimentären Mehrstimmigkeit führen kann. 4 

Aber die besondere Wichtigkeit gerade der sprach¬ 
lichen Wurzel soll hier nochmals betont werden, denn 
da stehen wir nicht auf dem Boden der Hypothese, 
sondern besitzen ein ansehnliches Material: ,Deklama¬ 
tion der Sprache, primitiver Sprechgesang, iudische 
Rezitation, Choralformen, Rezitativ/ um einen festen 
Bau zu errichten. 

1 Karl Stumpf, Die Anfänge der Musik, p. 26. 

3 Josef Pouimer, 444 Jodler und Juchezer, p. VI f. 

3 Richard Wallaschek, Anfänge der Tonkunst, p. 266 ff.; Friedrich v. 
Hausegger, Die Musik als Ausdruck, p. 9 ff. 

4 Erich M. v. Hornbostel: Über vergleichende akustische und musik- 
psychologische Untersuchungen, Beitrag z. Akust u. Musikw. V, p. 164. 


* 


* 
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III. Kapitel. 

Die vcclischeii Oie sä iure und ihre Analysen. 

Die vedischen Platten enthalten nicht Rezitationen, son¬ 
dern mensurierte Gesänge, denen fast regelmäßig ein im Laufe 
des Stückes verändertes Motiv zugrunde liegt. Wir besprechen 
zunächst die Platten mit Sämaveda-Gesängen. 

PI. 425, Rudrasaiphitä 6, Säraan (= Melodie): ftjya- 
doham beginnt mit dem dreimaligen Anruf: 



3 J J J 3 =3 


an den sich ein di 


"eimaliges: 


3 J J i i 


schließt. 


Das erste hä-u ist infolge eines Fehlers der Platte undeutlich. 

Dann folgt 
das Thema 


er; 

■■ l i f ' 


Es gliedert sich melodisch in drei Teile, im ersten wendet es 
sich zur Quint, dem höchsten Haupttone, im zweiten verweilt 
es in der hohen Lage, im dritten Teile kehrt es zum Tieftone 
zurück. Das Thema wird dreimal wiederholt, unter Reibe¬ 
haltung der charakteristischen Merkmale, so der Viertel-Triolen 
im ersten Teile und der schrittweisen Abwärtsbewegung mit 
Verwendung des oberen Leitetones im dritten Teile. Das Thema 
ist nicht taktisch erfunden, da im zweiten Teile die Viertel 
nach Bedarf vermehrt oder vermindert werden, wohl aber 
streng mensuriert, wie aus der regelmäßigen Abwechslung von 
Viertel und Viertel-Triolen ersichtlich ist. An die Wiederholung 
des Themas reiht sich neuerdings der Ausruf der Einleitung 
,hä-u‘, der durch die Verwendung der Sekunde bei der zwei¬ 
maligen Wiederholung eine Steigerung erfährt. Desgleichen 
tritt bei äjyadoham, das hier nur einmal wiederholt wird, 


an Stelle der Terz : 


J J ? 


als Steigerung die Quint: 




Es folgt das Thema, statt Viertel-Triolen 
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diesmal Viertel, im ersten Teile auch sonstige Veränderungen; 
der zweite Teil ist ausgedehnt, der dritte fehlt, nun folgt als Ab¬ 
schluß des Stückes mit Verwendung von motivischem Material 
eine Coda. Sie verweilt auf g und geht dann über a glissando¬ 
artig zu c hinunter. (Eine genaue Notation der Abwärtsbe¬ 
wegung war infolge des glissando nicht möglich, es wurden 
nur jene Zwischentöne notiert, die am deutlichsten hörbar 
waren.) Die Töne c und g sind einander in diesem Stücke 
so scharf gegenüber gestellt: (durch die Gliederung des Themas, 
durch die Kadenzierung auf beiden Tönen, durch ihre Ver¬ 
wendung als Ecktöne und ihre nochmalige Betonung in der 
Coda), daß man sie auch ohne harmonisches Substrat als Tonika 
und Dominante bezeichnen kann. Zum leichteren Verständnis 
des Gesanges diene die beigefügte Motivreihe. 



Die Skala ist C-Modus mit Hs, also lydisch. 
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Auch PI.426, Brahmayaj hap.ätha 3, Säman: unnayam. 


beginnt mit einem Anruf 



bei der zweimaligen Wiederholung noch eindringlicher wird. 



Es folgt dann das Motiv, das bis zum Schlüße ununterbrochen 
wiederholt wird. Es beginnt immer mit einem Aufschwünge 
von einem tieferen Ton zum Reperkussionston c, der mit h 
und d mehrmals alterniert, (zweimal kommt auch o vor,) am 
Schlüsse des Motivs sinkt die Tonhöhe. Das Motiv unterliegt 
bei der jedesmaligen Wiederkehr mannigfachen, «aber unwesent¬ 
lichen Veränderungen, die am besten durch die Notierung der 
Motivreihe verdeutlicht werden. 




Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




Die indische Musik der vedischen und der klassischen Zeit. 41 




In jeder einzelnen Gestalt erscheint das Motiv zweimal, 
bedingt durch die Wiederholung der einzelnen Wortgruppe. 
Die einzelne Motivgestalt ist in ihrer Wiederholung ziemlich 
gleich, nur zeigt die wiederholte Motivgestalt die Tendenz zu 
tieferer Lage, also teilweise tieferer Transposition, wie sich ja 
überhaupt bei diesen alten Gesängen sowohl in bezug auf die 
Melodiebildung, als auch bezüglich der Verarbeitung des melo¬ 
dischen Materials, das Streben nach Abwärtsbewegung zeigt, 
womit vielleicht die Abwärtsbezifferung der altindischen Skala 
zusammenhängt. Der Ambitus ist eine Sext: e, d, c (cis kommt 
nur im Durchgänge vor) h, a, g. 

PI. 427—430 bietet eine Probe primitiver Musik. PI. 
427—428: Arisjavarga, PI. 429—430: Visnusaiphitä. Der 
Ambitus ist nur eine Terz g, Hs, e (a zu Beginn von 428 ist 
wohl nur ein höher gesungenes g). Das Motiv wird endlos ab¬ 
geleiert unter Zuhilfenahme von allerlei Tremoli, Hebungen, 
Triller und Verschnörkelungeu, die mit der Verwendung einer 
ausgeprägten Glissandotechnik Zusammenhängen. Die Wieder¬ 
holung des Motives ist frei, es werden bald Glieder eingefügt, 
bald ausgelöst, auch die Notenwerte werden ohne Beobachtung 
einer Gesetzmäßigkeit geändert. Die Wiederholung des Motives 
ist vielfach undeutlich und fehlerhaft und bringt auch nichts 
Neues, weshalb von der Notierung der Motivreihe abgesehen 
wurde. Die Unterbrechung der Motivwiederholung (PI. 427, 429 
Schluß) durch rasche und erregte Keperkussion des höchsten 
Tones findet sich auch auf PI. 444 und erklärt sich vielleicht 
aus dem Texte, vielleicht auch aus den mit dem Gesänge ver- 
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bundeneu Zauberbräuchen. Textlich gehören PI. 427—428 einer¬ 
seits, PI. 429—430 andererseits zusammen, musikalisch bilden 
alle 4 Platten eine enge Einheit, da das Motiv, der Ambitus, 
die Ausführung der eingeschobeuen Silben und die Vortragsart 
ganz gleich sind. Die 4 Platten werden in dem Kapitel über 
vcdische Notenzeichen nochmals besprochen werden. 

PI. 443, Grämageyagäna 14, 1, 36, Säman: Yaudhä- 
jayam, wird von Lehrer und Schüler mit empfindlich deto¬ 
nierender Tongebung gesungen; vom Schüler hört man nicht viel, 
er fällt mehr durch die unangenehmen Schwebungen als durch 
die Verstärkung des Gesanges auf. Dieser besteht wdeder aus 
der Wiederholung des Motives, das eine deutliche, auch bei den 
Wiederholungen eingehaltene Gliederung besitzt. Das Motiv, 
dessen Veränderungen aus der beiliegenden Notenanalyse er¬ 
sichtlich sind, wird dreimal wiederholt: 



Auch hier strebt die Melodie^ abwärts und schließt mit 
der Verwendung des oberen Leitetones. Der Ambitus ist eine 
Sext, das Tonmaterial (b, a, g, f, e, d) transponiert äolisch. 

PI. 444 bringt den gleichen Text und dazu eine Melodie, 1 
die sowohl hinsichtlich ihres Charakters als auch ihrer Text¬ 
behandlung und Betonung von 443 grundverschieden ist; Sä¬ 
man: Rauravam. Es scheint eben im Sämaveda zunächst auf 

1 Kirste’sJ Bemerkung, PI. 444 enthalte ein Duett, bedeutet wohl nur 
ein zufälliges Versehen. 
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die zauberkräftige Melodie und erst in zweiter Linie auf den 
Text anzukommen. 1 PI. 444 hat zwei Themen, die dreimal mit¬ 
einander wechseln. Die Einleitung hat keinen deutlich thema¬ 
tischen Charakter, das erste Thema besteht aus der rhythmi¬ 
schen Reperkussion des höchsten Tones (vgl. PI. 427, 429), woran 
sich eine Bewegung schließt, die stufenweise um eine Quart 
abwärts und dann um eine Sekunde aufwärts geht. Diese 


Melodiebeweguug 



am Schlüsse eines 


Teiles kommt in vedischen Gesängen wiederholt vor. Das zweite 
Thema besteht aus der freien und doch geregelten Wiederholung 


des Motivs 


r - * r ■■-■re g 


Es kehrt im Thema je 


viermal wieder und wird stets bei der letzten Wiederholung bis 
zum Hs weiter geführt, woran sich eine erweiterte Kadenz 
schließt. Mit dieser Kadenz (fehlerhaft gesungen) dürfte die 
Einleitung des Stückes identisch sein, der Gesang also mit dem 
Ende der Motivreihe beginnen. Er schließt auch nicht regel¬ 
recht, sondern bricht in der Mitte ab. 

Die bisher besprochenen acht Platten gehören dem Säma- 
veda an, sind also Opfergesänge. Die nun folgenden sind Teile 
der Taittirlya-Saiphitä, haben theologischen Inhalt, der Text 
ist hier ein der Melodie gleichberechtigter Faktor. 

Die Grundform des Motivs von PI. 436, Taittiriya-Brah¬ 
ma na III 8,1,1 und III1,1,1, ist beiläufig 

Bei den Wiederholungen erfährt es Veränderungen in der Reihe 
der Töne und in ihren Werten, letzteres mit Rücksicht auf 
Silbenquantität und Teilschlüsse. Die Schlußnoten der Sätze 
werden länger gehalten, am Schlüsse der Abschnitte steigt die 
Stimme, die sonst die Terz a, h, c nicht überschreitet, ins d. 



1 Wie wohl auch aus den Namen einzelner Sämaus hervorzugehen 
scheint. Vgl. Konow, Sämavidhänabrähmana, p. 23, wo einige solcher 
Namen erwähnt sind, z. B. rak.soglma .Dämonen tötend 4 , ajitasya jiti 
,eines Unbesiegten Besiegung 4 usw. Der Name des Gesanges von PI. 443 
ist yaudhäjaya ,Sieg in der Schlacht 4 , raurava (PI. 441) wird etwa furcht¬ 
bar = furchterweckend 4 bedeuten. 
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PI. 436 II ist metrisch und hängt in seiner Deklamation mit 
der Sprache zusammen. Von den drei Tönen a, c, d ist c der 
Reperkussionstou, d dessen Erhöhung und a der tiefe Rezita¬ 
tionston, der gewöhnlich aufs Initium und tonlose Silben fällt. 
Der Rhythmus ist modifiziert oratoriseh. 

Den gleichen Rhythmus hat PI. 445, Taittirlya-Bräh- 
mana III, 12, 5,4 f., die Hauptstütze bildet der Reperkussions- 
ton b, der auch regelmäßig Finalton ist. Die Rezitation ist viel 
freier als die von 436. Der Ambitus beträgt eine Quint. Stellen¬ 
weise wird die Bewegung sehr lebhaft, wir begegnen Terz-, 
Quart- und Quintsprüngen. 

PI.450 und 451, Taittirlya-Saiphitä VII, 1, 6, 8, sind rein 
oratoriseh rezitiert, haben musikalisch weniger Wert, die Rezi¬ 
tation dient nur dazu, das Auswendiglernen zu erleichtern; ein 
anderes, diesem Zwecke dienendes Hilfsmittel ist die Wortver¬ 
schränkung, deren es in Indien mehrere Arten gibt, die in den 
Schulen fleißig geübt werden. Diese Arten sind: 1 1. Saiphitä, 
die Worte werden nach den Sandhi-Regeln miteinander ver¬ 
bunden: abedef: 2. Pada, die Worte werden ohne Rücksicht 

i 7 

auf den Sandhi aneinandergereiht: a,b,c,d,e,f; 3. Krama: ab, 
bc, cd, de, ef etc. (auf PI. 451.) 4. Jafä: ab, ba, ab/bc, cb, 
bc cd, de, cd etc. 5. Ghana: ab, ba, abc, eba, abc/bc, cb, 
bed, deb, bcd/ etc. Diese komplizierten vedischen Wort- 
flguren werden in Indien mit großer Sicherheit ausgeführt und 
liefern in der Schule den Beweis dafür, daß man einen Text 
vollständig auswendig beherrscht. 

PI. 433—435 bringt ein und denselben Gesang in drei ver¬ 
schiedenen Fassungen. Nach der Erklärung des rezitierenden 
Pandits wird in der Schule der Kauthuinas jeder Sä man auf drei 
Arten zum Vortrage gebracht und diese drei Arten wären der alte 
Gesang (PI. 433), der neue (PI. 434) und der neuere (PI. 435). 
Nach der wohl von dem Panrjit der Adyär Library stammen¬ 
den Erklärung des Plattenbuches ist 433 nach der Methode 
der alten Rsis (Sänger der vedischen Zeit' gesungen, 434 
nach einer neueren Weise aus dem 18. Jahrhundert, 435 nach 
der neuesten Weise von ca. 1800. (Die um 1800 erfundene 

1 Vgl. Indian Antiquary, Bd. 3, 1874, p. 133 f. und Kirste, Die altind. 
Platten, XIII. Mitt. d. Phouogr.-Arch.-Koinm., Sitzungsber. der Akad 
der Wissensch. in Wien, Bd. 160, p. 4 f. 
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neueste Weise soll vom Sohne des Erfinders der neueren 
Weise aus dem 18. Jahrhundert herrühren!!) Alle drei Sang¬ 
weisen sollen jetzt noch in Indien in Gebrauch sein und sich 
nur durch die Tonhöhe unterscheiden. Es wäre also ein 
praktisches Beispiel für die Neukomposition eines Räga; leider 
ist von den Tonhöhenunterschieden nicht viel zu merken, 433 
und 434 sind, wenn man der freien Veränderung der Noten¬ 
werte, die uns schon geläufig ist, absieht, ganz gleich. Weit 
verschiedener sind 434 und 435, obwohl hier nur ein Jahr¬ 
hundert, dort weit mehr als ein Jahrtausend dazwischen liegen 
soll. Die Bemerkungen des Pandits Uber das Alter des Gesanges 
müssen jedenfalls mit großer Vorsicht aufgenommen werden. 
Der Gesang ist nicht jung, da das Metrum ein klassisches ist, 
kann aber, nach dem Inhalt der Verse zu schließen, auch 
nicht sehr alt sein. PI. 435 unterscheidet sich von den zwei 
früheren Vortragsarten durch zwei Ganzschlüsse, mit stufenweise 
Fallen um eine Quint, 




wie dies in den vedischen Gesängen noch nicht üblich ist, die 
Ilalbschlüsse von 433 und 434 sind beibehalten. Bezüglich des 
höheren Alters von 433 oder 434 könnte man Zweifel haben. 
Das Stück besteht in der Hauptsache, wie aus der folgenden 
Notierung ersichtlich ist, aus einem Motiv, das mit Modifika¬ 
tionen immer wiederkehrt, ferner aus zwei Halb- und zwei Ganz- 
schllissen. Die Schlußkadenz zeigt starke Zerdehnung, welche die 
stufenweise Abwärtsbewegung von 435 bereits embryonal enthält. 
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Zusammenfassung. Es ist zu bedauern, daß nur soj 
wenige Platten eigentliche Opfergesänge enthalten: Fl. 436 und 
445 kommen als Rezitationen theologischen Inhaltes weniger in 
Betracht, PI. 450—451 ist musikalisch wertlos, PI. 433—435 ver¬ 
mutlich eine spätere Nachahmung vedischer Musik, so daß nur 
8 Platten für die vedische Musik erübrigen. Davon enthalten 
4 Platten (427 bis 430) die gleiche Rezitation, so daß wir unter 
68 indischen Platten im ganzen 5 vedische Opfergesänge finden. 
Und gerade altindische Opfergesänge wären ja das wichtigste 
Material für das Studium altindischer Musik gewesen. Sie 
sind die älteste Musik, die wir besitzen. Ihre Texte sind 
mindestens 3000 Jahre alt, (manche Indologen berechnen ein 
weit höheres Alter) und wir können mit einer gewissen Wahr¬ 
scheinlichkeit annehmen, daß die Musik trotz der im Laufe 
der Zeit unvermeidlichen Veränderungen in ihren Grundzügen 
teilweise erhalten geblieben ist. Eine Musik, die im Dienste 
der Liturgie steht, wehrt sich immer gegen äußere Beein¬ 
flussungen , die Sämans waren aber nicht nur Opfermusik, 
sondern auch ein wirksames Zaubermittel, was noch mehr für 
die genaue Einhaltung aller Einzelheiten spricht, denn bei deren 
Außerachtlassung hätte der Zauber leicht mißlingen können, 
schließlich waren die Melodien kein Gemeingut, sondern wurden 
nur unmittelbar vom Lehrer auf den Schüler tradiert. Daß 
andererseits Veränderungen mit der Melodie vor sich gegangen 
sind, ersehen wir daraus, daß sie in verschiedenen Schulen 
verschieden gelehrt werden, ja selbst die Zahl der Töne in den 
verschiedenen. Schulen eine wechselnde ist. Zu beachten ist 
ferner, daß heutzutage, zum Teile wohl auch schon früher, die 
Art, wie der Säman gesungen wird, in verschiedenen Gegenden 
verschieden ist, und keine mit den Tonzeichen über den Silben 
genau übereinstimmt. (Sesagiri Sästrl bei R. Simon, Puspasütra, 
p. 526.) Gleichwohl können wir annehmen, daß die Verän¬ 
derung der Melodien keine so weitgehende war, daß wir uns 
nicht von ihrem ursprünglichen Charakter und der Wirkung, 
welche sie auslösten, noch eine deutliche Vorstellung machen 
könnten. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Die indische Musik der vedischen und der klassischen Zeit. 


Die Form der Gesänge besteht nach der uns vorliegenden 
Auswahl in der Wiederholung einer Notengruppe. Mitunter ist 
es nur ein Motivehen, (PI. 427—430), manchmal aber auch ein 
gegliedertes Thema, (PI. 425, 443). Die Veränderung des Motivs 
ist anscheinend eine melodisch und rhythmisch ganz freie, es 
liegt aber doch eine strenge Gesetzmäßigkeit zugrunde, indem 
bei der Wiederholung einer größeren Motivgruppe (das einzelne 
Motiv mehrmals mit Veränderungen aneinandergereiht PI. 444) 
dieselben Noten und Notenwerte wiederkehren. Diese Umge¬ 
staltung eines Motivs entspricht eben der indischen Kompo¬ 
sitionstechnik: es werden nicht neue Melodien erfunden, sondern 
die alten Typen durch neue Rhythmisierung und melodische 
Bereicherung verändert und umgestaltet. Der Ambitus wechselt: 
In PI. 427 beträgt er nur eine Terz, in PI. 425, 443, 444 eine 
Sext. Weiter dürfte der Ambitus überhaupt nicht sein, da ja der 
siebente resp. der dem ersten vorausgehende allerhöchste Ton 
den Göttern Vorbehalten ist. 1 Merkwürdig ist, wie bereits er¬ 
wähnt, die Unterbrechung der Motivwiederholung in PI. 427, 429, 
444 durch erregte, schnelle Reperkussion des höchsten Melodie¬ 
tones. Die Gesänge suchen in ihren Abschlüssen gerne die 
tiefere Lage auf und auch bei der Wiederholung eines Motives 
(PI. 426) zeigt sich die Neigung zu tieferer Transposition. Der 
Stimmansatz ist meist fehlerhaft, die Tongebung heiser, der 
Vortrag erregt und mit glissando und damit zusammenhängender 
• embryonaler Ornamentik überhäuft. Diese kann freilich in der 
Notation nicht dargestellt werden, da die Differenzierung unserer 
Notenzeichen nicht soweit vorgeschritten ist, die Verzierungen 
eben nur angedeutet, nicht ausgeführt sind, und eine trotzdem 
erfolgende Notierung die Unübersichtlichkeit des Notenbildes be¬ 
wirken würde. Von dem Zusammenhänge zwischen Wort und 
Weise sowie von der Herkunft und Behandlung der Texte 
wird bei der Besprechung der verschiedenen Formen des Veda 
die Rede sein. 

1 Sten Konow, Das Sämavidhäna-Brälimana, p. 33, 35. 


* 
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IV. Kapitel. 

Die niusikpsyckologischc Bedeutung von ltgveda, 

Samaveda-Sanihita und ßänn. 


Das altindische Akzentsystem des Veda, wohl das älteste, 
das wir kennen, ist sicher schon in früher vorchristlicher Zeit 


ausgebildet und ist durchwegs tonisch, nicht e x s p i ra- 
torisch. (Sievers bestreitet in seiner hebräischen Metrik das 
Vorhandensein von Sprachen mit rein exspiratorischem oder rein 
tonischem Akzent und meint, daß nur das eine oder das an¬ 
dere Element im einzelnen Akzenlsystem dominieren könne, ) Die 
heiligen Texte sind uns mit Akzenten überliefert und theoreti¬ 
schen Bericht darüber erhalten wir vor allem in den Prätisäkhyen 
und Siksäs und vom Grammatiker Pänini (4. Jalirh. v. dir.), 


der nach J. Wackernagel (Altind. Gramm. I, p. 283) sicher noch 
lebendigen Akzent kannte. Der Akzent bedeutet nur Tonhöhen, 
mochte wohl auch als Begleiterscheinung Stimmverstärkung 
bedeuten, was jedoch nicht überliefert ist. Die Deutung der 
Akzente ist keine einheitliche. Püiiini sagt I. 2, 29—31: ,Ein 
in hoher Lage ausgesprochener Vokal heißt Udätta, 
ein in tiefer Lage ausgesprochener Vokal heißt Anu- 
dätta, die Verbindung beider heißt Svarita/ Nach Haug 
(Wesen und Wert d. ved. Akz., p. 49f.) ist Udätta nicht Hochton, 
sondern Mittelton, entsprechend dem Reperkussionstone der 
Sprache, also auch hier höher als der Tiefton Anudätta. Sva- 
rita wäre die Verbindung von Hoch ton und Tiefton und höher 
als Udätta. Pracaya wäre nach Haug gleich hoch mit Ud.ätta, 
aber weniger klangvoll (also Kombination von tonisch und ex- 
spiratorisch). Am tiefsten ist Anudätta. In seiner Transkription 
des Beginnes des Atharva-Veda gibt Haug (1. c., p. 52) eine 
musikalische Illustration der Akzente. Die Ligatur stellt dort 


immer den Svarita vor. 
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Dem tonischen Akzentsysteme der Inder begegnen wir 
auch bei den Griechen und Römern: 1 Udätta = akut = d;6;, 
Anudätta = gravis = ßapü;, Svarita = Zirkumflex = ■aept- 
czw;j.evo;. Die Alltagssprache: Brfihmanasvara oder Bhäsikasvara 
bedient sich nur des Udätta und Anudätta, die poetische Sprache 
= Mantrasvara auch des Svarita, manchmal auch des tieferen 
Anudätta, des Anudättatara. Der Pracaya hält theoretisch die 
Mitte zwischen Udätta und Anudätta, ist also der beim mono¬ 
tonen Reden oder Lesen verwendete Sprechton. Die zwei Haupt¬ 
akzente scheinen Udätta und Anudätta zu sein, zu denen der 


1 O. Fleischer, Neumenstudien, Bd. I, p. 53, 62, 68. 

Sitzaogsber. d. phil.-hist. Kl. 170. Bd. 7. Abk. 4 
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Svarita (er hat 7—8 verschiedene Formen) erst später hinzu - 
tritt. Auch die ältesten griechischen Grammatiker haben zu¬ 
nächst nur zwei Akzente, Akut und Gravis, und der Zirkum¬ 
flex ist nach seiner Einführung genau so umstritten wie der 
indische Svarita. 

Nach der Ansicht der Mehrzahl der Indologen bedeutet 
Udätta den Hochton, Anudätta den Tiefton, die mit Initial- 
und Ileperkussionston identisch sind; es sind die Haupttöne 
der Sprache, die hier musikalisch festgelegt sind. Diese Akzente 
werden durch mündliche Tradition peinlich genau überliefert; 
nach Haug ist eine auch nur geringste Änderung der Akzente 
im Laufe der Zeit infolge der großen Heiligkeit, mit der die 
Vedenworte betrachtet werden, rein undenkbar. 

Das Prinzip der vedischen Metrik ist demnach die Silben¬ 
zäh 1 u n g i das Wort chandomänain ,Maß des Metrums* ist mit Silbe 
identisch), während das der klassisch indischen Metrik die 
Silbenwägung ist. Der Unterschied ist ein einschneidender: im 
vedischen Metrum tritt an Stelle der Länge eine Kürze, im 

klassischen Metrum treten zwei Kürzen an deren Stelle. An ein- 

• • 

zelnen Metren kann man den allmählichen Übergang vom toni¬ 
schen zum exspiratorischen Akzent noch verfolgen. Es würde 
also an Stelle des gesungenen das gesprochene Wort treten, der 
Sprechgesang durch die Sprache zeitlich abgelöst werden. 

Damit war© zu der in anderem Zusammenhang© recht sonderbar anmutenden 
Richard Wagnerschen Theorie (Richard Wagner, Oper und Drama) vom 
ursprünglichen Sprechgesange ein Analogon geschaffen, das sich übrigens 
auch rein physiologisch konstruieren läßt. Kleine Kinder haben einen stark 
ausgebildeten Sprechgesang, der später in die reine Sprache der Erwachsenen 
übergeht. Wenn man auf diesen Fall das biogenetisch© Grundgesetz zur 
Anwendung bringt, so wäre in der Kindheit der Menschheit der Sprech- 
gesang der Sprach© vorausgegangen. Ein ähnlicher Fall ist ©s übrigens auch, 
wenn Punktum ■ und Virga ■ als Brevis und Longa rezipiert worden sind. 
In den Neumen bedeuten Virga und Punktum hoch und tief, in der Mensural- 
musik lang und kurz. Diese Rezeption ist gewiß kein Zufall, noch auch die 
bloße Verwendung des äußeren Zeichens, sondern vielmehr der Erfahrung 
entsprungen, daß die höhere Silbe (die Virga ist aus dem Akut entstanden) 
gewöhnlich auch die längere ist, die unbetonte tiefere auch die kürzere. 
Das exspiratorische Element drängt sich allmählich vor, das tonische tritt 
zurück und so ist es natürlich, daß die Zeichen für hoch und tief in solche 
für lang und kurz umgedeutet werden. 

Damit im Zusammenhänge steht die für die Musikpsy¬ 
chologie wichtige Frage nach dem Verhältnis von Jigveda und 
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Sümaveda. Der Veda ist die Gesamtheit der indischen Schriften, 
die das heilige, Übermenschlich inspirierte Wissen enthalten, 
und gliedert sich in 4 Abteilungen: 1. Rigveda, der Veda der 
Verse (pc), 2. Sümaveda, der Veda der Gesänge (säman), 
3. Yajurveda, der Veda der Opfersprüche (yajus), 4. Athar- 
vaveda, nach Atharvan, einem mystischen Priester der Vorzeit, 
benannt. Diese Einteilung beruht nach Deußen ,Die Geheim¬ 
lehre des Veda‘ auf der Mitwirkung der folgenden vier Haupt¬ 
priester beim Somaopfer. 1. des Hotar, welcher die Götter 
durch Rezitation von Versen (rc) einladet, 2. des Udgätar, der 
das Opfer mit Gesang (säman) begleitet, 3. des Adhvaryu, der 
beim Vollzüge der heiligen Handlung Opfersprüche .(yajus) 
murmelt, 4. des Brahman, der die ganze Zeremonie leitet. Die 
Handlung ist ungemein feierlich, der Priester trinkt vom Safte 
der Somapflanze, wodurch er sich die Gottheit aneignet. Bei 

der Feier gebraucht der Hotar als Handbuch den Rgveda, der 

• • 

Udgätar den Sümaveda. (Uber die Zeremonie des Somaopfers 
vgl. Albrecht Weber, Indische Studien, Bd. 10 und 13 ,Zur 
Kenntnis des vedischen Opferrituals‘). Die Samhitä (Sammlung) 
des Rgveda ist eine reine Liedersammlung der alten Hymnen, 
zum größeren Teile nach den Sängerfamilien, die sie geschaffen, 
geordnet. Die Saiphitä des Sümaveda ist eine Auswahl und 
Neurezeption des ßgveda. Sie bringt die Hymnen in der Zu¬ 
sammenstellung und Reihenfolge, in der sie beim Opfer ver¬ 
wendet werden. Insoferne hat Oldenberg 1 recht, wenn er die 
lik-Saiphitä einen historischen, die Säma-Saiphitä einen litur¬ 
gischen Veda nennt. Nur wirft er aber auch die Frage 
auf, ob den beiden Sam hitäs vom Anfänge an diese Funktion 
zukam. 

Uns interessiert zunächst die musikalische Bedeutung 
dieser Bücher. Der Ilgveda bringt die Texte in ihrer ur¬ 
sprünglichen Gestalt, mit den früher erwähnten Akzenten: 
Udätta etc., bedeutet demnach für uns die Fassung des Sprech¬ 
gesanges. Beim Sümaveda hingegen werden die Verse gesungen 
und auch die Zeichen, die hier verwendet werden, sind Ge¬ 
sangszeichen: die Ziffern 1, 2, 3, die an die Stelle der Akzente 


1 H. Oldenberg, Rigveda-Saiphita und Satnavedärcika, Zeitschr. d. Deut 
sehen morgenl. Gesellsch., Bd. 38, p. 439 f. 

4« 
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treten/ sind 3 benachbarte Tonstufen; Wiederholung derselben 
Tonstufe wird nicht bezeichnet. Die Bezifferung erfolgt ab¬ 
wärts, nicht aufwärts, und zwar erhält der Udätta als höchste 


Silbe die Ziffer 1, die tiefere Note wird mit 2, die tiefste mit 3 


bezeichnet. Die Notation ist nicht konsequent. Udätta ist nur 
dann die höchste Silbe, wenn unmittelbar oder durch andere 


Udättasilben getrennt, eine Silbe mittlerer Tonhöhe (Svarita) 
folgt. Sonst, also vor tieftoniger Silbe oder Pause, erreicht die 
Ud'ittasilbe nur mittlere Tonhöhe mit Zeichen 2. Die erste 


mehrerer aufeinander folgenden Udättasilben, auf deren letzte 
eine tieftonige folgt, erhärt statt 2 das Zeichen 2u (nach Benfey 
eine Abkürzung von Udätta, die bedeutet, daß sich die Stimme 
über mittlere Tonhöhe erhebt). 

Also von Einzelheiten abgesehen entspräche 1 dem Udätta, 
2 dem Svarita, 3 dem Anudätta. Es sind nur 3 Ziffern in 
Verwendung, so daß vermutlich der ursprüngliche Sämaveda 
aus einem 3tonigcn Notenmaterial bestand, das den Bk'Akzenten 
entsprach. Daß die Akzente des Rk durch die Ziffern des 
Säman ersetzt wurden, könnte dahin erklärt werden, daß an 
Stelle der Rezitation des I.ik auf der gleichen Materialgrundlage 
der Kunstgesang der Sämans getreten ist. Außer der Sämaveda- 
Snmhitä besitzen wir noch die sogenannten Gänas, deren Stellung 
zur Säma-Saiphitä noch nicht geklärt ist. Die Gänas sind Ge¬ 
sangsbücher, nach denen die Melodien, auf welche der Säman 
gesungen wird, gelehrt werden. Erst in den Gänas erhalten 
die Verse ihre eigentliche Sämangestalt, indem hier der Text 
vielfach verändert erscheint. Es werden einzelne Silben zerdehnt, 
frei wiederholt, sinnlose Silben eingeschoben, die Worte bis zur 
Unkenntlichkeit verändert. Es gibt 4 solche Notenbücher. 1 2 
1. Grämagcyagüna für Gesänge, die im Dorfe zu singen (wahr¬ 
scheinlicher: zu studieren) 3 sind, 2. Aranyagäna für Gesänge, die 
im Walde zu singen, resp. zu studieren sind, 3. Uhagäna, 4. 
Uhyagäna. 


1 Vgl. J. Wackornagel, Altind. Gramm. I, p. 285 f.; Literaturaugaben ibid. 
p. 282. Ausführlich handeln über dieses Akzentsystem Th. Benfey, Kleine 
Schriften, Bd. 2, p. G9 ff. und Haug, Wesen und Wert des ved. Akz., 
p. 35 ff. 

2 M. Winternitz, Gesch. d. ind. Literatur I, p. 146 f. 

* W. Cal and, Die Jaiminlya-Saiphitä (Indische Forschungen, 2. Heft, p. 9f.). 
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Die Rks werden auf verschiedene Melodien gesungen, in¬ 
folgedessen ist die Zahl der Sämans, die wieder in verschiedenen 
Schulen verschieden gesungen werden, — solche Schulen sind 
z. B. die der Ränäyaniya und der Kauthuraa, die sich wieder 
in Töchterschulen gliedert — sehr groß. Nach Caland 1 besitzen 
die Jaiminiyas in ihren Gänas folgende Anzahl Sämans: Gräma- 
gcyagäna= 1232, Arapyagäna =291, Uhagäna = 1802, Uhya- 
gäna = 356, also zusammen 3681 Gesilnge. Die Kauthumas 
dagegen besitzen 2722 Sämans und zwar 1197 im Grämageya- 
gäna, 294 im Aranyagäna, 1026 im Uhagäna, 205 im Uhyagäna. 

Sämavedasaiphitä und Gäna weichen nun in ihrer Melodie 
wesentlich voneinander ab. Das Notenmaterial der Gänas ist 
gegenüber dem der Säiphitä stark erweitert. In der Saiphitft 
gehen die Ziffern, durch die die Tonhöhen dargestellt werden, 
von 1—3, während die Gänas gewöhnlich die Ziffern von 1—5 
haben, also auf 5 Töne gesungen werden, in manchen Schulen 
auch auf 5 oder 6 Töne. Die Kauthumas und Räpäyanlyas 
singen auf 7, die Jaiminiyas auf 6 Töne. 8 Die Kauthumas be¬ 
dienen sich aber des siebenten Tones nur in zwei Gesängen, 
die Taittirlyas singen mit 4 Tönen, die Ähvärakas nur mit 
3 Tönen. Das Brähmaga der Kauthumas, das Täiujyabrähmana, 
bewegte sich nach der Närada^iksä I, 1, 13 nur in 2 Tönen. 2 

Was nun das Verhältnis von Rgveda, Sämaveda-Saiph. 
und Gänas zueinander betrifft, sind nach der herrschenden Ansicht 
5g und Sämaveda Textsammlungen. Der Rgveda bringt die 
Verse wie bereits erwähnt zum größeren Teile nach den Sänger¬ 
familien geordnet; die Simavedasaiph. nach Versmaßen und Gott¬ 
heiten geordnet, bez. in der Reihenfolge, in der sie beim Opfer 
verwendet werden; sie wäre also eine Auswahl und Neuordnung 
der Rgveda-Verse. Im Sämaveda ist das Wesentliche die 
Melodiensammlung, die für die Zwecke des Udgätar zusammen¬ 
gestellt ist; der Text ist nur Mittel zum Zweck. Nun findet 
sich aber im Sämaveda weder der liturgische Text, noch die 
liturgische Melodie, sondern beides erst in den Gänas, wo die 
Melodie wieder je nach der Örtlichkeit ihrer Verwendung ver¬ 
schieden ist. Darnach hätte der ursprügliche Sämaveda — 


1 1. c., p. 20. 

* R. Simon, Das PngpasQtra, p. 524. 
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Säman bedeutet Gesang — streng genommen gar nichts mit 
dem Gesänge zu tun, der erst in den Gänas gebraucht wird, 
während anderseits gelehrt wird, die Strophe wäre Yoni, der 
Mutterschoß, aus dem die Melodie, der Säman, entsprungen sei. 
Wie ist also das Verhältnis von I^gveda, Sämaveda und Gäna? 
Jtgveda bringt die Texte in historischer Ordnung mit Akzenten, 
Sämaveda abgesehen von Auswahl und Neuordnung im ganzen 
und großen die gleichen Verse in der gleichen Orthographie, 
nur an Stelle der Akzente treten die Ziffern, also Notenzeichen. 
Erst in den Gänas finden sich die Texte und Gesänge in der 
Form, in der sie in der Praxis Vorkommen. Welchen Wert hätte 
also diese Dreiteilung? Oldenberg* weist daraufhin, daßTristubh 
das Hauptmetrum des Hotar war, die Udgätar-Partien durch das 
Vorherrschen der Metra GäyatrI und Prägätha gekennzeichnet 
sind. Das Handbuch des Hotar aber ist der Rgveda, das des Ud- 
gätar der Sämaveda. Folglich würden die Verse des Iigveda nach 
den Akzenten rezitiert (Sprechgesang), die des Sämaveda nach 
den Ziffern gesungen werden. Das Murmeln von Yajus 
(Opfersprüchen) durch den Adhvaryu könnte dann der Sprache 
resp. der monotonen Rezitation auf dem Pracayatono (ähnlich 
der Lektion der katholischen Liturgie) entsprechen und dann 
hätten wir beim Opfer wieder die Dreiteilung von Sprache, 
Rezitation und Gesang (freilich bleibt dann noch immer die 
Art der Rezitation der GäyatrI- und Pragätha-Partien des 
Rgveda mit Rgveda-Akzenten vorläufig unklar). Die Unter¬ 
scheidung des rezitierten und gesungenen Verses wäre durch 
die Verschiedenheit des Metrums verbürgt. Welchen Zweck 
hatten dann die Gänas? Ihr Text ist im Verhältnis zu dem der 
Saiphitä vollständig verstümmelt, was einen zwingenden Grund 
haben muß. Einschiebungen wie die sogenannten Stobhas 
,Hä-uvä‘ etc. kommen auch sonst häufig vor, z. B. die indischen 
Bergarbeiter begleiten ihre Arbeiten mit dem Hervorstoßen von 
,Hau hau* 2 oder unsere Arbeiter das Aufheben von Lasten mit 
ho ruck etc. Solche im Augenblicke höchster Muskelanspannung 
herausgepreßte, halb tierische Laute müssen physiologisch be- 


1 H. Oldenberg, Rigveda-Sainhitä und Sämavedärcika, Zeitschr. d. Deut¬ 
schen Morgenl. Ges., Bd. 38, p. 445 ff., zusammenfassend, p. 464. 

* Karl Bücher, Arbeit und Rhythmus, p. 247. 
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gründet sein; ähnlich ist der indianische Gesangstext Hau-he-hu 
oder hau-hau, he-he haia-haia. 1 Es sind immer gleichartige 
Laute, die einerseits bei der Arbeit physiologisch zu erklären 
sind, anderseits bei Gebet, Opfer etc. Zauberwirkungen aus- 
lösen sollen und die Melodien des Sämaveda gelten ja noch in 
brahmanischer Zeit als zauberkräftig. 2 Im Sämavidhänabräh- 
mana werden die einzelnen Sämans auf ihre Wirkungen hin be¬ 
sprochen, von denen hier einige aufgezählt seien: Befreiung 
von allen Sünden, Erfüllung aller Wünsche, ein Alter von 
hundert Jahren, Berühmtheit, Gesundheit, Macht und Klugheit, 
Herrschaft über 100 Diener, Vertreibung des Unglücks, Sehen 
des Unsichtbaren, Schutz gegen die Zauberwirkungen anderer, 
Sieg im Kriege, Aufhebung der Wiedergeburt: lauter Vorstel¬ 
lungen von der Zauberwirkung des Gesanges, wie wir ihr bei 
allen Völkern auf niedriger Kulturstufe begegnen. 3 

Die Verwendung der Interjektion zu Zauberzwecken wäre 
also begreiflich. Unverständlich bleibt jedoch die gewaltsame 
Veränderung der Textsilben. Wenn der Text des Rgveda 
richtig rezitiert wurde, warum sollte der des Sämaveda, — in 
den Gänas gesungen, — bis zur Unkenntlichkeit entstellt worden 
sein? Und damit kommen wir zur Frage nach dem zeitlichen 
Verhältnisse von Text und Melodie der Gänas. 

Die Melodien der Gänas könnten entweder ziemlich gleich¬ 
zeitig mit der Rezeption des Sämaveda erfunden worden sein, 
oder aber sie könnten eine Umdeutung und Erweiterung der 
Akzente des ligveda bezw. der Ziffern des Sämaveda bedeuten, 
oder es könnten schließlich irgendwelche alte erprobte Gesänge 
verschiedenen Charakters in den Gänas annektiert worden sein. 
Gegen die erste Annahme der gleichzeitigen Komposition spricht 
der Zustand des Textes. Eine Melodie, die auf einen Text 
komponiert ist, muß auf dessen natürlichen Verlauf Rücksicht 
nehmen und darf ihn nie gewaltsam verrenken und verzerren. 
Die eingeschobenen Silben können bezaubernde oder be¬ 
schwörende Wirkung haben, vielleicht auch durch Nachahmung 
irgend einen Zauber herbeiführen 4 (z. B. häu etc. könnte 

1 Richard Wallasehek, Anfänge der Tonkunst, p. 198. 

s Sten Konow, Das Sämavidhäna-Brähmana, p. 61 ff. 

3 Yrjö Hirn, The origin of art, p. 278 ff. 

4 Ernst Grosse, Die Anfänge der Kunst. 
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durch Nachahmung des Donners den Gewitterregen herbei¬ 
führen). Aber die übrigen Textverstümmelungen blieben noch 
immer unerklärt. Eine Komposition der Gäna-Melodien auf 
Grund der I£k-, resp. Sämantexte erscheint demnach im all¬ 
gemeinen höchst unwahrscheinlich. Gegen die Annahme einer 
Entwicklung der Melodie aus den Akzenten des Rg-, resp. 
Ziffern des Sämaveda spricht die Tatsache, daß ein und der¬ 
selbe Text in den Gänas auf die verschiedensten Melodien ge¬ 
sungen wird und zwischen diesen Melodien besteht oft, wie 

z. B. PI. 443 und 444 zeigt, nicht nur keine melodische Ver¬ 
wandtschaft, sondern auch die Akzentbehandlung der ge¬ 

sungenen Silben ist eine verschiedene. Nun müßten sich aber, 
wenn die Melodie von den Akzenten herrührt, trotz aller 
Differenzierungen und Veränderungen im Laufe der Zeit doch 
noch die Akzente herstellen, bezw. durch Vergleichung der be¬ 
tonten Gesangssilben erkennen lassen, was im allgemeinen nicht 
der Fall ist, so daß auch diese Hypothese als Hauptmoment 
nicht aufrecht erhalten werden kann. Es erübrigt nun noch 
die Ansicht, daß die Melodien überhaupt nicht für den Säman- 
Gebrauch komponiert wurden, vielmehr umgekehrt, der Text 
des Säman mit Rücksicht auf die Verbindung mit älteren Ge¬ 
sängen entsprechend bearbeitet wurde. Woher stammen nun 
diese Gesänge? 

In der Musikgeschichte begegnet es uns wiederholt, daß 

Gesänge weltlicher Art für geistliche Zwecke übernommen 

und eingerichtet werden. Z. B. in den Messen der Niederländer 

wurde ein Grundmotiv, meistens ein weltliches Lied, allen sechs 

Teilen der Messe unterlegt, z. B. ,adieu mes amours', oder Je 

ne demande' oder das Lied: ,Fortuna desperata', und am Liede 

,omme arme' als Meßtenor haben fast alle bedeutenden Meister 

durch zwei Jahrhunderte ihr Glück versucht. An Stelle des 

• • 

weltlichen Textes tritt dann natürlich der Meßtext. Ähnlich ist 

• • 

auch die Übernahme von Volksliedern in den protestantischen 
Gemeindechoral mit gleichzeitiger Ersetzung des weltlichen 
Textes durch einen geistlichen. Eine solche Einrichtung welt¬ 
licher Gesänge für einen liturgischen Zweck scheint mir nun 
auch in den Gänas vorzuliegen, denn nur so wird die Ver¬ 
zerrung der Texte begreiflich. Eine Kongruenz zwischen Text 
und Melodie mußte erreicht werden, die Melodie war als Ganzes 
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übernommen und im Volke eingewurzelt, wurde also als Ganzes 
weiter empfunden und unverändert gelassen, folglich mußte der 
Text der Melodie angepaßt werden. Der Charakter der 
rezipierten Gesänge war, nach den in unserer Arbeit vorlie¬ 
genden Proben zu schließen, sehr verschiedenartig. Recht pri¬ 
mitiv mutet 427—430 an, ein Motiv, das immer wiederholt wird, 
PI. 443 hingegen bringt ein umfangreiches gegliedertes Thema, 
der Gesang ist von Energie und frischer Bewegung durch¬ 
tränkt und hört sich wie ein primitiver Kriegsgesang an, deren 
es bei einem Volke, das das Mahäbhärata geschaffen, gewiß 
schon in ältester Zeit zahlreiche gab. PI. 444 zeigt eine doppelte 
Motivbildung, noch gegliederter ist 425. Es bringt zweimaligen 
Wechsel von Einleitungsmotiv und Hauptthema, woran sich 
eine Coda schließt. Wir finden also im Veda Gesangsstücke, 
die noch zum Primitivsten gehören, aber auch eine fortschrei¬ 
tende Entwicklung bis zu solchen, die eine formal und inhalt¬ 
lich ansehnliche Höhe erreicht haben; das Alter der Gesänge 
ist demnach ein sehr verschiedenes. Es ergibt sich nun die 
Frage, was für Texte ursprünglich diesen Melodien zugrunde 
lagen. Da wir das Ethos der altindischen Musik viel zu wenig 
kennen, um auf Grund von Intervallbildung, Rhythmik etc. 
sichere Schlüsse über den Charakter der Melodien ziehen zu 
können und das vorliegende vedische Material ein viel zu eng¬ 
begrenztes ist, wir ferner mit etwaiger Veränderung der Melodik 
im Laufe der Jahrtausende rechnen müssen, so sind wir auf 
vage Vermutungen angewiesen. (Auf keinen Fall darf über¬ 
sehen werden, daß Wort und Weise bei Primitiven ein un¬ 
trennbares Ganzes bildet, daß sie oft weder Text ohne Melodie, 
noch Melodie ohne Text rezitieren können, wir müssen daher 
damit rechnen, daß sich schon bei der Loslösung des alten 
und der Unterlegung des neuen Textes mannigfache melo¬ 
dische Veränderungen ergeben haben mögen.) 443 möchte 
ich wie erwähnt für ein altes Kriegslied halten. Im übrigen 
wurden die Melodien wohl auf Texte gesungen, wie sie eben 
Völkern mit beginnender Kultur eigen sind, es waren jeden¬ 
falls Zaubergesänge, Liebeslieder, Trauergesänge, Kriegslieder, 
vielleicht auch Arbeitsgesänge; letzteres ist für die vorliegenden 
Melodien infolge der wenig ausgesprochenen Rhythmik unwahr¬ 
scheinlich. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



58 


VII. Abhandlung: Felber. 


Eine andere Frage ist, ob der durchgeführte vollständige 

Gesang oder das einzelne Motiv übernommen wurde. Vieles 

spricht für ersteres. Die Gesänge erscheinen vielfach (PI. 443, 

425, 445) so einheitlich, daß das Motiv nur für die optische 

Analyse, nicht aber für den mündlich tradierenden Lehrer er- 

• • 

kennbar ist. Ferner wäre bei Übernahme des einzelnen Motives, 
das frei ad infinitum repetiert werden kann, kein zwingender 
Grund gewesen, den Text zu verzerren, und schließlich ist ja 
noch fraglich, ob der Primitive ein Gefühl für die musikalische 
Konstruktion besitzt, ob er diese nicht vielmehr ganz unbewußt 
ausgebildet hat, ob er also das Verhältnis von Gesang und ein¬ 
zelnem Motiv, soferne es in seiner Aufeinanderfolge eine innere 
Logik besitzt, überhaupt begreift. Es erscheint demnach wahr¬ 
scheinlich, daß der Gesang als einheitlicher Organismus und 
nicht als einzelnes Motiv übernommen wurde. Nun fehlt aber bei 
manchen Gesängen (PI. 427 bis 430) jeder Kitt, der das Motiv 
bei seinen Wiederholungen zusammenhält. In solchen Fällen 
wäre also das Motiv frei beweglich und hätte sich seinerseits 
dem Texte anbequemen können; nun finden wir aber auch in 
diesen Fällen die Veränderungen des Textes, die uns hier ganz 
unbegründet erscheinen. Um uns diese Veränderungen ver¬ 
ständlich zu machen, müssen wir uns analoge Fälle betrachten. 

Es begegnet uns in der Kunst wiederholt, daß sich unter 
einem äußeren Zwange eine Stileigentümlichkeit ausbildet, die 
jedoch mit dem Wegfallen des äußeren Zwanges nicht erlischt, 
sondern vielmehr als spezifisches Merkmal beibehalten wird. 
Z. B. das Ornament der bildenden Kunst hat ursprünglich 
keinen dekorativen Charakter, sondern hängt mit Zauber und 
Aberglauben zusammen. Dieser fällt auf höherer Entwicklungs¬ 
stufe weg, das Ornament entwickelt sieh in der gegebenen 
Richtung weiter; die Funktion ändert sich, der Stil bleibt be¬ 
stehen. So geschah wohl auch die Textveränderung des Veda 
ursprünglich aus einer äußeren Notwendigkeit, um die In¬ 
kongruenz von Text und rezipierter Melodie zu beseitigen. 
Durch die Macht der Gewohnheit wurde diese Textverzerrung 
allmählich ein typisches Merkmal, sie war keine Entstellung 
mehr, sondern verlieh dem Text zusammen mit den zahlreichen 
Einschiebungen eine außerordentliche Weihe, sie wurde zu einem 
sakralen Bestandteile. Und so wäre es begreiflich, wenn die 
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Iudologen erklären, der Text erhöhe durch seine Gänagestalt 
die Feier des Opfers, so verstehen wir es, wenn sich auch bei 
Verwendung des einzelnen Motives, (nicht des ganzen Gesanges) 
oder aber bei relativ jüngeren Gesängen das gleiche Prinzip 
der Textveränderung findet, welches im Laufe der Zeit zu 
einem unentbehrlichen Bestandteile des Veda geworden sein 
mag. Auch Hillebrandt 1 ist der Ansicht, daß die Sfimans 
Volksliedern und Volksmelodien, die ihrer volkstümlichen Texte 
entkleidet wurden, ihren Ursprung verdanken. Er geht noch 
einen Schritt weiter und nimmt an, daß die wunderlichen Ein¬ 
schaltungen wie ,hoyi huva hoi‘ etc. Juchzer und Jodler wären, 
die aus den alten Volksliedern beibehalten sind. Diese Ansicht 
der Herübernahme von Jodlern und Juchzern erscheint mir recht 
unwahrscheinlich. Wenn es bei den ältesten arischen Festen 

dergleichen Rufe gab, so standen diese wohl mit der Veran- 

• • 

staltung im engsten Zusammenhänge und mußten bei der Über¬ 
nahme der Gesänge in den Veda von selbst wegfallen. 

Mit dieser Hypothese der Rezeption älterer Gesänge ge¬ 
winnen wir aber noch immer keine einheitliche Lösung; es 

bleiben noch andere Fragen zu beantworten, nämlich 1. wie 

___ • • 

wurden die Texte vor Übernahme der Volksmelodicn rezitiert, 
2. sind die Säraans, deren Ambitus nur drei oder gar zwei Töne 
beträgt, auch auf alte Volkslieder zurückzuführen, 3. welche 
Funktion kam den Ziffern 1, 2, 3 der Sämaveda-Saiphitä zu? 
Wenn wir die Fragen in diesem Zusammenhänge formulieren, ist 
ihre Beantwortung eine sehr einfache. Die Rezitation der Texte 
war ursprünglich wohl eine viel primitivere, der Sprache viel 
enger angepaßte, als sie es in der Form ist, die in den Gänas 
vorliegt. Es ist nichts natürlicher, als daß bei einem Volke, 
das ursprünglich tonischen Akzent hat, die älteste liturgische 
Rezitation auf den Akzenten beruht, resp. die Akzente vervoll¬ 
kommnet. Dafür spricht auch die vielfache Übereinstimmung 
der Akzente der Ftk- mit den Ziffern der Säma-Saiphitä. Wenn 
sich nun die Ziffern 1, 2, 3 der Sämaveda-Saiphitä unmittelbar 
auf die Rgveda-Akzente zurückführen lassen, dann bedeutete 
der Säman der Sämaveda-Saiphitä ursprünglich wirklich Gesang, 
die Saiphitä hätte also ihre besondere Funktion, welche bei 


1 Alfred Hillebrandt, Die Sonnwendfeste in Alt-Indien. 
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bloßer praktischer Berücksichtigung der Gänas in Frage ist. 
Die Erklärung der Sämaveda-Saiphitä als liturgischer Veda 
reicht ja nicht aus, denn ihr Text findet sich in historischer 
Ordnung im Rgveda, in liturgischer Reihe im Gäna. Ander¬ 
seits verstehen wir nur so, wozu der Udgätar als Handbuch 
den Sämaveda braucht. 

Die Art dieser Rezitation kann man sich leicht vorstellen, 

• • 

wenn man die Übertragung des Beginnes des Atharvaveda 
durch Haug vergleicht. Da findet sich immer das der Sprache 
abgewonnene Motiv: 



• • 

Ähnliche Wendungen finden wir aber auch im Sämaveda, z. B. 
von den rhythmischen Veränderungen abgesehen auf PI. 427 — 
430. Dadurch verstehen wir aber auch, wieso zwei* und drei- 
tönige Gesänge vorhanden sind, die kaum in Volksgesängen 
wurzeln dürften. 

Damit erhalten wir auch wieder die dreifache 
Ubergangsform der Sprache, der Rezitation und des 
Gesanges. Die Akzente des Rgveda entsprechen der 
Rezitation (Sprechgesang), die Ziffern des Sämaveda 
entsprechen dem Gesänge, das Murmeln (Yajus) von 
Opfersprüchen entspricht wohl dem eintönigen Lesen 
(Sprache). 

Es scheint demnach, daß die in den Gänas vor¬ 
handenen Melodien nicht einheitlichen Ursprungs sind. 
Die ältesten Melodien dürften in einer Perfektion des 
tonischen Akzentes bestanden haben. Mit der zuneh¬ 
menden Kompliziertheit und Verfeinerung des Opfer¬ 
rituals wurden dann vermutlich an Ambitus und Me¬ 
lodieführung reichere Gesänge aus dem Schatze der 
Volksmusik rezipiert und der Text mit Rücksicht auf 
sie eingerichtet; daneben fristen manche ursprüngliche 
Gesänge (in verschiedenen Schulen verschiedene) ihr 
Leben weiter. In später Zeit machte sich das Be¬ 
streben einer strengen Redaktion der Opfergesänge 
geltend, wie dies ja bei Gesängen im Dienste der Li¬ 
turgie etwas Natürliches ist. Die Auswahl der älteren 
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und jüngeren Gesänge war auch jetzt wieder in ver¬ 
schiedenen Schulen eine ungleiche und nur so erklären 
sich die weitgehenden Unterschiede in den Gänas der 
einzelnen Schulen in bezug auf Auswahl, Zahl und Art 
der Ausführung der einzelnen Gesänge. 


V. Kapitel. 

Die Notation des Samaveda. 


Die Skala des Sämaveda umfaßt die 7 Töne der Oktave. 
Die Ileiheufolge der Noten erfolgt durch Bezifferung der ab¬ 
wärtsgehenden Oktave. Die Töne der Oktave heißen 1 Krusfa, 
Prathama = 1, Dvitiya = 2, Trtiya = 3, Caturtha = 4, 
Mandra = 5, Atisvärya = 6. Nach dem Samavidhänabräh- 
mana ist die Bezeichnung teilweise anders: Pancama = 5, 
Sastha oder Antya = 6. Früher wurde in den Lehrbüchern 
immer die Bezifferung 1—7 angegeben, allerdings sagt Burneil, 2 
daß die Ziffer 7 nie gebraucht wird. Simon weist in der Ein¬ 
leitung zum ,Pu?pasütra‘ p. 525 darauf hin, daß die beiden 
ersten Töne kru und pra durch die gleiche Ziffer 1 bei den 
Kauthumas und in der Sämaveda-Ausgabe (Bibi. Ind.) be¬ 
zeichnet werden, in der Sämaparibhä§ä hingegen kru durch 11, 
pra durch 1 bezeichnet wird. Bei den Kauthumas war diese 
Unterscheidung überflüssig, da der Ton kru nur ein- oder zwei¬ 
mal vorkommt. Die Bezeichnung der abwärtsgehenden Oktave 
erfolgt also entweder durch 1, 1, 2, 3, 4, 5, 6 oder durch 11, 1, 
2, 3, 4, 5, G. Wenn das Zeichen 7 vorkommt, so hat es immer 
eine andere Bedeutung. Unter anderem wird 7 als Zeichen für 
abhiglta verwendet, das ist die Verbindung des eine halbe Mätrü 
langen zweiten Tones dvitiya (dvi) mit dem anderthalb mäträs 
langen ersten Tone prathama (pra) auf ein und derselben Silbe, 
dvi verhält sich zu pra wie 1 : 3. Die Ausführung der Noten¬ 


gruppe ist 



Die Ligatur wird dann mit 7 be¬ 


ziffert, im Sämaveda und im Sämaparibhäsä mit ,a‘ über der 


l . Richard Simon, Das Pu^pasutra, p. 623. 

5 A. CI., Burnell, The Äraheyabrähmana, p. XXXXII. 
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Silbe. Nach Burnell würde diesen 7 Tönen die Skala f, e, d, 
c, h, a, g entsprechen, während nach den Gesängen, die unsere 
Platten bringen, die Skala sowohl in bezug auf die absolute 
Tonhöhe, als auch auf die Intervallgliederung in Ganz- und Halb¬ 
töne mannigfach wechselt. 

Nach Simon bedeuten die Tonzeichen nur relative Werte 
und nicht die Schwingungszahlen. Er begründet dies damit, 
daß dem 4. 5. und 6. Ton des Pürvagäna regelmäßig der 1. 2. 
und 3. Ton des Uttaragäna entspricht, was jedoch nur auf den 
Prastäva beschränkt ist. Eine Mitteilung von Fox Strangways, 1 * 
der selbst in Indien war und musikwissenschaftlich gebildet ist, 
spricht wieder für die absolute Tonhöhe. Er berichtet von 
einem Sänger, der ihm Teile aus dem Sämaveda vorsang, sich 
aber zuvor entschuldigte, daß er wegen Alters und Schwäche 
nicht in der richtigen, absoluten Tonhöhe singen könne. Er 
sang dann dasselbe Stück zweimal in ganz gleicher Weise. 
Auch in den indischen Theoretikern finden sich Stellen, die 
auf absolute Tonhöhe schließen lassen. Simon hält übrigens die 
Sache selbst noch nicht für spruchreif. Psychologisch ist ja die 
Relativität der Tonhöhe sehr wahrscheinlich, nicht nur wegen 
des Hinweises auf den vermutlichen Zusammenhang der Ton¬ 
höhen mit den vedischen Akzenten, die ja auch nur Verhältnis¬ 
zahlen bedeuten, sondern schon mit Rücksicht auf den individuell 
begrenzten Stimmumfang. Bei den Chinesen hingegen ist die absolute 
Tonhöhe ein integrierender Bestandteil des Musikstückes, jede absolute Ton¬ 
höhe hat dort ihre feststehende Bedeutung * 

Die Tatsache, daß der höchste Ton fast gar nicht vor¬ 
kommt, ist für das Ethos der altindischen Musik ungemein 
wichtig und hängt offenbar mit mystischen Vorstellungen zu¬ 
sammen. Auch in der Besprechung der Töne ist nicht vom 
1.—7. Ton die Rede, sondern vom hohen Ton, an den sich der 
1.—6. anschließt. In dem Sämavidhänabrähmana 3 heißt es am 
Beginne des 1. Abschnittes: ,Von dem allerhöchsten Ton des 
Säman leben die Götter, von dem ersten unter den folgenden 
die Menschen, von dem zweiten Gandharven und Apsarasen, 
von dem dritten das Vieh, von dem vierten die Manen und 

1 Fox Strangways, The Hindu scale, Sammelb. der Int. Mus. Ges. IX, p. 485. 

* Laloy, La musique Chinoise, p. 54 ff. 

3 Sten Konow, Das Sämavidhänabrahmapa, p. 33 f. 
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diejenigen, die in den Eiern liegen, von dem fünften die Asuras 
und Räksasas, von dem letzten Kräuter, die Bäume und die 
übrige Welt. Deshalb sagt man: der Säman ist Speise; denn 
ergab ihnen den Säman als Lebensmittel'. Und an einer weiteren 
Stelle (p. 35) heißt es: ,Der hohe Ton gehört dem Prajäpati 
oder dem Brahman, oder den Allgöttern, der erste den Adityas, 
der zweite den Sädhyas, der dritte Agni, der vierte Väyu, der 
Mandra Soma, der Atisvärya Mitra-Varuiia'. Also der höchste 
Ton gehört den Göttern, erst dann wird den übrigen Tönen 
ihre Funktion zugewiesen, und zwar dem 1. bis 6., nicht dem 
2. bis 7. Der höchste Ton ist den übrigen scharf gegenüber¬ 
gestellt, theoretisch dadurch erklärlich, daß er Eigentum und 
alleiniges Recht der Götter ist, praktisch aus dem Bestreben, 
den Ambitus der Gesänge mit Rücksicht auf ihre Verwendung 
im Dienste der Liturgie auf einen leicht sanglichen Umfang 
einzuschränken; auch die Lektionen und Orationen des gre¬ 
gorianischen Chorals bewegen sich, von den feierlichen Rezi¬ 
tationen abgesehen, meist nur im Umfange einer Quint, höch¬ 
stens aber einer Sext. 

Interessant ist ferner das Prinzip, die Skala abwärts, nicht 
aufwärts zu beziffern. Das griechische Tetrachord schreitet 
von der Höhe zur Tiefe, die altindische Skala desgleichen, der 
Hexachord des Mittelalters zeigt Aufwärtsbewegung und ebenso 
die neuindische Skala. Diese merkwürdige Unterscheidung von 
alter und neuer Musik einerseits, sowie Übereinstimmung von 
Orient und Okzident anderseits, ohne daß eine gegenseitige 
Beeinflussung wahrscheinlich wäre, hängt offenbar mit der Ver¬ 
schiedenheit der Musikempfindung im Altertum und in neuerer 
Zeit zusammen. Die alten Melodien in Indien (vgl. die vedi¬ 
schen Analysen) und auch in Griechenland streben abwärts und 
schließen mit dem Leitton von oben; im gregorianischen Choral 
erscheint der abwärtsgehende Schluß häufiger und wenn der 
aufwärtsgehende Schluß eintritt, wird das Semitonium ver¬ 
mieden, man zieht den dorischen und mixolydisehen Schluß 
dem lydischen Subsemitonium vor, das durch d-f ersetzt wird. 
In der modernen und neuindischen Musik zeigt die Melodie¬ 
bildung hingegen ein Bestreben zur Entwicklung nach auf¬ 
wärts, der schrittweise steigende Schluß mit Subsemitonium 
wird regelmäßig. 
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Die Notation des Sämaveda macht einen Unterschied zwi¬ 
schen Prakfti (Hauptnoten) und Vikjti (Nebennoten j. 1 Die 
Hauptnoten bedeuten die Grundmelodie und werden oberhalb 
der Silben notiert, die Nebennoten beziehen sich auf die Orna¬ 
mentik und werden zwischen den Silben notiert, das Melodie¬ 
skelett also von der Ornamentik streng gesondert. Die Melodie 
der Hauptnoten verhält sich zum vollständigen Gesänge sowie 
in der neuindischen Musik der Räga zu der darauf basierenden 
Melodie. (Burnell hält die Vikjti-Noten für ganz modern, Simon 
hingegen für älter mit Hinweis darauf, daß sie im Texte des 
Puspasütra bereits notiert sind.) Zu den Nebennoten gehören 
auch die Ligaturen, bei denen nicht die einzelnen Noten genau 
beziffert werden, sondern durch eine bestimmte Zifferureihe, 
z. B. *2, 3, 4, ö 1 oder '2, 3,4 oder '4, 5, 6/5^ eine bestimmte 
Notengruppe annähernd dargestellt wird. 

An der Hand unserer indischen Platten ist es möglich zu 
untersuchen, wie weit die von den Theoretikern ausgeführten 
Notationsgesetze in der Praxis eingehalten wurden, wobei zu 
bemerken ist, daß die Fehlergrenze infolge etwaiger Schreib¬ 
und Druckfehler in den Gänas einerseits, infolge Veränderungen 
durch mündliche Tradition und die Befangenheit des Phono- 
graphierten anderseits ziemlich weit zu ziehen ist. Namentlich 
in den Gänas ist bei Abweichungen schwer zu entscheiden, ob 
Varia lectio oder Korruptel vorliegt. 

Auf den PI. 427—428 Sämaveda, Arisfavarga und 429—430 
Sämaveda, Visnusaijihitä erfolgt die Bezifferung der Hauptnoten 
weder regelmäßig noch konsequent. Auf Grund des Ambitus 
gfise müßte g = 1, Hs = 2, e = 3 sein. PI. 427 beginnt mit 
e = 3, das nächste e bleibt unbeziffert, dann trägt es wieder 
die Ziffer 1, 2, 4 etc. e als Hauptnote hat also auf PI. 427—428 
abwechselnd die Ziffern 1, 2, 3 sogar 4 oder bleibt auch unbe¬ 
ziffert, auf PI. 429—430 ist es wiederholt als Hauptnote unbe¬ 
ziffert, hat sonst regelmäßig die Ziffer 1 ( lömal), mitunter die 
Ziffer 2, die aber vielleicht andere Gründe hat, da sie über 
einer kurzen Vorschlagsnote stellt, der e als länger gehaltene 
Note mit Ziffer 1 folgt. Fis hat in bunter Abwechslung die 


1 Richard Simon, Das Pu^pasutra, p. 5*2f>; Burnell, A. CI., The Arsheya- 
brähmana, p. XXXX11I f. 
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Ziffern 1, 2, 3, ferner r, lr; g trägt die Ziffern 2 A , 3, 5, 1 etc. 
Bezüglich der Hauptnoten ist also die Notierungsart von PI. 427 
—430 eine vollständig schwankende, die wohl mit Fehlern 
des Gäna und des Phonographierten zu erklären ist. Bezüglich 
der Ligaturen in den Nebennoten ist die Notierungsart einheit¬ 
licher. Die vorkommenden Ligaturen sind ‘2,3,4 1 ; 2; 6; 5; 
'2, 3, 4,5 1 . ‘2,3, 4 1 scheint ein abwärtsgehender Schluß zu sein, 
wobei der obere Leiteton verschieden verziert wird; dann 


folgt noch der obere Leiteton als Nachschlag. Die verschiedenen 
Formen der Ligatur auf PI. 427, 428, 430 sind: 

■J? :-h-k—1 —Ir-n—l-:—H—:-Pl~1 PI 1 1-1—1 I i 


sg «yj u. m i-zs 

F*r r ö K' 1 , . f 

fü g. iiJ..l 


— A-J-il —J- J 3 £ 1 » J — 1 * 

- —i-FHid ~ | W—;-7 ■ -f 







Die Ausführung ist, wie man sieht, eine sehr verschiedenartige, 
doch scheint es eine erweiterte Kadenz mit Verwendung des 
oberen Leittons zu sein. Die Ligatur 2, 3 (PI. 429) scheint eine 
Verzierung mit unterer Wechselnote und Rückkehr zur Haupt¬ 
note fis zu sein. Ihre verschiedenen Formen sind: [„(j)“ be¬ 
deutet vorausgehende Hauptnote] 



'2, 3 1 ist demnach nur eine melodische Verlängerung der Haupt¬ 
note und insofern ähnlich mit der Ligatur 2, die auch Preükha 
genannt wird und den vorhergehenden Ton nach Burneil um 
2 Mäträs verlängert. (Mäträ ist nach der Theorie die Dauer 
des kurzen Vokals.) Der Querstrich über dem 2 ist nach 
Simon das Länge- = Dirgha-Zcichen, an dessen Stelle auch r 
über der Silbe oder in südindischen Handschriften ° tritt. Auf 
PI. 427—430 bedeutet 2 keine bloße Verlängerung der Haupt- 

Sittnngsber. d. pbil -hist. Kl. 170. Bd. 7. Abb. 5 
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note, sondern eine melodische Erweiterung derselben stets mit 
Verlängerung verbunden und ist in bezug auf ihre Struktur 
von ' 2 , 3, 4 l und ' 2 , 3 ', wie die Beispiele zeigen, nicht wesent¬ 
lich verschieden. 





Die Ligatur 2 3 4 5 sollte die Bewegung von 2 über 3 
und 4 zu 5 bedeuten, wobei jede Note eine Mäträ lang ge¬ 
halten sein sollte. Diese Bedeutung hat sie auch auf 425. 



1111 


234 5 

. Statt dessen stellt sie aber auf PI. 428, 429, 430 das lange 
Verweilen auf ein und derselben Note mit flackernder Ton¬ 


gebung vor. 



Da der Ambitus einer 


Quint, den diese Ligatur voraussetzt, beim Gesänge vom Um¬ 
fange einer Terz ausgeschlossen ist, so sollte man meinen, daß 
hier kein Fehler des Sängers, sondern ein Versehen des Gäna 
resp. des Abschreibers vorliegt. Dagegen spricht aber die Tat¬ 
sache, daß das Zeichen dreimal auf die gleiche Weise ausgeführt 
wird. Wie aus den Notenbeilagen ersichtlich ist, kommen noch 
die Ligaturen und Einzelnoten 5 und 6, ferner 2^ vor, doch 
läßt sich hier kein Schluß über ihre Bedeutung durch Ver¬ 
gleichung gewinnen. Die einzelne Ligatur läßt auf den Platten 
427—430 eine abwechselnde Ausführung zu, zwischen ver¬ 
schiedenen Ligaturen, z. B. '2 3 4 1 und 2 besteht keine deut¬ 
liche Unterscheidung, die einzelnen Töne sind auf die verschie¬ 
denste Art beziffert, z. B. der höchste Ton mehrmals mit 5, die 
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Ligatur 2 3 4 5 kann schließlich unmöglich das lange, außer¬ 
dem in ihren Wiederholungen verschieden lange Anhalten auf 
demselben Tone bedeuten. Es scheinen demnach ausgesprochene 
Divergenzen zwischen der Schreibart des Gäna und dem Phono- 
gramme zu bestehen. 

Auch auf den anderen vedischen Platten ist es nicht 
möglich, die in der Einleitung zum Puspasütra angegebenen 
Notenzeichen, resp. deren Bedeutung konsequent zu verfolgen. 
Es könnte ja sein, daß der Sänger nach einem anderen Gäna 
singt als dem, das seiner Augabe entspricht, vielleicht hängen 
die Divergenzen mit verschiedenen Lesarten innerhalb der ein¬ 
zelnen Schulen zusammen, vielleicht ist die Bezifferung des Gäna, 
sei es infolge von Fehlern, die beim Abschreiben oder aber 
solcher, die bei der Drucklegung |entstanden sind, nicht einwand¬ 
frei, oder schließlich der Sänger seiner Sache nicht ganz sicher. 
Vielleicht gelingt es Rieh. Simon, dem gründlichsten Kenner 
indischer Musik, an der Hand der dem Notenmaterial beige¬ 
fügten indischen Notenzeichen, die vielleicht nur scheinbaren 
Divergenzen aus dem Wege zu räumen. 


VI. Kapitel. 

Das Ethos der altindischen Musik. 


Mit einigen Bemerkungen über das Ethos der altindischen 
Musik dürfte die Abhandlung ihren passendsten Abschluß finden. 
Die vedisehe Musik hat sakralen Charakter, steht im engsten 
Zusammenhänge mit der Liturgie und daraus erklärt sich auch, 
daß sie bis in die kleinsten Einzelheiten genau geregelt ist. Den 
Mittelpunkt der vedischen Liturgie bildet das Somaopfer. 1 Dieses 
besteht im Pressen, Opfern und Trinken des Saftes der Soma¬ 
pflanze, ist also unserem Abendmahle ähnlich; denn der Priester, 
der den Saft genießt, wird dadurch in primitiver Weise des 
Sakramentes teilhaftig, er eignet sich den Leib der Gottheit au.“ 
Die Gesänge sind unter Zuziehung der richtigen Bräuche 
zauberkräftig; in dem Sämavidhänabrähmaiia ist der Zusammen- 


1 Vgl. Albrecht Weber, Indische Studien, Bd. X, Bd. XIII. 

* Chrysander, Altindische Opfermusik, Vierteljahrschrift f. Musikw. I, p. 2G; 
Leopold v. Schroeder, die Wurzeln der Sage vom heiligen Gral. 

6 * 
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hang der Bräuche, Sämans und der dadurch erreichten Zauber¬ 
wirkungen, wie bereits erwähnt, beschrieben. Die Teile einer 
solchen vollständigen Opfermelodie = Säman sind 1 1. Humkära, 
d. h. der Gesang der Silbe hum durch alle Priester (bei einem 
vollständigen Opfer IG oder 3 Sänger oder je nach Vorschrift); 
2. Prastävn, d. i. ein Präludium vom Prastotar gesungen, dessen 
Ambitus auf 2 bis 3 Töne beschränkt ist; 3. Udgltha, das Haupt¬ 
thema, das vom Udgütar gesungen wird; 4. Pratihära, erstes 
Responsorium, vom Pratihartar gesungen; 5. Upadrava, zweites 
Kesponsorium, vom Udgätar gesungen; G. Nidhana, der Schluß¬ 
chor, der vom Prastotar, Udgätar und Pratihartar zusammen 
gesungen wird und schließlich 7. Pranava, der Gesang der 
Silbe om, die unserem Amen entspricht. Der Gesang wird durch 
die in tiefster Lage von mehreren Sängern gemurmelte Silbe 
ho begleitet, was auf eine Art Orgelpunkt schließen läßt. Zu 
den drei Tageszeiten werden verschiedene Tonlagen gewählt: 2 
für das Prätahsavana tiefe Tonlage, höher als das Ajya ist das 
Pra-ugasastra zu sprechen, mittlere oder höchste Tonlage ist 
für das Mittagsopfer vorgeschrieben, höchste, mittlere oder tiefe 
Tonlage für die Abendpressung. Auch für die Körperhaltung 
und den Grad der Geschwindigkeit bestehen Vorschriften: 
Früh gehen sic schleichend, Mittag geneigt, abends aufrecht 
vor; langsamer mit den beiden ersten, eilig mit den dritten 
Savana. Dies zeigt eine ungemein feinsinnige Harmonie zwischen 
Tageszeit, Tonhöhe, Art und Grad der Bewegung. Wenn in 
den Gesängen und Bräuchen das kleinste Versehen unterläuft, 
ist das ganze Opfer ungiltig. Beim Gesänge des Säman werden 
auch genau geregelte Handbewegungen gemacht, was offenbar 
analog der Cheironomie der Neumen die Tonhöhen andcuten 
soll, und zwar werden die Töne mit dem Zeigefinger der linken 
Hand an den Knöcheln der rechten Hand durch Daraufschlagen 
bezeichnet. Dieser Cheironomie, der Tonschrift in Bewegung, 
dürfte die mit den Akzenten zusammenhängende Kephalonomie 
vorausgegangen sein, 3 die vielleicht der Rest eines primitiven 


1 Richard Simon, Das Pugpasutra, p. 622. 

- Max Müller, Saunaka* Rk - Prntisäkhya; Alfred Hillebraiidt, Yedische 
Opfer und Zauber. 

3 Oskar Fleischer: Neumcnstudieu I, p. 49 ff. 
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Tanzes gewesen sein könnte. Ferner werden Stäbchen ver¬ 
wendet (Zusammenhang mit Runen?), die durch eine bestimmte 
Anordnung in der Zählung der komplizierten Formen der Ge¬ 
sänge, der Stomaverse, orientieren. In der Närada-iSiksä 1 wird 
der cheironomische Sitz der einzelnen Töne angegeben und 
zwar: Dhaivata an der Spitze des kleinen Fingers, Nisüda an 
dessen Wurzel, $adja am Ringfinger, Risabha und Gändhära 
am Zeigefinger. Diese Analogie zur guidonischen Hand finden 
wir übrigens auch in China. 2 

Die ältesten Berichte Uber die Töne finden wir im Säma- 
vidhäna-Brflhmana, hier wird jedem Tone seine bereits er¬ 
wähnte Funktion zugewiesen und der höchste von den 6 übrigen 
scharf getrenut. Im Mahäbhärata werden die 7 Töne 7 Gott¬ 
heiten zugewiesen und folgendermaßen charakterisiert: c = 
brüllend, d = unklar, e = klar, f = weich, g — stark, a = 
reiherartig, h — unharmonisch (?). In der Närada&iksä werden 
c, d, e, f, der Reihe nach Agni, Brahman, Soma und VFnu zu¬ 
gewiesen, ferner ihr Klang mit Tierstimmen verglichen: c gleicht 
dem Pfauhahn, d dem Cätaka, e der Ziege, f dem Kranich, g 
dem Kuckuck, a dem Frosch, h dem Elephanten. (Dieser 
Vergleich, dem wohl kein tieferer Sinn zugrunde liegt, gehört 
natürlich, wie auch aus der Aufwärtsbewegung der Skala er¬ 
sichtlich ist, einer späteren Zeit an.) Die Chändogyopanisad 
gibt folgende 7 Töne an: 1. Aufgesang (also Beginn), 2 . un¬ 
deutlich, 3. deutlich, 4. mild und sanft, 5. sanft und stark, 
6. wie der Ruf des Brachvogels, 7. Mißtönend. Es handelt sich 
hier, wie schon Weber sagt, um keine feste Tonleiter, sondern 
um ein Steigen von tief zu hoch. 3 

Auch die Notenläugen werden nach Tier-Stimmen be¬ 
messen: der Ruf des Fischreihers entspricht einer Mftträ = 
More, der der Krähe zwei Mäträs, der des Pfauen 3 Mätrfls. 4 

Im Zusammenhänge damit unterscheidet z. B. das Rk- 
Prätisäkhya drei Arten von Stimmen: die langsame, mittlere 
und schnelle und erklärt dies an folgendem Beispiel: ,beim 


1 Vgl. Hang, Wesen und Weit des veil. Akz., p. 00 und Anm. 

* .los. Amiot, La musique Cliinoise, Tom. VI, IM. XVII. 

1 Albrecht Weber, Indische Studien, Bd. VIII, p. 264 f. 

4 M. Müller, Rkprätisäkhya 13. 10. 
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Memorieren gebrauche man die schnelle Art, beim Opfern die 
mittlere, beim Unterricht der Schüler jedoch die langsame Art/ 

Jede Tonart wird ferner mit einem Metrum verglichen 
und jedem derselben wieder seine Farbe zugewiesen, und zwar 
der Reihe nach: weiß, scheckig, braun, schwarz, dunkelblau, 
hochrot, hellgelb. Weber, Ind. Studien VIII p. 273. Vielleicht 
bedeutet dies alles nur ein Spiel mit der kosmischen 7-Zahl, 
die ja in Indien eine so große Rolle spielt. 1 

Auch die Opferrezitationen werden (vgl. Weber, Ind. Stud. 
Bd.8, p. 266 Anm.) mit Tierstimmen verglichen: mit dem Knurren 
der Tiger, dem zwitschernden Schnarren der Gänse, dem 
Schreien der Pfaue, (die immer wieder angeführt werden), Fla¬ 
mingos und Kokilas (Kuckuck). Solcher Vergleiche linden sich 
auch sonst eine ganze Menge, z. B. werden im Sämavidhäna- 
brähmana ( Konow p. 34 ) die Re mit dem Knochen, der Ton 
mit dem Fleisch, die Stobhas mit den Haaren verglichen. 

Die Nachrichten über Musik in den alten Theoretikern 
und Kommentaren sind nur allzuspärlich und aus den wenigen 
Mitteilungen gewinnen wir den Eindruck, daß die Vorstellung 
vom Wesen der Musik eine ziemlich niedrige war. Sie ist ein 
Zaubermittel neben anderen, wie es das SämavidhfmabrAhmana 
deutlich zeigt, von einer Musiktheorie ist noch keine Spur, 
sonst könnte nicht der Vergleich mit Tierstimmen die einzige 
Erklärung für Skala und Mensur sein. Deshalb wurde auch von 

einer Besprechung* der Musiktheorie abgesehen, denn die herrschende Theorie 
gehört der neuiudischen Musik an, die nicht Gegenstand unserer Abhandlung 
ist. Knappen, klaren und gründlichen Bericht über die indische Musik¬ 
theorie findet man in der ausgezeichneten Abhandlung von Abraham und 
Hornbostel, Phonographiertc indische Melodien, S. B. der I. M. G. V, 3: aus¬ 
führlicheren und mit genauer Beschreibung der Instrumente ausgestatteten bei 
Day, Music and musical instruments of Southern India. Die vielen Werke 
von Tagore (vgl. die Auswahl im Literaturverzeichnis) zeichnen sich mehr 
durch das reiche Noteumatcrial und ihre Weitschweifigkeit, als durch Gründ¬ 
lichkeit und kritische Zusammenfassung aus 

Die Lehrer sagen (Rk-Prätisäkhya), daß es 3 Stellen für 
die Stimme gibt, die tiefe, die mittlere und die höbe, jede mit 
7 Varnas. In diesen 3 Stellen ist ein Varna ohne einen anderen 
nicht zu unterscheiden. Die 7 Svaras sind die Varnas oder die 


1 Vgl Ferdinand v. Andrian-Werburg, Dio Siebenzahl im Geistesleben der 
Völker. Mitt. der Wiener anthropol. Gesellsch. XXXI, p. 225 ff. 
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Yamas sind verschieden von diesen Svaras.‘ Max Müller er¬ 
klärt nun in seiner Kommentierung des Prätisäkhya die 7 
Yamas als die 7 Töne einer Skala und die 3 Stellen als Brust-, 
Ivehl- und Kopfstimme. Es könnten auch die 3 Oktavreihen 
gemeint sein, die in der neuindischen Musiktheorie unterschieden 

werden 5 (la wird die mittlere Oktavreihe durch die Töne der Skala s. r. 
p. in. p. d. n. bezeichnet, die tiefere Oktave durch die unterhalb punktierten 

Buchstaben j\ R- ip p- <J. n., die höhere Oktave durch die oberhalb punk- 

• • • 

tierten Buchstaben 8 . r. g. in. p. d. h. Doppelte Oktav-Erhöhung oder dop¬ 
pelte -Vertiefung wird durcli doppelte Punktierung bezeichnet. Die Stelle 

des Kommentars ,die 7 Svaras sind die Yamas oder die Yamas 
sind verschieden von diesen Svaras*, bedeutet offenbar: die Töne 
stimmen eutweder mit den Akzenten überein oder auch nicht. 
Dies könnte aber wieder auf die Zweiteilung, die wir in den 
Gesängen der Gänas angenommen haben, hinweisen. Entweder 
sind die Gesäuge unmittelbar aus den Akzenten hervorgegangen; 
dies entspräche der primitiven Rezitation des Samaveda, oder die 
Gesänge sind selbständig, dies entspräche der Rezeption alter 
Volksgcsänge. 

Was den Zusammenhang zwischen Text und Melodie in 
den einzelnen uns vorliegenden Rezitationen anbelangt, so haben 
wir gezeigt, daß die Rezitation der klassischen Zeit im all¬ 
gemeinen dem sprachlichen Tonfalle entspricht; also das Melos 
größtenteils noch keinen selbständigen Charakter hat. Bei den 
vedisehen Gesängen andererseits kommt cs auf den Zusammen¬ 
hang von Wort und Weise gar nicht an, es sind eben Zauber¬ 
gesänge, bei denen die zauberkräftige Weise und die in ihrer 
Begleitung erfolgenden Bräuche den Ausschlag geben, die unter¬ 
legten Worte wenig Bedeutung haben. Bei vielen Stämmen 
werden ja die Worte der Zaubergesänge, welche wieder von 
anderen Stämmen entlehnt sind, überhaupt nicht verstanden. 

Die für das Ethos der altindischen Musik bedeutungs¬ 
vollste Erscheinung bleiben die immer wiederkehrenden drei 
• • 

Ubergangsformen der Sprache, des Sprechgesanges 

und des Gesanges. Wir brauchen uns aber auf die bloße 

Konstatierung dieses Einteilungsgrundes nicht zu beschränken, 

• • 

wir erhalten auch Antwort darauf, warum dieser Übergang er¬ 
folgt. Wenn die Sprache grammatische Regeln, die Rezi¬ 
tation aber Verse bringt, so ist die Unterscheidung doch 
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keine rein äußerliche. Denn in diesen Versen werden Gedichte 
rezitiert, die teilweise (PI. 421, 438) zum schönsten gehören, was 
die Lyrik jemals gezeitigt hat. Der GefUhlsinhalt wird in 
den Rezitationen ein anderer, ein viel reicherer und tieferer 
und dieser ist es, der immer und überall die Musik von der 
Sprache loslöst, hier aber als psychologische Ursache klar zu 
Tage tritt. Und wiederum in der Liturgie des Somaopfers 
ist der Unterschied zwischen murmeln (sprechen), rezi¬ 
tieren und singen nach der Bedeutung für die Wirk¬ 
samkeit des Zaubers aufs feinste abgestuft. 

Aus der Besprechung unserer indischen Platten erkennen 
wir 1. die Ursprünglichkeit des tonischen Akzentes; 
2. die Möglichkeit einer allmählichen Ent Wicklung der 
Vokalmusik aus der Sprache; 3. ihre melodische Aus¬ 
bildung von der Kadenz aus. 

So brachten uns die altindischen Platten trotz mancher 
ihnen anhaftenden Mängel ein wertvolles Arbeitsmaterial, 
nicht nur für die Kenntnis der ältesten Musik des Erdkreises, 
sondern auch für das Studium der Entwicklung der Rezitation. 
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N? 401. 

Ruhig, mäßig bewegt. 

f - ^ m 



nr - dh-va-mä-tam tt-dluth-sä-kham a - s-natIhamprü-hur a- v-ija-yajn 



chandäm-si yas-yu pu-r- nä-ni yas tarn oe - da sa ve - da - vi - t 



a - dhas cor - dh - vam pra - sr - täs tan - ya sä - khä 




ad - hyät - ma - ni - tyä vi - ni - ort - la - kä - mä - h 



d-oand-vair oi-muk-tü - h su-kha-diüi-kha-sa-m-jna-ir 

• • • %ß 



yac-chan - ty a - mü - dhäh pa-dam ao - ya - ya - in ta - t 



na lad bhäsa-ya-le sür-yo na sa-säh - ko na pä- va-ka-h 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 170. Bd. 7. Abh. r, 
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VII. Abhandlung: Felber. 



ya-d ynt-nä na ni-na-r-lan-le lad dlul - mn pa-m-mum ma-nwi 



ma-mai-oä m - so ji - oa-lu-kv ji - va-hhü-btli sa-nä - In - na-Ii 



nut-nah-ms-lhä-nln - dri-yä-ni pra-kr-tis-lhä - ni kur - sa-li 



» 'I 

sa-ri-ram ya-da-vä - p-no-li yac cä - py ul-krü-ma-IJs - na-ra-h 


_ 



yr-hil - oai-ld - ni Haiti-yä - ti vü-yurytm-cUiä-n i-nä - m -ya -1 



sro - tiam cak-snh spar-xa-nam ca ra-sa-nam ghrä-nam e - na ca 


N° 402. 


Huhig, mäßig bewegt. 



ür- dli-va mii-lam a-dhtdt-sä-kham a-s-oaUhamprä-htir a-o-ya-yam 



chan-düm -si yas-ya pa-r- nä-ni yas tarn ne - da sa oe-dn - ni-t 



a - dhas cor -dh - nam pra - sr - läs tax - ya sä - khä 
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a - clhas ca mü - Ifi - nt/ a - nu - sam - ta - tä - ni 



kar-mä - nu-ban-dlü - ni ma-nus - ga - lo - ke 


na rü - patn as - ye - lut ta - tho - pa - la - bhy - a - te 


nnn - to na cä - di - r na ca sam - pra - tis - thä 


as - oat - Iham e - nam su - vi - rü - (Um - mü - la - m 


a - san - qa - sa - st re - na d - rd - he - na chit - 

• • • 


T 


ta - loh pa - dam tat /ut - ri - mär - gi - ta - v - ya - m 



« 

yas-min ya - tä na ni - oa - r - tan - ti bhü - ya - h 


m 

tarn e - oa cüd-yam pu -ru- sam pra - pa - d - ye 
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VII. Abhandlung: Felber. 



m 

ya - loh pra - cri - iih pra - sr - tä pu - rä - tu 



ad-hyüt - mn-ni - ty - ä oi - ni- vrt - ta - kä - mä - h 


d-vand-va-ir ni-muk-tä-h su-kha-duh-kha-m-m - ina -ir 

• • • J 


guc-chan - ty n - mü - dhäh pa-dam ao - ya - ya - m ta - t 



na lad bhä-sa-ya-te sür-yo na sa-sän-ko na pä - oa-ka-h 



ya-d gat-pü na ni-oa-r - tan-le lad d- hä - ma pa-ru-mam ma-trut 


N? 403. 

I- Langsam, mH bewegter Stimme. 



ye d-oekä-lam oi-d-hat-tali s -ru - li - vi- sa-ya-gu-nä 



yn st hi - tä vyäp - ya vi& - vom 
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^ > f 1 >f f 







I MBB«« 

r.rmri 


tir i - ti ya- yä 



nru-m - mm vru-na-van-ia - n 


Wim* w 








ST ^ ~~ ~ 

pral-yak- sä-bhih pra-san-nas ta - nu-bliir a - na - tu ms 

_>_ t _ i _L 

—— m — " ——— — -■ ^ 

tä-bhlr as-lä - bhir i - sa - li 
• • • 

II. 

A >9 _ 9 9 ^ 













ne - du - n - te - su ya- nt ä - hur e - ka - pu - ru - sa - 

_>_ f _ l _L 

H— 1 ’■ v 

nyäp.ya slhi-turn ro-da-si 


i 


m ■ —L-_ — 

i« ti -—g— 1 

*" f 

^ uas-minn li - oa - ra it - i 

f i-a-nan-iHi - Pi - sn - na - h sa -b - da 



ua - uiur - i/ui/c - sa - ra - h 


» 


r iH 8 ■■ ' r ^' ^ ■ ■■ v i** H 





an -la - r - yas ca ijiu-muk-sn - bhir ni - ya - mi - la 

t _==_ L. 

. v =f . . 

prä - nä - di - bhir mr- gya - te 








Mir. -:- 

sa sf/iä - nu/i sf/ii - ra 

• • 

1 

- bhak - ti - yo - ga - su - tu - bho 



niJi-sre -ya-sä - yä - stu na - h 
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VII. Abhandlung: Felber. 


Ruhig. 

0 = 125. M. M. 


NS 406. 



int wie sanlam sri - ha -nu - man 


tarn 



rä - ma - ka-hhü - m r - la-m a - tui ni-oa-san - tarn 

m 

P ^ 



nun - de nun - lam 


sriha numantam 



rä - ma-dä - sam a - ma - lam 


ha-In- van - lam 



otui - de san - lam 


sri - ha -nu -num - lam 
rit.. 5* —^ 



rä - ma - ka-bhä - m r- ta 


m a-nu ni-oa-san - lam 


NS 407. 


=. 144. M. M. 



hum - sa-hm-ya - kä 


sa-oe-sa-khl - 


- ccya 


hä 


- y r 

sa - la bo - la - ta kä - m-hJm li - ja - lä 
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mai - ni- na -ti 


sum-gc. - 



-J a 


ü - na-ko 


piwUiri-v<i 


ti -ja - ln 




bewegt. 

+ t 



N® 408. 


uc-ca-ir n - dfit - tu - h ni- ca-ir 


* 



a - nu-dät 


_ ■ 

E 

in - h 

m 




aam-ä - hu-ruh ava-ri-ta-h tns-yü-di-ta u - dät - tarn ur-dluf-hrus-oam 



e - ka-xru-ti dü-rät sam-biuUlhau yaj-naka-r-man-y »ja -pa-n-yüii - 



-kha-sü-ma-su uc-cai - sta-rüm vä oa-mt-kä- rn-h 

• • • • 





vi-bhii-sü chanda-si na suhnthnnuyyä-ifäm soa-ri-tns-ya tü-dät-la-h 



de-oa-brah-ma-nor a-nu-dät - ta - h sva-ri-tät sam-hi-tä _ 



- yüm (t-nu-dät - tä-näm u-dät - ta-sva-ri-ta-pa-ras-ya san-n(t-ta-ra-h 
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VII. Abhandlung: Felber. 



-mi - nasa-n - 


- ra ja - ya ja-gad-I - - sa ha-re 




cha-la -ya-ai vi-kra-ma-ne ba-lim ad - bhu-ta - vä - ma-na 



ja - - ya ja-gad-I - - - ia ha-re 
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h>a-tri-ya-ru-dhi-r(i-ma(ye) ja-gad a -pa-ga-ia-pü - - pa - m 



sna-pa-ya-si pa-ya-si sa-mi-ia-bha-oa-tü - - pa-m 



ja - ya ja-gad-i - - - - m ha-re 



sri-ja-ya-de - ve kr - ta-hn-ri- se - -De 




bha-ni-la pa-ra-mu-ra-ma - ni - yam pra-mu-di- la-hr-da-yam 



ha-ri-m a-ii- s a-da-yam na-ma-ta su-kr-ta-ka-ma-m - yam 



ha-ri-m a-ti- sa-da-yam na-ma-ta su-kr- ta -ka-ma - ni - yam 


Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 170. Bd. 7. Abb. 7 
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VII. Abhandlung: Felber. 


m. 



9 . 


s ri - ja - ya-de - oe 


kr - ta-ha-ri - se - oe 





v 

bha-ni-ta pa-nt-nia-ra-ma - nl-yam pra-mu-di-ta-hr-da-yam 



ha-ri-m a-li- sa-da-yam na-nui-ta su-kr-ta-ka-ma - ni - yam 


N? 411. 


Laut und erregt. 



sri - yah pa-iih sri - am - Li sä - si - turn ja - gaj 


ja - ya - n - ru - va - so 


oa - su - de - oa - sad - am - ni 



va - san du -da - r - sä - va - La - ra- n tarn 



-ba-rüd 



dhi-ran-ya -gar- bhäii - ga-bhu-va - m ( ha-riin mu-nim ha - ri - h 



tas-minn ut-pa-ti - te pu-rah su-m-mu-näv in-doh sri-yam bMwa-ti 



^a-irii-tyim a-ni-sam vi-nü-sa-pi-su-nah knukdJias-ya oaidyamprrtii 
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o-yom-rü-oa bhru-ku-lic-ciut-le - na oa-da-ne ke-tus ca-kä-rä-spa-dum 



yi -yak-sa-mü-ne - nä-hü-lah pär-the-nä-Uia dvi-san mu-ram 



a-bhi-cai-dyam prcx-tis-lhä - su-r ä-sit kär-ya-doa-yä-ku-la -h 



- li oi - sa - ka-li - tär-lhüm aud-dha-vlm vä-cam c - nüm 



a-nu-ga- la - na-ya-nuir-gäin ar- gu-läm kiur-ja -na dnr-na-yas-ya 



ja -ni -la-mn-dam u - d/is-Uiäd uc - ca-kair uc-chri-io - ralx - 



alha-la - ni - ua - la - ni-san-na-sri-6ru.-täm su-iru-vän sa - 

• • • • 




i 

kau - be - ra - dig - bhä - gam a - päs - ya mär - gam 


ä - aas - tu um us - näm - sur i - oä - va - tir - na - 

%j t/ • • • • 



a - pe - la - yud - dl ui - bhi - ni - ve - sa - säum - yo 



ha - rir ha - ri - pras - tham a - tha pra - las - (he 
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VII. Abhandlung: Felber. 


N° 412. 


Ruhig, sehr schnell. 


yä-tye-ka-to ’sta - &i-kha-rani pa-tir o - sa-dhi-näm 


ä - ws - kr-Ui - ru -na -pu-raJi - an- ra e - ka-lo r - ka - h 


te - jo - dva-yas-ya yu - ga -pa -d- vya - m -no - da - yd - bhyäm 

• 9 9 9 9 \J 



ve-dän -te- m yu-ai ä-kur e - ka - pu-ru-sani uyäp-ya süü-tam ro-dn-si 


yas-minn li-xxi-ra it- y-a-nan-ya - oi-sa-yah rnb-do ya-thär-lhük-sa-ra-h 

f V- I ' ' ' 


an-ta-r-yas ca mu-muk-sub-hir ni-ya-mi-ta -prä-nü - di-b-hir mr-gya-ie 


s a süui-nuh sthi-mbhak-ü -yo-ga- su-la-bho nily&re-ya - sä-yä - stu aa- 


f t 


9 f 



di-gan-te s-rü-yan-ie ma-dn-ma-li-na-gaipdäh ka-ri-ti-na- h 

' i - ' : ^ » . 


ka-rin-yah kä-nm-yä - spa-dam a - sa-ma-sl-läli kha-lu mr-gü-h 



i- dii-n im lo- ke ’s -minn a - nu-pa-ma-si-khä-näm pu-nar a-yam 

9 £ 1 ^ 9 9 9 


na-khä-näm pän-dit-yam pra-ka-ia-ya-tu kaa-min mr-ga-pa-Li - h 
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N? 413. 



ä jan - ma-naii sä - üiy-am a - sik- si - to ya - h 



Ins - yä - pra - mü -nnm on - ca - na - in ja - nas - ya 




u-pa-yan-tu -r hi dä - re- su pra-bhu-tn sa-r- oa-to- mu-khl 


N? 415. 



lvi-ry - ya - nu- bim - va - h nnhy-ya -sti an - a - ci ca 


f » 



pu-trü - di-ni (.) pid-tra-ha - il put-tra-jag-dhl 
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VII. Abhandlung: Felbor. 




in - dra - h rü - ström sa - r - va - trn sä - kal - yas - ya 

-i V r >- 




dir- gluid ä - cä - ry - ä - mim da - tram pü - trani 


NS 418. 

Schnell. 


f f 9 t f 



nä-rä-va-nani na-mas-kr - tua na-ram cai-oa na-rot - ta-mam 

4 / • • • 1 J • 


r f fr 



de-ülm sa-ras- na - tim pyä-sani ta-to ja-yam ud-i-ra-ye-t 


» r 



lo-ma-hnr - sa-na-pu-tm u-gra - sra-oäh sauMh pau-rü-ni-ko 





nai - mJ - sä - ran - ye 


# » I • f 



su-khä-s i-zuin a-bhya^gac-chan brah-ma-r- sin s am - si - ta-vra-tän 



oi- na-yä-va-na-to bhüt-oä ka-dä-cit sü - ta-nan-da - na - h 
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la-m äs-rnm(<un) a - nu-prüp- tarn nni-mi - sä-run-ya - vä -si-näni 



kar-tum ci-trnh ka-thäs ta-tra pa-ri-pa-prus ta-pas-vi-na-h 



a-bhi-pöd-ua mu-mms tänm tu sa-r-vän c - va kr-tä- h- ja-li -h 

• • • tr • 



a-prc- clud sa ta -po-vrd-dhim sad-hhis cai - üü-bhi-pü-ji - ta - h 






a-iha te - sii - pn-vis-te - su sa - r - pe - spe-pa ta-pas-vi-su 

• i • • • • x • 



nir-dis-tam ä - sa-tuun bhe-je ni-rut-yü -1 lau-ma-ha-r - sn-ni-h 



su-khü-sl-nam in-ins tani tu vi - s -rün-tum u-pa-la-ksya ca 




a-thä-prc-cha-d r-sis ta - tra kas-cit pra-irä-pa-yan ka-thü-h 



ku-ta ä-gam-ya-te sau-ie kva cä-yam vi - hr- ins t - pa-yä 



kä-lah ka-ma-la - pa-träk- sa sam-sai-tat 


9 f 



prc-cha-to ma-ma 



e-vam prs-to 'brn-vlt sam-yay ya-ihä-val lau-ma-ha-r- sa-ni-h 



väk-yam va-ca-na-sam-pan-ruis 1e- sä-m ca ca-ri-tä-s - ra-yam 
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VII. Abhandlung: Felber. 




- da-si vi-stl- r - ne mu-ni-näm bhn-vi- tat-ma-näm 


sau - tir u - vä - ca 



ja-na-me-ja-yas-ya rü-ja-r-seh sa-r-pa-sa-tre mchhät-ma-na-h 



sa-ml-pe pär-tlii-ven-dras-ya sam-yak pä-rl-ksi-tas-ya ca 


r ig und deutlich. 
93. M. M. 


N? 419 



de - hl su - rä - su - ra - se - vi - ta - ca - ra -nam 



ak - sa- vi - bhü - si - ta dak - sa - vi - nä - sin 



sa - sa-dha-ra - se - khaiia) sai - la - vi - lä - sin 



sa - ma -ya kr - pä - ma - ya sah - ci - ta - pä - pam 



da - ma - ya vi-bhn-vn-dn - va - da - ha - na -ja - iä - pam 
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f W w # 

d et - ti na kas - ca-na ta - va ma-hi-mä- nam 



Ivam a - si ca - ra - ca - ra - vis - va - ni- dliü - nam 



ksa-pa- ya pu-nar - bha-vam i - ii vr-sa-ke - to 



ein - in - ya mä - na - sa - tu - hi - na - gi - ri - sam 



hit - 


te - na hi bha - va- bha- va - Ui - pam 



su-kha-m a-dhi-yäs - ya-si vi - ga - li - ta - pä - pam 



ra - ja - ta - ma - yä - ca-la - nin - di - sa - ri - ram 



pa-ra- su-mr - gä - bha-ya - va-ra- bhu - ja - dhi - ram 



io - bhi-ta - vi - ka- si - ta - na- li - na- ni - ve - sam 



sma-ra - ha-ra-m ä - la-yam a-ma-rn-ga-ne - iam 


Digitized by Google 
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VII. Abhandlung: Felber. 


N° 420. 



J » f 

toain bhü - ja - la- ma-md - a - na - la - di-vät - mä 



re - da - ved . yas tvam a - si pa - rät - mä 



tvam kha -lu ra- ca - ya - si nit - yam sar - oain 



ha-ra ha-ra lä - ma-sa -ma-ham i - ti gar - vom 



w 

pn - ra - ya mä - na- sam is - tarn i - dam me 



vid - dlii lud e - na hi 


snn 


- kn - ra sam me 



bha-oa bha-va i - ha bha-va ma-ma bha-va-nä - si 



ta - va bha - va bha -va-ti na 




bhak - tnh 



1 %' 

in 



muk - ti - ma - (ihn - dra - va - da - yi - ni vi - ma - le 



ma-ma ma-lir ä - stätn ta - va pa -da- ka - ma - le 
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m 421. 



na jä - yi i na oid - yä na vri - tir ma-mai - na 



ga-tis tvam ga-tis tvam tvam e - kä bha-vänG) 


Ff:W 



bhn-väb-dluiü a-pä-re ma-hä-duh - kha-mi-rau 



pa-pä-tu pra-kä-mi pra-lo - bhJ pra-mat-Uüi 



ku-mür-ga - ku-raj-ju - pra-vad-dhah sa-dä-ham 



na jä - nä - mi lan-tram na ca sio - tra-man-tram 
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VII. Abhandlung: Folbor. 



ga-tis tvam ga-tis tvam tvam e - kä bhci-oänQ 



kn-kar - ml ku-san-gi 


ku-vud-cUiih ku -dü- sah 



ku-dr- stih ku-vök-ua - pra-oan-dhah s« - dü - harn 

• • • • \ß X • • 



ga-tis tvam ga-tis tvam ivam e - kä bha-vänO) 
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F=F=? 


5 


>; r i* j 


Pi - vä - de Pi - sä - de pra-mä- de pra-vä - se 



PPB 




¥ 





ja-le cä - na- le par - va-te sa - tru-ma-dhye 



a - ran - je sa-ran - 


sa - du mäm pra-pä - hi 







* 


2T 



ga-tis tvarrx ga-tis tvam tvam e - /cä bha-vänQ) 



pra-je - sam ra-me-sam ma-he - sam su-re - sam 





Pg=g 



5 



di-ne - sam ni- ii - dies - va-ra-m vä ka-dä-cU 



> r r I ^ r I 


£ 




£ 


- . 3 



na jä - nä - mi cän -yam sa-dä - ham sa-ran - ye 



-dE^E^EEÖ 






ga-tis tvam ga-tis tvam tvam e - kä bha-vänQ) 


a - nä - iho da-rid - ro ja-rä - ro - ga-yuk- io 


ma-hä-ksi - na-dl- nah sa-dä jüd - ua-vak-rah 


vi-pat- tim pra-vis -tah pra-vrd-dhah sa-dä - ham 

A • <*- • t • A • • • 









* 




ga-tis tvam ga-tis tvam tvam e - kä bha-vänQ) 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 
















































































98 


VII. Abhaudlung: Felber. 


X? 423 


Durchwegs leise. 
• = 90. M. M. 





rüg - b-hiii prrt-har- sa - pu-la-kod- ga-mn-cü-ru-de - hii-h 



nili - {5c - sa-de - va-ga-na-sak - Li-sam-ü - ha-mür- ty-ä 





rjm'Ä 


}>hak-tyü na-täh smn vi-da-dhn - tu su-bhä-iu sä na-h 







brüh - mä lui-ris ca na-hi oak-tum a-lnm fot-lam ca 
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£ 


_ - v ; . ; ; ; » ; ;• ; ; 




sa 


can - di - kä - khi-la - ju-gat - pa-ri -pü - la - nü - ya 







ff n 

nü - sä - ya cä - su - bhn-blia-yas - ya ma-tim ka-ro - tu 





_ t .. __ 


iiü srdi Koaruam su - kr - li - nüni bha-oa-ne-sv a-laks-mlh 

•/ • 1 / • • • • • m 



J> T ? ~J JryjrJ r -js 7§ 

pü - pät - ma-näin kr - ta-dlii-yäm hr-da-ye-su bud- d-hili 


a 


: 





&rad-dhä sadäm ku- la - ja - na - pra-bha-oas-ya laj - jä 



7 J j>j «Mi*«! PP ^ 


täm tvüm rta-iäh sma pa-ri - pü - la-ya de-vi vi - sva-m 


N? 424. 


J = 92. M.M. 



K ^=t=t=*i 

sak - rä - dn-uah su - 


dn-yali su - ra - ya - nü ni - ha - le ti - vir - ye 



tas-min dur-ät - ma-ni su-rä - ri-ba-te ca de - v-yä 



täm tus - tu-vah pra-na-ti - nam - ra-si-ro - dha-räm- sä 

• • • • M m • 



oüg-bhih pra-har-sa-pu-la-kod - ga-mcucä-ru-de - höh 
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VII. Abhandlung: Felber. 



den - ijä ya-yü ta-tam i - dam ja-gad ät - ma-sak - tyü 



nih - se - sa-de - va-ga-na-sak - Li-mm - ü-hn-mur-ty-ü 



bhak - tyn na-iäJi arna vi - da-dlui - tu su-bhä-ni sä null 



yas - yfdi pra-bhü - vom a - tu-lam blin-ga-aän an-an - to 



can - di - kü - khi-la - ja-gut - pa-ri-pä-la-nä - ya 



nü - sä - ya cd - su-bhchbhnyas - ya ma-tim ka-ro - tu 



uü srih soa-uam su-kr-li-näm bha-m-neso a-laks-mlh 

*1 • 1 / • • • i • • 



pä - püt-ma-näm kr-ta-dhi-yäm hr-da-ye-stu bud - dhili 



srad-dhü sa-täni ku-ln - ja-na - pra-bha-oas - ya laj - jä 



tüm tväm na-Lüh sma pa-ri - pä - la-ya de - vi vis - vum 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 









































Die indische Musik der vedischen und der klassischen Zeit. 101 


N? 425. 


J = 73 x h. M. M. 
j i 2r 


2r 


2r 



- 


- fl 


7 w 7 - 


- u 


7n7 - 


- ii 


2r 3 4r 5 


2r 3 4r 5 


2r 3 4r 5 



. 3 


mür - dha-tuui-dü - i vü - a - ra iim-pr-thio-yä-h 

Oh Ii* n 4 .. n « h 


2r 


2 1 r 2 p*3 4 5 



p<iis - du- na - rü - nui 


r - tu - n ja - tu - nui - ynl - 

1 2 3 4r 5 


ma 



3 m -m- 

ka - üi - m-mm-rä ja - ma-ti thin- ja - nü -nä - nui 


’2V*i-i 


2a 3 4r 5 



3 _ • 

a - san-nah-pa (ra - an- ja - na yan - ta - de - vä - h 
^rr «7. J - 94. 

2 r £r 2r 2r 3 4r 5 2r 3 4r 5 



äj-ya-do- - hä - u vä c äj - ya - dn-ham-ma e 


2r 


1 2 


2r 2r 



äj-ya-do-hamma e äj-ya-do - tn _ l l l l-hamma 


Sitzungsber. d. phil.-hittt. Kl. 170. Bd. 7. Abh 


2345 
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w 

iw - na-yä-mi ho - i un - na-yä-mi ho - i 

1 r 2 2 1 2r 1 



* fi - /io - rä - trä - trän - ya - ri ho - i 

2^ r r +lr 1 



tas-yäm-a - säo - ü - dit-ya - 

W r 


- i/a - /e - hä - u 

T 2 



f - yä - ma - he- hä -u 


i - yä - ma -he - hü - u 
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N? 427. 


Durchwegs glissando, leise. 



na - - nia 


a - oa - 


- ras - hi 

5 


f 



dyuk - sam 


ma 


234 


trä 


2a 



p« - rau-ho 


5 - 



syo - - 6 

Sehr schnell, 

o i = 132 . r r 


- hä 





ma 


- hi - / - ri - /mm - a - oa - ras - - 


- c 



dyuA: - sam-mit-ras-yä 

lr 


nj - a - tu - nilh 


a - dhä - 


23 


- r - sa - 


du - r 



va - ra-u 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




































































104 


VII. Abhandlung: Felber. 


N5 428 


Durchwegs glissando, leise. 
• = 80. M.M.. 

2 4 r 



a - u - ho - vä 


hä - o - vä 


» ä 

o - u - vä 2 3 4 5 


N? 429. 


Durchwegs glissando, leise. 
•1=94. 2 



(uhu)- vä - hä - u 

2 o 1 2 


u - - hu - vä - hä - u 

2 1 . r r 



II - 


/in - p« - hä - u 
_ 2 


sa - has-ra - (sir)-8äli 

2 r 1 2 





läm 


ii - lui-vä - hä - u u - - hu-vä - hä - u 
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1 5 


w 



i—-—_—i 

tri - päd - ür - dh- oa - u-dait - pu -rü -23 - sä - h 

lrrrr 2L— 9. 



ta-thä-ois-onh - vi - ya-krä -23 - mä - t 

l r _ 2 21 r r_ 


a-sa-na-na - 



u - lui-vau-ho - - oä 


u - hu-vau 


N? 430. 


Durchwegs glissando, leise. 

J» 94. 

9 1 r r 


1 r 



i - 


234 - da u-hii- vau-ho 
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VII. Abhandlung: Felber. 


21 r r 


° 1 r 



u-lüi-Dau-ho - vä 


u - hu-vau ho 



5r r 



pä - dam - bu - jfim pü - ni-sn - ro - ru-hüU>hi)äm 



nvtibdu-amUitm maiufo4nm ä 


ta . no - in 
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N? 434. 


= 132. M.M. 



ru - hä - bhyäm as - mä - nam ä 

=» ttf ~~ 



pä - - ni - yra - he pa - r - va - la - rä 


J u 



pu - tri 


yä - h 
rit 


w V 

pä - dam - bu - jam 
a tempo 4- 4. 



pä - ni-sa - ro-ru-hähhyäm ai-mä-nam ä-ro-pa-ya-la - h 



sma - ru - 


- re - r 


man -da- smi - tarn 



rit. 




man - ya-tam ä - 


- la - no - la - 


- u 
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VII. Abhandlung: Felber. 


N? 436. 


= 138. 



sä - n - gra-han-ye - styä ya-ja-U 


i - mäm ja-na-tü-m 



sah-gr - hnä-nl-ti dvä-dasä -rat - ni ra-sa-nä hha-oa-ti 




I« I M. 




ci-tium vä e - tat kar-ma ya-d as-oam - e-dluüi sa-mnddhya-i 

J c 152 M. M. 
accel. 





gnir nah 


pa 


tu krt - ti - kä - h 



nak sa tram 


- mim i - n - dri - gam 



i - dam ä - säm 


vi - cak 


sa - nam 
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[OS - ye 


l 



vii - oä bhu-va-nä-ni sa 


- P f H 3 

- r - vä 



sa krt - ti - kä-bhir a - bhi-sam -xxi- sä - na-li 

• • • 



a - gmr 


no 


de - vah m-vi - le da-dhä - tu 


N? 437. 


J = 150. 



pan - de san-iam sri - ha-nu-man-iam 




J> J> J> J i J’ ^ 


2t 


rä - ma-dä - sam a - ma-lam ba - la - oan - tarn 



rä - ma-ka - bhä -m r- ta - m a-nu ni - va- san - htm 



pa-ra-ma - pre- ma-ia - re - na na-tan 




I 
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VII. Abhandlung: Felber. 


N? 438 


Ruhig und deutlich. 


■ 

pa-riim brah-ma pa-nun dhü-nui pa-vi-lram pa-ra-mam bha-oün 


pu-ru-sam - va-tam div-yam ä - di - de - oa-m a-jani oib-hum 





rr.^i h wm 

• - 


r. 

■■ — - - -1 ■ «- — — -m 

— 

TT 

- 1 

• M 

r-—i 

* • 


— ■ 

• f . • 

» ■ ■ M 


% f * 

sar-Doin e - ta-d r-tamman-ye ya-nmäm va-da-si ke-sa-pa 


mj 



aoa-yam e - vät-rna-nät- niä-nam pet-ihutoam pu-ru-sot - ta-ma 



bhü -ta-bhn-va- na bhü-te - sa de - oa -de - pu ja-gat - pa-le 





rdk-tiun ar-has-y a-se-se-iuim div-xjä hy üt-ma-ci-bhü - ta-ya-h 

P p p e p / p p 



lyä yül^hi or-bhü-ti - blur lo -kä-n i-mfans tixun vyüp-ya tis-iha-si 

- t —f-^ l ^- 1 -'-'-' 



hhÜinnnnidyätn (hhe\aid-yäni tbhnmyo-yims tofun sa-dn pa-ri-cin-ia-yan 
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ke-su ke-su cabhä-ve-su cin-ty-o sj bha-ga-oan ma-yü 



oi-sia-re-nüt - mu-no yo-yam vi-bhü-lim ca ja-nur - da-na 



bhü-yah ka-üin-ya trp-tir hi srn-va-to näs-li me ’mr-la-m 


N? 439. 


J =. 159. M.M. 





vä - ra - nam öd - yam a - kam ka - la- yed - ya 
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VII. Abhandlung: Felber. 


j = 116. M.M. 



vä - nl 8 ri - ra-ghn-nä- tha - nä- ma - sh - dha -yä 



pyür-drä sa-krd - dhn-ra - yä 
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r~r r ~i~r» 


3 


ce - las -y am - hu - ja - lo - ca - no ya - du - pa - tih 

££f > 




+- 1 - 


5S 


khe - la - tya-yam rä - dlin - yä 



tarn va - i mit -ka-ta - rä - ma - de - si - ka - tut - raui 

' _ l. _ » _*_Lv 




I 




aa - r - vät - ma - nä- hum bha - je 




yat-pä - 



- yu-gam au - ga - n - dhi - tu - tu - si 




I 


2 


s 


lo 


bhäd bha - jan - to 'py a - ho 



" == ~T 

ti ■ — 


yo-gi-präp - ya-ga-iim pra-yän - ti ma-dhu-pä 

_ r * t p 




i 

yad-bhak - ti - hi- näs ta - ta - h 




ab - bhak - säh pa - va - nä - si - no pi mu -na- yah 


' £ 

r m - 1 - . 

—- - 1 


mm wmmmmmtrwmmmmmmmmi 


sam - sä - ra - ca - kre bhr - sam 




£££L 



e - va ga - tä-ga-ta-ir i - ha mu-hus 
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VII. Abhandlung: Felbor. 


N° 443. 


Stark, distonierend, sehr erregt. 
d = 106. M.M. 

3 2 Ä V 2 


V 5 



t - na - dhä 


y° 


> 



da- 


- aJ ui-sä - 2 -/i du - i - Po 2 

3 ^_^ 5 



hi - rü - 


345 


- w* - 2 3 4 - yä - h 


NS 444. 


Stark und erregt. 

•' = 116 -149. M W M. 

2. r r - 


m 



po -pu-sä ~ no - a - r - sas -yä- rat -na-dhä - yo 


a tempo 


111 


- ui in - r - las - ya-sä - 


- i - da - sä-i 
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fit - so - de - do - hi-ran-ya-yo- du-hä-na-ü - dhar-di - vi - 



au- 2 3 *o - oä prat-namGadlin*lhäm&ä - sä- 234 -dn-t 


laccel. 



ksa - nä 


au - 


-ho - DÜ 
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VII. Abhandlung: Felber. 


N° 445 


* = 136. M.M. 



e-tair ä-yus- kä-ma-h pra-jü - pa-su-kä-mo oä 



f • % 

pan - cäd u - dan - ca - m pan - ca- ho - tä - ram 





ya - Ihä - va - kä - sa - m gra - hä 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 





































































Die indische Musik der vedischen und der klassischen Zeit. 117 



j I - | r —,T -y-'J j 

• • ^ !• f • 


r f t 

ya - üui - oa - kü - sa - m pra- U - yra-häml 







lo - kam-pr-näs ca sar - oü häs - yai - tu de - oa-tä - h 

H ^ V 



-H ! 1 - 


j)fi - /« a - bhl 


stä 


f r r 




• • 


b/ia - d«/i - ti 


N? 450. 



‘ Ruhig^und deutlich. ^ 


£ 


i 


I 


I 



f 


ka-ro-ti rü-pä-ni ja -ho-Li rü-paili e - oa e - nü-m 



£ 



I 


I 






1 


sam i - £i ar-dhn-ya-ti tas-yä-h u- pot- Um- ye - ty u-pa - 



£ 


£ 


I 


I 




nt-thä - i/a kar-na-m e - ti ja - pe -1 i - de ran - te 



a - di - te sa-ras - va - ti pri - ye pre- ya - si ma -hi 






vii-ru- ti - U ois - ru-ti e - tä - ni te a- ghni - ye 



nä-mä-ni su-kr-tam i - ti su-kr-ta-m mü de-ve-su 



ue-da-ya-ti an-vi-U e - na-m de-vä-h bibdhyan-te 

Sitzungsber. d. pbil.-hist. Kl. 170. B<1. 7. Abh. 9 
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VII. Abhandlung: Felber. 


accel. 



ja-ped i - de ran-te di - te sa- ras-aa - ti pri- ye 



. . • 


pre-ya-si ma-hi vi-sru -ty e-tä-ni te a-ghni-ye nü-mä-ni 



su - kr-tarn mä de - ve - su brü - täd i - ti de - ve-bhya 


e - vcii-nam ä ve - da-ya-ty an-o e-rtam de - oä bu-dliyan-te 


N? 451. 


Ruhig und deutlich. 


ka - ro - ti rü - pä - ni rü - pä - ni ju - ho - 


o - ti rü - 




e - 



e-nä-m sani sam ar-dha-ya-ti ar-dha-ya-ti tas-yä-h 



ins - yä u - pot - thä -ya u - pot - thü - ya kar- na - m 
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u - pot - thä -ye - ty u - pa - ut- ihn - ya kur-nam 



ä ja-pe-t ja-ped i - de i-dercui-ie ran-le 'di-te 



sa-ras-oa- 



-ras- oa-ii pri - ye pri-ye 


pre - ya - si pre - ya - 


- hi ma - hi oi - sru - ti 



. t 


vi-sru-ty e - tä-ni 


vi-sru-ti 


- sru-ti e - ta-ni te 




te a -ghni-ye a-ghni-ye nä-mä-ni nä- 


- kr-tarn 



ve-da-ya-ty a-nu an-oe-nam e-namde- 



de - dü bu-dhyan-te ba-dhyan-ta i - ti bu-dhyan-te 
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VII. Abbaudlung: Felber 
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pri - ya - bhü 
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VII. Abhandlung: Felber. 
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VII. Abhandlung: Felber. 
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VII. Abhandlung: Kelbor. 
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N? 462. 

(Text war nicht erhältlich.) 

Laut und schnell. 
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VII. Abhandlung: Felber. 



N? 467. 

Langsam und ruhig, langsamer als PI. 402. 



• • f I wm • 

ür - dh-oa-mü-lam a-dlmhsä-kham a - s-vaUhamprä-hur a-v-ya-yam 
t _ f 1_ t _ t ^ 








■ - - ■■ m - 

___"_ 1 



dum-däm - si yas-ya 


-r- nä-rd yas tarn ve - da sa ve-da-vi-t 
1 l t t > 


I 


I 




5 


& 


r. 



a - dhas cor - dh - vom pra - sr - /«s las - ya sä - khä 
2>2_t 


F== 



- na - pra - ord-d 
t 


3 




* 


hä 

t 


vi - Sa - ya- pra - bä - lä - h 

l _ t l 


==F 




5 


kor - mä - nu~ ban - dhl - 



ru ma - nus - ya lo - ke 
f _ L 


I 


I 




Hill 


3 


5 


a —t 



na rü -pam as - ye - ha ta - tho - pa-la - bhy - a - te 

l l _ l _ l >. 


I 


tv 


5 


rum - lo na cä - di - r na ca sam.pra - tis - thä 
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d - vand- oa-ir vi-muk-tä - h sii-kha-duh - kha - so - m-jna-ir 



- ty a - 



ia - t 


na tad bhä-sa-ya- te sür-yo na sa-säh - kn na pä-oa-ka-h 
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N° 468 


Mäßig bewegt. 



»i 




sa-mij-htl-rah sva-ri-ta-li tus-yä - di-tn u - dät - tarn ar - 



dha-hras-vam e-ka- sru-ti dü-rät sam-bud-dhaii yaj-na-ka -r 

f ; _ r 



ma- n -ij a- ja-pan-yüh - kha-sä-ma - s u uc- cais - ta-räm 



su-brah-man-yä - yäm sva-ri - tas-ya tü - dät - ta - h 

t 



■ 


de - va -brah-mn-nor a - nu- dät - ta - h de - va-brah 

• • 

/ p f » 




- ras - ya 


san - na 


ra - h. 
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Vorwort. 


Da ich aus verschiedenen Gründen von einer einsrehenden 

n 

philologischen Besprechung der dieser Publikation zugrunde 
liegenden Platten Abstand nehmen muß, schicke ich den Texten 
und Übersetzungen, die ich beigesteuert habe, nur einige Be¬ 
merkungen voraus, die mir unerläßlich zu sein scheinen. 

Ich habe gemeinsam mit Dr. Felber in wochenlanger Ar¬ 
beit die Platten zu wiederholten Malen Wort für Wort, ja Silbe 
für Silbe abgehört, undeutliche Silben unzählige Male repetieren 
lassen, Zusätze und Auslassungen, Irrtümer und Korrekturen 
sowie Abweichungen von den Lesarten schon gedruckter Texte 
angemerkt und so einen möglichst zuverlässigen, für die Unter¬ 
legung unter die musikalischen Noten brauchbaren Text herzu¬ 
stellen gesucht. Hiebei haben sich auch manche der aus Indien 
mitgebrachten Angaben über den Inhalt der einzelnen Platten 
als unrichtig erwiesen: desgleichen habe ich einige durch diese 
Angaben verursachte Versehen Kirstes 1 in der Bestimmung 
des Inhaltes mehrerer Platten berichtigt. Doch ist es auch 
mir nicht gelungen, alle Platten zu identifizieren, und in einigen 
Fällen sind alle Bemühungen, den Wortlaut einzelner Stellen 
sicher zu bestimmen, vergeblich gewesen. Dies gilt vor allem 
von noch ungedruckten Texten, von denen nur mangelhafte 
oder überhaupt keine Abschriften aus Indien mitgebracht worden 
sind. Dem Konjekturenmachen sind hier durch technische 
Mängel der phonographischen Aufnahme und des Apparates 
Grenzen gesetzt. Ich kann deshalb nicht für alle Texte die 

1 J. Kirstc, Die altindischen Platte«. — XIII. Mitteilung der Phonogr.- 
Arch.-Kommission. (Sitzungsber. der kais. Akad. der Wiss. in Wien, phil.- 
Irist. Kl., 160. Bd , 1. Abhandlung.) Prof. Kirste hat — wie er mir 
brieflich, mitteilt — die Platten nicht lange genug abgehört, um alle 
fehlerhaften Angaben des Plattenbuches richtig zu stellen. 

10 * 
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VII. Abhandlung: Fe Iber. 


Verantwortung übernehmen. Hieher gehört vor allem der 
Maräthl-Text von PI. 407, den ich nur zum Teile verstehe und 
deshalb genau nach der aus Indien stammenden Abschrift 
wiedergebe. Auch die Texte der Platten 406 und 437 (Lob¬ 
lied auf HanumatJ scheinen nicht ganz in Ordnung zu sein. 1 
Mit der Zeile rämakabhäm ytam anu nivasantam 2 weiß ich 
nicht viel anzufangen. Ich habe deshalb auf die Übersetzung 
der Texte dieser Platten verzichtet. 

Von den mir nicht zugänglichen Texten der Tamilveda- 
Platten abgesehen, habe ich sämtliche, auch die bekannteren 
Texte dieser Publikation beigegeben, vor allem deshalb, weil 
Anmerkungen nur hier und nicht in den Notenbeilagen unter¬ 
gebracht werden konnten. Die Sämaveda-Texte gebe ich 
selbstverständlich in ihrer Gäna-Gestalt; hiebei schreibe ich die 
Teile der durch senkrechte Striche getrennten Silbengruppen 
zusammen, wie dies in den Ausgaben (Bibi. Ind. und Ushä) 
geschehen ist, da jede dieser Gruppen tatsächlich auch im 
mündlichen Vortrage wie ein Wort behandelt wird. Auf be¬ 
sonderen Wunsch habe ich auf die Gäna-Texte auch noch die 
dazu gehörigen Texte der Sämavedasaiphitä und des I.Igveda 
folgen lassen. 

Dem Indologen wird manche der ebenfalls auf besonderen 

• % 

Wunsch den Texten beigegebenen Übersetzungen überflüssig 
erscheinen. Sie sind möglichst wörtlich gehalten. Nur zu den 

o o 

Platten 421—422 (Bhavänyasjtaka) habe ich der Einfachheit 
halber Höfers Übersetzung mitgeteilt, obwohl sie einen stellen¬ 
weise abweichenden Text — bisweilen nicht ganz einwandfrei 

• • 

— wiedergibt. Zu einer Übersetzung des textlich, metrisch 
(Giti!), inhaltlich und in bezug auf den Vortrag wertlosen 
Schulalphabetes (PI. 458—461) habe ich mich nicht entschließen 
können. 

Was nun noch die silbenweise Unterlegung der Texte 
unter die Noten betrifft, so möchte ich betonen, daß ich die 
Verantwortung hiefür nur zum Teile übernehme. Diese Silben- 

1 In der mir vorliegenden Abschrift (in Devanägarl-Letteru), die angeb- 
lieh von H. Olcott herrührt, erscheinen die Akkusative hanumantam , 
balavantam etc. als hanumatam, balavaiam. 

- So muß man wehl abteilen. Man hört freilich eher räma-kabhU-inrta - 
mannnivasantam. 
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abteilang ist zwar (las Resultat gemeinsamer Arbeit, doch wich, 
wie schon Dr. Felber in seinem Vorwort bemerkt, die Art, wie 
er die Silbenschlüsse hörte, von der Art und Weise, wie ich 
sie hörte, öfter ab. Dr. Felber hat nun in einer größeren Zahl 
von Fällen meine ,grammatische* Silbenabteilung akzeptiert, im 
übrigen aber eine ,phonetische* Abteilung durchzuführen ver¬ 
sucht. Unsere Textunterlegung ist also nicht einheitlich. Es 

• • 

sei mir aber auch gestattet, meiner persönlichen Überzeugung 
Ausdruck zu geben, daß auch die ,phonetische* Silbenabteilung 
nicht konsequent ist und ebensowenig wie die ,grammatische* 
Abteilung ein getreues Abbild der wirklichen Aussprache 
liefert. So meine ich, um nur ein Beispiel anzuführen, daß man 
der wirklichen Aussprache ebensowenig gerecht wird, wenn 
man das auslautende in (oder irgend einen anderen Konso¬ 
nanten) eines Wortes mit anlautendeu a (oder einem anderen 
Vokale) eines folgenden Wortes ,phonetisch* zu - ma - u. dgl. m. 
verbindet, wie wenn man ,grammatisch* -m a- abteilt. In Wirk¬ 
lichkeit wird das m von dem vorangehenden Vokale noch ge¬ 
halten, aber auch noch zu der folgenden Silbe gezogen. Der¬ 
selben Ansicht ist offenbar auch der Apparat, denn er ist in 
den meisten derartigen Fällen je nachdem, wie man es eben 

hören will, für die ,phonetische* und für die ,grammatische, 

• • 

Silbenabteilung. Für die Korrektheit der musikalischen Über¬ 
tragung ist diese Tatsache gewiß bedeutungslos. Dagegen 
glaube ich, daß man aus der ,phonetischen* Silbenabteilung 
keine Schlüsse für die indische Phonetik ziehen darf. Aus¬ 
drücklich möchte ich noch hervorheben, daß die Abteilung in 
aS-vam-e-dhah (Nr. 43G, Zeile 6) nicht von mir herrührt. 
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Nr. 401. 

Bhagavadgitä XV, lj 2; 5—9. 

(Rezitiert von Abaji V. Kathavate, Brahmane, 58 Jahre alt, geboren in Wai, 

wohnhaft in Bombay, ehemals Professor des Sanskrit.) 

Text. 

1. Urdhvamülam adhah&ükham asvattham prähur avyayam j 
chandämsi yasya partiäni yas tarn veda sa vedavit 

2. Adhas cordhvam prasytäs tasya iäkhä 

gunapravyddhä visayaprabdläh 
adha& ca müläny anusayitatäni 

.I7‘ 

5. Nirmänamohä jitasahgadosä 

adhyätmanityä vinivrttakämäh \ 
dvandvair vimuktäh sukhaduhlchasamjnair 

gacchanty amüdhält padam avyayam tat 

6. Na tad bhäsayate suryo na SaSähko na pävakah , 
yad gatvä na nivartante tad dhäma paramani maina |j 

7. Mamaivämso jlvaloke jlvabhütah sanätanah ' 
manalisasfhänlndriyüni prakrtisthäni karsati 

8. tSarirani yad aväpnoti yac cäpy utkrämatiSvarah 
gfhitvaitäni saipyäti väyur gandhän iväiayät 

9. tirotram caksuh sparsanam ca rasanam ghränam eva ca 

ad hi~ . 


• • 

Übersetzung. 

1. Unvergänglich nennt man einen heiligen Feigenbaum, der 

aufwärts Wurzeln und abwärts Zweige treibt, 
dessen Blätter die heiligen Hymnen sind; wer diesen kennt, 
ist vedakundig. 

2. Abwärts und aufwärts verlaufen seine Zweige, die durch 

die Gunas wachsen, und deren Schößlinge die Sinnes¬ 
objekte sind. 

Und abwärts sind die Wurzeln gebreitet [. 

. ]- 3 


1 Diese Zeile (kar manu band hini etc.) fehlt auf der Platte. 
* Hier bricht die Rezitation ab. 3 Vgl. Anm. 1. 
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5. Diejenigen, welche von Hochmut und Verblendung frei sind 

• • 

und das Übel des Hängens (an den Dingen dieser 
Welt) überwunden haben, beständig in das höchste 
Selbst (sich versenken), und deren Begierden ge¬ 
schwunden sind, 

die von den zwei Gegensätzen, welche Freude und Schmerz 
heißen, befreit sind, diese gehen unbetört zu jener 
unvergänglichen Stätte ein. 

6. Diese (Stätte) erhellt nicht die Sonne, nicht der Mond, nicht 

das Feuer. 

Wohin eingegangen, man nicht wiederkehrt, das ist meine 
höchste Stätte. 

7. Mein in der Welt der Lebewesen zur Einzelseele gewordener 

ewiger Teil 

zieht die in der Materie ruhenden fünf Sinne mit dem inneren 
Sinn als sechsten an. 

8. Wenn der Herr [= die Seele] einen Körper erlangt, und 

auch wenn er auszieht, 

so geht er dahin, indem er jene (Sinne) an sich nimmt, wie 
der Wind die Gerüche aus ihrem Sitze. 

9. Das Gehör, das Gesicht, das Gefühl, den Geschmack und 

auch den Geruch 1 . . . . 

Nr. 402. 

Bhagavadgltä XV, 1—6. 

(Von demselben Rezitator wie Nr. 401, nur ist statt der Elfenbeiumembran 

eine Glasmembran verwendet.) 

Text. 

1. Urdhvamülam adhahsäkham aSvatthain prähur avyayam 
chandämsi yasya parnäni yas tagt veda sa vedavit 

2. Adhas cordhvarri prasj'täs tasya iäkhä 

gunapravfddhä visayaprabäläh 
adhas ca müläny anusanitatäni 

karmänubandhlni manusyaloke 

3. Na rüpam asyeha tathopalabhyate 

nänto na cädir na ca sagipratifthä 

1 Hier bricht die Rezitation ab. 
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aSvattham enaqi suvirfnjlhamidam 

asangaSattrena dydhena chittvä || 

4. tatali padaqi tat parimärgitavyani 

yasmin gatä na nivartanti bhüyalt \ 
tarn eva cädyaqi puruqaqx prapadye 
yatali pravyttih prasj'tä puränl || 

5 und G sind auch auf der vorhergehenden Platte (Nr. 401) 
enthalten. 

• • 

Übersetzung. 

1. Vgl. zu Nr. 401. 

2. Abwärts und aufwärts verlaufen seine Zweige, die durch 

die Gunas wachsen, und deren Schößlinge die Sinnes¬ 
objekte sind. 

Und abwärts sind die Wurzeln ausgebreitet, die an das 
Handeln fesseln in der Menschenwelt. 

3. Seine Gestalt wird hier [= auf Erden] nicht in solcher 

Weise wahrgenomraen, weder ein Ende, noch ein An¬ 
fang (von ihm), noch auch sein gegenwärtiger Bestand. 
Nachdem man diesen Feigenbaum, dessen Wurzeln wohl 
ausgewachsen sind, mit dem festen Schwerte des Nicht¬ 
hängens (an den Dingen dieser Welt) abgehauen, 

4. dann soll man nach jener Stätte zu gelangen suchen, in 

welche eingegangen man nicht mehr wiederkehrt, 
[denkend:] ,Und eben zu diesem unanfänglichen Geiste ge¬ 
lange ich hin, aus dem der alte Prozeß des Geschehens 
ausgeströmt ist'. 

5. und 6. Vgl. zu Nr. 401. 

Nr. 403. 

Die Eingangs verso (Eröffnungsgebete) der Dramen oakurx- 

talä und VikramorvaH des Kälidäsa. 

(Rezitator wie in Nr. 401 und Nr. 402.) 

Texte. 

I. ( Sakuntalä:) 

Yä systih srasfur ädyä vahati vidhihutam yä havir yä ca hotrl 
ye dve kftlaqi vidhattah srutivisayaguijä yä sthitä vyäpya 

vUvam 
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yäm ahu/t sarvabljaprakrtir iti yayä präninah pränavaniah 

pratyaksäbhih prasannas 1 tanubhir avatu vas täbhir 

astäbhir iiah 
»• • 

II. ( VikramorvaSl ): 

Vedäntesu yam ähur ekapurusary vyäpya sthitaip rodasl 

yasminn l&vara ity ananyavisayah sabdo yathärthä- 

k§arah | 

antaryaS ca mumuksubhir niyamitapränadibhir mygyate 
8a sthäiiuh sthirabhaktiyogasulabho ni/iSreyasüyüstu va/t 

• • 

Übersetzung. 

I. ( Sakuntala ): 

(Der Leib), der die erste Schöpfung des Schöpfers ist, (der 
Leib) der die vorschriftsgemäß dargebrachte Opfergabc 
emportrilgt, (der Leib), der Priester ist, die zwei 
(Leiber), welche die Zeit feststellen, (der Leib), welcher 
die Eigenschaft des Schalles besitzt und stets das 
All durchdringt, 

(der Leib), den man aller Keime Ursprung nennt, (der Leib), 
durch den die Lebewesen atmen: mit diesen acht sinn¬ 
lich wahrnehmbaren Leibern soll Euch der Herr (Siva) 
gnädig hilfreich sein! 

II. ( Vikramoi'vaii ): 

Den sie in den Vedäntaschriften den beide Welten stets 
durchdringenden Urgeist nannten, bei dem der Name 
„Herr“, der keinem anderen gebürt, im wahrsten Sinn 
des Wortes (verwendet wird), 

und der von den nach Erlösung Verlangenden im Innern 
gesucht wird, indem sie den Atem und anderes zurück- 
haltcn, dieser durch beständige Liebe und Andacht 
leicht zu gewinnende Sthäiju [= Siva] soll Euch zum 
höchsten Heile gereichen! 


So mit der iiengali-Rezension. Man kann aber auch prapanna» htireu. 
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Nr. 406. 


Verse zum Lobe Hanumats. 


(Gesungen von Madlmsüdan Kesava Josi: Brahmane hindustanischer Ab¬ 
stammung, geboren in Poona, wohnhaft in Benares [Polopur].) 


Text. 

[Vande santamj 1 Srlhanumantam i 
rämakabhäm yta/m anu nivasantamJ 1 j| 
vande santani irihanumantam 
rämadäsam amalatn balavantam 
vande santarp. irlhanumantam 
rämakabhäm j'tam anu nivasantam 8 || 


Nr. 407. 

Ein Lied in der Maräthlsprache. 

(Von demselben Sänger wie Nr. 406.) 

Text. 

I: Avalokita madhumäsanavaSrl yeta mahäsvetähl: f 
hamsakanyakä savesakhiccya häsata bolata kärphlip 
I: tijalä maininati sämgejä ünako pudartva : / 


Nr. 408. 

Pdnini I, 2, 29-40. 

(Grammatische Kegeln.) 

0 

(Rezitiert vom Pandit Gangädhara JSästrI Tailang, Brahmane, 52 Jahre alt, 
geboren und wohnhaft in Benares, Professor am Sanskrit College in Benares.) 

Text. 

I, 2, 29: Uccair udättah 
30: nicair anudättah 
31: samähärah svaritah || 

1 Undeutlich. 

2 Vgl. dazu p. 136. 
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I, 2, 32: tasyädita udättam ardhahrasvam J 
33: ekaäruti dürät sarjibuddhau || 

34: yajftakarmany ajapanyänkhasämasu 
35: uccaistarärfl vä vasatkärah jj 
36: vibhäxä chandasi !J 

37: na subrahmanyäyäyi svaritasya tüdättali 
38: devabrahmanor anudättah || 

39: svarität samhitäyäm anuddttänäm 
40: udättasvaritaparasya sannatarah | 


I, 2, 29. 

30. 

31. 

32. 

33. 

34. 

35. 




38. 

39. 

40. 


Übersetzung. 

[Ein] in hoher Lage [ausgesprochener Vokal heißt] 
Udätta. 

[Ein] in tiefer Lage [ausgesprochener Vokal heißt] Anu¬ 
dätta. 

Die Verbindung [beider heißt] Svarita. 

Vom Anfang dieses [Svarita] ist eine halbe More udätta. 

Beim Zuruf aus der Ferne wird [der ganze Satz] in 
einer und derselben Stimmlage [gesprochen]. 

[Desgleichen] bei einer Opferhandlung, aber nicht bei 
einem Japa, Nyüfikha und Säman. 

Der Ausdruck ,vasat‘ [aber wird bei einer Opferhandlung 
entweder in einer und derselben Stimmlage] oder 
auch in einer höheren Lage [gesprochen]. 

In Veda [wird beim Studium] nach Belieben [in 
einer und derselben oder verschiedenen Stimm¬ 
lagen gesprochen]. 

Nicht [aber] in der Subrahmanyä; doch [tritt hier] 
an die Stelle des Svarita der Udätta. 

Bei ,deva‘ und ,brahman‘ [aber tritt in der Subrah- 
inanyä] an die Stelle des Svarita der Anudätta.' 

In der Saiphitä [werden] die Anudätta-Vokale hinter 
dem Svarita [in einer und derselben Stimmlage 
gesprochen]. 

An die Stelle eines [Anudätta], auf welchen ein Udätta 
oder Svarita folgt, [tritt] ein in noch tieferer Stimm¬ 
lage [gesprochener, der Anudättatara]. 
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Nr. 409. 

Gitagovinda des Jayadeva (editio Lassen) I, 1, 5 ; 9 ; 10 . 
[Indische Ausgabe I, 1, 1 ; sj 6.]. Sangweise: Mälava-gauda- 

Räga; Rüpaka-Täla (s. die Ausgaben). 

(Gesungen von Mukuno Ras, Brahniane, Musikant, 40 Jahre alt, in Gwalior 

geboren.) 

Text. 

.... da hare |j 
keiava dhytaviinaiarlra 
jaya jagadlia hare 1 2 
5. Pralayapayodhijale dhytavän asi vedarji 
vihitavahitracaritram akhedam 
keiava dhrtuminaiarira 
jaya jagadlia hare 1 

9. Chalayasi vikramane balim adbhutavämana | 
padanakhanlrajanitajanapCivana 
keiava dhytamlnaiarira- 
jaya jagadlia hare [| 

10 . Ksatriyarudhiramaye jagad apagatapäpayi 
snapayasi payasi iamitabhavatäpam 
kesa va dhyta minaiarira 3 
jaya jagadlia hare 

• • 

Übersetzung. 

.... Herr, o Hari! 

Kcsava, der die Gestalt eines Fisches angenommen, 

Heil! Herr der Welt, o Hari! 

5. In der Weltauflösungs-MeorcsHut hast du den Veda getragen, 
indem du ihm [in deiner Fischgestalt] das Hewegungs- 
mittel eines Schiffes geschaffen, unermüdlich: 

Kesava, der die Gestalt eines Fisches angenommen, 

Heil! Herr der Welt, o Hari! 

1 Die Worte tia hare Keiava — hare gehen der 5. Strophe voraus, ge¬ 
hören aber dem Gedichte nicht an und sind in den Ausgaben nicht 
enthalten. 

2 So dhrtaminaiarlra , wie in Str. 5, statt dhrtavämanarilpa der Ausgaben. 

3 So dhrtaminaiarlra , wie in Str. 5, statt dhrtahhrgupatirüpa der Ausgaben. 
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9. Im Ausschreiten hast du den Bali überlistet, o wunderbarer 
Zwerg, (du,) der durch das den Nägeln seiner Füße 
entspringende Wasser [sc. die GatigäJ der Menschen 
Läuterung bewirkt: 

Kesava, der die Gestalt eines Fisches angenommen, 1 * 
Heil! Herr der Welt, o Hari! 

10. In dem aus dem Blute der Krieger bestehenden Wasser 

hast du die Welt gewaschen, so daß sie von Sünden 
befreit und die Qual des Daseins in ihr zur Ruhe ge¬ 
bracht ist: 

Kesava, der die Gestalt eines Fisches angenommen,- 
lleil! Herr der Welt, o Ilari! 


Nr. 410. 

Gitagovinda des Jayadeva [ed. Lassen V, 11, iö; Ind. Aus¬ 
gabe V, 11, »]. Sangweise: Gurjarl-Rägn; Ekatäll-Täla 

(s. die Ausgaben). 

(Von demselben Sänger wie Nr. 409.) 

Text. 

/: Srijayadeve kytahariseve : j bhanati 3 yaramaramanlyam \ 
pramuditahydayam hnrim atisadaycun namata sukytakamanlyam | 

An in. Diese zwei Zeilen werdon dreimal gesungen, die zwei ersten 
Worte aber nur das erste Mal wiederholt. 


Übersetzung. 

Indes der ehrwürdige Jayadeva, der dem Hari Verehrung er¬ 
weist, überaus Herrliches spricht, 
verehret ihr freudigen Herzens den Hari, den sehr mitleidvollen, 

ob guter Taten liebenswerten. 

1 Anstatt mit den Ausgaben: ,der die Gestalt eines Zwerges angenommen*. 
Vgl. Anm. 2 zum Text. 

1 Anstatt mit den Ausgaben: ,der die Gestalt des Bhrgufürsten (d. i. des 
Paraäuräma) angenommen*. Vgl. Anm. 3 zum Text. 

3 Platte falsch bhaiyita. 
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Nr. 411. 

Mägha’s tiiiupälavadha I, 1; 75. —II, 1; 118. —III, 1. 

(Von demselben Rezitator wie Nr. 408.) 


Text. 

I, 1: oriyah patih Srimati üäsitum jagaj 

jaganniväso vasudevasadmani 
vasan dadarSäratarantam ambaräd 

dhiranyagarbhäitgabhuvani munirri 1 2 harih 

I, 75: Om ity uktavato ’ tha Sdriigina iti vyährtya vacam nahhas- 

tasminn utpatite pur ah 3 suramunäv indoh üriyayi 

bibhrati 4 5 

iatrünäm aniSagx vinäsapisunah kruddhasya caidyanx 

prati 

vyomnlva bhrukuticchalena vadane ketui cakärä - 

spadanx !| 

II, 1: Yiyaksamänenähütali pärthenätha dvisan muram 

abhicaidyatp pratisthäsur äsit käryadvayäkulah l| 

II, 118: Iti vi&akalitürthäm auddhavlm väeam enäm 

anugatanayamärgäm argaläni durnayasya b 
janitamudam udasthäd uccakair ucchritorah- 

sthalaniyatanisannairUrutägi iuSruvän sah [| 

III, 1: Kauberadigbhügam apäsya märgam 

ägastyam usnägiiur ivävatlrnah 
apetayuddhäbhiniveäasaunxyo 

harir hariprastham atha pratasthe || 

• • 

Übersetzung. 

I, 1: Der Sri Gemahl, Hari, die Wohnung der Welt, der, 

um die Welt zu regieren, in dem herrlichen Hause 
Vasudevas 


1 Platte: harirn viunim statt mumm. Der Rezitierende korrigiert sich. 

2 Platte falsch nabhah. 

3 Identität nicht feststellbar. 

4 Sriyam bibhrati undeutlich. 

5 Platte: durjana-dumaya#ya. Der Rezitierende korrigiert sich. 
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wohnte, sah den aus Hiranyagarbhas Körper hervorge¬ 
gangenen heiligen Seher vom Himmel herabsteigen. 

I, 75: Als vor dem Bogenträger (Visnu), der dazu ,om!' ge¬ 

sagt, dieser göttliche Seher, der den Glanz des 
Mondes trug, also gesprochen hatte und zum 
Himmel emporgestiegen war, 
da stellte sich auf dem Antlitz des gegen den Cedi- 
Fürsten erzürnten (Visnu), als wie auf dem Himmel, 
ein stets der Feinde Untergang verkündender 
Komet in der Gestalt des Stirnrunzelns ein. 

II, 1: Nun war des Mura Feind, da er von dem zu opfern 

verlangenden Sohne der Prthä gerufen wurde 
und (auch) gegen den Cedi-Fürsten zu ziehen wünschte, 
ob der zwiefachen Aufgabe verlegen. 

II, 188: Als er diese Rede des Uddhava, die den Gegenstand 

gründlich erörternde, den Weg der Staatskunst be¬ 
folgende, diesen Riegel gegen schlechte Staatskunst, 
die ihm Freude bereitete und von der auf der hoch¬ 
gewölbten Brust unablässig ruhenden Sri gehört 
ward, gehört hatte, hob er sich hoch empor. 

III, 1: Des Kubera Weltgegend verlassend und zum Weg 

des Agastya hinabsteigend, wie die heißstrahlige 
(Sonne), 

heiter, da er den Entschluß zum Kampfe aufgegeben 
hatte, ging Hari nun nach Hariprastha. 

Nr. 412. 

I. tiakuntalä des Kälidäsa. IV. Akt, V. 95 (ed. Pischel). 

II. ViferamorvaSi des Kälidäsa. Eingangsvers (Er- 
öffnungsgebet). III. Bhäminiviläsa des Jagannätha. I, 1. 

(Von demselben Rezitator wie Nr. 411.) 

Texte. 

I. (äafcuntalä . IV. Akt, V. 95): 

Yäty ekato ’stasikhararji j)atir osadhlnäm 
ävi§kj , tä i runapurafaara ekato 'rkah | 

1 Bei Pischel unter den Varianten. 
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tejodvayasya yugapadvyasanodayäbhyäyi 
loko niyamyata ivaisu dasäntaresu 

II. = Nr. 403 II. 

III. (Bhäminlviläsa I, 1): 

Digante Sr üy ante madamalinagandäh karatinali 1 * 

karinyah kärunyäspadani asamaSdäh khalu mygah | 
i^dünim loke ’sminn anupamaSikhänäyi punar ayam 
nakhünärp pändityarp prakatayatu kasmin mrga- 


• • 

Übersetzung. 

I. (Sakuntalä IV. Akt, V. 95): 

Auf der einen Seite geht zum Gipfel des Untergangs¬ 
berges der Herr der Kräuter [= der Mond], wäh¬ 
rend auf der anderen Seite die Sonne (erscheint), 
der das eben sichtbar gewordene Morgenrot vor¬ 
anfährt. 

Durch der beiden Gestirne gleichzeitigen Untergang 
und Aufgang wird gleichsam diese Welt in diesen 
ihren besonderen Lebensschicksalen (im Nieder¬ 
gang und Aufstieg) festgehalten. 

II. VikramorvaSt , Eingangsvers. Vgl. zu Platte 403 II. 

III. (Bhäminlviläsa I, 1): 

Am Ende der Weltgegenden hört man (die Angst¬ 
schreie der) männlichen Elephanten, 3 deren Wangen 
vom Brunstsaft befleckt sind; die Elephanten- 
weibchen sind (für ihn) 4 eine Stätte des Mitleids, 
ganz unebenbürtig gar die (übrigen) Tiere. 

An wem soll nun jetzt in dieser Welt dieser Herr 
der Tiere [= Löwe] die Gewandtheit seiner 
Krallen mit ihren unvergleichlichen Spitzen be¬ 
kunden? 



1 Platte falsch: karHinah . 

3 i undeutlich. 

8 Der Löwe ist der Feind der Elephanten. 

4 d. i. für den Löwen. 
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Nr. 413. 

Sakuntalä des Kälidäsa, V. Akt: Prosa und VV. 143, 

144 (editio Pischel, pp. 108 f.). 

(Von demselben Rezitator wie Nr. 408.) 


Text. 


ortitaiji bhavadbhir adharottaram | 

ä janmanah Säthyam aSiksito yas 1 

tasynpramänayi vacanam janasya | 
paräbhisaipdhänam adhlyate yair 

vidyeti te santi kiläptaoäcah (V. 143). 
räjä hamho satyavädinn abhyupagataip, tävad asmäbhir evarji- 
vidhä evn vayam j kirji punar imävi abhisamdhäya labhyate 
Säritgaravah | vinipätah j 

räjä vinipätah pauravair labhyata ity a&raddheyam etat | 
iäriigaravah | bho räjan kim atrottaraih \ anusthito guruniyo- 
gah | saryprati nivartämahe vayam \ 

tad esä bhavatah patni tyaja vainäip, gyhäna vä \ 
upayantur hi däresu prabhutä sarvatomukhi | 

(V. 144). 


gautami gacchägratah 


iti prasthitäh | 


Übersetzung. 

,lhr habet (nun) Rede und Gegenrede gehört. 

Wer von Geburt an Lüge nicht gelernt hat, dessen Wort hat 
keine Geltung. 

Die Leute (aber), die das Betrügen anderer förmlich als Wissen¬ 
schaft studieren, sprechen natürlich zuverlässige Worte!' 

Der König: ,Wohlan, du Wahrheitskünder! So sei es nun ein¬ 
mal zugegeben, daß es so um uns stehe. Was wird 
uns denn aber zuteil, wenn wir diese hier getäuscht 
haben ?' 

t 

Särftgarava: ,Sturz V 


1 Platte deutlich: yah. 

Sitznngsber. d. pbil.-hist. Kl. 170. Rd. 7. Abh. 11 
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Der König: ,Daß von Purus Nachkommen Sturz erwählt wird, 
das ist doch nicht glaublich !* 

Särügarava: ,König! Was sollen hier die Reden und Gegen¬ 
reden? Ausgeführt ist des Meisters Auftrag. Jetzt 
wollen wir heimkehren! 

Diese ist nun deine Gattin. Verstoße sie oder nimm sie auf. 

Dem Gebieter steht ja unbeschränkte Gewalt über die 
Gattin zu. 

Gautami! Geh’ voran!* 

(Sie brechen auf.) 


Nr. 415. 

Pänini VIII, 4, 46—48; 50—52 nebst Beispielen hiezu. 

(Rezitiert von Ramavalara Pandeya(?), M. A.: Brahmane, 31 Jahre alt, geboren 

in Bihar.) 


VIII, 4, 46 

Beispiele 
VIII, 4, 47 
Beispiele 
VIII, 4, 48 
Beispiele 
VIII, 4, 50 
Beispiele 
VIII, 4, 51 
Beispiele 

VIII, 4, 52 

Beispiele 


Text. 


aco rahäbhyäni dve || 
haryy'anubhaoah \ nahyyasti j| 
anaci ca 

apssaräh (?, vgl. Pat. zu Värtt. 2) | tvakk (?) 2 
nädiny äkroie putrasya || 

puträdini [. . .]* | puttrahati | puttrajagdhi 

triprabhfiisu &äkatäyanasya | 
indrah \ rästram | 
sarvatra Säkalyasya 

[. . J 5 | arkah | brahmä 

dirghäd äcäryänäm 
dätram | pätram 


• • 

Übersetzung. 

Pän. VIII, 4, 46: [Ein Konsonant außer h kann] hinter einem 

r oder h, denen ein Vokal vorangeht, verdoppelt 
werden. 


1 Die Verdoppelung ist weder hier, noch auch in einem der folgenden 
Fälle hörbar. 

* Sehr unsicher! 3 Nicht feststellbar! 
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Pan. VIII, 4, 47: Desgleichen auch [ein auf einen Vokal fol¬ 
gender Konsonant außer h], wenn auf ihn nicht ein 
Vokal folgt. 

„ „ 4, 48: Nicht aber [das t] von putra vor ädinl, wenn 

darin eine Schmähung [enthalten ist]. 

„ „ 4, 50: [Nach] Säkatäyanas [Ansicht] [tritt die Ver¬ 

dopplung nicht ein], wenn drei oder mehr [Kon¬ 
sonanten miteinander verbunden sind]. 

„ 4, 51: [Nach] Säkalyas [Ansicht] [unterbleibt die Ver¬ 

doppelung] überall. 

„ „ 4,52: Nach einem langen Vokal [unterbleibt die 

Verdopplung nach der Ansicht aller] Lehrer. 

Nr. 418. 

Mahäbhärata (Anfang). 

* 

(Rezitiert von Rämacandra- SästrI Kot'ibhäskara: 34 Jahre alt, geboren und 
wohnhaft in Benares, Professor am Sanskrit College in Benares.) 

Text. 

Näräyanai)i namaskftya naraiji caiva narottamam | 
devim sarasvatliji vynsayi tato jayam udirayet 

1. Lomaharsanaputra ugrairaväh saatih pauräniko naimi- 

§äranye \ 

Saunakasya kulapater dvädasavärsike satre 

2. sukhäsinän abhyagacchan maharsln 1 sarjititavratän | 
vinayflvanato bhütvä kadäcit sütanandanah 

3. Tarn äiramam 2 anupräptam naimisäranyaväsinüm | 
kartuni citräh kathäs 3 tatra parxvavrus tapasvinah | 

4. Abhivädya munims tüTjis tu sarvän eva kj'täTijalih 
aprcchat sa tapovrddhini sadbhiS caiväbhipüjitah || 

5. Atha te$Fipavistesu sarvesv eva tapasvisu | 
nirdistam äsanairi bheje vinayäl laumahar$anih || 


1 Platte: inaha-maharf-brahmarfin. Der Rezitierende korrigiert sich; er 
beginnt zweimal maharxln zu sprechen, um schließlich dafür brahmarfln 
einzusetzen. Vor brahinarein müßte es aber *gacchad lauten. 

* Die Platte scheint ctfram anu zu haben. 
s So die Platte statt citräh Srotum kuthäs der Ausgaben. 

11 * 
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6. Sukhd8lnam tatas tarn tu viSräntam upalaksya ca \ 
athäpi'cchad psis tatra ka^cit prasrävayan kathäh j 

7. Kuta ägamyate saute, Jcva cäyam vihytas tvayä \ 
külah kamalapaträkfa Saipsaitat ppcchato mama || 

8. Evagi prsto bravlt samyag yathäval laumaharsanih | 
väkyam vacanasampannas te$äm ca caritä&rayam 

9. tasmin sadasi vistlrne muninüm bhdvitätmanäm | 

Sautir uväca | Janamejayasya räjarseh sarpasatre mahät- 

manah j, 

10. samlpe pärthivendrasya samyak päriksitasya ca 1 2 * 

• • 

Übersetzung. 

Nachdem man dem Näräyana Verehrung erwiesen und 
Nara, dem höchsten der Männer, der Göttin Sarasvati und dem 
Vy flsa, dann rufe man ,Sieg!‘ 

1. Des Lomaharsana Solm Ugrasravas Sauti, mit alten Sagen 
wohlvertraut, kam einmal zu den im Naimisawalde beim 
zwölfjährigen Opferfeste des Geschlechtsoberhauptes Saunaka 

2. bequem dasitzenden Brahmanen-Weisen, die ihre Gelübde 
streng erfüllten, indem er in bescheidenem Anstand sich 
verbeugte, des Süta Sohn. 

3. Als er in die Einsiedelei der Bewohner des Naimisawaldes 
gelangt war, umringten ihn dort die Büßer, damit er 
mannigfache Geschichten erzähle.- 

4. Nachdem er nun alle diese Weisen mit gefalteten Händen 
begrüßt hatte, fragte er, von den frommen Männern auch 
selbst geehrt, nach dem Wachstum ihrer Buße. 

5. Als sich sodann diese Büßer allesamt gesetzt hatten, nahm 
des Lomaharsana Sohn voll Bescheidenheit den ihm ange¬ 
wiesenen Platz ein. 

6. Als er ihn dann bequem sitzen und ausgeruht sah, da 
fragte dort einer der Weisen, das Gespräch beginnend: 

7. ,Woher kommst du, o Sauti, und wo hast du diese Zeit 
verbracht, du lotusblattäugiger? Das verkünde du mir auf 
meine Frage/ 

1 Hier bricht die Rezitation ab. 

2 So! Weniger gut als ,um mannigfache Geschichten zu hören 4 , wie die 

Lesart der Ausgaben zu übersetzen wäre. 
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8. So gefragt gab des Lomaharsana Sohn, redebegabt, in ge¬ 
höriger Art und wahrheitsgemäß und ihrem Wandel ent¬ 
sprechend Antwort 

9. innerhalb dieser großen Versammlung der W eisen mit ge¬ 
läuterten Herzen. 

Sauti sprach: 

,Beim Schlangenopfer des hochsinnigen Königsweisen Ja- 
naraejaya 

10. und in Gegenwart (dieses) höchsten Fürsten und Sohnes 
des Parlksit vollständig . . / 1 


Nr. 419. 

ßivastotra (Loblied auf Siva). Verfaßt von 6ivanäräyana 
Siromapi, ehemaligem Professor am Sanskrit College in Kalkutta* 

(Gesungen von Kr^na Kumära Bhaftäcärya: Brahmane, 12 Jahre alt, geboren 

in Bengalen, Student des Sanskrit College in Kalkutta.) 


Text. 

1. Uddhara mäm ayi kusumaäaräre 

bhltarri bhava iha patitam apäre | 

dehi 8urä8urasevitacaranam 

• • 

bhlsanasamsytisägara&aranam 

2. AJesavibhüsita daksavinäsin 

iaSadharaSekhara Sailaviläsin \ 
iamaya krpämaya sagicitapäpam 

damaya vibhavadavadahanajaiüpam 

3. Vetti na kaScana tava mahimänam 

ivam asi caräcaraviivanidhänam \ 
yäce sj'stisthitilayaheto 

ksapaya punarbhavam iti vrsaketo 

4. Bhiitivibhüsitam Ham anUam 

cintaya mänasatuhinagirUam | 
hitvä tena hi bhavabhavatäpam 

sukham adhiyäsyasi vigalitapäpam 1 


1 Hier bricht die Rezitation ab. 
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5. RajatamayäcalanindUarlrairi 

parasumygäbhayavarabhujadhlram \ 

Sobhitav ikasi tanalina n i ve§ani 

smaraharam älayarn amaraganeiam || 

4 

• • 

Übersetzung. 

1. Rette mich, o du Feind des Liebesgottes, den Furchtsamen, 

der in dieses uferlose Dasein geraten ist! 

Gewähre (deinen) von Göttern und Dämonen verehrten Fuß: 
die Zuflucht vor dem furchtbaren Meere des Kreislaufes 
(der Existenzen). 

2. Du Rosenkranz - Geschmückter ,* Daksa-Vernichter, dessen 

Scheitelschmuck der Mond ist, und der sich auf dem 
Berge vergnügt: 

Bring’, o Mitleidsvoller, das angehäufte Böse zur Ruhe, bändige 
das aus dem Waldbrand der Macht entstehende Leid. 

3. Gar niemand kennt deine Größe; du bist der allumfassende 

Behälter des Beweglichen und Unbewegten. 

Ich flehe, du Ursache der Schöpfung, des Bestandes und 
der Auflösung: ,Mach ein Ende der Wiederkehr ins 
Dasein!* Du, der den Stier im Banner hat. 

4. Des mit Heil geschmückten Herren, der keinen Herrn hat, 

gedenke: des Herren des Mänasa (-Sees) und des 
Schneegebirges (Himälaya) — 

denn durch ihn wirst du, das aus dem Dasein (bhava) ent¬ 
springende (bhava) Leid verlassend, zu einem Glück 
• • • 

gelangen, das vom Übel völlig frei ist —; 

5. dessen Leib den aus Silber bestellenden Berg* in den Schatten 

stellt, 3 der stark ist durch Axt, wildes Getier, Furcht¬ 
losigkeit und herrliche Anne, 

r 

1 Dieses Epitheton erhält Siva mit Bezug auf das strenge Asketenleben, 
das er eine Zeitlang geführt hat Ak$a sind die Beeren von Elaeocarpus 

Ganitrus (auch rtidräkf a, mäläphald), akfamälä der aus diesen Beeren 

0 

bestell» nde Uosenkranz. So wird Siva Mabäbhärata XII, 10374 aÄ-.ta- 
möJin genannt. Weniger wahrscheinlich i't hier tik^a ,Schlange* (so bei 
einein Lexikogr.), also akfa-vibhüfita jSchlangengeschmückter*, der Siva 
ja auch ist. 

1 D. i. den Kailäsa. 

* Sc an Weisse. 
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dessen aus aufgeblähtem Lotus bestellende Wohnstatt strahlt, 
des Liebesgottvernichters, der Zufluchtstätte, des Herrn 
der Scharen der Unsterblichen. 

Nr. 420. 

Fortsetzung von Nr. 419. 

(Von demselben Sänger wie Nr. 41 l J.) 

Text. 

6. Tvaiji bhüjalamarudanaladivätmä 

vednvedyas tvam asi parätmü j 
tvagi khalu racayasi nityam sarvani 

hara hara tämasam aham iti garvam 

7. Pfiraya mänasam i.stam idarti me 

viddhi tad eva hi Sam hara Sani me 1 

ante caksusi vilasatu käSi 
• • 

hhava bhava iha bhava mama bhavanäsl 

8. Stotum tväm iha ko vä Saktah 

tava bhava bhavati na yo vä bhaktah 
muktimadhudravadäyini vimale 

mama matir ästüni tava padakamale 

iti SrliivanäräyaijtaJiromayiiviracitam iivastotram aatnäptam. 


Übersetzung. 

,Erde, Wasser, Wind, Feuer und Himmel bilden dein Wesen, 
aus dem Veda bist du zu erkennen, du bist das höchste 
W esen; 

du fürwahr machst alles immerdar. Zerstöre, o Zerstörer, den 
Hochmut des Ichbewußtseins. 

Erfülle diesen Wunsch meines Geistes; denn wisse, o Heil¬ 
bringer, das eben ist mein Heil: 

Am Ende soll vor (meinem) Auge K.äsi [= Benares] erglänzen; 1 
o Bhava [~ Siva], in diesem Dasein (bhava) hier sei 
(bhava) du mein Daseinsvernichter! 


_ # 

D. h. ich möge in Benares (das dem Siva besonders heilig ist) sterben. 
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Wer vermag dich hier zu preisen? Und es gibt ja auch keinen, 

9 

o Bhava, der dir nicht gläubig ergeben wäre. 

An deinem lotusgleichen Fuße, der den Ilonigsaft der Erlösung 
spendet, dem fleckenlosen, soll mein Denken verweilen/ 


Damit ist das von Sivanär<äyai}a*iroinaiii verfaßte Loblied auf Siva 
beendigt. 


Nr. 421. 

Bhavänyastaka des tiaijikaräcärya. (Vgl. ed. A. Hoefer, 

Sanskrit-Lesebuch, p. 93 ff".) 

(Gesungen von Harimshan Bhattäeirya: Brahmane, 14 Jahre alt, geboren in 
der Präsidentschaft Bengal, Student des Sanskrit College in Kalkutta ) 

Text. 1 * 

1. Na täto na mätä na vandhur na dätä 

na putro na putrl na bhj'tyo na bhartä 
na jäyä na vidyä 3 4 na vfttir mamaiva 

gatis tvaiji gatis tvam tvam ekä bhaväni 

2. Bhaväbdhäv apäre mahäduhkhamirau 3 

papäta prakämi pralobhi pramattah \ 
kumärga A -kurajjupvavaddhah sadähairi 

gatis tvam gatis tvaiji tvam ekä bhaväni 

3. na jänämi dänaiji na ca dhyänayogam 

na jänämi tantraiji na ca stotramantram 
na jänämi pnjärp na ca nyäsayagam 

gatis tvaiji gatis tvam tvam ekä bhaväni 

4. Na jänämi punyam na jänämi tlrtham 

na jänämi muktim layaiji vä kadäcit 
na jänämi b hak tim rratam väpi mätar 

gatis tvaiji gatis tvani tvam ekä bhaväni 


1 Hoefer» Text weicht abgesehen von Versumstellungeu vielfach von dem 
Texte der Platten ab. Bisweilen sind deren Lesarten den Hoeferschen 
vorzuziehen. 

5 So scheint die Platte zu haben. An dieser Stelle erwartet man aller¬ 
dings eher vittam (so bei Hoefer). 

* So! falsch statt °mire. 

4 So die Platte statt kumärgah , wie das Metrum (,Bhujaipgaprayätam % ) 
verlangt. 
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• • 

Übersetzung 

von Alb. Hoefer, Indische Gedichte, Teil II, p. 157 ff . 1 

1. Nicht Mutter, nicht Vater, 

Verwandte noch Rater, 

Nicht Sohn auch, nicht Tochter, 

Nicht Diener, noch Herrscher, 

Nicht Gattin, noch Reichtum, 

Nicht Nahrung ich hab mehr: — 

Mein Heil du, mein Heil du. 

Du einzig Bhavänl! 

2. Im Weltmeer, das grenzlos, 

Das leidvoll und schreckvoll, 

Freiwillig noch wandl’ ich, 

Begiervoll und rauschvoll, 

Verblendet, ein Abscheu, 

Und bös’ auch so bin ich: — 

Mein Heil du, mein Heil du, 

Du einzig Bhavänl! 

3. Ich weiß nichts von Gaben, 

An Andacht mich laben, 

Zu beten ich brenn’ nicht, 

Und Hymnen ich kenn’ nicht, 

Nicht kenn’ ich Verehrung, 

Vertrauen, das Netz, nicht: 

Mein Heil du, mein Heil du, 

Du einzig Bhavänl! 

4. Ich weiß nichts von Waschung, 

Ich weiß nichts von Reinheit, 

Ich weiß nichts von Zuflucht 

Der Sel’gen, — was ist das? 

Ich weiß nichts von Glauben 

Und Demut, o Mutter! 

Mein Heil du, mein Heil du, 

Du einzig Bhavänl! 

1 Dies die Übersetzung des in A. Iioefers Sanskrit-Lesebuch enthalteneu 
Textes, der an einer Reihe von Stellen vou dem Text unserer Platte 
verschieden ist. 
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Nr. 422. 

Fortsetzung von Nr. 421. 

(Von demselben Sänger wie Nr. 421.) 

Text. 

5. Kukannl kusahgl kavuddih kudäsah 

kuläcärahlnah kadäcäralinah 

• • [ 

kudysfih kuväky 1 apravandhab sadäharp 

gatis tvarp gatis tvarp tvam ekä bhaväni 

6. Viväde visäde pramäde praväse 

jale cänale parvate öatrumadhy'e 
aravy'e §arany x e sadä map prapähi 

gatis tvarp gatis tvarp tvam elcä bhaväni !’ 

7. PrajeSatp ramesarp mahesarp snreSarp 

dineiarp niilthesvararp vä kadäcit 
na jänämi cäny x arp sadäharp sarany l e 

gatis tvarp gatis tvarp tvam ekä bhaväni 

8. Anätho daridro jarärogayukto 

mahäkfmadinah sadä jädy l avakvah | 
vipattirp pravisfah pravyddhah sadäham 

gatis tvarp gatis tvarp tvam ekä bhaväni | 

• # 

Übersetzung. 

5. Ich tu’ schlecht mit Schlechten 

Ich denk schlecht und dien’ schlecht, 

Gerechte vermeid’ ich, 

An Schlechten ich weid’ mich, 

Ich seh’ schlecht, ich sprech’ schlecht, 

So bin stets und bleib’ ich: — 

Mein Heil du, mein Heil du, 

Du einzig Bhaväni! 

1 I)as auf einen Konsonanten folgende y ist auf dieser (wie auch der vor¬ 
hergehenden) Platte sehr undeutlich. Ich glaube nicht, daß hier eine 
Prakritisierung vorliegt, wie Kirste, Die altiud. Platten, p. 10, annimmt. 
An der undeutlichen Wiedergabe trägt hier ebenso wie bei k* und 
Zischlauten der Apparat die Schuld. Bei den Apparaten sollen jetzt Dia¬ 
phragmen im Gebrauch sein, die die Zischlaute besser zu Gehör bringen. 
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6. In Streit und Prozessen, 

Daheim, in der Ferne, 

Im Wasser, im Feuer, 

Auf Bergen, bei Feinden 
Im Walde, wenn schutzlos 

Bist du ja mein Schutz bloß: — 

Mein Heil du, mein Heil du, 

Du einzig Bhaväni! 

7. Den Großherrn der Schöpfung, 

Der Laksmi, der Götter, 

Der Scharen, der Tagszeit, 

Der Nachtzeit ich kenn’ nicht. 

Und nicht kenn’ ich Zuflucht 
Noch andre auf ewig: — 

Mein Heil du, mein Heil du, 

Du einzig Bhav&ni! 

8. In Armut und schutzlos, 

In Mühsal und Krankheit, 

Gebrochen, im Elend, 

Und stumpf schon vor Killte, 

Ich seh’ mir, unglücklich, 

Bei dir nur noch Zuflucht: — 

Mein Heil du, mein Heil du, 

Du einzig Bhaväni! 

Nr. 423. 

Devimähätmya IV (Sakrädistuti), 1—4. 

Gesungen von Batukanfttha Bliattäcärya: Brahmane, 15 Jahro alt, geboren 

in [?], Student des Sanskrit College in Kalkutta. 


Text. 

1. Sakrädaya[i suragauä nihate ’tivlrye 

tasmin durätmani suräribale ca devyä | 
tägi tustuvuh pranatinamra&irodharümsä 

vägbhih praharsapulakodgamacärudeh<1 h 

2. Devyä yayä tatam idam jagad. ätmn&aktyä 

niJiSefadevaganaSaktisamühamürtyä 
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täm ambikäm akhiladevamaharsipüjyäm 

bhaktyä natäh sma vidadhätu subhäni sä nah 

3. Yasyäh prabhävam atularp, bhagavän ananto 

brahmä hariS ca nahi vaktum alaiji balarri ca 
sä candikäkhilajagatparipälanäya 

näSäya cäiubhabhayasya matiip, karotu 

4. Yä srlh svayarg sukrtinäiji bhavanesv alaksmlh 

päpätmanärp krtadhiyärp. hydayesu buddhih j 
sraddhä satäm kulajanaprabhavasya lajjä 

täm tväm natäh sma paripälaya devi viSvam 

• • 

Übersetzung. 

1. Als dieser übermächtige Bösewicht und das Heer der Götter 
feinde von der Göttin erschlagen waren, da priesen diese 
die Götterscharen, von Indra angefangen, mit Reden, Nacken 
und Schultern in Verehrung geneigt, die Körper schön durch 
das Sichaufrichten der Härchen infolge der Freude: 

2. ,Vor dir, Göttin, von der diese Welt ausgebreitet worden ist 
mittels ihrer eigenen Kraft, welche die Vereinigung der 
Kräfte sämtlicher Götterscharen darstellt, 

vor dieser Ambikä, der von allen Göttern und großen Weisen 
zu verehrenden, neigen wir uns in Ergebung. Sie soll uns 
Glück verleihen! 

3. Deren unvergleichliche Macht und Stärke der erhabene 
Ananta, Brahma und Hari auch nicht auszusprechen ver¬ 
mögen, 

diese Can<Jikä soll auf den Schutz der ganzen Welt und auf 
die Vernichtung der Unglücksgefahr ihr Denken richten. 

4. Die das Glück selbst ist im Dasein der Frommen, das Un¬ 
glück der Bösen, in den Herzen der Einsichtigen der Ver¬ 
stand, 

der Glaube der Guten, des aus edler Familie Stammenden 
Scham, vor dir neigen wir uns; schütze, o Göttin, das All!* 
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Nr. 424. 

Derselbe Text und derselbe Sänger wie bei Nr. 423. 
Bei Nr. 423 ist eine Elfenbein-, bei Nr. 424 eine Glasniembrau 
verwendet worden. 


Nr. 425. 

Sämaveda , Rudrasamhitä 6, Säinan (Melodie) äjyadoham . 

(Ushä, vol. II, fase. 2, samhitäsaptakam p. 11 = Bibi. Ind., Sämaveda-aainli . 
vol. II, p. 409: Aranyagäna I, 1, 2, 16. — Durch Anwendung der Rudra - 
sauih. befriedigt man den Rudra : vgl. Sämavidhänabrähma\ia , übers, von 
St. Konow I, 4, 16 und ibid. p. 20. — Vgl. ferner Ar^eyahvähmana 3, [2], 11.) 

(Gesungen von Dbarmavrata Chattop&dhyäya: Brahmane, 12 Jahre alt, ge¬ 
boren in Kalkutta, Student des Sanskrit College in Kalkutta, Sohn des 

Satyavrata Sä in asr ain 1. 


Text. 


2r 

hä-u 


2r 

hä-u 


2r 2r 3 4r 5 2r 3 4rö 2r 3 4r5 

hä-u l ) , äjyadoham [ äjyadoham äjyadoham 


2r lr 2 a 1 2 3 4 5 2r lr 

mürdhä 2 )nandä-i 3 ) \ vä'd^Jara timpr b )thivyäh j vaiiva r )naräm 


2 lr 2rA.3 4 5 


2 1 


l 


2 3 4r 5 


j'taä 6 ) jäta~)magnlm kaviihsamrü \ ja 3 mati thiäjanünäm 


2r 1 


1 


2a 3 4r 5 


2r 


asannah^ypä trä'diijana ' yan°)tadevah ha-u 


2r 

hä-u 


2r 

hä-u 


2r 3 4r 5 2r 3 4r 5 2r 3 4 5 2r 2r 1 2 

äjyadoham äjyadoham äjyadob hä-u vä 10 ) j e , äjyadoham 11 ) 


2r 2r 1 2 


2r 


1 31111 


e äjyadoham 11 ) e | 1! ) aj 13 )yadoha 2 34 5 m 


Anmerkungen. 

’) Zwei- und dreimalige Wiederholung wird in den Ausgaben durch 
2 und 3 bezeichnet, also: hä-u 3 ; äjyadoham 3 ; äjyadoham 2 etc. 
— *) Die Ausgaben haben ä. Man hört aber deutlich a (kurz!), was zweifel¬ 
los falsch ist. — 3 ) So dä-i mit Ushä. Dagegen Bibi. Ind.: däyi. Die 
Platte scheint dä-i zu haben, obwohl man auch däyi hören kann. Nach 
Simon, Pu^pasQtra, pp. 527 ff., schreiben die nordindischcn Handschriften 
stets äyi , die siidindischen ä-i. — Ushä Nr. 9, p. 156 zu Ar^eyabr. 3, (2), 11: 
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2 

mürddhänandäyi. — 4 ) So Bibi. Ind. Dagegen Usliä nur vä 3. — ft ) Ushä 

2 2 r 2r 3r 

— offenbar fehlerhaft — pr. — 6 ) Ushä: ö statt ä. — 1 ) Ushä: jäta. — 

2 

8 ) Das h ist nicht hörbar. — 9 ) Ushä nur: yan. — 10 ) Ushä: vä. — ll ) Ushä: 

3 2r 1 2 2r 

kam. — 13 ) Bibi. Ind. hat äjyadoham e ohne Wiederholungszeichen, also 

2r 1 3 

nur einmal, unsere Platte aber zweimal. Ushä fehlerhaft: äjyadoham 2 

2r r 1 3 i i i i 2r 13 2r r 1 3 i 111 

e (sic!) äjyadohä 234 5 m || statt äjyadoham | e |2 äjyadohä 23 45 m ||. — 

r 

lf ) Ushä: qjya. 


Diesem Gesangstext liegt der folgende ursprüngliche Text 
zugrunde: 

3 12 31231 2 3 1 2 32 32u 32 

mürdhanai{i divo aratim prthivyd vativänaram fta ä jätam 

3 2 

agnim 

3232312312 32312 

kavitfi samräjam atithim janänäm äsan nah pätvaTji janayaijita 

3 2 

deväh i 


[Sämaveda8ayih. I, 1, 2,2, 5 (Benfey, p. 7)J 
= Rgveda VI, 7, 1: 


murdhänaqi divo 
karim samräjam 


aratiifi prthivyä vaiivänardm fta d jätam 

agnim ) 

dtithini janänäm äsdnn d pdtraiji janayanta 

devdh 


Übersetzung 

des ursprünglichen Textes (Sümavedasanih . I, 1, 2, 2, 6): 

,Das Haupt des Himmels, den Gebieter der Erde, den 
im heiligen Werk geborenen Agni Vaisvänara, den weisen 
Allherrseher, den Gast der Menschen, schufen sich die Götter 
als unseren Becher an (ihrem) Munde/ 1 


1 Agni als Becher, weil die Opferbutter ins Feuer gegossen wird. Diesen 
Becher führen die Götter zum Munde, indem Agni die Opfergaben zu 
den Göttern trägt. 
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Nr. 426. 

Sämaveda, Brahmayajftapätha 3, Säman (Melodie) 

un nayam. 

(Ushä, vol. II, fase. 3, Bruhmayajhapä{ha p. 4 = Bibi. Ind., Sämavedasamh. 

vol. II, p. 517: Aranyagäna III, 6, 2, 21.) 

(Gesungen von Kpjnavrata Chattopädhyäya: Brahmaue, 15 Jahre alt, geboren 
in Kalkutta, Student des Sanskrit College in Kalkutta, Sohn des Brahmavrata 

Sämädhyayl. 

Text. 

1 2r 1 1 2r 1 1 2r 1 2r 1 

l )unnayämi ho-i ! unnayämi j ho-i \ unnayämi ho-i ; ädityam- 

r 2 12 1 2r 1 2r 1 r 2 

präiicaiji i )[yanj 3 )tam*)un 6 )nayämi \ ho-i ädityampräücaiji 3 J- 

1 2 1 2r 1 2 r r lr 2r 1 

[yan] 3 )tam*)un b )nayämi | ho-i j G ) ahorätränyariträni 7 ) | ho-i \ 

2 r r lr 2r 1 lr 2 lr 2 

ahorätränyariträni 1 ) ho-i j 8 ) dyaurnaur 9 )hä-u | dyaurnaur 9 )hä-u 

lr 2 1 r r r r 2 1 r r 

dyaurnaur 9 )hü-u tasyämasäv 10 )ädityaiyatehä-u tasyämasä t*- 10 ) 

rr2 1 rrrr 2 1 

ädityalyatehä-u n ) tasminvayamiyamänaiyämahehä-u tasmin- 

r r r r 2 Irr 2 Irr 2 
vayamlyamänaiyämahehä-u 12 )iyämahehäu J Jyämahehä-u 13 ) ... 

Anmerkungen. 

1 

l ) Man hört vorher noch un. — *) Ushä: cam . Aber Ushä Ni*. 12 

o 12 

M I M 

(Traylsaijigraha), p. 198: ca (sic!). — 3 yan (Ushä: yan] aber Nr. 12, p. 198: 

i »> •> 

X M M 

yan) fehlt auf der Platte. — 4 ) Platte scheint tan statt tarn zu haben. Ushii: 

1 2 1 
tan i, aber Nr. 12, p. 198: tarn. — *) Ushä: un, aber Nr. 12, p. 198: un. — 

a ) ädityam .... hoi ist nach Bibi. Ind. und Ushä (auch Nr. 12, p. 198) drei¬ 
mal zu singen. — 7 ) Platte falsch: ahoräträtränyari (sic!!) statt ahorätränyari¬ 
träni. — ö ) Nach Bibi. Ind. und Ushä (auch Nr. 12, p. 198) ist aho . . . . | 
hoi dreimal zu singen. — 9 ) Man hört statt naur etwa nari oder naru. — 

Irr r 

,ü ) Ushä: tasyämasäo , aber Nr. 12, p. 198 asävä°. — ll ) Platte hat ta&yäm. 
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. . . | hau zweimal; dagegen Bibi. Ind. und Ushä (auch Nr. 12, p. 198) 
dreimal. — l% ) Platte hat taimin . . . . | hau zweimal; dagegen Bibi. 
Ind. und Ushü (auch Nr. 12, p. 198) dreimal. — 13 ) Hier bricht der Gesang 

Irr 2 2 2 1r r 2 1 2r 

ab. In den Ausgaben folgt noch: tyämahe 3 1 hü-uvä priyedhämainstriyaksare 

2 1rr2 1 2 3 i i i i 

2 priyedhämaiiuftriyakfare 2 3 4 5 || 


Diesem Gesangstext liegen niclit Rgvedaverse zugrunde, 
die etwa in der Sämavedasarghitä enthalten wären, sondern ein 
sogenannter Stoblia (vgl. Sämavedas. Bibi. Ind. vol. II, p. 518: 
asya mülarp na yk , apitu stubhah). Solch ein Gesang wird als 
channagäna (,verkleideter Gesang*) bezeichnet (Ushä, Nr. 21, 
1897, p. 210: ygvihinatj i channagänam ), weil in ihm nicht Verse, 
sondern nur aus Sätzen bestehende Stobhas (,väkyastobha‘) 1 in 
Verbindung mit Wortstobhas ( f pada8tohha‘ , wie ho-i etc.) ge¬ 
sungen werden. Die Väkyastobhas aber sind, wie Satyavrata 
Sämasrami, Ushä, I. c., p. 211 ausführt, nichts anderes als 
Sprüche ( ,yaju8 ( ), und wie die zum Sämaveda gehörigen Arcika- 
bücher eine Zusammenfassung der Rk-Verse darstellen, welche 
y onis von Melodien (jSäman') sind, so sei das Buch der Stobhas 
( f stobhagrantha { ) eine Zusammenfassung von Sprüchen ( } yaju8 ( ) } 
die zu yonis von Melodien geworden sind. 

Ushä, 1. c., p. 212 und Bibi. Ind., Sämavedasaijih. vol. II, 
p. 518 geben den folgenden Padapätha der diesem Gesangs¬ 
text zugrundeliegenden Vükyastobhas oder Sprüche: 

2 3 2 3 2 1 2r 1 2r 

*)ut nayämi ädityam \ ä dityam prüilcam j yantam 1 ut 


3 

1 2 3 

1 2 

nayämi 

ahoräträni ahah 

räträni 1 
• 

1 2r 

1 2r 3 2 1 

3 2 

tasyäm 

aaau ädityah ä dityah 

1 2r 

1 2r 3 2 

1 2r 

lyamäne 

i iyämahe [priye 

dhüman 

i 


1 2r 

ariträni 1 dyauh j nauh 

1 2r 1 2r 3 2 

; iyate j tasmin I vayam 

lr 3 

tryaksare-) tri aksare /. 


Anmerkungen. 

* 2r 

x ) Druckfehler habe ich stillschweigend verbessert. — *) Wohl statt trya°. 


1 Ober die Arten der Stobhas vgl. Bibi. Ind. SÄmav. vol. II, p. 519, 
Anm. 2 und Konow, Samavidhänabr. p. 34, Anm. 1. 
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Übersetzung 


des ursprünglichen Textes. 

Ich führe empor tlte vorwärtsgehende Sonne/ ich führe 
[sie] empor: Tage und Nächte sind [ihre] Ruder, der Himmel 
ist das Schiff. Auf diesem fUhrt die Sonne dort einher; indem 
sie sich fortbewegt, gelten wir [zu der lieben, aus drei Lauten 
bestehenden 2 Stätte]. 


Nr. 427. 

Sämaveda, Aristavarga 2 und 3 [unvollständig.] 

(Ushä vol. II, fase. 3 Arisfav. p. 2 = Bibi. Ind., Sämavedasamh. vol. I, 419: 
Grämageyagäna 5, 2, 17; 18. — Aristavarga: Gruppe von Versen, durch die 
man Unversehrtheit erlangt. ,\Ver einen oder mehrere von ihnen oder alle 
anwendet, lebt hundert Jahre lang und bleibt von Altersschwäche frei. 4 

Sämavidhänabr . II, 1, 5). 

(Gesungen von Laksinlnäräyanasarmä Sämavedi: Brahmane, 42 Jahre alt, 

geboren in Paskara, Jodhpur, Priester in Calcutta.) 


Text. 


2 . 


3. 


32* 3 5 

mahä • iträ 234 in am 

1 3 2a 3 


1 1 3 2 3 5 

avä'Jrastu dyukxammä'2'64 iträ 

5 2 lr 54 


sga 2- 

wß 

o 


ryamnah 1 ) durtidhä234rsäm J varauho234 vä naösyoGhä-i > 

5 r r 5 2 1 r 2 1 r 

mah itrinä ma ca raut ft 6 e ~) dyuksamm it rasyäryam näh d urä- 



1 


dha23rsam 3 ) i varau 4 ). 


An merk u ngeu. 


l ) So auch Ushft. Dagegen Bibi. Ind. °na/i. — 2 ) e dürfte auf der Platte 

vorhanden sein, ist aber von dem Vorangehenden nicht zu unterscheiden. 

o 

af 

— *) So Bibi. Ind. Dagegen Ushä — offenbar falsch — dhäi'\\r*äm. — 4 ) Hier 
bricht der Gesang ab. Die Fortsetzung ist auf der folgenden Platte enthalten. 


1 Anders, aber unrichtig, Satyavrata Sämasrami, Ushä, 1. c. 

2 Satyavrata S. erklärt: ,die durch Verehrung des ,orn 4 genannten, aus 

a 4" n "h m bestehenden Abbildes [der Brahman-Welt] zu gewinnen ist 
(akürokäramakärätmakapranavanämapratikopäsanälabhyc* , d. i. die Welt 
des Brahmau. Vgl. Pet. Würterb. s. pratlka die Zitate om: para#ya(- 
manah pratikam und pratlkopäsana . 

Sitzungsber. d. pbil.-hist. Kl. 170. Bd., 7 Abh. 12 
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KU) 

Diesen Gesangstexten liegt der folgende ursprüngliche 
Text zugrunde: 

1231 2r 32 31232 

mahi trlinnn avar astu dyaksam mitrasyäryamnah 

3 2 3 1 2 

durüdharsam varufnasya] 

[Sämavedasayih. I, 2, 2, 5, 8 (Benfey, p. 18)]. 

Vgl. Kgvcda X, 185, 1: 

mahi trinäm ävo 'stu dyuksdm mitrdsyäryamndh j 
durüdhdrsaiji vdru [nasya / 

• • 

Übersetzung 

des ursprünglichen Textes ( SämaocJasamh . I, 2 f 2, 5 f 8). 

,I)ie erhabene Hilfe der drei (Götter) werde (uns) zuteil: 
der himmlische des Mitra und des Aryaman, die unüberwind¬ 
liche des Varu[na]/ 

Nr. 428. 

Fortsetzung von Nr. 427, mit Wiederholung des dort noch 

2 lr 2 1 

enthaltenen: dtinldhä23r.säm varau , also Fortsetzung und 

Schluß von Aristavarga 3. 

(Von demselben Sänger wie Nr. 427.) 

2 lr 2 1 1 1 3 

durädhä 23 rsäm *) varauho 2 hum-)mä2 na syo2 yn 234- 

5r r 2rl 2 131111 

auhovä | hü-o*)-vä ' ovä 2345 

(Es folgen einige gesprochene Worte.) 

A n merkungen. 

1 

l ) Vgl. Nr. 127, Anm. 3. — *) Bibi. Ind.: hum. — f ) So auch Bibi. 

2r 1 2 

Ind. Dagegen Ushä: hä-u-vä. 

Diesem Gesangstext liegt zugrunde: 

3 2 3 1 2 

durildhar^tm rarunasya ! 

( vgl. Nr. 427). 
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Nr. 42t). 

Säm aveda , Visnusaiphitti 4 und eiu Teil von 5. 

(LTsha, vol. II, fase. 2, Samhiiäsaptaka p. lGf. und vol. II, fase. 3, Brahmayaj - 
fiaj>ä(ha p. 19f. = Bibi. Ind., Sämavedasamh . vol. II, p. 31öf.: Aratjyagäna 
5, 1, 13; 14. — Durch Anwendung der Vi*iiu»amhitä befriedigt man Vitnu : 

Sämavidhänabr. [übers, von St. Konow] I, 4, 17). 

(Von demselben Sänger wie Nr. 427.) 


Text. 


2 1 2 2 1 2 2 1 2 2 1 r r 

4. tihurähä-u uhuvähä-u uhuvähd-u sa 1 )has)'ciNirmh-purü 23- 


o 


2 


r 1 2 1 


2 1 r 


2 lr 


sah sa 1 )hasräksahsaha 2 ) srd 23 pät sabhftmimmrvatovä-2'6 rten 

1 2 lr 2 2 1 2 2 1 2 2 1 

atyatisfhaddasähgü 23 Inm u 3 ) huvahä-u u 3 )huvähd-u u 3 )hu- 


2 I 

m 5 ) 3 


1111 

vü 3 *)hä-u vä 5 ) 3 it idä 2345 


5. 


2 1 r r 
nhuva 


r 1 2 1 r r 2 1 r r 2 1 r 

uhoeä 2 J‘'’) tihuvauhoon 2 uhuvauhovä 2 tri")päd- 


r 


r 


1 r r r r 2 1 


1 r 


ürdhva-udaitpurn 2 3 ?üh pndosyehob havatpn 2 3 näh tatha- 


2 1 


2 


1 r 


9 9 


1 r 


visvahviyakra 2 3 vult a*)sanana#ane 9 )a 23"’ )hhi u 11 )huvau- 


r 


1 r 


1 r 


hor<t2 u xi )huvauhovä2 u i2 )huvau ho 2 13 ). 

Anmerkungen. 

') So Ushä II 3, Brahmayajhap. p. 19 und Bibi. Ind. Dagegen Usha 

o 

II, 2, Samhitä*. p. IG: na. — *) Bibi. Ind.: ha (Druckfehler). — 3 ) Ushä II 2, 

/. c.: n. — 4 ) Ushä II 3, 1. c.: vä 3 (sic!); Bibi. Ind.: va 3. — 6 ) So wohl 

1 

richtig mit Bibi. Ind. Dagegen Ushä II 2, I. c.: rä 3; Ushä II 3, 1. c.: vä 3. 

2 1 r r 

— 6 ) Das erste uhuvauhova 2 ist infolge eines Fehlers der Platte nicht hörbar. 

2 r 

— 7 ) Ushä II 2, 1. c.: tri. — h ) Bibi. Ind.: a. — 9 ) Bibi. Ind.: nc. — 

12* 
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VII. Abhandlung: Fel her. 


,0 ) Ushä II 3, 1. c., p. 20: ä 2 bhi (Druckfehler!). — “) Uthä II 2, 1. c , 
p. 17: u. — **) Ushä II 2 und II 3, 11. cc.: «. — ,s ) Hier bricht der Ge¬ 
sang ab. Fortsetzung auf der folgenden Platte. 


Diesem Gesangstext liegt der folgende ursprüngliche Text 
zugrunde. 

312 3 12 32312 

4. sahasvasir?äh purusah sahasräksah sahasrapät \ 

1 2r 3 12 3 2 3 2 

sa bhümiih sarvato vrtvätyatisthad dasängulam 

3 2 3 2u 3 1 2 3 1 2 3 1 2 3 1 2 

5. tripäd ürdhva ud ait purusah pädo 'syehäbhavat punah \ 

2 3 2 3k 2r 3 2 3 2 

tat hä visvah vy akrämad asanänasane ahhi jj 

[Bibi. Ind., 1. c., p. 315f. (fehlerhaft!) = Aranyahasamhitä 4, 3—4. 
Vgl. ed. S. Goldschmidt, Monatsber, d. Berl. Ak. d. Wiss. 1868, p. 234.] 


Vgl. Rgveda X, 1)0, 1; 4 : 


sahdsraSirsä purusah sahasräksah sahasrapät. 
sd bhümiip visvdto rrtrnty atisfhad dasängulam 
tri päd ürdhva ud ait purusah pädo syehähhavat 
tato visvah vy dkrämat säsanänaSane ahhi 


pu 


inah 


Übersetzung 

des ursprünglichen Textes (Aranyalcasamh. 4, 3—4): 


4. Tausendköpfig war der Urgeist, tausendäugig, tausendfüßig: 
die Erde von allen Seiten überdeckend ragte er noch zehn 


Finger weit darüber hinaus. 




drei Vierteln ging der Urgeist aufwärts 
Viertel von ihm hingegen blieb hier; 


empor, 


ein 


dann verbreitete er sich nach allen Richtungen hin über das, 
was Speisen genießt, und das, was keine genießt [d. h. 
über Relebtes und Unbelebtes. So Säyana = Rgveda 
säianänasane]. 
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Nr. 4:10. 


Fortsetzung 
Worte dieser 


von Nr. 429 (mit Wiederholung der drei letzten 
Platte), und zwar: Visnusarphitä 5 (zweite 
Iliilfte) und 6 (Anfang). 


(\ w i«nusamh. G in Ushn vol. II, fase. 2, Samhitäiaptaka |>. 17 und fase. 3, 
lirahmay . p. 20 = Bibi. Ind., Siimavcdasamh . II, p. 318: Aranyayäna 5, 1, 15.) 


Text. 


U 

ho 2 


3 


di* r 


vä 294 auhova 1 234 da- 


2 1 r r 2 1 r 

5. u l )huvauhovii'2 u*)huvau 

2 1 r r 2 1 r r 2 1 r 1 A 3 

uhuvauhovä'2 uhuvauhovä'2 j u s )huvau ho'2 


3 


y 


jk or 

rü234 au 


3 5 2 1 r r 2 1 r r 2 1 r 

sä 234 w// uhuvauho*)rä 2 uhuvauho*)vä2 u 3 )hnvau 


3 


or r 


31111 


r 

/«ml 

1 A 

/to2 


lrr_ Irr irr 1 r r 

6. i b )yaahovä'2 t°) yauhovä'2 i ü ) yauhovä'2 purusa-e^vedam 


vä 234 auhova ä 2345 i 


sä 23") 


An merkungen. 


*) Vgl. Nr. 420, Anm. 11. — *) Vgl. Nr. 429, Amn. 12. — *) Ushu 

7r 

II, 2, 1. c.: w. — 4 ) Bibi. lud.: ho (sic!). — b ) Bibi. Ind.: t. — ö ) Bibi. 

r 2 

Ind.: ai. — ') Hier bricht der Gesang mitten im Worte *£23rt;ä9»i | ab. 

Diesem Gesangstext liegt der folgende ursprüngliche Text 
zugrunde: 

5. Der auf dieser Platte enthaltene Teil von 5 besteht aus¬ 
schließlich aus den bedeutungslosen Gesaugsinterjektionen 
(Padastobhas). 

1 2 3 2u 3 

6 . purusa evedam saj rvam ./. 

[Bibi. lud., 1. c., p. 317 ■= Arnnyakasamhilä 4, 3, 5.) 

Vgl. Rgveda X, 90, 2: 

purusa wt’ddm sd/rvaip ./. 
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VII. Abhandlung: Felber. 


Übersetzung. 

<». l)cr Weltgeist ist ja dieses al[les.]. 

Nr. 4:31. 

Begrüßungsansprache an die Besucher der Adyär 

Library. 

Zwei Verse (Metrum: Indravajrä), dann Prosa. 

(Gesprochen vom Pandit J. YajfSesvara Dlksita: Hralunane, 40 Jahre alt, 
gehören in der Präsidentschaft Madras, Senior Pandit der Adyär Library 

in Madras.) 

Text. 

Jünlta jänlta vicitram elad 

vidyägrahe yatnarn imam janänäm 
abhyasya gtrvänavacänisy ajasrnm 
apräpya coccäranapätavam ye 
6abdascaragrähakayantram etat 

samgrhya dattvä svajane ca täfi ca i 
saipcärya hharide bharatasya varse 
gi'hnanii väcäm sarasapravrttim 

aho tesäm asmatsahodaränäin samskftabhämbhyasanaparisrami- 
näi\i pä&cätyänäm adaydrsarasvatlbhändärake saduttarapanca- 
sahasratame kalyabde makaraSuklacaturdaSyaiji gtroäyaväcäm 
uccäranapätavam eramrüpena prakattkurmah. 

tathähi : asti kileyam sanatanadharmänusäriiü käpi sabhä 
madrarüjadhünivibhägäntahpätini mailäpür iti vikhyätamayära- 
puvamlmni mkhänagare pratisthäpitd vaidikadharmasabhä näma , 
ähqalei/aräjakivamänena xa sfij u tta räxta&atäd h i Icasa h asm tarne bde 
klptaikaviiiisatitamaip. räjaniyamam anusrtya niveditä ca räjni. 
santi cäsyäi Säkhä/i käiicyädinagarifu ; vayam asyäip sabhäyäni 
sabhyah. ye cfitra bhavatäm avaiyavijäeyämSah sarrän api tän 
asmatsa hh äkä ryad arsim v kha n 1 patt ri käd vä reu n vagamyäsmatsa - 
bh änukitlye prayatitavyam iti savinayain prärthayämalj. 

1 Das I’lattenbuch hat °mukhät, was Schreibfehler sein wird. Diese Stelle 
ist infolge eines Fehlers der Platte nicht hörbar. 
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Übersetzung. 



Sehet, o sehet — gar wunderbar ist dies! — diese Bemühung 
der Mensehen in der Aneignung von Wissen, (der Menschen .1 
die, nachdem sie unablässig die Worte der Gottheit stu¬ 
diert haben, ohne die Fertigkeit der Aussprache zu er¬ 
langen, 

zu diesem den Wortklang aufnehmenden Apparat [== Phono¬ 
graph] griffen, ihn ihren Leuten übergaben, diese dann 
umherreisen lassen, zu einem Teile in Indien, und die 
reizvolle Erscheinung der Worte aufnehmen. — 

Nun wohlan! Diesen unseren leiblichen Brüdern des Westens, 
die auf das Studium der Sanskritsprache Mühe verwenden, 
wollen wir in der Arjyär-Bibliothek im 5000. Kali-Jahre, in der 
14. [tithi lunarer Tag] der lichten Monatshälfte unter [dem 
Sternbilde] Makara [Steinbock], die Fertigkeit in der Aussprache 
der Worte der Gottheit auf folgende Art klar machen: 


Da besteht nämlich hier eine an den ewigen Satzungen 
festhaltende Gesellschaft namens „Vaidika-dharma-sablwV* [„Ge¬ 
sellschaft des vedischen Gesetzes“], die in der Vorstadt namens 
Mayürapura [„Pfauenstadt“], welche unter dem Namen Mailapur 
[englisch: Mylapur] wohlbekannt ist und einem Teile der Re¬ 
sidenz von Madras zugehört, ihren Sitz aufgeschlagen hat. Sie 
wurde mit Bewilligung des englischen Königs im Jahre 1800 
gegründet und gemäß der 21. Anordnung des Königs beim 
König angemeldet. Von dieser Gesellschaft gibt es Zweiggesell¬ 
schaften in Kn fiel und anderen Städten. Wir sind Mitglieder 
dieser Gesellschaft. Die Einzelheiten (V), welche die geehrten 
Herren hier notwendig kennen lernen müssen, alle diese ( Einzel¬ 
heiten), die die Zwecke unserer Gesellschaft zeigen, und 
anderes mehr mögen sie mittels [dieses?] Schriftstückes zur 


Kenntnis nehmen, und dann mögen sie belieben, unserer Ge¬ 
sellschaft gewogen zu sein: darum bitten wir höflichst. 
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VII. Abhandlung: Fe Iber. 


Nr. 432. 

Fortsetzung von Nr. 431. 

Prosa und zum Schluß ein Vers (Metrum: Indravajrä.) 

# 

(Gesprochen von Pancjit J. V. KfsnamQrti SästrI: Brahmane, 30 Jahre alt, 
geboren im Tanjore Distrikt, Junior Paiujit der Acjyär Library in Madras.) 


Text. 

bho bfwli prajnasiromanayah, jänitedain vacanam: lokaika- 
visruta - nikliilajanopakäratatpara-räjamänya - räjasnsatypanna- 
sa kalasadgunä la iiikyta -karnal- Alkät-sahasräd h ipatipadaviräj ita- 
prabhunirmitä - dayärsarasvatiiäläniyamitä vayam. bhavatäm 
etatsarasuatisälüsamad/iigatir eva sarasvatlprasüdasiddhihetur 
iti manyärnahe. etatsarasvatUäläpravesasambandhinäni srtma- 
tnm pä&cätyakänäm panditayravarasärvabhaumänäqt ye ye as- 
mannirvähyäs sädhaniyäwsäh, tannirvahanasannaddhä eva var- 
tämaha iti. 

sämagänani tu ränäyamyädyanekasäkhäsu kauthuma&ä- 
khäyäni trivid/unn rltim uccäranabhedenäsrayati. tac coccära- 
nabhedena traividhyam äpannam präclnaiy navinani navlnataram 
iti nämnä äkhyüyate. 

tat trividham apy ekena slokena snmatäm sukhena pra- 

kafikurmah. sa ca slokah : 

• • • 

pänigrahe parvataräjaputryäh 

pädä nt bujani p ä n isaro ruhäbhyä m 

asmänam üropayatah smarärer 

mandasmitam mahgalam ätanotu 


• • 

Übersetzung. 

Wohlan, wohlan ihr Zierden der Verständigen, merket 
diese Rede: Wir sind Angestellte der durch die Füße von 
tausenden von Großfürsten mit Glanz erfüllten, von Mächtigen 
geschaffenen Adyär-Bibliothek des Colonel Olcott, der in der 
Welt einzig berühmt ist, allen Menschen hülfreich zu sein sich 
bemüht, vom König geehrt, mit des Königs Glanz begabt und 
mit allen guten Eigenschaften geschmückt ist. Euer Kommen, 
ihr Herren, in diese Bibliothek hat, so meinen wir, in der 
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Vollendung der Gnade der (Göttin) Sarasvatl seinen Grund. 
Welche zu ermittelnden Einzelheiten (?) nur immer von uns 
für die geehrten Herren aus dem Westen, die an dem Besuche 
dieser Bibliothek beteiligt, die vorzüglichsten unter den Ge¬ 
lehrten und in aller Welt bekannt sind, zu beschaffen sind, zu 
deren Beschaffung stehen wir ganz bereit. 

Der Säman-Gesang nimmt unter den zahlreichen Schulen, 
wie der des liäi.iäyana usw., in der Schule des Kauthuma eine 
dreifache Weise an je nach der Art, wie er zum Vortrag ge¬ 
bracht wird. Und diese so gewonnene Dreifachheit je nach 
der Art des Vortrags wird mit dem Namen „der alte“, „der 
neue“ (und) „der neuere" (Gesang) benannt. Diesen zwar drei¬ 
fachen (Gesang) machen wir den geehrten Herren leicht mittels 
einer einzigen Strophe klar. Und dies die Strophe: 

,Das leise Lächeln des Liebesgotthassers [= Siva], wäh¬ 
rend er bei der Handergreifung den lotosgleichen Fuß der 
Tochter des Fürsten der Berge mit Hilfe seiner lotosglcichcn 
Hände den Stein besteigen 1 läßt, soll Glück bewirken/ 


Nr. 4:13-435. 

Fortsetzung von Nr. 432. 

Inhalt: Die am Schluß von Nr. 432 rezitierte Strophe päiji- 

(jrahe etc., nach drei verschiedenen Weisen gesungen, 
und zwar: 

1. auf Nr. 433 .nach der alten ( r prdclna u ) Weise der 

alten Hsis‘, 

2. auf Nr. 434 .nach einer neuen („navlua' j Weise aus 
dem 18. Jahrhundert, deren Autor Iiämanna (sic!) 
Srauti ist*, 

3. Nr. 435 .nach einer neueren ( n navinatara“) Weise 
ungefähr aus dem Jahre 1800, die Kj'snasvämi Srauti, 


1 IIandergreifen und Besteigen des Steines sind Zeremonien bei der Hoch- 

» 

zeit, hier bei der Vermählung Sivas mit ParvatI, der Tochter des Hi- 

9 

mavat. Vgl. Bünas Pärvatlparinaya (5. Akt): Saipkara, pärvatyäli päda- 

# 

kamalani pänibhyüm asmänam äropayatu bhavän (,<> Siva, du sollst 
der Pärvatl lotusgleichen Fuß mit Hille deiner Hände den Stein be¬ 
steigen lassen 4 ). 
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VII. Abhandlung: Fel her. 


den Sohn des Erfinders der zweiten Weise (s. Nr. 434 t 
zum Autor hat/ 

.Alle drei Weisen sind jetzt in Indien im Gebrauche und 
unterscheiden sich nur in der Tonhöhe/ 1 

# 

(Der Text dieser drei Platten ist von dem Pandit Krsnamürti Sästrl [vgl 

Nr. 432] gesungen.) 

• • 

Übersetzung. 

S. zu Nr. 432 (Ende). 


Nr. 436. 

Taittirlya-Brähmana III, 8, 1, 1 und III, 1, 1, 1. 

0 

(Gesungen von Sundara Sastrl: Brahmane, 35 Jahre alt, geboren in Madura, 
wohnhaft in Mylaporc, Tempelpriester im Kapälesvara-Tempel in Mylapore.) 


Text. 


1. Taittirlya-Brähmana III, 8, 1, 1: 

Sümyrahanyestyä yajate j imdm jandtäin sdmgyhnäniti dv/t- 
da&äratni ra&anä bhavati dvddasa mdsäh snmvatsardilj sani- 


vatsardm evdvarundhe mauiiji bhavati iirg vai muiijäh Hr- 
jam evdvarundhe J citrd ndksatram bhavati citrdty vd etdt 
kdrma ydd aivamedhdh sdmvddhyai 


2. Taittirlya-Brähmana III, 1, 1, 1 : 

Agnir nah pätu kfttikäh ndksatram dev dm indriydin 
iddm äsäni vicaksandnx \ havir äs an juhotana 
ydsya bhänti rasmäyo ydsya ketdvah \ 
ydsyemä visvä bhuvanäni sdrrä 
sd kfttikäbhir abhisamvdsänah 

9 

agnir no devdh suvite dadhätu 


Übersetzung. 


1. Mittels eines auf Besitzergreifung 
opfert er für sich, denkend: ,diese Zahl 


abzielenden Opfers 
von Menschen will 


1 Dies die Angaben des Plattenbuches, dio offenbar von dein Painjit der 
Adyär Library herrühren, mir aber unverständlich sind. Der Erfinder 
der aus dem Jahre 1890 stammenden Weise soll der Sohn des Erfinders 
der noch dein IS. Jalirh. angehürenden Weise sein? 
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ich in meinen Besitz bringen*. Zwölf Ellen lang ist das (Opfer-) 
Seil; zwölf Monate sind ein Jahr: das Jahr verschafft er sich 
da. — Aus Muhja-Gras bestehend ist (das Seil); Stärkung für- 
wahr sind Munja-Gräser: Stärkung verschafft er sich da. — 
Citrä ist eine Mondstation; vielfältig (citram) fürwahr ist diese 
Opferhandlung: das Roßopfer (führt) so zum Wachstum. 

2. Agni soll uns beschützen (und schützen mögen uns) 
die Plejaden, das himmlische, indragleiche [oder: Kraft ver¬ 
leihende] Gestirn (Mondhaus); ihnen sollet ihr eine ansehnliche 
Opfergabe in den Mund hinein opfern. — Dessen Strahlen und 
dessen Flammenbanner erglänzen, dem alle diese Wesen ins¬ 
gesamt gehören, dieser Gott Agni soll, von den Plejaden rings 
umgeben, in Wohlergehen uns versetzen. 


Nr. «7. 

Vers zum Lobe Hanumats, des göttlichen Alfen. 

(Gesungen von G. Kj-sna Sastrl: Brahmane, 43 «Jahre alt, geboren in Malabar, 

Madras Pres., Librarian der Adyär Library in Madras.) 

Text. 

Vande santagi srihanumantam 

rämadäsam n mala m balavantam 
rämakabhäm rtam anu nivasantam 
paramapremasarena natantam 

Vgl. Nr. 400. 


Nr. 438. 

Bhagavndgitä X, 12 —18. 

(Von demselben Rezitator wie Nr. 437.) 

Text. 

12. Par am brahma parai\i dhäma pavitraip paramam bhavän 
purumm msvatam divyam üdidevam ajam vibhum 

13. ähus tväm j'sayah surre devarsir näradas 1 tuthä 

* 

asito devalo vyäsaJt scayam caiva bramsi me 

* Platte: näruda-nürudus. Der Rezitierende korrigiert sich. 
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14. 

15. 






13. 

14. 





i 

•i 

3 

4 


VII. Abhandlung: Falber. 

Sarvam et ad rtaiji manye yan märn vadasi kesava | 
nalii te bhagavan vyaktiin vidur devä 1 na dänaväh 1 
Srayam euätmanütmänaiji vettha tvarp purusottama , 
bhütabhävana bhüteia devadeva jagatpate 
Vaktum arhasy a&esena 2 divyä hy ätmavibhütayah I 
yäbhir vibhntibhir 8 lokän imäms tvam vyäpya tisthasi 
Kathaip vidyäm aham 4 yogims tväip sadä paricintayan 
kesu kesu ca bhäve$u cintyo ’si bhagavan mayä , 

Vistarenätmano yogam vibhütiin ca janärdana 
bhüyalj lcathaya trptir hi trnvato nästi me ’mrtam 


• • 

Übersetzung. 

Das höchste Brahman, die höchste Stätte, das höchste Läute* 
rungsmittel bist du; 

den ewigen, göttlichen Urgeist, den ersten Gott, den unge¬ 
borenen, allgegenwärtigen 

nannten dich alle Seher, sowie der göttliche Seher Närada, 

Asita, Devala und Vyäsa, und auch du selbst sagst es 
mir ja. 

Alles dies betrachte ich als wahr, was du mir verkündest, 
o Schönhaariger. 

Denn deine Offenbarung, o Erhabener, kennen weder die 
Götter, noch die Dämonen; 

nur du allein kennst dich durch dich selbst, du oberstes 
der Wesen, 

der Geschöpfe Helfer, der Geschöpfe Herr, der Götter Gott 
und Herr der Welt! 

Du vermagst es, restlos die göttlichen Entfaltungen deines 
Wesens zu verkünden, 

Entfaltungen, mit denen du diese Welten beständig durch¬ 
dringst. 

Wie könnte ich dich, o Wunderkräftiger, erkennen, immer¬ 
fort nachdenkend? 


Platte: drvän-dcvä. Der Rezitierende korrigiert sich. 

Mau hart deutlich aie*enam. 

Platte: yä-yäbhi (sic!) vrbhütibhir. Der Rezitierende verspricht sich. 
Platte: vitli/'linahf-t'iilyäm aham. Der Rezitierende korrigiert sich. 
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Und unter welchen, unter welchen Daseinsforiuen, bist du, 
Erhabener, von mir zu erfassen? 

18. Ausführlich von deines Wesens Wunderkraft und Ent¬ 
faltung, o Bedränger der Menschen, 
erzähle nur weiter; denn Sättigung stellt sich bei mir nicht 
ein, während ich den Nektar (deiner Worte ) vernehme. 


Nr. 431). 

1. Verse im Dodhaka-Netnun. 2. Verse im Aryä- 

Metrum [Abart: Giti ]. 

(Von demselben Sänger wie Nr. 435.) 

Text. 

1. Dodhakavyttam 
Yaccaranasmaranam hi naränäin 

yacchati sarvam abhlpsitajälam 
sajjanamänasakhelanalolam 

sadguruhamsam aham pranato ’smi 
Vasa ranüthasahasrasa m ä hh a m 

hhäs ura pann agahh üs itanä hh i m 
kür an am adhhutasargalayädeh 

väranam ädyam aham kalaye ’dya 

2. Aryä '| 

Kamalä l 2 -kamalajakäntäm 

ka rasärasadattaka n taka raka mala m 

karayugalavidh}ta ka m alä ni 

vimaläm kamalähkacudasakalakaläm 
• • 

■[■ .. / 

Saran aga t aj a n ah ha ra n ä m 

karumlvarunälat/äm anävaranäm 

m a u im a\ja d ivyäb h a ra n ä m 

ca randm bhojätasevakoddharandm 

1 So Platte und Plattenbucli, aber wolil Kehler für kamaluni (Name der 
Lak$mi wie parfmä). 

2 Hier folgt auf der Platte eine Ilalbstrophe, deren Text nicht festgestellt 
werden konnte. 
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VII. Abhandlung: Felber. 


Übersetzung. 




Dodhaka-Mctrum: 

.Die Erinnerung an seinen Fuß verschafft den Menschen 
die ganze Menge der gewünschten Dinge: 
vor diesem trefflichen Lehrer, der — wie ein Schwan im 
Mänasa-see — in den Herzen („münasa“ ) guter Menschen 
zu spielen verlangt, neige ich mich in Verehrung. 

Als einen, dessen Glanz dem von tausend Sonnen gleich, 
dessen Nabel mit leuchtenden Schlangen geschmückt ist, 
als die Ursache der wunderbaren Schöpfung, Weltauflösung 
und so weiter, als ersten Abwehrer betrachte ich ihn heute/ 
Aryä(-Metrum): 

,Die Lotusgöttin [= Laksmi], die Geliebte des Lotusent- 
sprossenen, 1 die von Lotushänden gegebene(?), lieb¬ 
liche Lotushände besitzende, 

die Lotus in ihrem Hündepaare hält, die fleckenlose, deren Haar¬ 
flechte mit Lotus geziert ist, und die alle Künste kennt, 

2 


die die in ihren Schutz sich begebenden Menschen erhält, ein 
schrankenloses Meer des Mitleids, 
die aus Edelsteinen bestehenden himmlischen Schmuck trägt 
und die Verehrer ihres lotusgleichen Fußes errettet.* 


Nr. 440. 


Z w e i 


Verse im 


Sa r d n lavikndita- Metrum. 


(Von demselben Sänger wie Nr. 435.) 


Text. 



Yasyängain kanakäbhakamasadrSaiii pfifdaiß tripunijränkitain 
iv?«/ srirayliunäthanämasudhayäpy ärdrä sakrddhärayü 
cetasy ambnjalocano yadupatih khelaty ayain rädhayä 

tain vrii veiikatarfimadesikavarain sarcatinanühani bhaje 


1 kamataja ist offenbar Visnu, wie ja z. B. auch padmatjarhha als Beiname 
Visums (und nicht nur Brahmans) vorkommt. 

- In dem nicht notierten und aus dem Apparat allein nicht feststellbaren Text 
dieser Zeile ist jedenfalls das Verbum fin., etwa ,verehre ich 4 , enthalten. 
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2. yatpädäbjayugaiv sugandhitulasdohhäd bhajanto ’py ahn 

yogipräpyagatiqi prayänti madhupä yadbhaktihinüs tatah 
abbhaksüh pavanäsino ’pi munayah satnsäracakre bhpsam 
bhräviyanty eva gatägatair iha muhus tasmai namo 

visu ave 

• • 

Übersetzung. 

1. Dessen Körper goldglänzend und dem des Liebesgottes 

. gleich ist, dessen Stirn mit den drei Strichen gezeichnet 
ist, dessen Stimme durch den in einem einmaligen 
Strome sich ergießenden Nektar des Namens des er¬ 
habenen Raghunätlm [= Iläma] sanft ist, 
in dessen Geiste dieser lotusäugige Yadufürst [= Krsna] 
mit Rädhä scherzt, ihn fürwahr, den herrlichsten Lehrer 
des Räma vom Vefikata(-Berge) verehre ich mit meinem 
ganzen Wesen. 

2. Dessen lotusgleiches Füßepaar im Verlangen nach dem wohl¬ 

riechenden Basilienkraut verehrend, wahrlich (die Men¬ 
schen) Honig trinkend zu dem (nur) einem strenge 
Andacht übenden (Asketen) erreichbaren Ziele gelangen, 
während die der gläubigen Liebe zu ihm Baren hernach, 
auch wenn sie Wasser genießende und vom Winde lebende 
Heilige sind, gar sehr im Kreise der Wanderung durch 
Existenzen immer wieder in beständigem Gehen und 
Kommen in dieser Welt umherirren, 

DI ES FM VISNU SEI VEREHRUNG! 


Nr. 443. 

Samareda , GrCtmageyagäna 14, 1, 36, Säman (Melodie): 

Ya udhäjayam. 

(Bibi. lud., Sämavcdasamh. vol. II, p. 76; vgl. auch vol. III, p. 44.) 

# 

(Gesungen von V. Subrahmanya SästrI: Brahmaue, 40 Jahre alt, geboren in 
Tanjore, Priester in Madras, und (gleichzeitig) von G. Kärnacandra Sästrl: 
Brahmaue, 17 Jahre alt, geboren in Tanjore, Student in Madras.) 

Text. 

32 24 5 2-3 512 1 A 3 2 

panä2 1 1 )) nä'dhso via dhürii234yn äpo'5 vasä'2 ua-ö345 
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VII. Abhandlung: Felber. 


•> 

o 


5 2r 1 2 1 2r 1 

.sä 2 )234 si ärätnadhäh , yo nimytä2 


3 2 3 5 

«yasü345i dä2'64si 




ntsä2h dä-ivo 2 


3 2 3 5 

AiYä345 | nyä 2'64yäh 


A nmer k u n g. 

3 2 

l ) Wolil falsch statt punä 31 (vol. III, p. 44). — 2 ) So Bibi. 1ml., zwei* 


3 

fellos statt r$ä. Das r ist nicht hörbar, aber wohl vorhanden. Es hobt sich 
offenbar von dem vorangehenden, lang gehaltenen ä zu schwach ab. 


Diesem Gesangstext liegt der folgende ursprüngliche Text 
zugrunde: 

3 1 2 3 1 2 3 1 2r, 

punänah soma dhürayäpo vasäno arsasi 

12 3 1 2r 3 1 2 3 2 3 1 2 3 1 2 

ä ratnadhä yoniin rtasya sldasy utso devo hiranyayah 

[Sämavedasanih. I, 6, 1, 3, 1 (Benfey, p. 52)] 

Vgl. Pgveda IX, 107, 4: 

punänah soma dhärayäpö vasäno arsasi 
d ratnadhä yönim ytdsya sidasy utso deva hiranyayah l| 


Übersetzung 

des ursprünglichen Textes ( Sämavcdasamh . 1,0, 1,3, 1): 


Durch Tropfen, Soma! rein gemacht, wandelst du in Flut gehüllt; 
schatzspendend sitzest in des Opfers Schoße du, ein Quell, ein 

Gott, ein goldiger. 


Nr. 444. 


(Benfey.) 


— % 

Sämaveda, Uhayäna I, 1,2, Säman (Melodie): liauravam. 

(Bibi. Ind., Süniavtdaxumh. vol. III, p. 43.) 

(Gesungen von V. Subrahmanya SästrI [vgl. Nr. 443].) 


Text. 


2 r r 1 5 

punänahsomä 'Sdhärä 234 yä 


1 r r r r r r 

ä povasäno -« rsasyä ratnadhä yon i m - 


3 2 12 2 

l'tasyasä 2- idasä-i ohü3-u vä 


1 r r r 2 12 2 

utsodeuohirä 23 hä-i I ohä 3 -uvä 
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1 2 4 5 2 r r r 1 . 5 1 r r r 

iiyayä | audhovä || utsodevohä 3- iranyd2'64yäh | ütsodevohiran 


r r 


yayoduhänaudhardiviyammadhu zpriydm ohäS-uva pratnain- 


3 2 


1 2 


1 


1 2 


1 


4 5 


9 


sadhasthaviä23hü-i | ohä'6-uvd , sadat au2’5hovä pratnain- 


1 


D 


1 


r 


sadhasthä3mäsä2'54 dät lirätnamsadhaslhamasadadaprcchyan- 


r A 3 2 1221 r 1 2 

dharunatpväjiyd2r$asd-i *) j ohä'3-uvä nrbhirdhautovicä 23 hd-i 


1 2 


2 


o/tü'5~)-iivä 


1 2 4 5 4 

ksanä j auShovä j [hvS/ü-i da ] a ) 


A n in e r k u nge n. 

3 2 3 2 2 

*) Bibi. lud. fehlcrliaft -rfa-sä-i. Vgl. oben -da-nä-i ; auch hül — 2 ) l)a- 

12 2 4 

gegen Bibi. Ind., offenbar fehlerhaft, ohä'2-uvü. — 3 Von ho£ö-i dä scheint 
die Blatte nur noch ho zu enthalten. 


Diesem Gesangstext liegt der folgende ursprüngliche Text 
zugrunde: 

3 1 2 3 1 2 3 1 2r 

1. punänah soma dhärayäpo vasdno arsasi 1 

1 2 3 1 2r 3 1 2 3 1 2 3 1 2 3 1 2 

ä ratnadhä yonim ytasya sldasy utso devo hiranyayah 

3 1 2r 3 1 2r 3 2 3 2 3 2 3 

2. duhäna üdhar divyam uiadhu priyam pratnain sadhastham 

1 2 

äsadat 


3 1 2 3 1 2 . 3k 2r 3 1 2 3 1 2 3 2 

üpjxhyani dharunam väjy arsasi nrbhir dhauto vicalcsanah 
[Sümavedasaiyh . II, 1, 1, 9, 1; 2 (Benfcy, p. 03).] 


Sitzungsbcr. <1. phil.-hist. Kl. 170 Bd., 7. Abh. 
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VII. Abhandlung: Felbor. 


1. Vgl. Itgvcda IX, 107, 4: s. zu Nr. 443. 

2. — Hgveda IX, 107, 5: 

duhänd üdhar divydm tnddhu priydm pratndm sadhdstham 

d*adat \ 

äpfchyam dharünam väjy ärsati nfbhir dhütd vicaksandlt 

• • 

Übersetzung 

des ursprünglichen Textes (Sümavcdasamh. ll f 1, 1,9, 1; 2): 

1. S. zu Nr. 443. 

2. Aus himmlischem Euter liehen Honig inelkend, setzte er [se. 

Soma] sich auf den alten Sitz; 
zum begehrenswerten Behälter strömst du kräftig hin, von 

Männern gereinigt, weitblickend. 


Nr. 445. 

Taittirlya-Brähmana III, 12, 5, 4f. (cd. Bibi. Ind.). 

(Über die Schichtung des Feueraltara.) 

# 

(Rezitiert von P. Räinasvämi Sästri: Brahmane, 30 Jahre alt, geboren in 

Tanjore, wohnhaft in Madras, Priester.) 

Text. 

Etair dyuskämah j prajdpaiükämo vä purdstäd dam- 
hotüram udaücam üpadadhäti yäoatpaddm hfdayarji yajusl 
pdtnyau ca \ daksinatdh prdficam cdturhotäram paScdd iidau- 
cam pdficahotäram uttaratäh präilcain sdddhotäram upd - 


ristät prdilcuffx saptdhotäram hfdayarjx ydjnihsi patnyciA ca 
yathävakäsdiß grdhän yathüvakäsdni pratigrahdihl lokampynds 
ca | sdroä häsyaitd devdtdlx prltd ab hist ä bhauanti \ 

• • 

Übersetzung. 

Mit diesen (Sprüchen legt ein Leben begehrender oder 
ein Nachkommenschaft und Vieh begehrender (Backsteine) auf: 
im Osten mit den Dasahotj-Sprüchen nordwärts; dazu, so weit 
der Platz reicht, einen mit dem Hjdaya-Spruch, zwei mit Yajus* 
und zwei mit Patm Sprächen. Im Süden ostwärts mit den 
Catnrhotr Sprüchen, im Westen nordwärts mit den Pancahotj’- 
Spriichen, im Norden ostwärts mit den Sad<Jhotr-Sprüehen, ober- 
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halb [= in der Mitte] ostwärts mit den Saptahotr-Sprüchcn; 
dazu (Backsteine) mit dem Hj’daya-Spruch, mit Yajus- und Patni- 
Spriichen; je nach Maßgabe des Baumes (Backsteine) mit Graha- 
Sprüehen und je nach Maßgabe des Baumes mit Pratigraha- 
und Lokaip*pj*na* Sprüchen. Dann sind ihm alle [in diesen 
Sprüchen genannten] Gottheiten zufrieden und lieb. 


sdm iti 


Nr. 450. 

Taittirlya - Sarphitä VII, 1, G, 8. 

1. Padapälha , 2. Sam h iLäpä{ha. 

9 

(Von demselben Rezitator wie Nr. 445.) 

Text. 

1. Padapätha: 

Karoti j rnpäni j juhoti rüpaih evd enäm 
ardhayati tdsyäh upotthäyety upa-utthäya kdrnam j eti 
japet j ide rdnte j ddite I sdrasvati | priye ' preyasi mdhi 
visrutiti vi-Sruti J etäni ' te aghniye ndmäni \ sukftam iti 
su-kftam mä devesu \ brütät j iti devebhyah | evd enam 
eti | vedayati dnv iti enam deväli budhyante |j 

2. Samhitäpätha (ed. A. Weber, Ind. Stud., Bd. 12, 

p. 249): 

Karoti rüpüni juhoti rilpair evainärii sdm ardhayati 
tdsyä Upotthdya kdrnam ä japed ide rdnte *dite sdrasvati priye 
preyasi mdhi visruty etäni te aghniye ndmäni , sukftam mä 
devesu brntäd iti devdbhya evainam ä vedayaty dnv enani derd 
budhyante 

Übersetzung. 

[Zum Maße eines Tausend] 1 macht er [sie, se. die Kuh]. 1 

Er opfert mit Gestalten, der Gestalten macht er diese 
(Kuh] teilhaftig. Au sie herantretend möge er ihr ins Ohr 
flüstern (den Spruch): ,0 Labung (Idä), Ergötzen, Aditi, 
Sarasvati, Liebe, Liebere, Große, Visruti! dies sind, o Kuh, 
deine Namen; als gute Werke verrichtenden sollst du mich 
bei den Göttern nennen/ Den Göttern meldet sie ihn so an, 
die Götter werden ihn gewahr. 


1 Au» «1er Ausgabe des Textes ergänzt. 


13 * 


Digitized by 


Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



184 


VII. Abhandlung: Fclber. 


Nr. 451. 

Taittiriya-Sarjihitä VII, 1,0,8. 

Kramapäfha (Schema: ab, bc, cd, de etc.). 
(Von demselben Rezitator wie Nr. 445). 


Text. 


Knroti rüpäni räpdui juhoti 1 juhoti rüpaih rüpair 
et ui evainäm enäih sdm sdm ardhayati ardhayati tdsyäh 
tasyä upotthdya \ upotthdya kdrnam \ upotthdyety upa-utthäya 
kdrnam d ' ä japet japed ide , ide raute , raute 'dite , ddite 
sdrasvati sdrasvati priye j priye, preyasi preyasi mahi 
mdhi visruti vUruty etdni | vfsrutiti vi-sruti I etdni te te 


aghniye aghniye ndmäui ndmäni sukftam | sukftam mä , 1 
md devesu devesu brütät 1 brütäd iti iti devebhyah devebhya 
evd 1 evainam enam d d vedayati vedayaty dun dnv enam 
enam devdh \ devd budhyante budhyauta iti budhyaute 


Übersetzung 

des zugrunde liegenden Samhitäpäfha s. zu Nr. 450, 2. 


Nr. 458. 

Aksaramälikd-tSivastotra. 

0 

(Südindisches Schulalphabet und zugleich Lobgedicht auf Siva, ausschließlich 

0 

aus Beinamen Sivas im Vokativ bestehend.) 

[Manuskript der A<Jyar Library.] 

(Rezitiert von G. Kr?i.ia SÄstrI: Brahmane, 43 Jahre alt, geboren in Malabar, 

Madras Pr., Librarian der Adyär Library in Madras.) 

Text. 

1. Adbhutavigraha amarädhisvara aganitagunagana ainita siva 
sämbasadäsiva sämbasadäsiva sämbasadäsiva sämbaiiva 2 

2. änandämpta äiritaraksaka ätmänanda mahesa Siva 


1 Hier fehlt auf der Platte sukrtam iti su-krtam | 

2 8ämha*adä*iva etc. ist zu jedem der folgenden Halbverse zu ergänzen, 
wird aber erst zu V. 51 wieder rezitiert. 
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3. indukalädhara indrädipriya sundararüpa sureSa Siva 

4. isa . sureSa maheSa janapriya keiava sevitapäda Siva 

5. uragädipriyabhüsana Sarpkara narakavinäSa nateSa siva 

6. 1 urjitadünavanäSa parätpara ärjita 2 päpavinäSa Siva 

7. rgvedaSrutimaulivibhü?ana ravicandräynitrinetra Siva \ 

8. ru 3 pam-anädiprapancavilaksana täpavivärana tattva sira j 

9. liitgasvarüpa sarvabudhapriya 4 mangalamürti maheSa Siva ! 

10. lrtädhlSvara rüpapriya Siva vedäntapriya vedya Siva 

11. ekänekasvarüpa viSveSvara yogihrdi 5 priyavüsa Siva j 

12. aiSvaryäSraya cinviaya ciddhana aeyutänanta maheSa Siva 

13. onpkärapriya urayavibhü$ana hrlrpkärädimaheSa Siva 

14. aurasa lälita antaka näiana gaurisameta giriSa Siva 1 


Nr. 459. 

Fortsetzung von Nr. 458. 

(Von demselben Rezitator wie Nr. 458.) 


Text. 

15. am''baraväsa cidambara näyaka tumburunäradaserya Siva : 

16. ähä 1 rapriya ädigirlSvara bhogadipriya pur na Siva 

17. kamaläpnjita kailäsapriya karunäsägara Santa Siva 

18. khadgaSülamrgailhakkädyäyudha vikramarüpa viSveSa Siva 

19. gangädhara girisutavallabhä(!!) 8 gunahita Samkara sarva- 

janeSa Siva | 

20. ghätaka bhanjana pätaka näSana gaurisameta giriSa Siva 



1 Platte zuerst unsinnig ürjitapäda , dann Pause, nachher ürjitadänava 0 etc. 
* So! vielleicht statt ürjita? 

3 Platte: Tpam-rpa-rupam . Der Rezitierende korrigiert sich. 

4 Der Rezitierende verspricht sich. Man hört aarvefvara(?)-*arvc4a-budha- 
priya statt tavvnbudhapriya. 

5 Man hört yogi-vi[T)-hhakti-hrtpviya " statt yoyihrdi priya °. Vgl. Nr. 400 f 
Zeile 48: sädhuhrdi priyaväsn. 

6 am ersetzt hier den Anuavära. 

7 äha als Ersatz für den Yisarga. 

8 So deutlich, aber unsinnig, die Platte statt °sutävaUabha (,Geliebter der 
Bergestochter [= der I*ärvati] % ). 
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22. candavinäSana sakalajanapriya mandalamürti 1 * * maheSa 

Siva j 

23. chatrakiri(asukundala*Sobhita putrapriya bhuvaneSa Siva 

24. janmajarämytinüSana kahnasarahita täpavinäSa Siva 

25. jhamkürapriya bhyhgiritapriya 8 oinkäreSa maheSa Siva | 

26. jhänajfiänavinäSaka nirmala dinajanapriya dipta Siva 

27. taiikädyäyudha dhärana sasvara hrimkärädisureSa Siva 

28. thaidcasvarnpa sahalcä 4 * rottama vägisvara varadeSa Siva 
2‘d. dambha b vinäsana diu dimabhnsana ambaraväsa cideka Siva 

I • • • • • 

30. dhamdhamdamaruka 6 dharaniniScala dundi 1 vinäyakasevya 

Siva 

31. n H alinavilocana natanamanohara aliknlabhüsana amrta Siva 

• • • • • 

32. tat tvam asityädiväkyasvarüpaka nityänanda maheSa Siva 

33. sthäva 9 . 


Nr. 460. 


Fortsetzung von Nr. 450 (mit Wiederholung der Verse 

31 und 32). 

(Von demselben Rezitator wie Nr. 458) 


Text. 

31. nalinavilocana natanamanohara alikulabhfisaua amrta Siva 

32. tat tvam asityädiväkyasvarüpaka nityänanda maheSa Siva i 

33. sthävarajangamabhuvanavilaksana bhävuka munivarasevya 

Siva 

I 

1 So deutlich, aber ohne rechten Sinn, die Platte. Mandnlamürti ist wohl 
durch die Erinnerung an mangalamnrti in V. 9 (Nr. 458) verursacht und 
von dem Rezitierenden irrtümlich für mantjlalädlitia (so im Plattenbuch) 
eingesetzt worden, 

1 Man hört sukanda-mkantl-sukundala. Erst das dritte ist korrekt. 

8 Die Platte hat bhrnyiri(a-ritapriya (sic!) statt bhrnyiri/ipriyu. 

4 Platte: sahakr-kä°. Der Rozitierondo korrigiert sich. 

Mit Ersetzung des d von dambha durch d . 

' Vgl. dfunad-damaru-dämkrU im Pet Wörterb. 8ub dam. Hier bezeichnet 
dhamdham - vielleicht ebenso eine Trommel wie (ahka in V. 27 (vgl. 
V. 18: - (jlhakkCidyäyudha) und (lianka in V. 28. 

7 Ich vermute dhwndlti-; das ganze also ein Kompositum wie in V. 15: 
tumburu °. 

H Das n von nalina ist hier durch n ersetzt. 

14 Hier bricht die Rezitation ah. Fortsetzung auf der folgenden Platte. 
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34. duhkhavinüSana dalitamanobhava candanalepitacarana 1 

Siva ; 

35. dharamdhara Subha dhavala vibhäsvara d hanadäd ipriya- 

däna Siva j 

36. nänämaniganahhüsana nirguna nafanajanapriya nadya Siva | 

37. pannagabh Tirana pärvatinäyaka paramänanda pareSa Siva 

38. phälavilocana bhänukotiprabha hälähaladhara amyta Siva 

39. bandhavinäSana byhadlsämara skandädipriya kanaka' 1 Siva 

40. bhasmavilepanabhavabbayanäSana vismayarüpa viSveSaSiva 

41. manmathanäsana madhupänapriya mandaraparvataväsa 

Siva | 

42. 3 yatijanahydayaniv/isita \Svara vidh i-vipivddisureSa Siva 

43. rämeSvara ramanlyamukhämbuja someSeSvara sukfta Siva 

44. laiikädhlSvara suraganasevita lävanyämyta lasita Siva , 

45. varadäbbayakara väsukibhüsana vanamälädivibhüsa 4 Siva 

46. säntisvarüpa jagattraya cinmaya kfintiviatipriya kanaka- 

Siva j 

47. saymukha janaka surendra muni u priya sädgunyädisameta 

Siva ( 

48. sagtiärärnavanäSana SäSvata sädhuhydi priyaväsa Siva 


Nr. 461. 

Fortsetzung von Nr. 460. 

(Von demselben Rezitator wie Nr. 458.) 


Text. 

49. hara purusottmna advaitämrta pur na murürisusevya* Siva 

50. lälita bhaktajaneSa 7 nijeSvara käli H nateSvara käma *•* Siva 


1 carana hat die Platte zweimal. 

a kanaka als Name Üivas auch im Mahädevasahasranämastotra (vgl. S. 
Sdrensen, An index to the namcs in the Mahnbhärata, p. 212).' 

3 Der Rezitierende spricht zunächst für sich yatijanahrdayanivä*i y hierauf 

2 — 3 Silben ( muhuk ...?), dann erst rezitiert er yati . Nach 

dem Schluß des Verses folgen wieder zwei leise gesprochene Silben. 

4 Man hört: °vibhü{tana [Pause] vibhupa\ vihhüsa ist also Korrektur. 

6 muni hat die Platte zweimal. 6 swtevya hat die Platte zweimal. 

7 hhakta jane hat die Platte zweimal. 

# 

H Offenbar Fehler für käla. Vgl. Siva- und Mahädeva-sahasranämastotra. 

(8. Sörensen, An index to the namcs of the Mahabhfirata, p. 210 und 212). 
w Als Name Si com auch im Siva- und Mahädeva-sahasranftmastotra, 11. cc. 
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VII. Abhaudlung: Fe Iber. 



ksarariipädipriyftnvita 1 sundara sä /«• sijagattrayasvämi-siva 
sämbasadäsiva sCimbasadäsiua sämbasadääiva sävibasiva |l 


iti Sri * xäm/jasudäSivamütrkävaniumalikastotram xampürnam 




Die ersten drei Verse des Tamil-Veda 


(Rezitiert von: 


Tausend. 


(,Prnbandha‘), 


erstes 


1. K. Desikacarya: Brahmane, 24 Jahre alt, geboren in Jirupati, 

Cliittur, Junior Pa^ujit der Adyär Library in Madras; 

# 

2. J. Srlniväsa Aiyengar: Brahmane, 35 Jahre alt, geboren in Tan- 
jore, Manager, Theosophist Office Atjyär, in Madras.) 


• • 

Text und Übersetzung waren nicht erhältlich. 


Nr. 463. 


Der erste Vers des zweiten Tausends, der erste des dritten 
und des vierten und der letzte des vierten Tausends des 

Tamil-Veda. 

(Rezitiert von J. Sriniväsa Aiyengar. Vgl. Nr. 4G2.) 

• • 

Text und Übersetzung waren nicht erhältlich. 


Nr. 467. 

Identisch mit Nr. 402. 

(Von demselben Rezitator wie Nr. 4ü2.) 


Nr. 468. 


Identisch mit Nr. 408 ( Pänini I, 2, 29 — 40), nur daß auf 
Nr. 468 die Kegel 38 ( devabrahmanor anudättah ) zweimal 

gesprochen wird. 

(Von demselben Rezitator wie Nr. 407.) 


1 Gibt keinen befriedigenden Sinn! 
1 Sn ist undeutlich. 
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VIII. 

Materielle Untersuchung der von den Chinesen 
vor der Erfindung des Papiers als Beschreibstoff 

benützten Holztäfelchen. 

V OQ 

Dr. A. Burgerstein. 


(Vorgelegt in der SiUnng am 2. Mai 1912.) 


Die vielen und wertvollen archäologischen Objekte, welche 
Dr. M. Aurel Stein auf seinen beiden Expeditionen nach 
Chinesisch-Turkestan und benachbarten Gebieten ausgegraben 
hatte, sind zahlreichen Spezialforschern zur Bearbeitung über¬ 
geben worden. 

Die reiche Ausbeute an Beschreibstoffen wurde Hofrat 
Dr. Julius R. von Wiesner zur materiellen Untersuchung 
anvertraut und ihm in Proben zugesendet; derselbe hat aber 
nur die Untersuchung der Papiere übernommen, über welchen 
Gegenstand er in zwei Abhandlungen ausführlich berichtet hat. 1 
Die materielle Prüfung von Holztäfelchen, die bekanntlich 
in China vor Einführung des Papiers in ausgedehntem Maßstabe 
als Beschreibstoff verwendet wurden, hat v. Wiesner mir 
übertragen und ich erlaube mir, im nachstehenden die Resul¬ 
tate meiner mikroskopischen Untersuchungen mitzuteilen. 

• • _ 

Uber diese alten SchreibtUfelchen der Chinesen hat Edouard 
Chavannes in einer eingehenden Studie interessante Mittei¬ 
lungen veröffentlicht. 2 Darnach unterscheidet die chinesische 

1 Ein neuer Beitrag zur Geschichte des Papieres (Sitzungsber. der kais. 
Akad. der Wissensch. Wien, phil.-hist. Kl., 148. Bd. 1904). — Über die 
ältesten bis jetzt aufgefundenen Hadernpapiere (ebenda, 168. Bd. 1911). 

* Les livres chinois avant Pinvention du papier (Journal Asiatique. Paris, 
Janvier — Fövrier 1905). 

Sitxangsbcr. d. phil.-bist. Kl. 170. Bd. 8. Abh . 1 
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Literatur ,ts’ö*, i. e. Bambusspäne (fiches en bambou) und 
,fang*, Holzbrettchen (planchettes en bois). Chavannes gibt 
Aufschlüsse über Form, Größe, Verwendung, die Art und 
Weise der Beschreibung etc. dieser Brettchen; über die bota¬ 
nische Provenienz des Holzmatenales wird jedoch nirgends 
gesprochen. 

M. A. Stein bildet in seinen beiden großen Reisewerken 
eine Anzahl der von ihm aufgesammelten (mit Inschriften be¬ 
deckten) Täfelchen ab. 1 Im Texte fand ich Stellen, an denen 
Pflanzen genannt sind, aus deren Holz solche Beschreibtäfelchen 
geschnitten wurden. In ,Ancicnt Khotan* bemerkt Stein 
(p. 358): ,The wood used appears to be that of the Terek or 
Populus alba, as also in the great majority of the Kharosthi 
tablets/ 

In ,desert Cathay k (Vol. II, p. 56) sagt der genannte 
Autor: ,Among the woods used for the slips that of the 

poplar seemed most frequent, as at the sites I have ex- 

plored in the Tarim Basin. But besides there appeared a pe- 
culiary streaket soft wood, which the Naik recoguizet as be- 

longing to sorae conifer. It could not have grown in climate 

so arid, as the Su-lo-Ho Basin must have had throughout histo- 
rical tirnes/ — Und weiter unten: ,There were Tamarisk 
stricks of varying lengtli, roughly cut into polygonal shapes 
and inscribed on a number of sides.* Die Angaben beziehen 
sich somit auf Pappel, Tamariske und eine Konifere. Die beiden 
erstgenannten Ilolzpflanzen werden von Stein auch bei den 
landschaftlichen Schilderungen der von ihm durchzogenen Ge¬ 
biete mehrfach erwähnt. 

In ,Aneient Khotan* bildet Stein auf Tafel CIV Stücke 
von abgestorbenen Zweigen ehemaliger Fruchtbäume aus der 
Umgebung von Niya ab (specimen of wood- from ancient fruit 
trees Niya site). Dieselben sind bezeichnet mit ,Plum, Tama¬ 
risk, Populus alba, Eleagnus, Mulberry, Apricot*. 

1 Ancient Khotau. 2 Bände, 4° (Oxford 1907). Tafel 112, 113, 114. — 
Ruines of desert Catliay. 2 Bände (London 1912). 'l’afol 97, 119, 136. 
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Das mir zur botanischen Determinierung übergebene Ma¬ 
terial bestand aus 23 unbeschrieben gebliebenen, dünnen IIolz- 
brettchen von verschiedener Länge und Breite. Mit Ausnahme 
zweier Stücke, die ein ziemlich weißes Aussehen zeigten (davon 
das eine oberflächlich etwas vergraut), hatten alle anderen in¬ 
folge von Humifikationsprozessen eine fast gleiche braune Farbe 
und salzigen Geschmack. Nachträglich fand ich eine Stelle in 
Steins ,Ruines of desert Cathay* (Vol. I, p. 255), wo es heißt: 
.Owing evidently to prolonged exposure to atmospheric in’ 
fluences many (wooden tabletsj hat become more or less rotten 
and all were thickly encrusted with decayed matter and salts, 
drawn front the layers of refuse.' Die Salzinkrustation ist leicht 
verständlich; Salz, Hitze und Wassermangel nennt Schwein¬ 
furth die Elemente der Wüste! 

Die Fundorte der Hölzer sind nach den Angaben von 
Stein folgende: 

Ruinen in der Wüste nördlich der kleinen Oase Niya, 
verlassen in der zweiten Hälfte des 3. Jahrhunderts n. Chr. 
(Signatur N). 

Ruinen in der Wüste nördlich von Lop-nor, gelegen an 
der alten chinesischen Route von Tun-huang zum Becken des 
Tarimflusses; gehalten von ca. 100 v. Chr. bis in die zweite 
Hälfte des 3. Jahrhunderts n. Chr. (Signatur L. A.). 

Miran Fort, verlassene tibetanische Festung, besetzt im 
8.—9. Jahrhundert n. Chr. (Signatur M. T.). 

Alter Grenz wall im Westeu von Tun-huaug, erbaut um 
110 v. Chr., im Besitz gehabt von ca. 150 n. Chr. abwärts und 
dann verlassen ( Signatur T). 

Die Ergebnisse der mikroskopischen Untersuchung sind 
im nachstehenden zusammeugestellt. Die beigefügten Zahlen 
(cm) beziehen sich auf die Dimensionen der Länge X Breite der 
Brettchen. 

N. XV. 007 (8*0 X 2-0): Populus. 

N. XXIV. 3 (9*6 X 2-6): Salix. 

N. XXIX. ii 2 (12*4X2-8): Salix. 

L. A. VI. ii 0G3 (25 8 X M): Tamarix. 

L. A. VI. ii 0119 (23*5 X 1*2): Tamarix. 

L. A. VI. ii 0050 b (25-0 X 1*5): Tamarix. 

l* 
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L. A. VI. ii 018 (18*5 X 1*5): Populus. 

L. A. VI. ii 0055 D (2*3 X 2*2): Populus. 

M. T. VII. 51 (16*4 X 1*0): Tamarix. 

M. T. VII. 100 d (4-8 X 1*2): Salix. 

M. T. VIII. 30 (16*8 X 2*0): Populus. 

M. T. VIII. 72 (17*3X2-7): Salix. 

M. T. XIV. 0048 (10-3 X 1*5): Populus. 
M. T. XIV. 0077 (17-0 X 2-0): Populus. 
M. T. XVI. 007 (17-0X 2-0): Populus. 

M. T. XXIII. 004 (150X2*5): Populus. 
T. VI. b. v. (20"0 X 2*3): Populus. 

T. VI. b. i. 177 (23-2 X 0-7): Tamarix. 

T. VI. b. i. 287 (26-2 X l'O): Tamarix. 

T. XI. III. (23-6 X 0-9): Tamarix. 

T. XI. IV. (19*0 X 0*8): Bambusa. 

T. XIV. ii (11*5 X 2*8^: Pseudotsuga. 

T. . . (22"0X0"4): Bambusa. 


Die mikroskopische Untersuchung ergab also die 
Gattungen Bambusa (Bambus), Populus (Pappel), Salix 
(Weide), Tamarix (Tamariske) und Pseudotsuga (Pou- 
glasfichte). 

Die Feststellung der Spezies wäre vielleicht wünschens¬ 
wert, ist jedoch nicht durchführbar. Denn erstens ist die Flora 
Zentralasiens noch recht mangelhaft erforscht; trotzdem sind 
von Pappeln gegenwärtig etwa 25, von Tamarisken mindestens 
30 Arten aus Mittelasien (von Persien bis China) bekannt; von 
Bambusen sind aus China 12 — 14 Arten beschrieben. Bei der 
Gattung Salix ist mit Rücksicht auf die große Zahl der Arten, 
Varietäten und Hybriden eine Speziesbestimmung nach dem 
Holzbau von vornherein ausgeschlossen. Zweitens fehlt es in 
den Holzsammlungen der botanischen Institute an dem erforder¬ 
lichen Vcrgleichsmaterial und drittens sind die holzanatomischen 


Unterschiede einzelner Arten der genannten Gattungen — jeden¬ 
falls gilt dies nach meinen Erfahrungen für Populus und Salix 
— oft nicht größer als die individuelle Variation der Arten. 
M. A. Stein gibt an, daß für die Mehrzahl der Täfelchen mit 
Kharosthi-Inschriften Holz von Populus alba verwendet worden 
zu sein scheint. Meine xylotomischen Untersuchungen haben 
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gezeigt, 1 daß die mikrometrischen Werte der histologischen Ele¬ 
mente, insbesondere der Markstrahlenzellen, bei Populus alba 
je nach dem Alter der Jahresringe im Stamm- und Astholz so 
weit auseinander liegen, daß innerhalb derselben Grenzen die 
mikrometrischen Werte der Holzelemente auch anderer Populus- 
Arten fallen. Der mikroskopische Befund der betreffenden 
Holztäfelchen spricht keineswegs gegen Populus alba, es muß 
aber die Frage, ob zu den aus Pappclholz geschnittenen Täfel¬ 
chen Populus alba oder eine andere Populus-Art (vielleicht auch 
zwei verschiedene Arten) Verwendung fanden, nach alleiniger 
Berücksichtigung des holzanatomischen Charakters offen bleiben. 

Ich habe aus Steins ,Ruines of desert Catliay* eine Stelle 
angeführt, an welcher ein besonderes Täfelchen aus weichem 
Holze erwähnt wird, das der ,Naik‘ als von einer Konifere ab¬ 
stammend erkannte. Tatsächlich fand ich unter den mir vorge¬ 
legenen Täfelchen ein solches aus dem Holze einer Konifere, 
nämlich Pseudotsuga. Von der genannten Gattung, die sich 
auf Grund unserer Kenntnisse, speziell meiner xylotomischen 
Studien 8 holzanatomisch leicht und sicher erkennen läßt, sind 
gegenwärtig drei Arten bekannt: Pseudotsuga Douglasii Carr., 
die im westlichen Nordamerika zwischen dem 43.°—52.° n. Br. 
eine große Verbreitung hat, Pseudotsuga macrocarpa Mayr im 
südlichen Kalifornien und Pseudotsuga japonica Shirasawa, bis 
jetzt aus den japanischen Provinzen Kii und Yunato bekannt. 

Pseudotsuga Douglasii, japonica und die fragliche Art 
(des Täfelchons) zeigen einen im wesentlichen ganz überein¬ 
stimmenden Bau des Holzes; die Unterschiede sind nur graduelle. 
Pseudotsuga macrocarpa konnte ich bisher nicht untersuchen, 
doch ist als sicher anzunehmen, daß das Holz auch dieser Art 
die für die Gattung charakteristischen histologischen Merkmale 
zeigt. Um so weniger ist daran zu zweifelu, als Ps. macrocarpa 
anfänglich nur als klimatische Varietät von Ps. Douglasii ange¬ 
sehen wurde. 

Ich gebe im folgenden die Resultate der von mir ge¬ 
fundenen Zahlenwerte der Markstrahlzellen. Aj durchschnittliche 

1 Diagnostische Merkmale der Markstrahlen von Populus und Salix (Ber. 
der Deutsch. Botan. Ges. Berlin, 29. Bd. 1911). 

* Vergleichende Anatomie des Holzes der Koniferen (Wiesner - Fest¬ 
schrift, Wien 1908). 
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Zahl der iin Markstrahl übereinander stehenden, einschichtigen 
Zellreihen (am Tangentialschnitt gezählt): Pseudotsuga Dou- 
glasii 10 - 2, Ps. japoniea 9T, Täfelchen: 10’5. — B) Durch¬ 
schnittliche Höhe der Markstrahlzellen (am Radialschnitt ge¬ 
messen); Pseudotsuga Douglasii 207 jx, Ps. japonica 21*2 p. 
Täfelchen 16*0 p.. — 

Auffallend ist die geringe Höhe und — wie ich beifüge 
— auch die geringe Breite der Markstrahlzellen des Holz¬ 
täfelchens im Vergleiche zu Pseudotsuga Douglasii und japonica. 
Ich bin deshalb der Ansicht, daß die Konifere, aus deren Holz 
das fragliche Täfelchen geschnitten wurde, einer derzeit noch 
unbekannten Pseudotsuga-Art angehört. Ich führe die Tatsache 
an, daß, obwohl Japan floristisch zu den am längsten und am 
besten bekannten Gebieten Asiens gehört, die dort vorkom¬ 
mende Pseudotsuga japonica — ein Baum bis 20 m Höhe und 
3 m Stammumfang — erst im Jahre 1893 gefunden wurde. 

Hätte ich Gelegenheit gehabt, eine größere Zahl dieser 
ostturkestanischen Täfelchen — deren Stein auf seinen Ex¬ 
peditionen mehrere Hundert aufgesammelt hatte — mikro¬ 
skopisch zu untersuchen, so hätten wahrscheinlich noch andere 
Pflanzengattungen festgestellt werden können, deren Holz die 
Chinesen vor der Erfindung des Papieres und dann noch 
mindestens anderthalb Jahrhunderte als Beschreibstoff benützten. 1 


1 Eines der bei Niya gefundenen Täfelchen trägt das Datum 269 n. Chr. 
(Vgl. M. A. Stein, Sand buried ruins of Khotan, p. 405.) 
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Das Epigramm des Didius. 

Von 

Prof. Dr. L. Radormachor. 


(Vorgelegt in der Sitzung am 2. Mai 1912.) 


TutOov £(A5v zzpz Tup.ßcv st: st p.iXs;, <•> ;svs, ßatbv 
cttjccv t/vc; Traupst; YP*PM a ~ tv eiccpouiv. 

»wc; iwv [Mcucatctv ojjAeiXsov * ev cs -rs raiSwv 


* r 


suvevewv tsprj; r ( p^a ctsac7.a/.tr ( ;. 
y.ai y.aXeiprjv Ta;iap/yj; h ßpc'c!; * 
cu Yap l't e;a;u.£Tpcic(iv) $jp[ACce(v) xcuvop.* lp.cv. 

Das Epigramm des Didius Taxiarches wird nach der 
Schrift ins 2. Jahrhundert n. dir. gesetzt; es ist in Rom ge¬ 
funden (I. 0. XIV r 1 f>37 = Kaibel Epigr. GIG), die Grabschrift 
eines Mannes, der bei Lebzeiten Erzieher der vornehmen Jugend 
war. Denn daß von -ates; e&YevsT; mit Bedacht geredet wird, 
lehrt die im Corpus Plutarcheum stellende Schrift zspt xatocov 
aYwpjc, die sich ja ausschließlich mit der Frage beschäftigt, 
wie Edelknaben erzogen werden sollen, und die Vsvr/ce;’ mit 
rücksichtsloser Schroffheit an weist, für ihre Kinder so gut zu 
sorgen, als sic eben können. Didius war nicht nur Grammatiker, 
er war wohl auch Rhetor; die preziüse Spielerei mit tutOcv — 
ßatcv — raupet;, der Chiasmus ratccuv £uy£vsiov Upij; ctbar/.aX( yj; 
verlangen als wirksam empfunden zu werden. Die Fehler im 
letzten Pentameter dürften dem Steinmetzen zur Last fallen, 
der sorglos verfuhr, wie ein grobes Versehen in der dritten 
Zeile beweist (es steht £(i>c;ea>vp,stXeov da). Daß Didius in dem 
einzigen jambischen Trimeter, den wir von ihm besitzen, gleich 
die Porsousche Regel verletzt, ist ein Zeichen der Spützcit, die 
diese Regel überhaupt ignoriert. Im übrigen ist das Epigramm 

Sitzungsber. d. phil.-hiit Kl. 170. Bd 0. Abb. 1 
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interessant, weil seine Form im fünften Vers sich völlig ändert; 
der Hexameter wird durch einen jambischen Trimeter ersetzt. 
Antike Dichter sind durch die Unmöglichkeit, einen wider¬ 
spenstigen Namen dem Hexameter einzufügen, gelegentlich 
zu originellen Wendungen geführt worden; bekannt ist ein Vers 
des Archestratos (48, 3 Ribb.): 

t/Oucc xj'vjOevTo;, Sv ev p.exstj) et» Gsg'.? etrstv. 


Lucilius dichtete (f. 228): 

servorum est festus dies hic .... 
quem plane hexametro versu non dicere possis 

und Horaz (sat. I 5, 87) 

mansuri oppidulo quod versu dicere non est. 

Ovid beginnt ex Ponto IV 12, ein an Tuticanus gerichtetes 
Gedicht, mit den Worten: 

Quo minus in nostris ponaris, amice, libellis, 
nominis efficitur condicione tui. 


Er knüpft daran eine lange theoretische Auseinandersetzung 
über Möglichkeiten, den Namen zu behandeln, die er alle ver¬ 
wirft. Nicht selten wird von Dichtern das Metrum verändert, 

um den Namen unterzubringen. 1 2 * Didius kombiniert beide 

• • 

Methoden, Entschuldigung und Änderung des Versmaßes, mit¬ 
einander; für sein Verfahren kenne ich nur ein älteres Vorbild, 
das Epigramm des Kritias auf Alkibiades:- 


Kat vöv KXetvloo utev ’A0r ( vatov sTcjavü^t*). 
'AXy.tßtäor ( v veotctv xpsxots * 

ou -j-a? X5 ’jvo[ji' dfppgc^etv IXe^etto, 

vOv ev iaptßeäo xelaexat cux auixptoc. 


Der einzige Unterschied ist, daß Kritias den Pentameter, da¬ 
gegen Didius den Hexameter durch einen jambischen Trimeter 
ersetzt. Andererseits ist noch eine besondere Pointe beiden ge¬ 
meinsam; denn bei dem einen wie dem anderen handelt es sich 
darum, die Verschiebung eines kurzen Jota, die im Hexameter 
hätte stattfinden müssen, zu umgehen. 


1 Beispiele findet man bei \V. Schulze, Quaest. ep. 8. I. 

2 Bereits Borgk, Poetae lyr. gr. 4 hat das Didiusepigrainm mit Kritias 

Frg. 3 zusammengestellt. 
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Wer Kaibels Sammlung griechischer Epigramme durch¬ 
liest, stutzt bei dem Gedicht des Taxiarches. Denn Fälle von 
Synizese des V im Hexameter sind dort und namentlich auf römi¬ 
schen Denkmälern gar nicht selten; darum fällt ohne weiteres auf, 
warum eine molossische Messung von Ta^tapyjrjs in der Kaiser¬ 
zeit ausgeschlossen sein sollte. Den Grund für das eigentümliche 
Verhalten unserers Dichters haben wir schon angedeutet; es ist 
wahrscheinlich unmittelbare Anlehnung an Kritias. Diesen Zu¬ 
sammenhang so weit, als möglich ist, ins Reine zu bringen, 
könnten weniger Worte ausreichen, als wir auf die Sache zu 
verwenden beabsichtigen. Wenn wir die Gelegenheit benutzen, 
zur Frage der Synizese von X ein Material zusammenzustellen, 
das bisher verstreut war und eigentlich nur für das alte Epos 
verarbeitet worden ist, so muß sich noch zeigen, ob der Versuch 
lohnt. Aus eigener Beobachtung konnten wir Neues hinzu¬ 
fügen; für die spätere Zeit scheint ja überhaupt noch niemand 
ernsthaft gesammelt zu haben. 1 

Die Absicht liegt uns fern, ein Gesetz der Erscheinung 
und damit eine neue Regel für die Metrik der Griechen zu 
gewinnen. Wer das tun wollte, könnte sich nicht der For¬ 
derung entziehen, die gesamten Reste griechischer Poesie auf 
diesen Gegenstand hin systematisch durchzuarbeiten. Und wenn 
er es getan hätte (die Frage, ob der erreichte Nutzen im Ver¬ 
hältnis zur Leistung stände, spielt dabei keine Rolle), so wäre 
das nächste neu auftauchende inschriftliche Epigramm imstande, 
eine aufgestellte Regel umzustoßen. Man darf sich über die 
Möglichkeit des Erreichbaren bei einer in wirklicher Poesie so 
seltenen Erscheinung nicht täuschen; doch scheint mir, daß 
schon die vorgelegten Beispiele in ihrer Gesamtheit bestimmte 
Gewohnheiten zeigen, die vielleicht weniger für die Metrik als 


1 Auszugehen ist heute von den bekannten Darlegungen llartels, Homerische 
Studien III 12 ff. 15 ff. Außerdem nenne ich hier G. Hermann, Elemeuta 
doctrinae metricae 54; J. H. H. Schmidt, Griechische Metrik 124; Roß¬ 
bach und Westphal, Allgemeine Metrik 125, 132; W. Christ, Metrik* 29f.; 
Chr. Baier, Animadversiones in poetas tragicos Graecos, Kassel 1874 
(er lehnt die Synizese von i kurz ab); G. Meyer, Griechische Grammatik 3 
§ 146 S. 219; Kuös, De digammo 150 ff ; W. Schulze, Quaestiones epicae 
86 1 und öfter. Für Herodas und Babrius hat O. Crusius, für die Antho- 
logia hat Jacobs gesammelt (s. sein Register v. t); er verweist auf 
Hageubuch, Ep. ad Blaurer. p. 35, der mir nicht zugänglich war. 

• 1 * 
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IX. Abhandlung: Radermacher. 


für die Aussprache des Griechischen von Interesse sind. Wenn 
man ferner bedenkt, daß die Synizese des X z. B. für die attische 
Tragödie noch heute durchwegs bestritten wird, so wird man 
zwar nicht auf die Bekehrung der Zweifler hoffen, aber es wird 
doch seinen Eindruck nicht verfelden, wenn man den größeren 
Zusammenhang wahrnimmt, in den sich die Tragödie einordnet. 
So hoffen wir, daß billige Beurteiler unsere Arbeit nicht über¬ 
flüssig finden werden. Wir scheiden das Material in zwei 


große Gruppen, eine der älteren und eine der jüngeren Kunst; 
für beide ist zunächst eine Sichtung uud Ausstoßung des Un¬ 
brauchbaren nötig. Synizese des V zwischen zwei Vokalen 
(Sr/.o; Atottov) bleibt beiseite; das Charakteristische des Falles, 

W *-' 

von dem wir ausgehen, führt auf die Frage, ob Synizese nach 

Konsonanten möglich ist, d. h. allenfalls auch im Wortanfang. 

• • 

In der Überlieferung der attischen Tragödie begegnet 
häufig ein Wechsel zwischen iayr, (t ar/i) und a *//, (ayi); be¬ 
reits Elmsley hat bei vorliegender dipodischer Messung die 
Form or/i, überall durchzuführen empfohlen (zu Eur. Herakl. 752 
S. 122), und man wird dieser Auffassung unbedenklich bei- 
pflichtcn. Ein Unterschied in der Wortbedeutung ist nicht 
wahrnehmbar; wenn aber für Dipodicn eine zweisilbige Form 
zur Verfügung stand und in so und so vielen Fällen auch nach 
unseren Handschriften in Anwendung gekommen ist, so läßt 
sich nicht eiusehen, welche Laune einen Dichter dazu geführt 
haben könnte, gelegentlich eine dreisilbige Form mit zwei¬ 
silbiger Messung zu gebrauchen. l)or Wechsel von evaXo; und 
ivaius; (Eur. Andr. 855) ist entsprechend zu beurteilen, uud 
Oedip. Col. 125 ist für iy/otptoc ohne Zweifel richtig von 

Bothe hergestellt worden. 

Von weiteren Fällen, die den Versmaßen des Dialogs 
angehören, verlangt einer genauere Behandlung, nämlich Euri- 
pides Ion G02 xtöv 8’ xj Aoy(wv ts ypwpivüiv ~e tyj xcae'.. Da ein 
Anapäst im zweiten Fuße ausgeschlossen ist, so bleibt a priori 
die Möglichkeit, daß er durch Verschleifung des t in Ao*f(cov be¬ 
seitigt werden konnte. Wir werden unten sehen, daß in einer 
späteren Periode der griechischen Poesie mit dieser Möglichkeit 
sogar sehr ernsthaft gerechnet werden muß. Nun lehrt aber 
eine Erwägung des Zusammenhanges, daß Asytoiv an der Euri- 
pidesstellc an sich fehlerhaft ist. Die Bede Ions, in der der 
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Vers steht, soll begründen, weshalb er seinem Vater nicht nach 
Athen folgen will, und sie ist vortrefflich gegliedert. Zunächst 
werden die politischen Motive erörtert, hierauf die schwierigen 
Verhältnisse innerhalb der Familie. Ions Vater ist zwar König 
von Athen, aber eingewandert, Ion selbst nicht einmal sein ehe¬ 
liches Kind. Hält er sich nun von aller öffentlichen Be¬ 
tätigung fern, so wird er eine Null im vollsten Sinne des 
Wortes bedeuten (589—594). Wenn er dagegen politisch her¬ 
vorzutreten und eine Rolle zu spielen versucht, wird er sich den 
Haß der a$ovaTci zuziehen, denen die Machthaber drückend sind. 
Und die Edcln werden sich gleichfalls nicht freundlich zu ihm 
stellen; die Verse 598 ff., die herausgehoben werden müssen, 
schildern das im Einzelnen: 


% N 


r > v 


zzv. ss ypr,«rct suvagsvst t , svts; ssss’., 
erbost /.so oxeoSsoaiv 1$ Ta zpafgaTa, 
v£awt’ sv auTOt; gwptav ts X^'i/ogat 
so/ vjcoyalgov sv xoasi ’]/ssso xXea • 

Ttov 3’ao Xoftiov ts ypwgevwv ts rfj sssXst 


i *• i 


e; a;a»>ga ßa; xXeov spsopvfcogai 


'W^StSlV * SOT(i) 5 <*> ZaTSp, C’.ASt 

s'i Ta; xoXsi; s/sost /.a;t<bgaTa, 
toi; avQag(XXst; eiet xsXsg’.wTaTst. 

Offenbar werden zwei Klassen unterschieden: die einen 
,schweigen und drängen sich nicht zu den Geschäften*, die 
anderen sind Xcfioi ts ypmgevsf ts Tf ( xsXst. Wie so sxsössostv 
s; Ta xpä^gaTa in klarem Gegensatz zu ypwgsvtov ts tyj xöXst 
steht, so muß dem erpv das Xsytsv entgegenstehen; die Xovtst 
müssen ,Redner* sein. Nun heißt aber Xs^tss, schon dem Pindar 
geläufig und noch dem Aristoteles bekannt, in dieser Zeit nicht 
beredt, sondern bedeutet den ,kundigen, gebildeten* Mann, den 
der Lateiner als literatus bezeichnet. Herodot, der das Wort 
gerne verwendet, gibt eine Reihe von charakteristischen Belegen, 
so gleich I 1: Ilspsstov gsv vov o\ AÖyict 4>o(v'.y.a; atxfeo; ^aci vevssöat 
Tfj; cta^spyj;. Vor allem sind es bei ihm die Geschichtskundigen, 
die diesen Titel erhalten, weil ja die Bildung der Zeit im 
wesentlichen aus der lazsplx floß. Die Anwendung des Wortes 
an der Euripidesstelle, wo die Xoftoi in letzter Linie nichts 
anderes sind als , muß nach unserer Kenntnis der 


'•s* T 


<-• • 
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IX. Abhandlung: Ra denn ach er. 


Dinge als unerhört und fehlerhaft gelten, wenn auch eine 
sichere Emendation trotz aller Versuche nicht gefunden und 
wahrscheinlich überhaupt ausgeschlossen ist. Auf eine bestimmte 
Tatsache mag dennoch hingewiesen werden. Xs*fto; gewinnt 
in hellenistischer Zeit den Sinn ,beredt leloquens); hätte Euri- 
pides zur Zeit Philos die Verse gedichtet, so wäre er ohne 
weiteres verstanden worden. Gerade diese eigenartige Ent¬ 
wicklung legt einen Gedanken nahe, den Dindorf zuerst aus¬ 
gesprochen hat, den Gedanken an spätere Eindichtung. Dindorf 
hat demnach die Verse 602—604 aus dem Texte ausscheideu 
wollen; mit Recht ist man ihm nicht gefolgt, weil dann 
605—606 völlig in der Luft stehen würden. Allein die Athc- 
tesc von 602—606 kann ernstlich in Betracht kommen, und 
da erhebt sich das schwer wiegende Bedenken, daß 605—606 
von Stobaeus als euripidcisch zitiert werden. Doch verlohnt 
es sich, das Lemma des Anthologium einmal aufzuschlagen; es 
lautet (45, 3) 

75 ü (Tjtou (d. i. Euripides nach dem Vorhergehenden) rXauxM * 

ciav y.axs; Tt; ev xöXet xpxTor, xaX(7>;, 
vsTeiv 7(0r ( (7t ia; agitvfvtov «ppeva;, 
xapäoetYjj.* lyovrwv tt ( v xaxwv s;ouci'av. 

h 7 a u 7 <•> (= Ion 605/606) 

st 7 a; ttoXsc; e/ovrs; a;(u>p.ä 7 £ 

75 t; avOajxlXXoi; stet xoXejAttoTaTot. 

Das heißt: nicht aus dem Ion des Euripides, sondern aus 
dem Glau kos werden die Verse zitiert. Natürlich können 
wir das Zitat als einen Irrtum beanstanden, aber wenn die 
Dinge so liegen, daß im Ion die Verse in verdächtigem Zu¬ 
sammenhang erscheinen, so ist es methodisch einwandfreier, 
dem Stobäus recht zu geben und aus seiner Angabe direkt 
eine weitere Stütze für die Athetese der Ionverse zu entnehmen. 
So würde sich auch am natürlichsten erklären, daß die Worte 

Ions und das Stobäuszitat nicht völlig stimmen; die geringe 
• • 

Änderung würde dem Interpolator zur Last fallen. Ihm müßte 
aufgefallen sein, daß die h0\o\ 3vva?o{ 7 s alle sich von der 
Politik fernhalten, und darum hat er die Charakteristik des 
xoXitixo; av^p, der nach dem hellenistischen Begriff ein pt;7(op 
war, hiuzugefügt. Es läßt sieh aber nicht leugnen, daß die 
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Rede Ions nach Ausscheidung der beanstandeten Verse ein 
gutes Bild gerade von den Verhältnissen unter königlichem 
Regiment geben würde; das Volk hat nichts zu sagen, der 
Adel hält sich schweigend zurück und betrachtet vornehme 
Zurückhaltung vor allem auch als Pflicht eines königlichen 
Prinzen. Und doch würde der Bastard in den adeligen Kreisen 
über die Achsel angesehen werden (593—594), falls er asQsvr,; 
wäre und keinen Anhang besäße; er wäre also gewißermaßen 
gezwungen, sich in der Öffentlichkeit hervorzutun. 

Zu den Erweiterungen, die der Ion erfahren hat, gehört 
meines Erachtens auch die Partie 283—288, über die Usener in 
den kleinen Schriften I S. 139 einzusehen ist. Auf die Anstöße, 
die der Zusammenhang und der sprachliche Ausdruck bietet, 
gehe ich nicht genauer ein und weise nur darauf hin, daß sich 
neben der zweisilbigen Messung von UuOto; (285) noch ein 
Vers folgender Art findet (286): 

T'.jj.ä • <b' {av^ct’ (7>5cX6v tSsTv. 


Er ist bei aller Schlechtigkeit so bewußt rhetorisch komponiert, 

daß ich zweifele, ob Emendationsversuche überhaupt am Platze 

sind. Anderes kann in größter Kürze erledigt werden. Im 

Hercules furens 1304 ist ’OXupL^ou für 'OXujjtfdew durch den 

Sinn gefordert, desgleichen bei Aristophanes Eq. 342 evovta für 

Ivavxla. Im Hippolytus des Euripides bietet schon die gute 
• • 

Überlieferung Vers 821 und 868 das richtige aßto-s;, Elektra 


• • 

1152 kommt durch Änderung des Akzents, die nichts bedeutet, 
in Ordnung, Hercules 878 ist {xavtaciv für |xav(atatv eine not¬ 
wendige Besserung, Hippol. 761 hat die Herstellung Moovt/ou 
für Moüvu/(ou kein Bedenken. Phoen. 1637 hat man tyjv Iwoöcao 

vjixepav nur so lange ernsthaft diskutieren können, als man Tiber 
• • 

die Überlieferung des Dichters schlecht unterrichtet war. In der 
Andromache 279 kommt auch dann keine genaue Ilcsponsion 
zu stände, wenn man eufjiop^a; mit Synizcsc des lesen wollte; 
der Fehler steckt anscheinend in der Antistrophe, wo Musgrave 
3oX(ot; mit großer Wahrscheinlichkeit in aidXot; veränderte. 
Bei Sophokles Antig. 1345 ist der Dochmius Xeypta xiS’ Iv yepotv 
für uns jedenfalls unverständlich, seine Verbesserung freilich 
ungewiß. Bei Pindar, Pyth. IX 38 steht seit Hermann yXapov 
(Schröder yXoapov) statt yXcocpov, das einige Handschriften haben, 
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IX. Abhandlung: Raderinacher. 


im Text. Auch der von Heplmestion zitierte Hexameter ( Heph. 
c. 2 = Corinnae fr. 2 Bergk) 


9 , S’.av£y.(Üq suBstc; ou (xav "aps; tfcQa Koptvva 

mag beiseite bleiben, da die Kürzung des a in Stavexö; Bedenken 
erregt. Zweifellos korrupt ist ein Vers des Mimnermos bei 
Strabo G34 C. (= Bergk fr. 9). 


XilOsV SiaffTTjSVTO^ dr5pvjp.£V5t ZSTä[X5tO, 

Tn BtaTTYjivTo; steckt außer se ein uns unbekannter Flußnarae. 
Andere Stellen, wie Aesehylus Suppl. 757 K und Suppl. Gl2 K, 
sind ohne jeden Grund in diesem Zusammenbang angeführt 
worden. 1 Hier war Synizese erst durch Konjektur in den Vers 
hineingebracht. Im Prometheus G80 (679 K) hat Elmslcy’s 


1 Unklar ist mir, wie axonot Eur. Alcestis 989 unter die Belege geraten 
ist. Die Ilesponsion fordert keine Synizese des i: xat Osojv axonot ^Otvouai: 

xa( rt; ooyatav xeXeuOov d. i • _ _ _ W «. W • *AaxXaicui> auf der Inschrift 

des Isyllos von Epidauros B 9 zeigt gleichfalls keine Synizese von t, 
sondern Kürzung des schließenden -cp vor folgendem Vokal; Allen, Greek 
Versilication in inscriptions (Papers of the Am. School of dass. stud. at 
Athenes IV) S 104 hat den Vers nicht richtig skandiert. Ebenso liegt 
die Sache l. G. VII 2852 = Collitz-Bechtel I p. 226 n. 661 KaXXia 
At)f((0)0oio • rj o* e3 rcpaafV, io] xapoofora, vgl. I. G. II 5, 2544 b, 2 KaXX(a, 
exr^jtü oxtpiovx acuvorxrrjv und das Epigramm bei Thucydides VI 59 ‘Iktci'qj 
*A c^tOixr;v rfiz xexejOe xovt; (Preger, Inscr. gr. metr. 31,2); vgl. I. G. XIV 
Add. 978 a, 3. Falsch ist das Zitat Härtel S. 18 uy(t)«tvctv Aesch. Sept. 559; 
hier hat schon Christ ein seltsames Quiproquo Metrik* S. 30 Gyatvstv bei 
Aesch. Septem 559, xuaveorctoo; bei Lucian epigr. 39 und vielleicht 
auch bei Aesch. Septem 559; wenn den Spezial Wörterbüchern zu 
trauen ist, kommt uytatvEiv bei Aescbylus überhaupt nicht vor. Es heißt 
bei Hartei weiter ,dbi(t)Evoti in einem Scol. (vgl. Lobeck, Path. g. el. 
p. 134);* schlügt man den II. Band der Elementa auf, so findet mau 
dort S. 134 einen Hinweis auf homerisches ’lariatxv. Das Scolion suchte 
ich vergebens, und daß a^'ivxt schwerlich Synizese des Y gestattet, wird 
sich unten zeigen. Vielleicht ist die Vermutung erlaubt, daß 5y(i)«vetv f 
aus Aescbylus irrtümlich angeführt, auf N 6 der XxoXta amxa zu beziehen 
ist: j'taivEtv [xev äptarov avop» 0vrju7> , denn hier kann man an Synizese 
des V denken, obwohl einer anapästischen Messung des ersten Taktes 
nichts im Wege steht, xvj avoircios; (s. o. das Zitat aus Christ) findet man 
Aesch. Pers. 559, ob und wie weit die Verwechselung von Persae und 
Septem nocli ferneres Unheil angerichtet hat, vermochte ich nicht 
zu ermitteln. Ein Fall, der wegen offenbarer Verderbnis der Über¬ 
lieferung beiseite bleiben muß, ist nocli Sophokles O. T. 1350 vojiioo; 
E^troota;. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Das Epigramm dos Didius. 


0 


• • 


Änderung a^vi'cto; für a^vtctc; viel Wahrscheinlichkeit für sich; 
dieser Vers wäre der einzige, sonst unverdächtige Dialogtriincter 
mit Synizese von i in der attischen Tragödie. Bei Sophokles 
Ant. 815 ist z~\ vujAfstsi; für das handschriftliche von 

Bergk nach den Scholien hergestellt und jetzt wohl allgemein 
anerkannte Lesung, desgleichen Aeschyl. Agam. 115 (112K) 
apvi;, von den Scholien mit /.euyi; paraphrasiert, für apytaq . 
Pers. 994 (969 K ) ist frjptsvrap/sv keineswegs sicher überliefert, 
da der Mediceus von erster Hand {AopisTap/ov bietet; Dindorfs 
Vermutung [Mpisxays'/ ist wahrscheinlich richtig. Endlich stimmt 
Kur. Ale. 894 die Responsion auch dann nicht genau überein, 
wenn man : mit Synizese des X liest; vermutlich steckt 
in dem korrespondierenden Vers der Strophe ein Fehler. So 
müssen auch von den Beispielen, die noch Hartei beibraehtc, 
nicht wenige fallen. Auch muß ich TTartel widersprechen, 
wenn er -ipcBst;, wie Pindar Nein. XI 40 gelesen wird, für 
nicht wesentlich von rsploBst; verschieden erklärt; vielmehr liegt 
tatsächliche Elision des t der Präpositioo vor, wie jetzt auch 
in dem neuen Fragment der Korinna bei Wilamowitz, Berl. 
Klassikertexte V 2, 19 ff. III 47 = Crönert Rh. Mus. 63 (1908) 
S. 174 w; e<fa p.xvTi? , zipx''d$. Und so wird man auch xpii^io; und 
y.pj? 2 ; (vgl. adv.), icsxvta und zs'va, axpsOtvta und axpiOtva 1 

wohl als gleichberechtigte, nebeneinander stehende Bildungen 
scharf zu unterscheiden haben. 

Wir wenden uns nun den Fällen zu, die für unsere Frage 
ernstlich in Betracht kommen. Zunächst betrachten wir die¬ 
jenigen, die sich verhältnismäßig einfach erledigen lassen und 
eine Grundlage gewähren zur Beurteilung weiterer, die Schwie¬ 
rigkeiten machen; von diesen soll erst am Schluß die Rede sein. 
Folgendes Material aus älterer Zeit ist mir bekannt geworden 
(die Gesichtspunkte, nach denen cs geordnet ist, werden nach¬ 
her von selbst Aufklärung linden): 

Pausanias V 18, 3 = Preger Inscriptioncs graecae me- 
trieae 186, 2: 

M^Beiav ’laawv y.e/.STac o’ ’A^psBiTx 

Epigramm der Kypseloslade nach Pausanias a. O. Zur Messung 
Hermann, Elementa doctrinae metricae p. 55; G. Meyer, Gr. Gr. 3 219; 

1 oi/.pdOtva ist jetzt durch inschriftlicho Zeugnisse sichergestellt (Schroeder 
zu Ol. II 4), desgleichen, wenn ich nicht irre, rcipooo;. 
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IX Abhandlung: Kader mach er. 


Preger, Inscr. rnetr. p. 144. MiJSsav Taao>v Fick, Bezzenb. Beiträge 
XII 8; MqSci'otv 'Iaatov W. Schulze, Quaest. epicae p. 383. Beides ist 
unnötig. Dehnung kurzvokalischer, konsonantisch ausgehender Silbe 
unter dem Versiktus ist vor der Trithemimeres bei Homer legitim, 
wie C. A. J. Hoffmann, Quaest. Hom. I 102 gezeigt hat; diesem Usus 
entspricht der vorliegende Fall mit der Dehnung der Endsilbe von 
M/jOsiav. 

Ilias B 537 


XaXy.(Sa x’ Etpexpiäv xe icoXuoxa^uXiv 0’ loxlaiav 

Strabon C. 453 zieht im Zitat den Vers mit dem vorangehenden 
zu einem zusammen, und so fehlt ’foxiaiav. 536—537 lautet bei ihm 
ot 8’ Eußoiav ?y_ov xai XaXxioa t* Etpexpiäv re. 

Dittenberger, Sylloge 588 (= Bull, de corr. hell. VI 29) 
Z. 41 = E. Hoflfmann Sylloge Epigrammatum 340, 1 

'Ijxtatii? avsOrjxiv KaXXwvo; ü”sp * %Ck' lAiroXXov 

Eigentlich zwei Paroemiaci, die roh zu einem Hexameter zu¬ 
sammengefügt sind. 

Kaibel, Epigr. gr. 212, 8 

'Ecxtaioi; oO'.ptsvav xu>3’ usteOrjxe xa^w. 

Das Epigramm gehört dem 1. Jahrhundert v. oder n. Chr. an, 
ist aber von vollendeter Technik; es mag hier seine Stelle finden, 
weil es, wie das vorher angeführte, wohl homerischen Einfluß verrät. 
Das homerische Vorbild spricht für Synizese des t; dagegen hatte 
E. Hoflfmann für das erste der Epigramme, Uscner, Altgr. Versbau 
S. 29 für beide Kürzung von at in Tanairis angenommen, jener, indem 
er sich auf Kaibel, Epigr. 95 (= Hoffinann, Sylloge 148) berief, wo 
im Vers 3 otxa(av anapästisch gemessen werden muß. Natürlich ist 
nicht zu bestreiten, daß ai vor Vokal im Wortinnern gelegentlich ge¬ 
kürzt wurde, doch scheint sich der Usus auf bestimmte Wörter zu 
beschränken, zu denen otxaio; gehört, wie weitere Fälle I. G. XII 1, 
147,3 5ixa!av ^ w I. G. XII 7, 443, 2 oixa(r 4 ; w w _ beweisen. Vgl. 
im übrigen W. Schulze, Quaest. ep. 46 K 

Ilias I 382 und danach Odyssee 2 127 
Aiyjxrtt'a;, c(h ‘xXstaxa Sipist; 4v xx^ptaxa xstxat 
Odyssee 3 83 

Kjxpov <I»ctv(x>jv xe xai AtYuzxfou; srraX^Oit'; 

Odyssee 3 229 

Ai*fj”xtr ( , xr ( uXstoxa ^epst ^et2(opo; äpo’jpa 
Odyssee ; 2G3 

(aiX’ Ae/uzTuov av3po)v “iptxaXXea; aypojt 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 


Das Epigramm des Didius. 


11 


Hoffman n 


Thcokrit XVII 101 

Otoptj/Oii; £7:1 ßcuciy avxpstc; AiYuxtfyffiv 

Das ist wieder homerische Imitation, ebenso Orph. Arg. 32 
Opi'vov; t* AtfUTCXitüv xat ’Ojtpioo; hpa yuxX*. 

Ilerodas, Mimiamb. VII 58 

'V.r:ax'.a ; xavvaßtTxa, ßocuxtbs;, ßXauTla 

Ilerodas, Mimiamb. IV 95 

jxsutov apLap'lr^ y; vyir, ’cri rfj; p.o(pr;;. 

Es muß betont werden, daß die Erklärung des Verses Schwierig¬ 
keiten schafft. 

Anthol. Pal. VII 42G, 3 (Antipatri Sidonii) 
utb$ 0eu5o>pcto TeXeurla^ c; iiiyoc ravtcov 

I. G. II 1075, 2 = Kaibcl Epigr. 20, 2 = 

Sy 11. 35, 2 

lluöüov £Y Me*'apw[v] Sat(^)a^ £7r:a jxev üvcpac. 

Das Epigramm gehört nach Köhler dem 5. Jahrh. v. Ohr. an. 

I. G. I Suppl. p. 118 = Hoffmann, Sylloge 407, 3 
rva0(0)fa>, "cu 'iu/ft] 5Xex’ e[. . . .], lepc; etptt. 

Epigramm des olympischen Zeus (Pausanias V 10, 2 
= Preger, Inscr. gr. metr. 177) 

< l»s , .ota; Xappubsu utoq X0r ( vxTc; ja* izir^z. 

ßacchylides IX 40 

btaxpltou; Tl'y.Tit TSASUTÄ^. 

An Synizeso dachte bereits Iilaß; sie wird durch die Responsion 
empfohlen. Die Überlieferung o' axptxou; läßt sich nicht halten. 

Pin dar, Pacan IX 18 


ff s 


usaxt La/. 0 T(j> dtcpov. 

Schröder hat wohl deshalb oupov in piov verändert, weil ihm 
die Synizese anstössig erschienen ist; mit Rücksicht auf die Wort¬ 
wahl ist Sispdv zweifellos der poetische Ausdruck, ££ov der gewöhnliche, 
danach ein Ersatz von ursprünglichem £iov durch Stepdv nicht eben 
wahrscheinlich. 

Acschylus Supplicos 72 (66 K) 


* *\ 


•s » 


xTTi’.pccr/.puv ~.i y.apcixv. 


Aescbylus Septem 288 (271 K) 


f M •Sf 

V-fTÖV*'“ £ c V 7- 
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IX. Abhandlung: Kadermacher. 




Acscliylus Persae 1038 (1009 K) 


(atvSj c(a»v£ r/jpu, zpb; 3sp.su; 3 VOt. 

Jambischer Trimeter, jedoch in einer lyrischen Partie. 

Fragment des Philyllios bei Pollux 10, 58 

' xx; z’.vaxiJs; $tapxsp£(i>; c xt y.a Xsy 2 ’-. 

Zitiert auch unter dem Namen des Aristophanes, vgl. Meineke 
hist. crit. 260. Solmsen korrigiert mit Bcntley o* apL^cpito;, natürlich 
nur um der Synizesc willen, da im übrigen kein Anhaltspunkt für 
Einführung des ol besteht. 

I. G. II 2378 = Kaibel Ep. gr. 66, 1 = Hoffraann, 
Sylloge ep. 103, 1 

Xrjp.a xs3' Oivafou Atcvuc(co * xwv 3’ Ixe irpsxOsv 

Vielleicht darf man dazu Herodas, Mim. IV 72 stellen: aXrjOtvat, 
4 KXt], yap od ’E^satou ^pe;, der lichter den Anapäst im fünften 
Fuß meidet, deu der Eigenname allenfalls entschuldigen künnte. 

II. B 749 


TCO o* AtViijVS; 61ÜGVTÖ (JL£V£Tt 6X£|JLS{ TE ITspatßsC. 


Zu dieser Stello und zur folgenden W. Schulze, Quaest. ep. 86 
Anm. Die Schreibung Aivtfjve; wird gewährleistet durch Euripides 
Iph. Aul. 277, Verse, die Homer rekapitulieren. Die Messung A?viivwv 
mit Synizese ist jedoch bei Euripides keineswegs gesichert; da Tro- 
chäcn folgen, liegt für AJviavwv 8e SidosxmtoXoi eher die Skandierung 
I _ ^ _ w I _w_ nahe (synkopierte Trochäen). 

Hymnus in Apollinem hom. 217 
Aixjxov x’ ’HjxaOtr 4 v xe zapiexr/s; r ( 3 Atvtijva;. 

Auf die Lesung Atvt^va; führen die handschriftlichen Korrup¬ 
telen: tfi' iyvtMosquensis, [layvujva; die zweite Handschriften- 
klassc; in der interpolierteu Überlieferung ist daraus »} Mayvr^oa; 
gemacht. 

Sophokles O. C. 1466 (jamb. lyr. Tetrameter) 

Izxr,;a öupiv* oupxvfx y*P a^rpa^tj ^Xe^st xiXtv. 

Euripides Medea 1259 (Dochmien) 
y.ixitpYi xxxazaussv, I'iX’ oTxwv ^ovtav 

Euripides Phoen. 183 ^Dochmien) 

xspaivtev x£ gm; atöaXsev, su xot 

Euripides Phoen. 1537 

"oca 3ep.v{c'.; 

Aufsteigender Joniker, dem Baccheen vorhergehen. 
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Epicharmus fr. 100, 2K. (71 Ahr.) 

“rot; ’EXeuatvfet; cjXdffswy Batjjisvhoc axtoXsto. 

Annpästische Messung wäre (lenkbar: Lobeck, Pathol. I 286. 

Epigramma dpyaTov bei Paus. V 22, 3 = Preger lnscr. 
gr. m. 60 

jAva^at’ AxsXXiovta; dvay.stp.sOa 

Sophokles, Aias 359 (Doclnnien) 
aXtav 5t* szsßa; Ipsatwv xXatav 

izißa; d. i. J^Qa. Man pflogt nach G. Hermanns Vorgang 

aXov zu verbessern, das eine Unklarheit hervorruft, da es auch soviel 
wie ,vergebens* bedeuten kann. 

Euripides Iph. Taur. 859 (Doclimius) 


f» > > t 


coAiav ct äyciim 

Die Verbcsserungsversuche stützen sich allein auf die ,uner¬ 
laubte 4 Synizese. 

Sota des frg. Iliadis bei Hephaestion c. 2 
sstojv p.sXtVjV llr;XtdBa Becjtov y.at’ topisv. 

Km* 

Hat der Dichter wirklich IhjXaSa geschrieben, so hat diese 
Schreibung nur phonetische Bedeutung; die Bildung flrjXu; steht fest. 
Vgl. oio^tAoi; avopaaoootatv als Hexameterschluß im Epigramm des 
Pythion, Kaibel, Epigr. 26, 7 = Hoffmann, Syll. 35, 7. 

I. G. I Suppl 373, 94 p. 88'= Hoffmann, Sylloge epigr. 
213, 2 

_ ^ ^ _ xatpo? u; Xatptwvc; ^"sü/stat (s7)va[t] 

Rest eines Hexameters; die Lesung von Allen, Greek Versifi- 
cation p. 203 mit Unrecht anders gedeutet* 

Anthol. Pal. XIV 101, 2 (KXesßooXcu??) 
xatBi<; (Bit) tpt^y.ovta BtdvBt/a etBs; e/overat 

KaibefEpigr. gr. 85, 6 = I. G. II 4309, 6 (4. Jahrli.?) 

1'/ tp'.r/.svt* stsciv /.[atOavov <o'/.u|ji.cpc; 

Hoffmann, Sylloge epigr. 07 = Kaibel Epigr. gr. 188 

rXijy.(ta toBs cap.a 

tsu Kuxpicu tcD ZaXap.'.(vt)o’j 

A'.5t’.p.5; ja* ^xsOyjy.e. 


SaXapuvtou stellte Hücheler aus üaXap(p.ov her. Das metrisch in¬ 
teressante Epigramm verbindet zwei Enhoplier mit einem jonischen 
Dimeter. Zweifelhaft ist Kaibel. Epigr. 3G, 4 (vor Mitte des 4. Jahr¬ 
hunderts) 7carp!oa —aXußptav wst’ äyo; ^Oip^voo, die Stadt heißt attisch 
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IrjXupßpta, vgl. die Variante opßpipo; neben oßpiuo; bei Homer (G. 
Meyer, Gr. Gr.* S. 253), doch konnte das Fehlen des p auch die Bedeu¬ 
tung haben, daß die Silbe -upp- zu kürzen ist (apxXaxqpa : oftXaxrjpa). 

Herodas, Mimiamb. VIII 11 

Cu "i ep'.x zz Tpuyoufftv «aa a jxr,v cT£p.[xa 

Zur Messung s. Crusius zu II 82 spßuaov et; tijv X&p* Barcapup rip/jV, 
wo er gleichfalls Synizese von Jota annimmt, doch wäre möglich, daß 
der Eigenname den Anapäst entschuldigt. Herodas II 8 ouro; psxotxo; iaxi 
ttJ; rcdXto; xr 4 yeo steht roXeto; mit übergeschriebenem to in der Hand¬ 
schrift; Meister fordert rcoXeo;, ebenso II 31 vuv o* o\ pev idvi£; r/J; 
7idXto; xaXü^rT)p£; und II 2C, wo sich rcoXto; ohne Synizese tindet. Wir 
werden auf den Fall noch zurückkommen. Herodas IV 16 ist an 
ujrpa nicht zu zweifeln. 

Pindar, Nein. VI 50 

7rapc*./cjj.evwv Y^p aveptov | aotSct y.at Achtet zx y.aAx csiv fpY* Ixspucav 

Die Lesung ist auch durch die Scholien bezeugt; jetzt steht 
durchweg aus Konjektur aoioat xat Xdyoi im Text. Der Sinn erträgt 
beides. Die Verbindung aotooi xat Xoyioi begegnet noch Pyth. I 181 
otov cuwotyopivfov avoptöv Stattav pavutt xat Xoytot; xat aotoof;, doch erleidet 
hier Xdyto; keine Synizese, wie auch sonst nirgends bei Pindar. Wenn 
ich den Fall aufiihre, so halte ich ihn darum keineswegs für frei von 
Bedenken; jedenfalls beweist Pyth. I 181 nichts für oder wider Nom. 
VI 50. 

Euripides Baccb. 008 ^Doehmien) 
zspt Baxy/ Spyiac wzpzq zz zi$ 

•w» 

Hier ist zweifellos ein Fehler in der Überlieferung, aa;, das 
am Schlüsse steht, führt folgerichtig darauf Bxxyt* als Vokativ zu 
fassen; man wird also aa vorher einschicben, um einen vollen Doch- 
mius zu erhalten. Die Synizese des t hat man vielfach durch Kon¬ 
jektur zu entfernen gesucht; auch ich halte nicht für ausgeschlossen, 
daß der Vers einst folgendermaßen lautete: mp i a£, Baxyt*, opyta re 
patpo; aa;. Denn wenn erst a i übersehen war, so war die Verbin¬ 
dung Baxyt(a) opy.a mit absoluter Notwendigkeit gegeben, und sie 
mußte dazu führen, xl nach parpo; zu verschieben. Unsere Ände¬ 
rung wird dadurch empfohlen, daß jetzt dem leichten Ausgang jedes 
zweiten Dochmius in der Strophe ein beschwerter in der Antistrophe 
entspricht. 

Im ganzen sind es nicht viele Belege, aber was für die 
Richtigkeit der Überlieferung spricht, das ist eine gewisse Gleich¬ 
mäßigkeit der Erscheinungen. Es ergibt sich, daß für alle 
Formen hexametrischer Poesie die Synizese des X durch die 
Schwierigkeit, einen Namen unterzubringen, wesentlich bedingt 
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wird. Die Synizese ist überall an die Nähe einer langen Silbe 
gebunden; im Hexameter und Pentameter erscheint i sogar 
stets von langen Silben rings umgeben. . Dental oder Sigma, 
Nasal oder Liquida gehen voraus; in zwei zweifelhaften Fällen 
erscheint die Lautverbindung und da darf man immerhin 
schon jetzt an die Entwicklung von zu u^cta, uyir, (Ilerodas) 
erinnern. Endlich pflegt die Synizese des X im Wortinnern 
nicht aufzutreten, sondern entweder im Anfang des Wortes 
oder .vor den Endungssilben. Nun sind ja allerdings die Bei¬ 
spiele, mit denen wir operieren, das Ergebnis einer gründ¬ 
lichen Sichtung, und so könnte jemand des Glaubens sein, daß 
erst jene Sichtung ein von uns gewünschtes Resultat hervorge¬ 
rufen hat. Darum sei ausdrücklich betont, daß die ausge¬ 
schlossenen Fälle, soweit sie nicht auf unzweifelhafter Korruptel 
beruhen, tatsächlich das Bild in keinem Zuge verändern. Doch 
sind wir mit allen problematischen Fällen noch nicht zu Ende 
und wollen für die Behandlung, die Kritias dem Namen A/ocißiaS/;; 
hat angedeihen lassen, erst die Begründung geben, nachdem 
wir jene besprochen haben. 

1. Nach Harteis Vorgang haben auch andere Verschiebung 
des T angesetzt in einer bei Homer B G51 u. ö. vorkomraenden 
Phrase: ’EvuaXfo av8pei<p6vTrj. Wieder andere haben Krasis des -w 
und a behauptet, so daß X seinen vollen Silben wert behalten 
würde. Die Frage ist schwer mit Sicherheit zu entscheiden. 
Daß die von Hartei vermutete Synizese wenigstens bei £ mög¬ 
lich war, lehrt wahrscheinlich der Vers Collitz-Bechtel 5431, 3 
(Kaibel, Epigr. 750, Hoffmann, Syll. ep. 301 b ): Toö IIap(ou xotYjp.« 
Kp '.to)v($s(i) cuyc;j.ai etvat; ähnlich ist Hesiod Erga 144 oux apvupem 
ouSev cjxoTov. Aber bei £ ist Synizese auch eine verbreitete Er¬ 
scheinung, während sie bei X sehr selten war. Weitere Beispiele 
zeigen deutlich, wie sehr die Technik schwankte: in «lOaopfivju.) 
sT8o; (Kaibel, Ep. 686, 2) ist w vor £t einfach gekürzt, aber 
nicht mit dem vorhergehenden Vokal verschliffen, ebenso 
I. G. III 172, 4 in Atteu) rfik 'Ny;;; in KaeuvIzy; ‘EpjjuYop’J 
$£y.äxr ( v ja ÄveOYjy.’ ’AfpoStTY] (Kaibel 809) gehen -y; und ‘E Krasis 
ein, und entsprechende Fälle sind seit Homer durchaus nicht 
selten (2 458 ukt ^p.m^tuxup.ipo), mehr bei Christ, Metrik 2 34). 
Vielleicht führt die Beobachtung weiter, daß sonst nirgends bei 
Homer Jota zwischen zwei kurzen Silben verschliffen wird. Denn 
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diese Kegel bleibt auch bestehen, wenn wir den nächstfolgenden 
Fall zu Gunsten der Synizcsc entscheiden. 

2. Bei folgenden Versen nämlich erhebt sieh eine gewisse 
Schwierigkeit: 

B 811 em cs r.; zpc“apc:0s rsXtsc Fat^sTa y.sXwvv; 

«1» 5G7 st cs v.i st r.pzzipz'Sii zoXto; y.axsvavxtcv e/.Öw 
0 f>G0 y.a't zavxwv tcact tSk’.zz y.a't Ttcvar t'zz-jz 

• • I i • 

0 574 av 0 pti) 7 :(i)v, auiei z ts TSu.iz sj vatsxaojcac 

r / 

• 

Anthol. IX 500, 4 (Einpedoclis) 

vats»* av' axea rccXtc; a^aOcÖv jjLS/.scr^.cvs; spYwv. 

An sich haben uns ja schon andere Beispiele die Bestätigung 

gegeben, daß Synizese des X bei vorangehender Liquida und 

folgender gedehnten Silbe am Wortende sehr gut möglich war. 

Vielleicht bietet auch llerodas gerade bei dem Worte rcsXt; 

dieselbe Erscheinung (oben S. 14b Bedenken ergeben sich aus 

• • 

der Zwiespältigkeit der Überlieferung. 0 574 hat die Mehrzahl 
der Handschriften zsXst;. In dem Anthologievers bietet der 
Palatinus rS/a t zz und 0 560 erscheint ~c/.r ( ar, li 811 rc/orjc;, <I» 5G7 
~cXr ( o; neben ttoXso? und zc/.tc; wenigstens als Variante. Da 
auf einem alten Epigramm, das einen Abderiten zum Verfasser 
hat (Collitz-Bechtel 5G43 = E. Hoffmann, Sylloge 322 a, 2), 
zsXvja; mit Kürzung des r 4 vor a gelesen wird, so wird man 
auch eine Synizese des r, für möglich halten. Nauck wollte 
ttcasc; (zsXsa;) bei Homer hergestellt wissen, gleich wie die In¬ 
schriften uns zpjzr/zx; und rpxavis; kennen lehren (Thumb, Gr. 

Dialekte 35G), Christ sah "öXrj; als homerischen Genitiv an, 

• • 

da die Überlieferung des Theognis (770) xijccs stsXeu; verbürgt. 
Gegenüber verschiedenen Möglichkeiten fällt eine Entscheidung 
schwer; jedenfalls ist zu beachten, daß die alte epische und 
epigrammatische Poesie sonst t nur in Eigennamen zu ver¬ 
schieden scheint, von dem Falle eines Zahlwortes abgesehen, 
der sich aufklären wird. 

3. Die Insel lups;, eine der Kykladen, hat langes j, dies 
ergibt sich auch aus den dort gefundenen Epigrammen. Doch 
soll Homer o 403 das o gekürzt haben 

.Nrjcd; xt; üupt'nj xty.Xv^cy.ETat, s: r.z'j oc/.zjuz, 

'OpTir;(v;<; y.aOürspQsv. 
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Liegt nicht näher, «in Verschleifung des V zu denken? Hier 
stimmt «illes, der Eigenname, Langsilben in der Umgebung, 
vorangehendes p, die Position in der Endung. 

4. Die epischen Nomina «auf -e6; flektieren -/jo; -f/. usw., doch 
gibt es eine Reihe von Ausnahmen mit -so? i’., wie Tu8eo;, Axpet, 
NirjAea, xoxewv. Daß sie sich in bestimmte Kategorien einbe¬ 
greifen lassen, hat K. Witte in der Glotta III. Band, IV. Heft 

S. 388 ff. zu zeigen unternommen, aber allein schon aus der 
Statistik erhellt, daß die Form Auptss; unter den Eigennamen 
eine isolierte Stellung einnimmt: x 177 Auptss; ts xpt/dYxe? Stof 
ts HsAaa*fof. Witte erklärt die Ausnahme aus Verszwang, der 
jedoch tatsächlich nicht besteht; denn Awpiyjs; mit Synizese des 

V—^ 

t würde genau den Gepflogenheiten entsprechen, die wir für 
d«is Epos ermittelt haben. Möglich wäre, d«iß Awp'.rje? die ur¬ 
sprüngliche Lesung ist; die Überlieferung Acoptes; wäre dann 
eine willkürliche Änderung, die in Anlehnung an andere De¬ 
klinationsformen auf -so; den Vers flüssiger zu machen suchte. 

5. A. von Mess hat im Rhein. Mus. 58 (1903) S. 275 nach¬ 

gewiesen, daß Solon die Correptio attica vor Muta cum liquida 
meidet. Nur einmal erscheint sie im Wortinnern bei pteTpfotot, 
das v. Mess ^ w _ ^ mißt. Da könnte doch tatsächlich Ver¬ 
schleifung des t nach p vor banger Endsilbe eingetreten sein; 
jedenfalls ist mit dieser Erklärung die Ausnahme beseitigt. 
Dagegen erweist sich der Dochmius ja aorr ( p £pic5pö|juov bei 
Euripides Bacch. 980 als fehlerhaft. Hier treffen verschie¬ 
dene Beobachtungen zusammen; zunächst ist bekannt, daß 
die Form ^ ~ ~ ^ _ d. h. Auflösung der zweiten Länge im 

Dochmius nicht üblich war; Enger wollte (allerdings sicher 
mit Unrecht) alle derartigen Fälle durch Konjektur beseitigen. 
Zweitens ist das Kompositum selbst eine unmögliche Bildung; 
zwar kennen die alten Lexika cptov ,Berglein* als Deminutiv 
von öpo;, doch ist es eine feststehende Tatsache, daß Deminutiva, 
die in der Volkssprache und Komödie so gewöhnlich sind, von 
der attischen Tragödie peinlich gemieden werden; sie können 
erst recht kein Kompositon ernsten Stils bilden. Die Emen- 
dation ist zweifelhaft. 

6. Nicht in Betracht kommt Sophokles 0. C. 1409, wo 


der Zustand unserer Überlieferung an sich hoffnungslos ist: xf 
jxav (oder a^r;;) xs ao;; 8s$ta xs8’, cu *'ap a/.tov a<f cpjxa irox’ 

Sitiungstier. d. phil.-hist. Kl. 170. Kd. 9. Abh. 2 
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&{*•/. avsu cru|x®cpä;. Die Responsion scheint vier Dochmien mit 

vorangeschicktem jamhisclien Fuß zu fordern; doch ist nicht 

• • 

einmal diese Feststellung gewiß, da auch die Überlieferung der 
Strophe in Unordnung ist. Außerdem ist der Gedanke gestört 
(ä^uit? weiter 5' für Triklinius). Gegen die Messung SXtov 
spricht nicht nur, daß die Synizese zwischen kurzen Silben er¬ 
folgen müßte, sondern weiter noch der Umstand, daß dem 
Dichter «Xi; mit klarerem Sinn zu Gebote stand. 

7. Die Frage, ob t zwischen kurzen Silben Synizese er¬ 
leiden konnte, zwingt uns noch zwei Fälle zu besprechen, davon 
der erste einem Fragment des Komikers Antiphanes (bei Athc- 
naeus 143 a = II 28 Kock) augehört: erdv * ßa$ts’ ixi Setxvov s-; t3c 
ctct-'.a. Die maßgebende Handschrift schreibt «peiSina, und diese 
Orthographie des Wortes ist weit verbreitet, allerdings zweifel¬ 
los aus einer volksetymologischen Spielerei entstanden, die ctM- 
ttov an das Verbum ^etcopuct anschloß. Wir handeln richtiger, 


wenn wir aus dem zitierten Vers lernen, daß das erste t in ?i&raov 
kurz gemessen wurde; die Etymologie ist leider bisher nicht 
aufgeklärt. Merkwürdig ist Aristophanes Ranae 1203 xat xtoSipiov 
y.ai XyjxuOiov xal OvXaxicv, die einzige Stelle, wo nach der Angabe 
unserer Metriker der letzte Fuß des jambischen Trimeters nicht 
zweisilbig und anceps ist, sondern drei Silben umfaßt und eine 
Auflösung der Länge zeigt, I _1 I _ L 

Man könnte die Ausnahme beseitigen, indem man Synizese 
des i ansetzt; allerdings würde die Konsequenz verlangen, daß 
die Synizese dann auch vorher bei xioSaptcv und XyjxüQ’.ov durch¬ 
geführt wird; denn der ganz gleichmäßige Bau ist das Charak¬ 
teristische des Verses. Diese Folgerung zwingt denn doch zu 
einiger Überlegung; nun wissen wir ja schon, daß ein Beleg 
für Verschiebung nach x (OoXaxtov!) bisher nicht zutage ge¬ 
treten ist, wir wissen ferner, daß Aristophanes die Synizese über¬ 
haupt, auch bei £, vermeidet (Rumpel, Philologus XXVI S. 246 
Anm. 10). Die Annahme ist wohl wahrscheinlicher, daß der 
Dichter sich einmal mit der ihm eigentümlichen Keckheit von 
einem metrischen Zwange freimacht; jedes Metrum des Tri¬ 
meters läßt er aus Spondeus und Anapäst bestehen, wie sich 
auch jedes Metrum aus einem einsilbigen und einem viersilbigen 
Worte zusammensetzt; dazu kommt der Endreim der drei 
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plus Anapäst zu fassen. Der Rhythmus eines solclien Verses 
drängt sieh dem Ohr unwiderstehlich auf, und das ist seine 
Entschuldigung. 

8. Als Zeugnis für Synizese von t im Anlaut wird ge¬ 

legentlich Aristophanes Eq. 407 angeführt: v'ov ’lsu/doo t" äv ciop.at, 
Yepsvr« , doch haben die Erklärer längst bemerkt, 

daß der Name ganz ungriechisch klingt und schwerlich in die 
Zeit des Aristophanes paßt. Droyseu hat ihn auch darum ver¬ 
worfen, weil jede Beziehung für ihn fehlt, und nach Thuk. V 19 
und 24 Mw/.y.tcu vorgeschlagen, wobei allerdings die Frage des 
t offen bleibt. Kock wollte -zouotsu, Meineke ßou/dou. So sehr 
man diese Vorschläge als reine Vermutungen betrachten muß, 
so ist doch die Stelle nicht deshalb in Ordnung, weil sie nicht 
mit Sicherheit verbessert werden kann. Wir haben schon oben 
betont, daß Aristophanes auch bei s die Synizese meidet, um 
so viel weniger wird er sie bei t angewendet haben. 

9. W. Schulze, Quaest. ep. 478 1 und nach ihm W. Aly 

in einer Dissertationsthese haben die Beobachtung mitgeteilt, 

• • 

daß Aschylus den Anapäst außer im ersten Fuße des jam¬ 
bischen Trimeters nicht verwende mit einziger Ausnahme von 
Sept. 569 (552 K), wo Ap^iapsw ß(ov einen Trimeter schließt; 
hier haben sie nun Synizese des t vermutet, die den Anapäst 
beseitigen könnte. Doch wäre eine doppelte Synizese inner¬ 
halb desselben Wortes und in Silben, die aufeinander folgen, 
für die griechische Poesie merkwürdig; denn man ist ge¬ 
zwungen, ’Ap^iapsu) zu skandieren. Vielleicht bietet sich eine 
andere Möglichkeit, der Schwierigkeit Herr zu werden. Wir 
halten für wahrscheinlich, daß Aschylus ’Ap^dpew geschrieben 
hat, das er dreisilbig maß (’Ap^äpeu)). Diese Form der Elision 
eines präpositionalen t im Wortinnern ist uns ja nichts Unge¬ 
läufiges; ich erinnere an das, was oben über zepoSo;, raporpfo 
ausgeführt wurde. Unmittelbare Analogien zu dem behandelten 
Fall sind apisezu) neben ajx^isxt*), ap^sXty.~o$, das ein einziges 
Mal bei Euripides Hercul. f. 399 auftritt, neben dem üblichen 

djJLfteXtXTC?, dt/^y.r,;. 

10. Ein Adjektivum Orjjjifos? läßt sich nicht von Oaujxd^etv 
ableiten, sondern muß zu Oaupiafvt») gestellt werden (* Gavp.vTsc ): 
W. Schulze, Quaest. ep. 236. Parallel geht *y.r,pr:6; von y.Yjpa(vu> 
aus */.y;pvTc;, in ay.r,pd7s; erhalten. Die übliche Endung der 


«>* 
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von Verba auf -advw abgeleiteten Verbaladjektiva ist -avxo- (<pavxc;: 
oatvw, xpavxe$: xpai'vw). Nun bleibt freilich die Möglichkeit, daß 
sich ox^poxsc durch falsche Anlehnung an xepavvüjxi behauptet 
hat, eine Etymologie, die ja noch heute ernsthaft erwogen 
worden ist. Für Oaupaxs; aber ist die Bezeugung eine wenig 
gute. Denn der epische Vcrsschluß öaujxaxa epya, der bei Hesiod 
und in den homerischen Hymnen begegnet, läßt, wie mir scheint, 
die Deutung Qajpaxa 'ipyx zu, die, nach gelegentlicher Akzen¬ 
tuierung unserer Handschriften zu schließen, auch den Alten 
nicht ganz unbekannt war. Es ist richtig, daß die Bestimmung 
eines Substantivs durch ein anderes von den Griechen in der 
Regel nur bei Namen lebender Wesen vorgenommen wird: äv$ps; 
xexxovs; (Od., Sappho), dvSps; Stxaoxal, p^vope; avcpe; (Dionys 
von Hai. de Dem p. 1026 R), Xrjffxac ßouxoXoi (Heliodor Aethiop. 
VI 7), äpxu'.a: oxuXaxss (Inschr. v. Pergamon 203, 20 ), r, p.r ( xr ( p 
cpvt; (Clemens Alex. Protr. X 91, 3), ‘pvtj ßouxcXoq (Philostratus 
v. soph. 61, 16 K), "EXXr ( ve$ -y.GOat (Herodot IV 17), £xuöat apc- 
x/jps; (ebd.), xXwzs; 910 x 5 ; (Rhesus 709), SpvtOo; ar^cO; (Soph. 
Aias 629, vgl. Fragm. 300), xaT; y.spr, (Demosthenes adv. Mid. 
79), doch findet sich solch eine Art der Zusammenfügung 
auch bei Suchbegriffen, wie folgende Beispiele zeigen: Kaibel, 
Epigr. 319, 3 zapOsvov jjlit prjv, Epigr. 852, 7 (1. Jalirh. n. Chr.) 
pr,xu>p Xsyo;, Aeschylus Eum. 186 y.apavtsxrjps; ctxat, Euripides 
Med. 360 / 0 <ov 3 u>xr ( p y.axtöv, Martyrium Petri et Pauli 11p. 130, 4 
Bonnet X( 0 oi av$ptävx$;, Oxyr. Pap. IX, 1197,9 xXotov xysapxv, 
Aristaenetus ep. I 1 üaxivOo; avOc;. Zwei weitere Belege für 
0 aj|j.ax 5 ; werden aus Pindar angeführt: 01. I 28 r, Oaujxaxä r.z XXä, 
wo öaj|xaxa xoXXa dem Sinne nach geradesogut möglich ist. 
Lehrreich ist die Bemerkung des Scholiasteu: xivs; $e c;jx5vio; 
avaY'.ytosxsjs'.y, w; y.axa axoßoXyjv xoö g , tv’ f t Oaupaoxä epva u>; xai 
'Hffiooo; Oaugaxa spfa (Scut. 165). Gewiß liegt hier alte ge¬ 
lehrte Tradition vor, aber man sieht doch, wie sie an Hesiod 
anknüpft und danach den Akzent bei Pindar bestimmt. Wir 
müssen uns erinnern, daß die Akzente im Pindar, wie bei 
den anderen, erst ein sekundäres Ergebnis philologischer Arbeit 
sind, die oft nichts weiter als Wahrscheinlichkeitsrechnung 
bedeutet. Erheblich beweiskräftiger sieht die zweite Pindar- 
stelle aus, die freilich erst von Modernen ans Licht gezogen 
worden ist: Pytli. X 30 nach der Überlieferung c; ‘Vxepßspewy 
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ivöWa Öajjjtacrav o 5 sv. Dem Metrum der Strophe entsprechend 

hat man liier Oaop.arav ccfv korrigiert, und da mag «ausgesprochen 

• • 

werden, daß Oaujxaclav sBsv eine nocli leiclitere Änderung wäre 
und daß die Synizese des X den ermittelten Gepflogenheiten 
entsprechen würde. 

Nun bleibt noch übrig, das Zeugnis des Kritias anzurufen, 
daß er den Namen AX/.tßtxer,; einem Hexameter oder Penta¬ 
meter nicht habe einverleiben können. Nachdem wir gesehen 
haben, daß die Belege für Synizese von t zwischen kurzen 
Silben entweder nicht stichhaltig oder zum mindesten stark 
anfechtbar sind, daß ferner diese Synizese im YVortinnern und 

nach Labial sonst nicht vorzukommen pflegt, haben wir aller- 

• • 

diugs wohl das Recht, den Sinn dieser Äußerung im Zusammen¬ 
hang mit unseren Beobachtungen auszulegen. Wir dürfen an¬ 
nehmen, daß Kritias nicht durch die Absicht einer Spielerei, 
sondern durch wirklichen Zwang bestimmt worden ist. Anders 
liegen die Dinge bei Didius; das wird sich zeigen, sobald wir 
uns ein Bild von der Behandlung des Jota in späterer Zeit 

gemacht haben. Auch hier ist eine Scheidung nötig. Besonders 

• • 

seit Beginn der christlichen Ara gibt es Poesien, die mit dem 
Vers in der willkürlichsten Weise umspringen und verraten, 
daß ihren Verfassern die Geheimnisse der Prosodie fremd ge¬ 
blieben sind. Da Didius Anspruch hat, auf eine höhere Stufe 
gestellt zu werden, so scheiden wir alle Gedichte von ausge¬ 
sprochen vulgärem Charakter für die Beurteilung aus. Synizese 
des X ist in ihnen nicht selten; wir verzeichnen folgende Bei¬ 
spiele: I. G. XII 7, 208, 1 ’lajwv ’Ixjwvs;; Kaibel, Epigr. gr. 522, 

1 -ey.ouvB(o)v; 713, 15j Stwxtov; 079,4 y.px$(r,;; 351, 2 prjTixptcy; 680, 

2 Kerztx Br/'ioptx <I>Xa>pevr(w api'crr,; 607, 1 und 2 'IouXloo 

Kxpanwu'tfey, dann vijxtw (nicht vor Diokletian); 702, 7 Kopvoyvuov; 
I. G. XIV 025, 1 Tpxiavyjji'wv, Kaibel, Epigr. gr. 870, 2 Aptepuy 
’OpOwci'rjy; 020, 1 Acpsststx;; 200,2 AtoxXij ccttoTXTe; 344,13 EiXxjts;; 
381 A ;j.;j. t o y - Ar,p, r; - p (oo, 'Apt, p. x - A r;ptr ( p*.o;; 008,1 r EXeusemcv (jambischer 
Trimeter mitSpondeus im zweiten Fuß); 1024, 1 Agpuoviov; 405,0 
Ei» 9 p 6 vto?; 701, 4 EipYjvuoy; 950, 3 AiXtoy ’AzoXXumov; 1075, 6 
ayXtstsy; 074, 3 IlsußXtayiJ (vielleicht mit kurzem x zu messen; 
s. unten); 330, 8 yOdr t c ; 731, 2 Tp’.xxcytx; 074, 2 Apptsy; 805, 1 
Xr/.Xr ( zt(i); 380, l und 400,9 A. 1 : 91 « (V); 727, 15 Mapvdav (?christlich); 
004, 3 Mxpy.txydq und ebendort 1 Msr/’.xyi;; 100, 7 KtXixta (byz. 
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IX. Abhandlung: Radermacher. 


Zeit?). In der Technik nicht schlecht, aber durch Kürzung 

des a in der Endsilbe -ianus verdächtig sind Kaibel 528, 1 

AipJXtScvoö, Heberdey-Wilhelm, Reisen in Kilikien S. 83 TrjSOcvsc. 

Auch in einem Epigramm des Gregorius theologus (Anthol. 

Pal. VIII 115, 2) heißt es GcijXat INIapclytSvw, ca; ypcvc; cu Sajxä- 

cii. 1 Besonders hübsch ist yr,p(av auf einer Grabschrift aus 

Marseille des 2. Jahrhunderts n. Chr. (Kaibel 664, 7), denn 

hier ist eigentlich st in Synizese gebracht. Deutlich erkennt 

• • 

man bei einer Übersicht über die angeführten Fälle, in wie 
hohem Grade diese Frage eine Frage der Unterbringung von 
Eigennamen war; doch wollen wir unser Urteil aufsparen, bis 
wir erst Beispiele aus höherer Sphäre geprüft haben; natürlich 
stehen die Gedichte, denen sie entnommen sind, technisch nicht 
alle auf gleicher Stufe. 

I. G. IX 2 Nr. 650, 3 aviJXat? ’IcjX'.c; evOa zaeps; rätst) xavaxetpat 
Anthol. Pal. VII 747 (= Zosimus III 34, Prcger Epigr. gr. 35 
Nr. 2): ’JouXtavb; p.sca Tryptv arfappoov evOabs xstiat (4. Jahrh. 
n. Chr.) 

Anthol. Pal. XI 146,2(Ammianus'’:zsp. , !/a;avTsXaßcv zevvaxe btaxcsla; 
Kaibel Epigr. 340, 6 (2. — 3. Jahrh. n. Chr.) tjv p.sv jast ts/vtj 
Xao;ccr, ouvopa Mstbiac 

Kaibel Epigr. praef. 942 a = I. G. XIV 2323 KXauBtavbv züxttjv 
Xsvvtaptot ivOab’ sOrjxav. 

Waddington Inscr. de la Syrie 2031, 2 Faubswio; ztvucc;, 

Kaibel Ep. pr. 222 b 9 ‘Erctatov tov suvia zaepbe 
Kaibel Ep. 229, 2 Koivriavb; cs zaev^p, llpousiäco; cs zäcpr;; 
Kaibel Ep. 917, 3 >jv p.sya yappa zaepa Szapvta-txb; ^s;yjcsv 
I. G. XIV 1493, 1 ßwjjisv ccvb* ’Acptxavto ävsccrjcsv [jls T'.ctavcc. 

I. G. XII 5, 972 =-~ Kaibel Epigr. 871, 8 Etdav euzavspsiav 
Kaibel Ep. 560,6 = I. G. XIV 793, 6 cup.cwvtav spatst^ jxst^ajxsva 
geXestv 

Kaibel Ep. 229, 3 KaXzoupvtavb? c cjvopa, scy; 5* ezi zsvts Xc*pt5tv 


1 Kürzung von a in (1er Endsilbe -tavo; liegt auch Kaibel Suppl. Epigr. 
Kh. Mus. XXXIV (1879) S. 190 N 611, 2 vor uh ö - io Maxaptv Tanavov rs 
xaatv, wenn man nicht einen Spondeus in den zweiten Teil des Penta¬ 
meters hineinbringen will (vgl. I. G. XIV 2541, 4). Über ÜXconavo; ebd. 
618b, 2 ist ein sicheres Urteil bei der Verstümmelung dos Steins un¬ 
möglich. I. G. XIV 1962, l ist mit Ild^Xto; zu rechnen, 1437, 1 ist 
‘Auvtbtv (Atinia) gemessen, wie 1868, 4 SxXßttf, 1436, 2 Kojtvrä. 
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Kaibcl Ep. 343, 1 xc3’ Au]py;X(a xs/vßcaxc 3 eia fj'ioay.ui'i 

Preger Ep. gr. 35, 3 xtvyjca? axpax'.r ( v xcs' ’lsoX'.avc; Xa yjz crijga 
Kaibel Ep. 946, 1 EoßcüXcu IIcXXüov y.Xv;{£op.at * Ir :t cs zaxpr ( 1 
I. G. XIV 978 a, 1 Abptavr, cuvoJcs cs vs'cv 0ebv *Epjxawva 
T. G. XII 7, 124, 3 £[:r :2 cs xat] xptaxcvxa s[xr; c]sgvä>; sßi'wca 
Anthol. Pal IX (582, 4 (a3sczoxcv) x(wv yjsXt'ct; sv xp’.r/.cvxa cjc 
Antliol. Pal. XI 298, 5 cscxa; *p*p xptaxcvxa txcvar xxX. (cf. Eudocia 
Mart. S. Cypriani L. II. 179 in Band. Catal. T. I. p. 23G 
xptaxcvxasxijpo;) 

Kaibel Ep. 359 ’AXxtßtaJyjy KXcvtou xaxs/st xo3s cr;;j.a KaXr;; xs 
Kaibel Ep. 930, 1 = 1. G. III 112 Nt'xac ’AXxtßtäSou ctqja^iov evOabs 
xstp.at 

Kaibel Ep. 538, 7 (= Latyschev Inscr. Ponti Euxini II 197, 7, 
2. Jahrh. n. Clir.) -aßßi'iov, aXX’ scxw cot o zx; xcv^c; XtOo;, wczsp 
I. G.XII 5, G4, 5 <I> ctßtavb; 3’ cvcp.’ Icxev xxX. 

Kaibel Ep. 833, 3 ß<t>p.b{ i'(b) • cuv zatcl 3’ eOr/xev xXivo; ’Avoußt'ovv 
Kaibel Ep. Add. 828 a = I. G. XII 5, 244, 2 vjvt'xa Ilaztavb; 
y.x[*ßcaxo] Mupctvea; 

Kaibel Ep. 380, G . . . . Kapztiovt vsw cuvcgatgto 
Kaibel Ej). 666, 3 Ilazta; riactxpaxoug • xaQÖ[avs 3’ . . 

Zur Messung von Ilwtta; vgl. Kaibcl Add. 828 a 2, 319 a 3. 

I. G. IX 2, 315 b ‘Izzt'a; Xvcpcpiaynr; .... 

Technik zweifelhaft; auch die Lesung milcht Schwierigkeiten. 

Preger Ep. gr. 36, 1 (3. Jahrh. n. Chr.) ’Ozztavb; y.Xso; sTXcv 
dotbtgcv y.xX. 

Kaibel Ep. 605, 1 = I. G. XIV 411, 1 flactavb; llacts; xf ( 3’ uzo 

XsXogat 

Keil und Premerstein, Bericht über eine II. Reise in Lydien 70 

Mccytavcö ctXov uib[v] aYwvoOsxr;; o -e[xoÖv]3o; 
ap*/t[a]xpcö x[tga zoXjXaxt? ‘EppifiXcv 
ap/ta]xpö)v zaxspc; [ysvsxvjv] xxX. 

Aus sonstiger Poesie kenne ich nur weniges: 

Kaibel Ep. 353 ’Axxt'cj AtßtavoÖ za:3a xcpvcxXaptou 

V» iß*.' w t v f n) mV» % w 

Axxtcv Atßtavcv c r t [j. syt xoc z~ extov. 

Kaibel Ep. 995, 2 cxpaxrjyb; ‘EpgwvOto; xs y.ai Aäxtov zaxpr,;. 
Dionysius Perieg. v. 38 &'(yi 3’ ’EpuOpatcv xs y.ai AiOtcztov xaXsouctv 


1 Aus dem Epigramm I. G. III Add. p. 481 n. 82, a, ß wäre ’Aoptavo; 
hier weiter anzufilhren, wenn die Ergänzung frei von Zweifeln wäre. 
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IX. Abhandlung: Ra denn ach er. 


AiOorciov Müller nach Oppian Cyneg. 4, 149 A'-Ootie;, AiOoxia bei 
Callimachus in Steph. Byz. AtOoxiov. Lobeck, Pathol. I 286. 

Anthol. Pal. IX 524, 9 (Hymnus auf Dionysos) (topcsfopcv 0pr/.y.a, 
OtaswnQv, OujxoXeovTa 

w 

Eher 0p7jy.a 0ra7tiVcr)v zu skandieren mit Dehnung des a vor 
der Cäsur? 

Anacreontea 42, 13 zapa soTc, Aiovjcs, oyjxsT; 

Babrius 69, 2 xuwv eSt'wxev. 

Der Anapäst ist im zweiten Fuß nicht zulässig; s. Crusius, 
Praefatio p. XXXVI. Vgl. rcavtcov tjvo^xo(v)t<ov i. e. omnium easdem 
partes sequentium bei Reitzenstein Poimandres S. 21 III, 3. Siuxcov ist 
auch Kaibel, Ep. 713, 15 (vulgär) zweisilbig gemessen. 


Babrius 133, 1 svo; xaXioupwv ... ' 

Im Mittelgriechischen hat sich xxXoupo; durchgesetzt: s. Crusius 
ed. Babrius S. 158 Nr. 173*, 2 e'^ev er* aurf) töv ^payjxov £x rcaXojpwv. 
Babrius 104,7 ist mit Nauck ejceixsojs zu lesen; diese Form ist jetzt 
durch inschriftliche Zeugnisse genügend geschützt. 141, 6 scheint mir 
Dobree’s Herstellung jtspidvrs» für JEspudvre; zweifellos richtig. 

Naassenerpsalm (Hippolytus Refut. V 10) 13 e'zsv $’ MrjscO;. 

I. G. III Add. 17 l b = Bergk P. L. Gr. III 4 p.~676 sqq. 
no. 47, 15 r ( 3’ ’lasw ’Axssw ze xat Aiy'hr, y.al flavaxsi«. 

W. Schulze, Quaest. ep. 46 Anm. 1. 

Hierzu tritt nicht uninteressantes Material aus den Ora- 
cula Sibyllina, das von Buresch Rhein. Mus. 47, 333 zusammen¬ 
gestellt worden ist. Die sicheren Fälle betreffen Synizese bei 
Moväato?, die mehrfach vorkommt (V 249 ’Jsusatwv jj.ay.ipwv Ostsv 
fevo; oupavtwvwv), und nach p: 

XIV 106 s; jj.£v xptrjy.05(wv aptOjASV rpcsepwv, c $e zpizzöi'/ 

XIV 126 tov jj.s'a Tptr.xostwv aptQjxwv 3; t eXXayev apy^v 
oJo xguxm £p£t Tt; s/.w; vuc rjAuviv ou$£ jj.£v ayptsv . 

Hiervon ist tptr ( xc 5 toi durch Analogien hinlänglich geschützt, 
ayptsv merkwürdig und mehrfach durch Konjektur angefochten, 
aber schwerlich falsch (auptv gesprochen?). Von Synizeseu nach 
X befremdet VIII 52 izzzz ava; xoXtoxpavss sywv zeXa; o5vojj.a 
zovcou, da das Eintreten zwischen zwei kurzen Vokalen auf- 
fallt (Meineke verbesserte x£Xixpavs;, auch Struve und Ale¬ 
xandre hielten den Vers für verdorben, Rzaclis Berufung auf 
Ilartel trifft nach unseren Darlegungen nicht zu). VIII 90 ist 
überliefert izzz\xvto-j Xtjxsu xai ijj.svXby xoAepots, aber da VII 20 
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ep?uAs; s/»st CTxit; steht, hat mau auch dort wohl mit Recht 
£jac6aou rsXsjxoto hergestellt. 1 2 VIII 41 haben die Codices zwar 
xal g'z Os|xstXta Ajy.st xal aAiüzsxes otx^coujtv, doch ist anzuuehmen, 
daß die seltenere Form OepstXa, die uns durch Dichter der 
Anthologie verbürgt wird, nur infolge Unkenntnis der Schreiber 
dem üblichen OsptstAta hat weichen müssen. III 479 beruht 
OaAäffdtot auf Konjektur von Buresch, die keineswegs sicher ist.* 
Es bleibt also nach unserer Annahme von den angeführten 
Synizesen nicht allzu viel übrig. 

Zu den bisher beigebrachten Fällen läßt sich nun, wie 
mir scheint, noch ein weiterer fügen. 

H. Usener hat Kl. Schriften I S. 323 aus einer Heidel¬ 
berger Exzerptenhandschrift des 14. Jahrh. (Codex Palat. Gr. 129) 
eine Reihe von sechs Sprüchen herausgegeben, denen der Name 
’Krty.Siipou vorgesetzt ist. Die vier ersten sind aus Wotkes Vati¬ 
kanischer Sammlung bekannt, zwei davon auch sonst überliefert, 
und zwar der eine sicher, der andere höchst wahrscheinlich 
ein Fragment des Metrodoros. Der letzte Spruch der Heidel¬ 
berger Reihe lautet ot y.cAr/.s; tü/y;; SüYjp.spo'jjr,; ctr/.cvoi. Erwägt 

• • 

man, ein wie unsicheres Element in der Überlieferung griechischer 
Texte der Artikel ist, der oft frei hinzutritt, so wird man 
mit der Fassung xoXaxe; tj/yj; euvjpispoOaifjs Stäy.svoi unbedenklich 
rechnen, und dann drängt sich der jambische Tonfall der Worte 
dem Ohr auf. Der jambische Trimeter, der tatsächlich vorliegt, 
hat allerdings die Messung Stxxovot zur Voraussetzung; nun 
wird aber halbvokalische Aussprache des C in diesem Worte 
durch vulgärlateinisches zaconus oder jaconus als wahrscheinlich 
erwiesen. Die Synizesc hat also wohl keine Bedenken. Daß 
unser Vers bei Ausgang auf ein kretisch gemessenes Wort 


1 Für das Schwanken solcher Überlieferung ist Quintilian, Inst. or. I 10, 1 
lehrreich, wo die eine llandschrifteuklasse lyxjxXov, die andere iyxuxXtov 
hietet. Thukydides 111 101 steht 'OXrcaTot mit der Variante *OX;rtafoi. 

2 Keine Synizese, wohl aber Verkürzung von et vor Vokal im Wortinnern 

scheint vorzuliegen Or. Sib. XII 87 etp^vT) o* Iizolk ßaOefy tourou xcateovro;. 
Die Handschriften haben ßafhla. Dagegen zeigt sich Synizese von et, 
die liier mit der Aussprache et = t zusammenhängt, Kaibel Ep. 615, 8 
Oeia; i\ a9ava[r]<ov ?pa?a; apera; und in dem schon oben bespro¬ 

chenen Fall von ^T)p(e)tav. Vgl. W. Schulze Quaest. ep. 42 ff., der ältere 
Vorbilder nachweist. — OepetXtov statt OijxstXov ist auch in der Anthologie 
gelegentlich überliefert; s. Jacobs zu p. 612 N. 649 und p. 1037. 
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IX. Abhandlung: Rad er mach er. 


lange Senkung im 5. Fuß zeigt, ist eine Verletzung der Porson- 

schen Hegel; indes wissen wir, daß diese Regel in der Spät* 

• • 

zeit unbekannt und außer Übung war. Cäsurlose Verse zu 

• • 

bauen hat sich selbst Aschylus nicht gescheut; doch liegt in 
unserem Fall vielleicht Einschnitt nach dem ersten Metron 


vor, wie Aeschyl. Pcrs. 402 iroXXr,v ßo^v. | d> xatBs; ‘EXXyjvwv, its. 
Entscheidend ist, daß volkstümliche Spruchweisheit, in das Ge¬ 
wand des jambischen Trimeters gekleidet, bei den Griechen 
zahlreich umging. Der Gedanke von den Schmeichlern als 
Dienern eines tu/yj euYjgspsö-a ist, wie schon Usener betont hat, 
trivial; trotzdem hat Usener ihn dem Epikur vindiziert, in¬ 
dem er auf Ep. fr. 488 r, TOzeivY) <!/u yr, toT; gev ei>Y)|Aep^ga?iv r/au- 

• • 

vcoOy), t t.z cug^opaT; xaOrjpsOYj hinwies. Aber die Ähnlichkeit 
beider Stellen besteht nur darin, daß die eine das Wort eur^ui- 
pr t \j.x, die andere euTjgepelv enthält. Dies kann sehr wohl ein 


zufälliges Zusammentreffen sein; eine innere Beziehung der 
Gedanken ist nicht vorhanden. Allerdings weist das Bild von 
der tu yr t eurjgspsuca auf hellenistische oder römische Zeit; es ist 
auch in der Tat kein Grund vorhanden, den Spruch dieser 
Periode abzusprechen. Nur scheint er mir nicht epikurisch, 
sondern durch Zufall in eine Reihe von Sentenzen hineingeraten 
zu sein, von denen zwei andere ohnehin dem Epikur nicht ge¬ 
hören. Wir wissen namentlich durch Elters einschneidende 


Untersuchungen, wie frei man in den späteren Spruchsammlungen 
mit den Lemmata umgegangen ist; ein Fall dieser Art scheint 
mir in der Heidelberger Handschrift vorzuliegen. 

Wir können nun unsere Beobachtungen über die Synizese 
in der Spätzeit zusammenfassen. Unter den Beispielen, die 
aus einer Sichtung des Materials hervorgegangen sind, über¬ 
wiegen wiederum weitaus Eigennamen und Titel. 1 In den Epi¬ 
grammen mit daktylischem Maß konnten wir außerdem nur den 
Fall eines Zahlworts nachweisen, der deshalb bemerkenswert 
ist, weil auch in den früher behandelten Belegen aus älterer 
Zeit ein Zahlwort als Ausnahme erscheint. Dann fanden wir 


in einem technisch recht guten Epigramm aug&ümav mit Syni¬ 
zese, doch ist dieses Beispiel leicht durch die Annahme zu be- 


1 I. G. XII 7, 113 steht der Vers [t)[ao]; xod £tovia; xotvou ßtov r;Xto; topau 
Die übliche Augmentierung des Verbums 6pxv ist unterlassen, doch 
wohl, weil Synizese des V in unmöglich schien. 
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seitigen, daß der Dichter nicht eine abstrakte Symphonie, 
sondern eine personifizierte -u,u?oma gemeint hat. Für solch 
eine Belebung des Begriffs gibt es Parallelen in Menge, wie 
ein Blick auf Deubners Sammlungen lehren kann. Vielleicht 
zeigt sich nun in der Jambenpoesie das gleiche Bild wie im 
daktylischen Epigramm; denn die beiden aus Babrius ange¬ 
führten Fälle haben möglicherweise ihre besondere Entschuldi¬ 
gung, desgleichen $:r/.ovc;, wenn der Beleg in Betracht kommt. 
Merkwürdig ist die Sonderstellung der Sibyllinen, die wohl 
mit dem vulgären und ungriechischen Charakter dieser Dich¬ 
tungen zusammenhängt; wir haben ja freilich manche von 
diesen Synizesen bestritten. Im ganzen kann man sich des Ein¬ 
drucks nicht entscldagen, daß Synizese des 1 als ein Notbehelf 
gegolten hat, von dem man freilich bei Eigennamen unbedenk¬ 
lich Gebrauch machte. Von dem Gesichtspunkt aus, daß die 
Spätzcit es ist, mit der wir uns beschäftigen, und daß die epi¬ 
grammatische Dichtung der Steine nicht gerade von Vers- 
künstleru ersten Banges stammt, muß jene Strenge auffallen, 
um so mehr, als schwache Aussprache des X vor Vokalen in 
der Koine sicher verbreitet war. Die Frage drängt sich auf, 
ob wir nicht gut tun, die Synizese des T auch für die ältere Zeit 
auf Eigennamen zu beschränken, die dem Verse irgendwie 
angepaßt werden mußten. Wir glauben indes, diese Frage ver¬ 
neinen zu dürfen. Zunächst hat sich ja schon ergeben, daß die 
bekannt gewordenen Fälle aus älterer Zeit im Bereich des 
Hexameters und Pentameters sämtlich der Regel entsprechen, 
ausgenommen den strittigen Fall von zoAtsc, piTpto; und die Be¬ 
handlung eines Zahlwortes (iptaxovta), für die man besondere 

• • 

Gründe vermuten könnte. Alles Übrige ist Lyrik, die in der 
Spätzeit überhaupt nichts Vergleichbares hat. Der gesprochene 
jambische Trimeter der Alten hat nach unserer Meinung nicht 
einmal bei Eigennamen die Synizese von X zugelassen. 1 Es 
liegt also näher, die Auflassung so zu präzisieren, daß Unter- 


1 Einen negativen Beweis für diese Behauptung ergibt ein Vers des 
Sophokles, auf den ich aufmerksam mache. Phil. 1333 lautet x«t x&v 
7zxp* tjjxTv 'AaxXr^tOfov. Daß ’AjxXr^ior]; statt A'jy.Xr i mior i ; eine 

falsche Bildung ist, hat Nauck unwiderleglich gezeigt, und man wird 
annehmen müssen, daß sie unter Verszwang entstand, durch den *A7- 
xXtjTC iaoojv ausgeschlossen war. 
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driickung des kurzen t in der hexametrischen Poesie der 
Griechen durchweg nur bei Eigennamen üblich war. Auch in 
der Spätzeit ist Jota meistens, wenngleich nicht immer, in der 
Nähe einer langen Silbe oder von langen Silben eingeschlosscn. 
Wieder zeigt sich die Synizese gewöhnlich in den Endungs¬ 
silben, selten im Wortanfang, nur ausnahmsweise im Wort- 
innern. Ein Zufall will, daß gerade der Name A/atßt&r,;, den 
Kritias im Hexameter nicht unterzubringen vermochte, hier 
in zwei Epigrammen mit Synizese des t vor a auftritt. Voran¬ 
stehender Konsonant scheint ohne Einfluß zu sein, wenn auch 
die Fälle mit vorhergehendem Dental, Nasal oder Liquida als 
Gruppe hervortreten. Im allgemeinen ist die Schlußfolgerung 
erlaubt, daß eine gewisse Einheitlichkeit in der Praxis der 
Griechen von Anfang bis zu Ende sich erhalten zu haben 
scheint. 

Wir haben bisher immer von Synizese geredet, und doch 
muß die Frage erörtert werden, ob diese Bezeichnung in dem 
vorliegenden Falle überhaupt zutrifft. Die Verschleifung zweier 
Vokale unter einem metrischen Iktus war üblich bei e -f Vokal 
(llptoTstoc) ; bei t liegt die Sache insofern anders, weil halbvo- 
kalische Aussprache in Betracht kommt. Zeugnisse der In¬ 
schriften und Papyri (bei Mayser Gramm, der griechischen 
Papyri S. 147 f., G. Meyer Gr. Gr. 8 219 f., K. Dieterich Unter¬ 
suchungen zur Geschichte der gr. Sprache 59 ff.) lehren, daß 
kurzes Jota in der Koine vor folgendem Vokal Neigung zu 
Schwund besessen hat, die sich aus halbvokalischer Aussprache 
am leichtesten erklärt. Charakteristisch ist, daß vor dem T dann 
mit Vorliebe Nasal oder Liquida, '{ und z erscheinen; es finden 
sich auch vereinzelte Fälle mit vorhergehenden anderen Kon¬ 
sonanten (vgl. ßü)7es8e = ß’.iözizO- Apollonius Rhod. A G85, ‘1 z -. t . z - 
C. I Gr. 2071 = Latyschev Inscr. Ponti I 57, Aojxr ( sr ( ; = A'.s; 
Waddington, Inscr. de la Syrie 2135). Im ganzen ist die Über¬ 
einstimmung mit den angeführten Beispielen aus poetischer 
Praxis augenfällig; es scheint doch, daß die Dichter der Koine 
Jota mit Vorliebe da unbeachtet lassen, wo die herrschende 
Aussprache ihnen entgegenkam. Wie liegen nun die Dinge 
in klassischer Zeit? Auch hier spielen neben den Dentalen Nasal 
und Liquida als vorangehende Konsonanten eine große Rolle, 
die eine unsilbische Aussprache des T jedenfalls sehr leicht 
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machen. So werden wir in eine Kontroverse verwickelt, die 
bisher nicht sicher entschieden ist; namentlich Solmsen hat 
(Rhein. Mus. 1904 S. 493) den Wert der für halbvokalisches 
Jota angeführten Zeugnisse außerhalb des Äolischen energisch 
bestritten, sie gewinnen aber an Bedeutung, wenn man sie 
neben die metrische Überlieferung stellt. Zu 'rpiay.ovTx (oben 
S. 13) gesellt sich dann Tpa/.aTtav auf einer delphischen Urkunde 
(Valaori Delpli. Dial.8; vgl. Kuhns Ztschr. 39,214; Solmsen a.O.), 
zu Aiovucfeu (oben S. 12) bei Pindar 01. XIII 91 

und A^postaa auf einem böotischen Stein (Solmsen a. O. 492 f. 
Sadöc de titulorum Boeotiae dialecto S. 152), zu SoXtav, aXtocv usw. 

^ w 

B’.cyiXoc; in einem Epigramm des Pythion aus Megara (I. G. II 

• • 

1*375, 7 s. o. S. 11); endlich mag betont werden, daß eine Über¬ 
lieferung des Epicharmspruches (oben S. 13) nicht ’EXeuatvIoi; 
sondern ’EXeuctvot? bietet, was schon von Kaibel der Beachtung 
wert gefunden wurde. Unsicheres bleibt besser beiseite; jeden¬ 
falls aber darf nicht übersehen werden, daß sich hier eine 

• • 

zwar spärlichere, aber doch nicht anders geartete Übereinstim¬ 
mung zwischen der Orthographie und der dichterischen Praxis 
ergibt, wie nachher in der Koine. Schwerlich wird man ein¬ 
wenden dürfen, daß betontes Jota, das ja öfters in Synizese er¬ 
scheint, eine halbvokalische Aussprache nicht dulde. Wir fanden 
doch auch die Schreibungen 'A^psstja und im Vers Tptr/jXot;; 
dazu tritt aus Papyri der Ptoleraüerzeit cusa für sucia, vexpav 
für vexptav, zatsaps'.; für zatSapioi;, Ayjp.tfcpou für Ar ( (jnrjTpi'ou, Xapazum 
für -apaztum (Mayser a. 0. S. 148), Fülle, die sich nicht als 
Schreiberversehen erledigen lassen; ihre Zahl läßt sich aus dem 
von Dieterich beigebrachten Material noch vermehren. Danach 
scheint es, daß der Akzent eine besondere Wirkung nicht aus¬ 
geübt hat. 

Wir sind nun endlich so weit, zu Didius und seinem 
Epigramm zurückzukehren. Wenn er sagt, er habe den Namen 
Taciapyyjs nicht in einem Hexameter unterbringen können, so 
besitzen wir jetzt genügende Unterlagen, um seine Behauptung 
auf ihre Berechtigung hin zu prüfen. Es ist ja möglich, daß 
ein besonders hoher Grad von metrischer Kultur den Dichter 
zu seiner Stellungnahme geführt hat. Wir kennen ihn sonst 
nicht und können kein unanfechtbares Urteil über seine Kunst 
füllen. Er war Grammatiker oder Rhetor und hat (wenn 
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Kaibels Ergänzung richtig ist) mehr gedichtet; freilich besitzt 
er zeitgenössische Kollegen, die sich ihres Umgangs mit den 
Musen rühmen und dennoch schlechte Dichter waren (Kaibel 
613). Auch die umfangreiche , Grabschrift auf Regilla lehrt, 
daß im 2. Jahrh. n. Chr. die poetische Kunst nicht auf hoher 
Stufe stand. Im allgemeinen sahen wir, daß die Verfasser von 
Grabepigrammen in der Zeit der Koine keine großen Bedenken 
tragen, Namen, wie der des Taxiarches einer ist, mit Synizese 
von i in den Hexameter einzufügen. Erinnert man sich nun 
der von uns gleich zu Anfang hervorgehobenen Tatsache, daß 
das Epigramm des Didius mit dem des Kritias unter einer 
großen Menge von verwandten Erzeugnissen durch eine besondere 
Übereinstimmung aufs engste verbunden ist, so wird man wohl 
einräumen, daß die Wahrscheinlichkeit einer unmittelbaren 
Nachahmung groß ist, wenn cs nur eine Möglichkeit gibt zu 
zeigen, wie Didius zur Kenntnis des Ivritiasepigramms gelangen 
konnte. Nun ist uns dieses Epigramm durch das metrische 
Handbuch des Hephästion überliefert, das in der 2. Hälfte des 
2. Jahrhunderts n. Chr. entstanden ist und aus einer Kompila¬ 
tion älterer Lehrbücher floß; Didius aber war nach eigener 
Aussage Lehrer und Dichter und die Metrik in jener Epoche 
ein Zweig der Grammatik. Daß Didius metrische Handbücher 
gekannt hat, ist anzunehmen, und daß er den Kritiasvers darin 
fand, hat zu glauben kein Bedenken. Es tritt aber eine 
Tatsache hinzu, die in den Zusammenhang paßt. Didius hat 
in Rom als Erzieher vornehmer Jugend gewirkt; dort fand sich 
sein Grabstein; wenn die Zeit des Steins von den Kennern 
richtig bestimmt worden ist, lebte er im 2. Jahrhundert n. Chr. 
Unter den literarischen Persönlichkeiten dieses Jahrhunderts hat 
Herodes Atticus die denkbar größte Rolle gespielt, zu der er 
mehr vielleicht durch vornehme Geburt und die Freigebigkeit, 
die ihm sein großer Reichtum erlaubte, als durch persönliche 
Begabung berufen worden ist. Zahlreiche Beziehungen haben 
diesen Mann mit Rom verbunden, wo ihm Favorinus ein Haus 
hinterlassen hatte, wo er das Konsulat bekleidete, und wo seine 
Gattin Regilla begraben wurde. Mit dem Kaiser Hadrian wie 
mit Marcus Antoninus hat ihn persönliche Freundschaft ver¬ 
bunden. Nun erfahren wir von seinem Biographen Philostratus 
(v. soph. 72, 7 K), daß er es gewesen ist, der den verschollenen 
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Kritias wieder in Mode gebracht hat, weil er ihn ganz be¬ 
sonders bewunderte: xpoci'/.v.-z p.sv yxp xxat ~zX~ zaAxtci:, t(7> 8s 
Kptx(x y.xl TTpoJiTir^y.ü '/.x* zxpr,yxysv xjtsv s; r ( 0r; ‘Ea/oqvwv tsw; 
ajx£Aou|i.evov /.a't zspiopw;jt.£yoy. Rückt diese Nachricht nicht auch 
das Epigramm des Didius in ein besonderes Licht? Gerne 
möchte man glauben, daß Didius, der Erzieher vornehmer 
Knaben und Dichter, dem römischen Hause des Herodes Atticus 
nicht fremd gewesen ist und noch auf seinem Grabstein eine 
feine Huldigung an den großen Gönner hinterlassen hat. 


Nachträge: Usener (oben S. 7) bezeichnet Ion Vs. 294—299 als un¬ 
echt, doch kann kein Zweifel sein, daß 283—288 der üblichen Zählung 
gemeint sind, wie auch Wecklein ira Anhang seiner Ausgabe richtig angibt. 
Zu dem S. 9 Bemerkten füge ich noch Euripides El. 315 Opovto xaOrjTat, zp'o; 
o* ?opa$ *Aai7)*ctOc; nach der Überlieferung, wo E$pa; sicher falsch ist und jetzt 
allgemein mit Hermann 7Zpo ; S* sopocigiv 'Aatos; gelesen wird, vgl. oben S. 27 1 . 
Dagegen scheint mir noch Eur. Iph. Aul. 194 toT; SaXapuvtoi; ais^avov (so LP, 
LaXaptvo; p) mit Rücksicht auf Kaibel 188 (oben S. 13) der Erwägung wert. 
Über Kurzmessung des ersten Jota in ’EXs-jatvios (S. 13) handelt auch Nauck 
zu Soph. Ant. 1119; vgl. Kaibel Ep. 968, 1, wo freilich die Schreibung 
’EXtujstviov auf langes t weist. Zu der Frage von opyia S. 14 hätte noch auf 
Nicander AI. 8 dpyarrr'piov statt dpyiajrr'ptov verwiesen werden können. Schwund 
des 1 wird auch von Lobeck, Pathol. gr. el. I 285 f. behandelt (S. 28). 
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X. 

Andreas Fricius Modrevius. 

Ein Beitrag zur Geschichte der Staats- und Völkerrechtstheorien. 

Von 

Wladislaus Maliniak, 

Jnris puMici doctor. 


(Vorgelegt io der Sitzung am 13. März 1911 ) 


Vor wort. 

In der vorliegenden Abhandlung Uber Andreas Fricius 
Modrevius soll der erste Versuch gemacht werden, die Auf¬ 
merksamkeit der westeuropäischen Geschichtsschreibung der 
Rechts- und Staatsphilosophie auf ein von ihr, mit Unrecht, 
ganz unberücksichtigt gelassenes Gebiet zu lenken. Dieses ist 
die polnische politische Literatur des 15. und vor allem des 
16. Jahrhunderts. Die Tatsache, daß die polnische politische 
Gedankenarbeit der genannten Zeiten weder in den allgemeinen 
Werken über die Geschichte der Rechts- und Staatsphilosophie 
noch in den über Naturrechtstheoretiker speziell handelnden 
Monographien mit keinem Worte erwähnt wird, muß um so 
auffallender erscheinen, als die in Betracht kommenden Schrift¬ 
stücke fast ausnahmslos lateinisch verfaßt 1 und somit jedem 
wissenschaftlich Arbeitenden ohne weiteres zugänglich sind. In 
der deutschen Literatur kann man trotzdem nur über Modre¬ 
vius, Varsevicius und den im 15. Jahrhundert tätigen 
Ostrordg, und zwar höchstens einige kleine, keinen Anspruch 
auf Vollständigkeit erhebende Beiträge finden. Daß die Ver¬ 
gessenheit, die der polnischen politischen Literatur des 16. Jahr¬ 
hunderts, vor allem ihrem hervorragendsten Vertreter Andreas 
Fricius Modrevius, zuteil wurde, keineswegs gerechtfertigt 


1 Einige von ihnen sind auch m deutscher Übersetzung erschienen. 

1 * 
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ist, zu erweisen, strebt der Verfasser im folgenden an. Hier 
wird es nicht überflüssig sein, vorläufig eine Würdigung wieder¬ 
zugeben, die von einem solchen Sachkenner wie der verstorbene 
Jakob Caro herrührt. Caro meint nämlich, daß ,Fricius, dieser 
wenig bekannte und in seinem Wesen und Wirken meist ver¬ 
kannte polnische Staatsmann des 16. Jahrhunderts, doch als 
einer der geistvollsten, originellsten Charaktere seiner Zeit all¬ 
gemeine Anerkennung verdiene. Seine politischen und theo¬ 
logischen Schriften zeigen, wie er seinen Zeitgenossen in vielem 


vorauseilte, wie er überraschend früh die Erkenntnis der orga¬ 
nischen Natur des Staates zur Schau trägt. 1 2 * Energisch be¬ 
kämpft er die für den Gang der polnischen Geschichte so ver¬ 
hängnisvolle Alleinherrschaft des Adels und entwickelt in seinem 
Hauptwerk De republica emendanda Reformideen über Steuer- 
und Schulwesen, die uns wunderbar modern anmuten/- 

Daß Modrevius nicht nur in Polen gelesen und gewürdigt 
wurde, das bezeugen die deutsche, spanische und französi- 
sehe Übersetzung seines Hauptwerkes. 8 Bayle (4647 —1705) 
weist ferner darauf hin, daß Grotius in seiner Consultatio 
Cassandri die theologischen Schriften des Modrevius zu wür¬ 
digen wußte. 4 Die Consultatio von Grotius habe ich leider 
nicht bekommen können. 

In deutscher Sprache sind in neuester Zeit über Modrevius 
erschienen: zwei Aufsätze von Jakob Caro und ein Kapitel in 
Gumplowicz' ,Geschichte der Staatstheorien*. Daueben ist 
ein älterer Aufsatz in Zedlers Universallexikon (1736 1 zu 
nennen. Einer der Aufsätze Ca ros ist nur für die Biographie 
des Modrevius von Belang, 5 6 * der andere gibt eineu Vortrag 
wieder, der notwendigerweise nur skizzenhaft sein konnte/’ 
Das Kapitel in Gumplowicz ,Geschichte* zeichnet sich neben 


1 Vgl. darüber unten IV, S. 115 ft*. — Die vermeintliche organologische Staats- 
auftassung des Modrevius ist ferner keineswegs so ,überraschend früh 4 , 
da schon Aristoteles als Urheber dieser zu nennen ist. 

2 Zoitschr. der historischen Gesellsch. f. d. Provinz Posen 1905, S. 105. 

a Unten II, S. 58 ft*. 

4 Bayle, Dictionnaire historique et critique. Rotterdam 1697. Nouveile od. 

Paris 1820, Bd. 10, S. 469. 

6 Zeitschr. der historischen Gesellsch. f. d. Provinz Posen, a. a. O. 

' Bericht von Wen dt, Schlesische Ztg. 1902, 5. November. 
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einer unvermeidlichen Knappheit, die durch den Charakter einer 
allgemeinen Geschichte der Staatstheorien (und zwar im Um¬ 
fange eines Lehrbuches) bedingt wurde, obendrein durch schwer- 

** • 

wiegende Mängel (teilweise Uber-, teilweise Unterschätzung) aus. 

Nicht viel besser scheint die Sache mit den polnischen 
und russischen Abhandlungen über Modrevius’ Lehre zu liegen. 
Auch diese werden, meines Erachtens, dem Modrevius nicht 
gerecht (auch nicht die neueste von Kot; s. Literaturver¬ 
zeichnis). 

Anläßlich der Art und Weise der Behandlung des Themas 
möchte der Verfasser hervorgehoben wissen, daß er vor allem 
bestrebt gewesen ist, die Auffassungsweise des Modrevius aus 
der damaligen naturrechtlichen Weltanschauung heraus zu ge¬ 
winnen und mit dieser in Zusammenhang zu setzen. Die nega¬ 
tive, kritische Seite muß. meines Erachtens, in den historischen 
Betrachtungen mehr in Hintergrund treten. Eine vom heutigen 
Standpunkte aus an einem vor ca. 400 Jahren erschienenen 
Werke geübte Kritik ist weder eiue schwere, noch eine wissen¬ 
schaftlich belangreiche Aufgabe. Ich konnte gewiß nicht um¬ 
hin, hie und da kritisch mich zu äußern: das betrifft vor allem 
die naturrechtliche Verquickung des ontologischen und deonto- 
logischen Problems (IV. Teil, Kap. 5). Auch hier war ich aber 
bestrebt, indem ich diese Verquickung mit dem rationalistischen 
Standpunkte der ,natura rerum* in Zusammenhang setzte, sie 
historisch zu rechtfertigen. Soweit mir die diesbezügliche Lite¬ 
ratur bekannt ist, scheint mir mein Versuch der Erklärung 
dieser Verquickung der erste zu sein. Ähnlich, meine ich, der 
Versuch, die von Modrevius rezipierte aristotelische Staatstrieb¬ 
theorie mit der teleologischen Weltanschauung direkt in Zu¬ 
sammenhang zu setzen, sei ebenfalls zum erstenmal von dem 
Unterzeichneten unternommen worden (IV. Teil, Kap. 4). Den 
Hinweis auf solchen Zusammenhang der Staatstriebtheorie mit 
der naturteleologischen Weltanschauung habe ich bei Jellinek, 
Gierke, Rehin, Stahl, Zeller, Gomperz, Susemihl völlig 
vermißt. Dasselbe gilt von der ciceronisch-ulpianischen Ver¬ 
quickung des Naturgesetzmäßigen mit dem dem ius naturale 
nach Rechtmäßigen (V. Teil. Kap. 1). Bei Bergbohm, Gierke, 
Rehm, Kaltenborn ist die Frage nach dieser Verquickung 
ganz unberücksichtigt geblieben. Die Äußerungen Kalten- 
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borns über Ulpian bezeugen, daß die Auffassungsweise des 
Römischen ius naturale von jenem durchaus unverstanden ge¬ 
blieben ist. 

Schließlich möchte ich folgenden Institutionen und Per¬ 
sonen meinen besten Dank für die freundliche Bereitwilligkeit, 
mit welcher mir die Materialien für meine Arbeit zur Ver¬ 
fügung gestellt worden sind, zum Ausdruck bringen, und zwar: 
der Bibliothek des polnischen Nationalmuseums zu Rapperswil 
und deren Bibliothekar Herrn Stanislaw Zielihski, der Osso- 
lihskischen Nationalstiftung zu Lemberg, der Bibliotheca Jagello- 
nica in Krakau, den gräflich K rasih.sk ischen und gräflich Za- 
moyskischen Bibliotheken zu M arschau, dem Warschauer Haupt¬ 
archiv, der Handschriftenabteilung der k. k. Hofbibliothek zu 
Wien, Herrn Ingenieur Wojde, Bibliothekar der evangelisch¬ 
reformierten Gemeinde zu M arschau, wie auch den sämtlichen 
Anstalten und Personen, die mich während meiner Arbeit mit 
Rat und Tat unterstützt haben. — Meiner Schwester Frau 
Barbara Münzer bin ich für die Korrektur der Sprache zu 
einem besonderen Dank verpflichtet. 


Wladislauß Maliniak. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Andreas Fricius Modrevius. 


i 


Erster Teil. 

Geschichtliche Einleitung. 

In dem Emanzipationsprozeß der polnischen Stände ist es 
die Kitterschaft, die am spätesten ihrer sozialen Sonderstellung 
sich bewußt wird. Wenn der Klerus schon im Jahre 1180 
(Synode von L^czyca) unzweideutig dem Fürsten sich gegen¬ 
überstellt, wenn das aus den höheren staatlichen Würdenträgern 
sich entwickelnde großpolnische Magnatentum schon 1229 
enskisches Privileg) Einfluß auf das Staatsleben zu erwerben 
weiß, 1 ja, wenn selbst das in Polen ansässige deutsche Bürger¬ 
tum schon Ende des 13. Jahrhunderts seine eigene Politik zu 
führen imstande ist, 2 läßt die Kitterschaft erst 1422 von sich 


1 Piekosiiiski, Die Errungenschaften des polnischen Adels auf dem 
Gebiete des öffentlichen Hechtes im 15. Jahrhundert. Juristische und 
ökonomische Zeitschr. 1900, S. 354. Balz er, Über einen neuen Abriß 
der polnischen Verfassungsgeschichte. Historische Vierteljahrschrift 1906, 
Bd. 20, S. 12. Diplomatischer Kodex Großpolens, Bd. I, Nr. 122. — Das 
Zjenskische Privileg versprach, unter anderem, daß von nun an die Ver¬ 
fügungen des Fürsten nur unter der Einziehung des Rates des Bischofs 
und der weltlichen Würdenträger erlassen werden. 

* In den Kämpfen des Princeps mit der Aristokratie und den Landes¬ 
fürsten war seit den siebziger Jahren des 13. Jahrhunderts bis zur Thron¬ 
besteigung Wladislaus Lokieteks (1306—1333) der tertius vincens 
das Bürgertum. Leszek der Schwarze (1279 —1288) (Bobrzyhski, 
Geschichte Polens im Abriß, 3 Aufl. [vergriffen], Bd. I, S. 220, 1887)^ 
Heinrich IV. Probus (1289—1290) und Waclaw der Böhme (1291 — 
1305) (ib. S. 221) waren diejenigen Principes, die lediglich von dem 
Krakauer Bürgertum proklamiert wurden. Selbst Wladislaus Lokie tek 
derjenige, der gleich damit begonnen hatte, den Deutschen einen sieg¬ 
reichen Krieg zu erklären, konnten nur unter Zustimmung und Unter¬ 
stützung des deutschen Bürgertums, dem weitgehende Konzessionen 
zugestanden wurden, sich Krakaus bemächtigen (Bobrzynski, Ge¬ 
schichte, Bd. I, S. 222). Daß der deutsche Einfluß auch auf anderen 
Gebieten des Gesollschaftslebens sehr groß gewesen sein mußte und die 
Gefahren der Germanisation ganz erheblich waren, ist aus einem Be¬ 
schluß der Kirchensynode von 1285 ersichtlich; es wird da verlangt. 
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liörcn 1 und nur 1454 tritt sie mit planmäßigen staats- und 
wirtschaftspolitischen Forderungen auf. Die früheren Privi¬ 
legien sprachen zwar auch der Ritterschaft Konzessionen zu," 
das Magnatentum und der Klerus wußten aber über diese Be¬ 
stimmungen sich hinwegzusetzen. Gleiches gilt von den sämt¬ 
lichen Privilegien des 14. und noch des 15. Jahrhunderts (so 
von dem Privileg Neminem captivahimus vom Jahre 1433, 3 ) 
die, obgleich formell für den ganzen Adel aufgestellt, tatsäch¬ 
lich jedoch nur dem Magnatentum zugute gekommen sind. 4 
Die Lage der polnischen Ritterschaft war noch in den ersten 
Dezennien des 15. Jahrhunderts eine durchaus unbeneidens- 


daß die Lehrer der von den Kirchspielen unterhaltenen Schulen un¬ 
bedingt Polen sein müssen (Bobrzynski, Geschichte, 2. Aufl., Bd. I, 
S. 177). Die kurz nach der Thronbesteigung Lokieteks ausgebrochene 
Revolte des Krakauer Vogtes Albert (1311) wie auch der Kampf 
Wladislaus' mit dem andern Kronprätendenten, dem durch die 
deutsche Geistlichkeit und das deutsche Bürgertum unterstützten Hein¬ 
rich Glogowski, zwingen den König, bei dem Adel und der Aristo¬ 
kratie eine Stütze zu suchen. Mit der Unterdrückung der Krakauer 
Meuterei und der Niederwerfung von Heinrichs Truppen im .Jahre 1312 
(Schlacht bei Kleck, spr. Kletzk) bekommt die Vereinheitlichung Polens 
einen festen Boden. 

1 Pawihski, Die Landtage (1374 — 1595), 1895, S. 25; Bobrzynski, 
Geschichte, Bd. I, S. 283; Szelagowski, Die Entwicklung des pol¬ 
nischen Staates im 14. und 15. Jahrhundert: Polen am Übergänge vom 
Mittelalter zur Neuzeit, 1904, S. 104. Pawiuski (a. a. O., S. 16) meint, 
daß schon unter dem Einflüsse der Ereignisse, die in Polen nach dem 
Tode Kasimirs des Großen (1370) und Ludwigs (1382) stattgefunden 
haben, ,das Bewußtsein ihrer Bedeutung* bei der Ritterschaft erwacht 
ist. Er fügt aber ferner hinzu, daß den Massen des Rittertums nur eine 
passive Kraft innewohnte und daß es von den Magnaten am Gängel¬ 
band geführt wurde. Die Ritter erteilen zwar ihren Konsens, stimmen 
den Beschlüssen der Aristokratie zu, ohne auf diese unmittelbaren Ein¬ 
fluß auszuüben (a. a. O.). 

J So schon das Lutomysler Privileg für Kleinpolen vom Jahre 1291, auf¬ 
gestellt von Wacla w II. (1291 —1305). Diplomatischer Kodex der 
Krakauer Kathedrale, Bd. I, Nr. 24; Balzer, a. a. O.; Piekosiriski, 
S. 356. 

* Lewicki, Geschichte des polnischen Volkes im Abriß, 2. Aufl., 1904, 
S. 16*2; Balzer, Über einige Streitfragen der polnischen Verfassungs¬ 
geschichte. Historische Vierteljahrsschrift 1907, Bd. 21, S. 28 f. 

4 Lewicki, a. a. O. S. 101. 
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denswerte. 1 Mit dem Tode Kasimirs des Großen (1333— 
1370) findet in Polen eine Dynastieänderung' statt. Die pol¬ 
nischen Magnaten unterlassen diese Gelegenheit nicht, um Ein¬ 
fluß auf das Staatsleben, der durch die energische Regierung 

Wladyslaw Lokieteks und Kasimirs starke Einbuße erlitten 

%0 

hat, wieder zu erringen. Die Magnaten sind sich dessen völlig 
bewußt, daß der neue Herrscher, der keine Erbfolgetradition 
geltend machen könnte, von ihnen vor allem anerkannt werden 
müßte, daß somit auch die Möglichkeit vorliegen wird, bei dem 
Kandidaten für sich die besten Konditionen auszubedingen. 
Das gelingt völlig und das polnische Staatsleben ist in der Zeit 
von dem Interregnum nach dem Tode Kasmirs II. (1370) an 
bis zur Krönung Kasimirs III. (1447) — ohne Gewährung 
der von den Magnaten gestellten Forderungen vollzogen- — 
in entschieden obligarchischer (bald weltlicher, bald kirchlicher) 
Richtung geleitet. 3 


1 Caro, Geschichte Polens (deutsch) V, I, S. 49, 1886; Geschichte der 
europäischen Staaten (hrg. von Heeren und Uckert). 

- Bobrzynski, Geschichte, Bd. I, S. 314; Caro, Geschichte V, I, S. 49ff. 

3 Pawihski, a. a. O. S. 29, 30, 31; Caro, Geschichte V, I, S. 38ff., 46. 

— In der eben genannten Periode erwirbt auch das Magnatentum (for¬ 
mell der ganze Adel) seine wichtigsten, die Gewalt des Königs stark 
einschränkenden Privilegien. Der Traktat von Buda (1355) enthält 
Bestimmungen (zuerst formuliert in Wyschehrad im Jahre 1339), kraft 
derer die sämtlichen Ständerechte vom König beachtet, koine außer¬ 
ordentlichen Steuern erhoben und die Kriege im Auslande auf könig¬ 
liche Mittel geführt werden. Diesen Traktat hat eine Delegation der 
Magnaten mit dem ungarischen König Ludwig d 1 Anjou in Buda ab¬ 
geschlossen. Ludwig, der nach dem Tode Kasimirs den polnischen 
Thron besteigen sollte, stellte seinerseits die erwähnten Privilegien auf. 
Ähnliche erhielten auch größere Städte, die damals mit dem Magnaten¬ 
tum Hand in Hand gingen. (Bobrzynski, Geschichte, Bd. 1, S. 261.) 

— Weitere Privilegien wurden im Pactum von Kaschau (1374) for¬ 
muliert. Es wird ebenfalls zwischen dem Magnatentum (Bobrzynski, 
a. a. O. S. 263; im Pactum selbst ist es dagegen zu lesen: Baronum, 
Militum, Nobilium et aliorum omnium consensu. Volumina legurn 1859, 
I, p. 24) und Ludwig geschlossen. Nach dessen Tode soll eine seiner 
Töchter den polnischen Thron besteigen. Dem Adel werden sämtliche 
Privilegien bestätigt. Das Pactum bestimmt ferner: Dem Adel obliege 
1. eine einzige (tatsächlich von den Bauern geleistete) Steuer, nämlich 
die Grundsteuer im Betrage von 2 Groschen (früher 12) aus einem be¬ 
wohnten Laneus; 2. Militärdienst im Falle der Defensive auf eigene 
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Die Zeche zahlt nur die Ritterschaft. Die zu jener Zeit 
noch bestehende Autonomie der Städte und Dörfer war für das 
Bauern- und Bürgertum ein Schirm gegen die Anmaßungen 
der regierenden Magnaten. 1 Dem magnatischen Treiben war 
somit nur die Ritterschaft völlig preisgegeben. Von ihr wurden 
die durch die Magnaten beschlossenen außerordentlichen Steuern, 
die kirchlichen Zehnten bezogen; sie war es, der vor allein 
der Kriegsdienst auf eigene Mittel 8 oblag, und sie war es end¬ 
lich, die die Magnaten, gleich dem Bauerntum, für die Kolo¬ 
nisation des Ostens zu verwerten bestrebt waren. 3 Die Aristo¬ 
kratie, die die Kronländereien in ungeheuerem Maße bei dem 
König zu erbitten und zu erzwingen wußte, litt Mangel an 
Arbeitskräften. Die Bitterschaft sollte eben diesem Mangel 


Kosten des Adels; 3. Erhaltung der Bürgen. Sämtliche lebenslänglichen 
Staatswürden können nur von Tölen bekleidet werden (ähnlich auch 
das Traktat von Buda 1365), und zwar nur von den Eingeborenen des 
gegebenen Verwaltungssprengels. Diese Bestimmung sollte eine nur 
von dem König abhängige Bureaukratie und dadurch auch den könig¬ 
lichen Absolutismus unmöglich machen. Sie war den magnatischen 
Aspirationen durchaus angepalit. Die groöpolnische Ritterschaft war 
gegen diese Abmachungen; man fand aber Mittel, ihre Zustimmung zu 
erzwingen (Lewicki, a a. O. S. 132). Endlich ist hier das Freiheits¬ 
recht, Neminem captivabimus, das die persönliche Unantastbarkeit ga¬ 
rantierte, zu nennen. Dieses wurde unter anderem in dem in Jedlna 
1430 konzedierten und 1433 in Krakau formulierten Privileg (Vol. leg. I, 
p. 40) stipuliert. Dieses Privileg wurde bei dem König von den Ma¬ 
gnaten als Vergütung für das von ihnen anerkannte Thronfolgerecht 
eines der Söhne Jagiellos erwirkt. Die Bestimmung lautet wie folgt: 
promittimus et spondemus: quod nullum terrigenam possessionatum pro 
aliquo excessu, seu culpa capiemus, seu capi inandabimus, nec aliquant 
vindictam in ipso faciemus, nisi judicio rationabiliter fuerit convictus 
(1. c. p. 41). Ausgenommen ist nur der auf frischer Tat bei gewissen 
Verbrechen Ertappte (in facto, vel in publico maieficio, utpote incendio. 
hornicidio voluntario, raptu virginum et mulierum, villarum depopu- 
lationibus et spolis — 1. c.) und derjenige Delinquent, der sich weigert, 
dem Delikte oder dem Exzesse entsprechende Kaution oder Bürgschaft 
zu leisten. Das erwähnte Privileg konfirmiert die seit 1422 bestehende 
Unverletzlichkeit des Eigentums. Beide diese Bestimmungen vereinigt 
finden sich in den Statuten von 1454 und 1496 wieder (Vol. leg. I, 114). 

1 Bobrzy uski, a. a. O. S. 282/3. 

1 Bobrzynski, a. a. O. S. 283. 

1 Bobrzynski, Die polnischen Reichstage zur Zeit .Johannes Albertus 
und Alexanders. Ateneum 1876, Bd. 2, S. 6. 
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Abhilfe leisten. In Podlasjen und überhaupt im Geltungs¬ 
gebiete des Litauischen Rechtes vermochten die Magnaten es 
auch durchzusetzen. Dieses unfreiwillige Dienstverhältnis der 
Ritterschaft behauptete sich dort bis auf die siebziger Jahre 
des 16. Jahrhunderts (unten S. 37). 

Es ist somit verständlich, daß in solcher Lage die Ritter¬ 
schaft bei erster Gelegenheit zur Wehr gegen diese Ordnung 
sich gesetzt hat. Als 1422 1 die ritterliche Miliz (pospolite 
ruszenie — universa regni nostri militia) auf den Feldern von 
Czcrwieiisk gegen den Deutschen Orden versammelt war, fordert 
das Rittertum, unter der Androhung der Nichtbeteiligung am 
Kriege, die Wiedereinführung der Statuten Kasimirs des Großen 
und die Resserung der Rechtsprechung. Irgendwelche politische, 
auf die Erwerbung der Staatsgewalt gerichtete Postulate bleiben 
noch völlig aus. 2 3 4 Das dermaßen bedrängte Magnatentum ist 
gezwungen, diesen Forderungen Folge zu leisten. Das Privileg 
von Czerwiensk vom Jahre 1422 a restituiert und vervollstän¬ 
digt die Kasimirsehen Statuten, leistet Garantien einer geord¬ 
neten Rechtsprechung, verbietet Konfiskationen von Grund und 
Roden ohne gerichtliches Urteil (Unverletzlichkeit des Grund¬ 
eigentums der bona haereditaria) und stellt fest, daß die Münz¬ 
prägung von nun an nicht nur vom König, sondern auch von 
der Erlaubnis der Würdenträger und Prälaten abhängig sein soll. 

Diese Restimmung sollte der Münzschlechterei, die der 
unbemittelte Ritter am meisten spürte, entgegenwirken. 

Im Statut von Warta vom Jahre 1423, dessen Entstehung 
ebenfalls auf die Ereignisse bei Czerwiensk zurückzuführen ist, 
findet sich ferner eine Stelle, die ,einen tötlichen Schlag der 
Jurisdiktion der Kastellane* — und damit derjenigen der Ma¬ 
gnaten — versetzt hat. 1 Diese Restimmung, die in den Sta- 


1 Gegen die Kirche hatte sich das Rittertum schon 1406 gewandt. Darüber 
Ulanowski, Die Tage von Piotrkdw vom Jahre 1406 7 und deron 
Beschlüsse. 1887; Prochaska, Konföderation der polnischen Landwirte 
gegen die Geistlichkeit im Jahre 1407. Historische Vierteljahrschrift 1907, 
Bd. *21, S. 292—308. 

* Bobrzynski, Geschichte, Bd. I, S. 283. 

3 Unter dem formalen Konsens der Ritter entstanden. Volumina legum I, 
p. 3651. 

4 Piekosinski, a. a. O. 8. 362/3. 
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tuten von Njeszawa 1 in der Form von Inkompatibilität des 
capitaneatus und castellanatus siel: wiederfindet, nannte die¬ 
jenigen vier kriminellen Delikte (»Vier Artikel’: Brandstiftung, 
Anfall auf öffentlichem,,Wege, Notzucht, Hausfriedensstörung), 
die nur von den" Starosteu gerichtet werden konnten. 2 

Das erwähnte Wärter ^Statut enthält endlich zwei Be¬ 
stimmungen, die mit der Zeit zum Ruin des Bauern und Bürgers 
führen wird. Die eine betrifft Taxen für Erzeugnisse des 
Handwerkes, 3 die andere ermächtigt die Grundherren, ,unwür¬ 
dige oder rebelle’ Schultheißen 4 abzusetzen und sie gegen 
Vergütung aus seinem Grundbesitz zu exproprieren. Wie diese 
neue Vorschrift seitens des Adels gehandhabt wurde, mag die 
folgende Stelle bezeugen: Vulgus dominorura inutileni scultetum 
iuterpretantur. cuius fundos in suum commodum queant conuer- 
tere. 5 Bald bildete sich bei dem Adel die für ihm recht bequeme 
Übung, jeden Schultheißen ohne weiteres rebell zu erklären, 
um seinen Grundbesitz an sich reißen zu können. 6 7 Am Anfang 
des 16. Jahrhunderts fand diese Expropriationsbestimmung weit¬ 
gehendste Anwendung und die Konstitution von 1563 setzt aus¬ 
drücklich fest, daß sämtliche Schultheißenämter zu haben sind." 
Dieser Eifer läßt sich ohne weiteres begreifen, wenn man er¬ 
wägt, daß das Schultheißenamt in den Dörfern mit deutschem 
Recht bedeutend einträglicher als die Hofwirtschaft selbst und 
die materielle Lage des Schultheißen erheblich besser als die 
des Hofherrn war. 8 9 Der Schultheiß besaß nämlich wenigstens 
60, eventuell 85 Morgen, was im 15. Jahrhundert bei einem 
Ritter selten vorkam.Der Schultheiß bezog ferner Abgaben 


1 Unten S. 13 ff.. 

1 Vol. leg 1 I, p. 34. — De causis, quas soli Capitanei judicare posaunt. 

3 1423 wurde ebenfalls die Abschaffung der Zünfte, denen der Adel die 
Schuld der Teuerung zuschrieb, beschlossen. Dieser Beschluß wie auch 
der spätere von 1538 wurde jedoch nicht verwirklicht. 

4 De sculteto inutili, aut rebelli. Vol. leg. I, p. 35. 

ft Fricius Modrevius, De republica emendanda, 1551, ed. II, 1554,1.11, 
c. II, c. 20, 4, p. 145. 

6 Sze 1 agowski, a. a. O. S. 104. 

7 Vol. leg. II, p. 28 (G40), Art. 31. 

8 Piekosihski, a. a. O. S. 377. 

9 Pi e kosin ski, a a. O. * 
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aus jedem sechsten Laneus, aus Fleischhänken und jeden dritten 
Denar aus den Gerichtseinkünften. 1 

Der Schultheiß fiel somit mit dem Expropriationsstatut 
völlig* unter die Abhängigkeit des Grundherrn und wurde ge¬ 
zwungen. die Verwaltung des Dorfes nach dessen Wünschen 
zu führen. Auch die Gerichtsbarkeit des Schultheißen wurde 
unter solchen Verhältnissen zur bloßen Formalität. Mit der 
Absetzung oder mit der Möglichkeit der Absetzung des Schult¬ 
heißen gelangte die Bauernbevölkerung in eine tatsächliche 
Abhängigkeit vom Grundbesitzer. Die Ausbildung der recht¬ 
lichen Form des Kolonates blieb aber noch der Zukunft Vor¬ 
behalten. 

_ _ • 

Eine weitere Etappe der Emanzipationsbewegung der pol¬ 
nischen Ritterschaft bedeuten die Statuten von Nieszawa 
vom Jahre 1454. Wenn das Privileg von Czerwieiisk und das 
Statut von Warta im allgemeinen politisch farblos sind, 2 so. 
treten die Statuten von Nieszawa 3 eben als ein Produkt der 


Bestrebungen der polnischen Ritterschaft, unmittelbaren Einfluß 
auf das Staatsleben tatsächlich (nicht nur formell) 4 zu erringen 
und diesen auch juristisch zu fixieren, auf. Die Entstehung 
dieser Statuten erinnert durchaus an diejenigen des Privilegs 
von Czerwieiisk. Die 1454, in Erwartung des Kampfes mit 
den deutschen Rittern, in Lagern zu Oerekwica (Zirkwitzi und 
Opoki bei Nieszawa versammelte adelige Miliz drohte dem 


König Kasimir III., die Beteiligung am Kriege zu verweigern, 
falls den von ihnen formulierten Forderungen nicht Genüge 
geleistet würde. Der König gab nach, verlieh neue Privilegien 
für jeden Landesteil, besonders die 1496 5 in einem allgemeinen 
Statut von Nieszawa formuliert wurden. Das staatsrechtlich 


Epochemachendedieser Gesetzesstücke besteht in der folgen 


1 Piekosinski, a. a. O. 

2 Oben S. 13; — anders, meines Erachtens aber unüberzeugend Caro, 
Geschichte V, 1, S. 44/45. 

3 Spr. Njeschawa (Nessau). 

4 Oben S. 8. 

6 Vol. leg. I, p. 113. 

G Bobrzyiiski, Njeszawer Gesetzgebung Kasimirs des Jagelloniden, 1874, 
S. 4; Idem, Die Reichstage, S. 6; Piek osi riek i, a. n. O. S. 354; Caro, 
Geschichte V, 1, S. 57. 
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den Bestimmung: item pollicemur: quod nullas novas constitu- 
tiones faciemus, neque terrigenas ad bellum raoveri mandabimus, 
absque conventioue communi in singulis terris. 1 Dadurch wird 
die seit dem Ende des 14. Jahrhunderts de facto bestehende 

Anwartschaft des Rittertums auf die Beteiligung in der Aus- 

0 

Übung der Staatsgewalt mittels der territoritalen Landtage zu 
einem formellen Grundsatz des Staatslebens erhoben und de 
iure proklamiert. Nicht die Njeszawer Statuten haben die 
ritterlichen Landtage ins Leben gerufen. Wie gesagt, ihr Be¬ 
stehen läßt sich schon Ende des 14. Jahrhunderts nach weisen. 2 3 
— Die Njeszawer Statuten haben der Constitutio nihil novi 
vom Jahre 1505 (unten S. 25 ff.), die als die endgültige Formu¬ 
lierung der Grundsätze des polnischen Konstitutionalismus an¬ 
gesehen wird, den Weg gebahnt. 8 

Des weiteren wurde durch die Njeszawer Statuten die für 
den Adel unbequeme städtische Marktpolizei des Bürgertums 
wesentlich eingeschränkt 4 und die auf Rückgabe der flüchtigen 
glebae adscripti sich beziehenden Vorschriften verschärft. Die 
Fronpflichtigen der Edelleute sollten für Tütuug und Körper¬ 
verletzung, soweit das Verbrechen in einer Stadt begangen 
wurde, nicht nach dem deutschen, sondern nach dem polnischen 
Recht gerichtet werden. 5 * * Das sollte ebenfalls der Verminderung 
der Arbeitskräfte, die auch durch das schärfere Strafensvstem 

W 


1 Bobrzynski, Die Njeszawer Gesetzgebung', S. 87; Vol. leg. I, p. 116, II: 
in singulis Terris instituenda. Cber die Unzuverlässigkeit der Redaktion 
der Njeszawer Statuten in den Voluminem vergl. Bobrzynski, a. a. O. 
8. 19. — Die im Text wiedergegobene Stelle findet sich im allgemeinen 
Privileg (§ 29) und in den für Großpolen und die Sjeradser Landschaften 
aufgestellten; in den kleinpolnischen und Kulmschen dagegen nicht. 
Vgl. die kritische Zusammenstellung der Texte bei Bobrzynski, a. a. O. 
S. 86 87. Dieses Ausbleiben bedeutet aber keineswegs eine Zurücksetzung 
dieser Landschaften. Caro, a. a. O. S. 59ff. 

* Pawihski, a. a. O. S. 80. Anders Bobrzynski, Reichstage, S. 7f.; 
Hube, Die Njeszawer Statuten vom Jahre 1454. 1875, S. 9. 

3 Balzer, Der polnische Staat in den ersten siebzig Jahren des 14. und 
im 16. Jahrhundert. Histor. Vierteljahrschr., Bd. 21, S. 247 a. E. 1907. 

4 Bobrzynski, Njeszawer Gesetzgebung, S. 72/73. 

3 Bobrzynski, a. a. O. S. 79; Vol. leg. I, p. 116. Vgl. das Statut von 

1496 und diejenigen für Großpolen und Sjerads. Abweichend die Sta¬ 

tuten für Kleinpolen und Kulm, a. a. O. S. 92. 
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des städtischen Magdeburger Rechtes, welches die Todesstrafe 
viel öfter als das polnische stipulierte, veranlaßt war, entgegen¬ 
wirken. 1 * Die nach der Krönung Kasimirs III. den Juden, 
bei welchen die Ritterschaft jetzt verschuldet war, 55 erteilten 
Privilegien sollten, ,als dem göttlichen Recht und den Landes¬ 
konstitutionen widersprechend*, revoziert werden. 3 Das Verbot 
der Verschenkung und Verschuldung der Kronländereien, das 
schon früher i 1440) für Kleinpolen aufgestellt wurde, 4 ist im 
Jahre 1454 zu einem allgemeinen Grundsatz erhoben. Es 
wurde nämlich verboten, die königlichen Ländereien und Burgen, 
in welchen die Capitaneatus eingerichtet sind, zu verpfänden 
oder zu verschulden. Der Zuwiderhandelnde solle seine gegen 
derartige Verpfändung geliehenen Gelder verlieren. 5 * Die Spitze 
dieses Verbotes, das noch, bedeutend verschärft, mehrmals 
(1496, 1504, 1561—1567) in Erinnerung gebracht wird, war 
vor allem gegen das Magnatentum, welcheseiuen erheblichen 
Teil des Grundbesitzes der Krone als Pfand für die Zustellung 
der Heeresmannschaft usw. innehatte, gerichtet. Dem Inhaber 
stand das Recht zu, die sämtlichen Erträge des verpfändeten 
Grundstückes zu beziehen. Durch diese Verpfändung kam in 
die geschlossene Provinz in seiner Eigenschaft als Pfandherr 
einer königlichen Starostei nur vermöge seiner Geldvorschüsse, 
ein Mann, der oftmals einer ganz anderen Provinz angehörte, 
wodurch das Privileg, demnach die Ämter nur Einheimischen 
vergeben werden sollen, stark verletzt wurde. 7 

Die erwähnte Bestimmung macht solche Verausgabung 
der Krongiiter für die Zukunft unmöglich. Die Frage der 
Zurückgabe der verausgabten Güter wurde 1454 (ebenso auch 
1504) noch nicht berührt. 

Derart sind die wichtigsten Einzelbestimmungen der Xje- 
szawer Statuten. Ihr allgemeiner Charakter ist noch partiku- 


1 Piekosiuski, a. a. O. S. 369. 

■ Szolagowski, Entwicklung, S. 110. 

3 Bobrzynski, a. a. O. S. 96/97; Vol. log. I, p. llGaq. 

4 Vol. leg. I, p. 64. 

5 Bobrzyiiski, a a. O. S. 45; Vol. leg. I, p. 114. 

ö Die Ritterschaft war zu jener Zeit noch viel zu unbemittelt, um dem 
König Geld leihen zu können. 

7 Caro, Geschichte V, 1, 8. 48. 
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laristisch. Der die Beschlüsse von 1496 «auszeichnende all¬ 
gemeine ritterliche Ständegeist geht ihnen noch ah. 1 * 

Gleichzeitig mit den Statuten von Njeszawa und b.ald 
darauf ereigneten sich zwei Tatsachen, die den wirtschaftlichen 
Kampf um Grund und Boden und um Arbeitskräfte wie den 
politischen um die Staatsgewalt in neue Bahnen lenkte. 1453 
wurde nämlich Konstantinopel von den Türken erobert, 1466 
fiel Pommern mit D«anzig der polnischen Republik anheim. 
Durch d«as erste Ereignis wurde der bis dahin fast ausschließ¬ 
liche Transithandel Polens wesentlich beeinträchtigt, wenn nicht 
g«anz unmöglich gemacht.* Die Besetzung der an den Küsten 
des Schwarzen Meeres gegründeten italienischen Kolonien, von 
denen die orientalischen Waren nach und über Polen gelangten, 
verbunden mit der Entdeckung des Meerweges mach Ostindien, 
verlegten den östlichen Handelsverkehr in die Richtung Dan¬ 
zigs. 3 Der erlangte Meereszutritt machte den Exporthandel 
möglich, der sich nun auch sehr kräftig entwickelte. 4 Die 
wichtigsten Exportprodukte bildeten Vieh, Holz, Asche, Pech 
und vor allem Getreide. 

Die wichtigsten wirtschaftlichen Konsequenzen dieses so 
erheblich gesteigerten Exportes bestanden darin, daß die J«agd 
nach dem Grund und Boden um so rücksichtsloser zum Vor¬ 
schein k.am und der von jeher um die Arbeitskräfte mit Er 
bitterung geführte Kampf zur förmlichen Verknechtung des 
Bauern geführt hat. 

Diese Tendenzen gehen die Statuten von Piotrköw von 
1493 und vor «allem von 1496 wieder. Die Ritterschaft, unter¬ 
stützt durch den König Johannes Albertus (1492—1501), 
beschließt Konstitutionen, die nur den Interessen des Ritter¬ 
tums, und zwar als einem Ganzen, als einem Stande augepaßt 
und nur darauf abgesehen waren, eben ihm Omnipotenz z 


1 Pawintki, S. 190f. 

1 Bobrzynski, Geschichte, Bd. II, S. 15, 96; Szelagowski, a. a. O. 
S. 380; Piekosinski, a. a. O. S. 369 f. 

3 Kutrzeba, Polnische Verfassungsgeschichte, 3. Aufl., Bd. I, S. 102, 
1912. 

4 Szelagowski, Kampf ums Baltische Meer, 1904, S. 15; Bobrzyiiski, 
a. a. O. S. 50. 
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garantieren. 1 * Hei der Charakteristik der Beschlüsse des Reichs- 
tages vom Jahre 1496 ist vor allem zu beachten, daß zuerst 
die Statuten von Xjeschawa, diese ritterliche magna charta, vom 
König konfirmiert* und in einer allgemeinen Konstitution end¬ 
gültig verfaßt wurden (oben S. 13 ff.). 

Der Jagd nach Grund- und Bodenbesitz ist das gegen 
das Bürgertum gerichtete Verbot, Städte, Dörfer und Grund¬ 
stücke iure terrestri zu kaufen, zu besitzen oder zu pfänden, 3 
entsprungen. Auch an das Bauerntum (Mangel an Arbeits¬ 
kräften!) hat die Ritterschaft gedacht. Hatte die Bestimmung 
von 1423 (oben S. 13) tatsächlich Fesselung des Bauern zur 
Folge, so verliehen die Konstitutionen von 1496 dieser fakti¬ 
schen Abhängigkeit juristische Formulierung des Kolouates. 
Diese Institution sollte ein Mittel sein, das Abhilfe gegen den 
chronischen Mangel an Arbeitskräften leisten sollte. Mit der 
tatsächlichen Erwerbung (oben S. 13) der patrimonialen Juris¬ 
diktion durch den Grundherrn (gesetzlich wird sie erst 1532 
eingeführt) ist es ihm auch anheimgestellt worden, sein Ver¬ 
hältnis zu den Bauern einseitig zu regulieren. Zuerst wird das 
Maß der zu leistenden Frondienste wesentlich vergrößert. 
Dadurch wird eine zahlreiche Emigration der Bauern nach 
Osten und in die Städte hervorgerufen. Der Adelschaft ver¬ 
ursachte es gewiß keine unüberwindlichen Hindernisse, auch 


den dermaßen derelinquierten bäuerlichen Grund und Boden 
sich zu eigen machen. Um aber der durch die Vergrößerung 
der Fronpflichten bewirkten Emigration der Bauern (nach 
Osten) entgegenzuwirken, fesselt das Statut von 1496 den 


Bauern nebst seiner Familie endgültig au 


die Scholle; 4 er wird 


1 Pawinski, a. a. O. S. 189, 190 191. Pawiäski spricht sich aber recht 
grundlos gegen den Bund der Ritterschaft mit dem König aus, ebenso 
für das Jahr 1496 wie 1501 (unten S. 26 ff.). 

1 Volumina legum I, p. 118—128: Albertus Rex confirmat Casimiri II 
statuta condita Niessoviae et Opoki A. 1454 sua item complura adicit 
anno 1 *496. Vgl. auch PawiÄski: Die Njeszawaer Statuten bilden den 
Integralteil der Beschlüsse von 1496 (a. a. O. S. 190). 

3 Volumina legum I, p. 124. 

4 In der Konstitution selbst ist es ausdrücklich zu lesen, daß diese Maß¬ 
regel dem Mangel an Arbeitskräften abhelfen soll. Volumina legum 1, 
p. 119. 

Sitznngsber. d. pbil.-hist. Kl. 170. Ild., 10. Abb. 2 
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nun, ungeachtet dessen, daß ihn mit dem Herrenhofe nur ein 
rein privatrechtliches Pachtverhältnis verband, zu einem förm¬ 
lichen glebae adscriptus. Das Statut bestimmt nämlich, daß 
von den bäuerlichen Söhnen nur ein einziger Grund und Boden 


verlassen darf; den anderen, obgleich das Pachtgeschäft des 
Vaters nur für ihn maßgebend sein konnte, ist es verboten, 
auszuwandern. Es wurde ferner bestimmt, daß der Bauer in 
der Stadt für die Schulden nicht verhaftet werden kann, son¬ 
dern der Jurisdiktion seines Herrn übergehen werden soll. Den 
Bürgern sei es ferner verboten, bei sich Leute zu halten, die 
mit keiner bestimmten Arbeit beschäftigt seien. 1 

Durchaus wirtschaftspolitischen Charakter besitzen ferner 
die weiteren, gegen das Bürgertum gerichteten Maßnahmen: 
die dem Adel garantierte zollfreie Einfuhr sämtlicher, vor allem 
aber ausländischer Handwerkserzeugnisse 2 und die von neuem 


in Erinnerung gebrachten, schon seit 1J96 3 üblichen, von Woi- 
woden aufzustellemlen Taxen für die inländischen. Angesichts 
der Interessen des Adels wurden für Getreidehnndel keine 
Taxen aufgestellt. 

Die gegen diese Immunitäten Zuwiderhandelnden Zoll¬ 
beamten sollen einer Strafe unterliegen. Die zuständige Ge¬ 
richtsinstanz waren die Oapitanei. Durch derartige Maßnahmen 
wurden die Existenzbedingungen des Bürgertums in ihren 
Wurzeln auf das äußerste beeinträchtigt und der Niedergang 
der polnischen Städte eingeleitet. 4 

Das durch die Konfirmation der Njeschawer Statuten im 
Jahre 149f> von neuem ausgesprochene Verbot der Verpfändung 


1 Volumina legum 1. c. Auf dem letzten Reichstage zur Zeit Albrechts 
(1501) wurde den bäuerlichen Söhnen die Auswanderung zwecks Er¬ 
lernung eines Handwerks oder überhaupt zwecks Ausbildung erlaubt, 
aber nur insoferne, als der Hofherr es gestattete. Es läßt sich be¬ 
greifen, daß ein solcher Fall nie vorlag. Hostel, Historische Rund¬ 
schau 1887, III, 8. 415 f. 

* Vol. leg. I, p. 120, De libertate nobilium in theloneis. 

3 Piekosihski, 8. 366. 

4 Ob die Taxen auch Schutzmaßnahmen zugunsten des Hauerntums gegen 
die bürgerliche Ausbeutung zum Zwecke haben sollten (Piekosi hsk i, 
S. 307), mag im gegenwiirtigen Zusammenhänge dahingestellt ge¬ 
lassen sein. 
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der Kronländereien war in erster Linie gegen die Magnaten 
gerichtet, deren Konkurrenz auszuschalten es bezweckte. 

Auf die Einschränkung der Unabhängigkeit der Kirche 
war die Bestimmung, daß Nichtedelleute aus den Kathedral- 
kapiteln ausgeschlossen sein sollten, 1 2 abgezielt. Diese Bestim¬ 
mung war darauf abgesehen, die Kirche einfach in ein Depar¬ 
tement des exklusiv adelig geleiteten Staates umzuwandeln.- 
Auch das Streben des Bauern- und Bürgertums, die Anwart¬ 
schaft auf die reichen KirchenbeneHzien abzusprechen, war für 
diese Bestimmungen gewiß nicht unmaßgebend. 3 4 Es waren hier 
Ausnahmen nur Lei den fünf den Doktoren der Theologie, der 
Medizin und der Rechte reservierten, auch den Plebejern zu¬ 
gänglich erklärten Kanonien zulässig. 

Das durch die eben beschriebene der Aristokratie feindliche, 
dem Rittertum aber holde Politik Kasimirs 111. und Johannes 
Albertus aufgebrachte Magnatentum harrte nur «1er ersten 
besten Gelegenheit, um diesen Zuständen ein Ende zu machen. 
Als nach dem Tode Johannes (1501) die politisch noch un¬ 
gereifte Ritterschaft ohne Führung und Unterstützung geblie¬ 
ben ist. konnte niemand mehr das Magnatentum daran hindern, 
die Staatsleitung von neuem an sich zu reißen. Es begann da¬ 
mit, daß es den Alexander, Großfürst von Litauen, 1 Johannes' 
Bruder, zum König machte. W ie das litauische, weiß auch 
das polnische Magnatentum für ihre W ahl sich gut bezahlen 
zu lassen. Die 1501 von Alexander anerkannte Wahlkapitu¬ 
lation von Mielnik richtete in Polen eine formale Oligarchie 


1 Vol. leg. I, p. 120. 

2 Bobrzynski, Die Reichstage, S. 19; Geschichte, Bd. 2, S. 47. 

J Vgl. die Konstitution: De plebeis ad majores ecclesias non recipiendis, 
de non reservandis beneticiis et de pensionibus prohibitis (Vol. leg. 


1. c.). 

4 Nach dein Tode Kasimirs III. (1492) löste sich die Union mit Litauen 
auf, da das litauische Magnatentum, welches ja der antimagnatischen 
Politik dieses Königs übergenug hatte und von dein ritterfreund¬ 
lich regierten Polen sich loslösen wollte, allein, ohne auf Polen sich 
umzusehen, sich einen eigenen Großfürsten leben den Alexander) 
wählte, wofür es sich auch von ihm mit einem wichtigen Privileg be¬ 
zahlen ließ. 1499 wurde aber das litauische Magnatentum gezwungen, 
sich wieder an Polen zu wenden und eine Union zu schließen. 
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ein. Ihre Spitze war vor allem gegen die Urheber der bis¬ 
herigen, vom Magnatentum so verhaßten Zustände gerichtet: 
gegen die starke Exekutivgewalt des Königs und die legis¬ 
lativen Attribute des Reichstages. 1 * Die Abgeordnetenkammer 
und die Landtage wurden stark zurückgedrängt. Die aus¬ 
schlaggebende Rolle in Gesetzgebungs- und Verwaltungs¬ 
angelegenheiten wurde dem Senate, in dem dem König bloß 
die Rolle des Präsidenten zustand, eingeräumt. Die Capitanei 
(die Starosten), die wichtigsten Verwaltungs- und Gerichts¬ 
beamten, die bis dahin vom König abhängig waren (1454 wurde 
Inkompatibilität des capitaneatus mit den senatorischen Würden 
erklärt), sollten von nun an dem Senate völlig unterstellt sein. 

Es war aber diesen Einrichtungen nicht vergönnt, länger 
sich zu behaupten. Es sind keine zwei Jahre verflossen, als 
es sich herausstellte, daß die Magnaten ihrer Rolle durchaus 
nicht gewachsen sind. Ungeachtet dessen, daß dem Reiche von 
allen Seiten her feindliche Invasion (Moskau, Tataren. Deut¬ 
scher Ritterorden) drohte, nahm das Magnatentum keinen An¬ 
stand daran, durch sinnloses Verschwenden der Staatsgelder 
die Söldnertruppen unbezahlt und sie deswegen auseinander¬ 
gehen zu lassen. Das Schöntun mit der Ritterschaft, womit 
der Senat im Jahre 1503 sein Glück versuchte, um die Ein¬ 
berufung der ritterlichen Miliz zu erwirken, hatte keinen Er¬ 
folg. In dieser Lage fand das Magnatentum den einzigen Aus¬ 
weg darin, daß es sich an den in Litauen weilenden Alexan¬ 
der wandte und ihn um Rat und Hilfe bat. Alexander folgte 

« 

dem Rufe und kehrte nach Polen zurück. An den Reichstagen 


von Piotrköw (1504) und Radom (1505) wurde mit der Oligarchie 
eiu Ende gemacht und neue Staatseinrichtungen ins Leben ge¬ 
rufen. Der Urheber dieser Maßnahmen und Spiritus movens 
der ganzen Bewegung ist Johannes Laski. 8 So wurde die 
Exekutionsbewegung eingeleitet. 3 Um das Wesen derselben zu 
begreifen, muß man stets im Auge behalten, daß ebenso zu 


jener Zeit wie schon zur Zeit des ersten Aufruhrs des Ritter- 


1 Bobrzyriski, Die Reichstage, S. 24. 

* Bobrzyriski, Geschichte, Bd. 2, 8. 20; W. Zakrzewaki, Familie Uaski 
im 16. Jahrhundert; Ateueum 1881, Bd. 2, S. 198. — Unten S. 47 f. 

3 Zakrzewski, a. a. O. 8. 523. 
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tums bei Czerwiensk im Jahre 1422 1 dieses de iure, gleich 
dem Magnatentum, mit Freiheiten ausgestattet war. Die Be¬ 
nachteiligung der polnischen Ritter war demnach keine recht¬ 
liche. sondern eine tatsächliche, und um ihr zu begegnen, be¬ 
durfte es weniger neuer Gesetze als der Geltendmachung des 
de iure Stipulierten, also nur der .Exekution der Rechte 4 * 3 . 2 Die 
Forderung solcher ,Exekution 4 , die schon 14 2'J, iu bezug auf 
die Kasimirschen Statuten, aufgestellt wurde, ist auch zur Pa¬ 
role der ganzen, die ersten siebzig Jahre des 1(5. Jahrhunderts 
ausfüllenden Bewegung geworden. Im gleichen Sinne wird der 
Begriff dieser Exekution von der Konstitution vom Jahre 15(52 t>3 
definiert: .Die Boten der Gesamtländer unserer Krone haben 
auf den Generalreichstagen wiederholt eifrig gebeten, daß die 
Exekution, d. h. die Geltendmachung der Krourechte 
und Freiheiten, mittels welcher die res publica der polni¬ 
schen Nation durch unsere Vorfahren begründet und bis auf 
diese Zeiten glücklich regiert wurde, stattfinden möge. 43 Es ist 
ferner zu beachten, daß nicht die Senatoren, sondern von jeher 
immer nur die Boten es sind, die .wiederholt und eifrig’ um 
die Exekution ,gebeten haben*. Daß die Exekution zu jener 
Zeit eben mit einer patriotischen Reform, mit einer,Verbesserung 
des Gemeinwohles’ identisch war, das erhellt auch aus dem 
nachstehenden Exzerpt aus Orzechowskis ,Dialog 4 , wo der 
Verfasser sich weigert, ,einen, der die Exekution fordert und 
seihst alles gegen die Exekution unternimmt, Patriot (mifosnik 
ojczyzny) zu nennen 4 . 4 Ferner: .Exekution sei nichts als Er¬ 
haltung der res publica in ihren Rechten und Privilegien, ge¬ 
mäß dem Eide des polnischen Kön igs 4 . 6 


1 Oben S. 11. 

* Ebenso Bobrzyiiski, Geschichte, Bd. 2, 8. 82. 

3 Vol. leg. II, p. 13 (60^). Die Beschlüsse des Reichstages von 1562, 63 sind 

polnisch verfaßt. 

* Orzechowski, Dialog oder eine Unterredung über Exekution der 

polnischen Krone, 1561 (keine erste Auflage, obgleich die früheste von 
den erhalteneu), Abdruck von 1858 (ed. Turowski), S. 6. 
Orzechowski, a. a. O. 8. 12. — Die polnische Exekutionsbewegung er¬ 
innert durchaus an diejenige in England, die die Petition of Right hat 
entstehen lassen. Die Petition enthält ,im Grunde . . . nichts als die 
Vorschrift, «laß den bestehenden Gesetzen gemäß verfahren werden 
solle, wie denn auch der Kc’inig in seiner die Bitte des Parlaments ge- 
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Es läßt sicli somit unschwer begreifen, daß für eine im 
obigen Sinne ,exekutorische‘ Bewegung die kodifikatorische 
Arbeit besonders große Bedeutung erwerben mußte. Auf dem 
Reichstage von Radom wurde Jan Easki tatsächlich ermäch¬ 
tigt. sämtliche geltende Konstitutionen zu kodifizieren. Diese 
Kodifikation, die den Namen des Easkischen Statuts führt, ist 
150lj erschienen. Man wird um so leichter den Belang des 
Easkischen Statuts schätzen können, wenn mau erwägt, daß 
seit dem Tode Kasimirs des Großen (1370) jede gesetz- 
geberisch-kodifikatorische Arbeit aufgehört hat und daß das 
reine Gewohnheitsrecht wieder uneingeschränkt überwucherte. 1 

M eder das Magnatentum, das nach dem Tode Kasimirs 
für lange Zeit ausschließlich der Staatsleitung sich bemächtigte 
(oben S. 9) und bekanntlich in dieser Rolle eher rechtswidrig 
als rechtsmäßig sich betätigte, noch die in ihren Spitzen mit 
den Magnaten aufs engste versippten und verbündeten, ihr 
kanonisches Recht und ihre Sonderprivilegien genießenden Prä¬ 
laten hatten ein Interesse daran, die Festsetzung des geltenden 
Rechtes zu erwirken und seiner Kenntnis beizusteuern. 2 So 
traten nun an die Stelle der Gesetzgebung die Privilegien.* 
Diese Zustände sind allgemach unerträglich geworden. 4 

Der Zweck, den die neue Easkische Gesetzessammlung 
anstrebte, wird durch das nachstehende Exzerpt aus der könig¬ 
lichen Konfirmation des Statuts zur Genüge charakterisiert. 
Der König verkündet nämlich, daß die Statuten von ihm per 
universa Capitaneatum et Ecclesiarum majorum loca originaliter 
gegeben werden, quatenus non obscura, sed vulgaris ejus et 


währenden Antwort auf die Petition erklärt, daß Recht gewährt werden 
soll entsprechend den Gesetzen und Gewohnheiten des Königreiches* 
(Jellinek, Allgemeine Staatslehre, 2. Aufl., 1005, S. 398, N. 2). Auch 
die Bill of Rights .will formell nicht neues Recht schaffen, sondern altes 
bestätigen, auch sie erhebt Beschwerde über die geltenden Rechte und 
verlangt nur die Erklärung, daß die angesprochenen Rechte ,die wahren 
und unzweifelhaften Rechte uud Freiheiten des Volkes dieses Reiches 
sind* (a. a. O. S. 399 N.). 

* Caro, Geschichte V, I, S. 41, 1886. 

* Caro, a. a. O. S. 47. 

3 Caro. a. a. O. S. 42. 

4 Caro, S. 46. 
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eorum esset cognitio. 1 2 3 Bobrzynski* bemerkt dazu, daß die 
Publikation solcher Kodifikation die Ritterschaft zu einem 
neuen politischen Element erhoben hat. Das Statut ist in 
162 Exemplaren erschienen und in Archiven der genannten 
Institutionen niedergelegt worden. 

Daß das Magnatentum jeder Besserung der Rechtsquellen 
feindlich gegenüberstand, läßt sich aus den weiteren Schick¬ 
salen der kodifikatorischen Arbeiten wahrnehmen. Der Laski- 
schen Gesetzessammlung, unbeschadet der Bedeutung, die sie 
zur Zeit ihrer Entstehung besaß, haftete, gleich allen Kompli¬ 
kationen, welche aus Gesetzesstücken, die während einer Reihe 
von Jahrhunderten entstanden, zusammengestellt werden, ein 
schwerwiegender, in Antinomien bestehender Mangel an. Im 
Jahre 1523 hatte eine teilweise Verbesserung, namentlich die¬ 
jenige des Prozeßrechtes stattgefunden. 1532 setzte ferner der 
Reichstag eine Kommission ein, die 1534 eine ,Korrektur* des 
Statuts, die sogenannte Korrektur von Taszycki, 8 dem 
Reichstage vorgelegt hat. Das Statut, das völlig den For¬ 


derungen der ,Exekution* entsprach, wurde durch die von den 
Magnaten Zborowski und Kmita angestiftete Abgeordneten¬ 
kammer verworfen. 4 

Auf dem Piotrkower Reichstag von 1504 wurde das 
Verbot der Verpfändung und Vergebung der Kronländereien 
abermals in Erinnerung gebracht. Diese neue Bestimmung 
weicht von denjenigen von 1454 (und 1496) darin ab, daß 
diese die Verpfändung solcher Kronländereien, in welchen die 
capitaneatus eingerichtet waren, als unzulässig erklärten, die 
Konstitution von 1504 bestimmte dagegen prinzipiell die Kron¬ 
ländereien, auch die, die zurückerstattet werden sollten in¬ 
begriffen, als unverpfändbar, nisi in Generali Conventione pro 
Reipublicae necessitate Consiliarii consentirent obliganda, do- 
nanda. vel inscribenda. 5 Diese Bestimmung hat auch zu Miß¬ 
verständnissen Anlaß gegeben. Die Senatoren, sich auf sie 


1 Vol. leg. I, p. 160. 

2 Bobrzynski, Die Reichstage, S. 343. 

3 Nikolaus Taszycki war eines der hervorragendsten Mitglieder der 

Kommission. < 

4 Bobrzyriski, Geschichte, Kd. 2 f S. 60. 

5 Vol. leg. I, p. 136. De modo bohorum Regalium inscribendorum. 
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stützend, behaupteten noch im Jahre 1565, daß es nur von ihnen 
(Coftsiliarii consentirent) abhängig; sein soll, oh die Verleihung 
der Ländereien stattzufinden oder nicht stattzufinden hat. 
Die Abgeordnetenkammer, auf die Stelle in conventione hin¬ 
weisend. machte das von dem Konsens des ganzen Reichstages 
abhängig. 1 * Auf Exekutionsreichstagen 1562—1569 wurde eben 
der letzte Standpunkt geltend gemacht. 8 

Ein weiterer Beschluß betraf die Inkompatibilitäten; ihm 
nach wurde die Vereinigung von mehr als einer Staatswürde 
in einer Hand ausgeschlossen.-Auch eine gegen das Magnaten¬ 
tum gerichtete Maßnahme, nämlich gegen die übermäßige Auf¬ 
steigung ihrer Einflüsse durch Konzentrierung der Staatswür¬ 
den in den Händen der Magnaten. 

Das gegen das Bürgertum gerichtete Verbot, Grund und 
Boden zu besitzen, 3 wurde rückgängig gemacht und deswegen 
wurden auch die Städter militärpflichtig erklärt. 4 

1538 ist aber dieses Verbot von neuem, und zwar in ver¬ 
schärfter Form aufgestellt worden. Das Grundeigentum der 
Bürger, die sich ihres Grund und Bodens während einer vier¬ 
jährigen Frist nicht entäußern, unterliegt der Konfiskation. 
Eine Ausnahme war nur für Krakau gemacht, welche mäch¬ 
tige Stadt derweise zur Adhärentin des Adels geworden ist. 
1543 wurde die obige Verfügung von neuem bestätigt. Un¬ 
berührt sind nur diejenigen Bürger geblieben, deren Privilegien 
vor das Jahr 1496 zurückreichten. Ungeachtet dessen besaßen 
alle königlichen Städte Dörfer mit Untertanen, und Posen ist 


1 Diarium de« Reichstages vom Jahre 15<>5, S. 83, 89; Vol. leg. II, p. 47 
(081): Die Verpfändung der Krongiitor sei propter gravem necessitatem 
Reipuhlicae und nur auf einem Generalreichstage mit Erlaubnis unserer 
Kronräte . . . und der Laudesboten zulässig (Lagalinterpretation der 
Konstitution von lf>04). 

1 Angesichts dessen muß man den von Pawitiski vertretenen Standpunkt 
(,Man meinte nun und wahrscheinlich eben in den Landtagen (?), daß 
der Senat in corpore Hüter dieses Gesetzes seiu soll 1 , a. a. O. S. 210) 
als hinfällig ansehen. Pawitiski bebt doch selbst vor. daß dioser Ge- 
dauke ,den älteren llrüdern* zustatten kam und deswegen verwirklicht 
wurde, da er die Bedeutung des Senates als einer kollektiven Körper- 
9 schaft fest begründete (a. a. O. S. 210). 

3 oben S. 17. 

4 Vol. leg., 1. c. p. 139. 
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es, welches im 18. Jahrhundert in den bäuerlichen Reformen 
vorangeht. 1 

Unter den auf dem Reichstag zu Radom (1505) enstandenen 
Konstitutionen ist vor allem die constitutio Nihil novi zu nennen. 
In dieser Konstitution verspricht der König, nichts Neues (nihil 
novi) ohne die Zustimmung des Senats und der Landboten 
(sine communi Consiliariorum et Nuntiorum Terrestrium con- 
sensu) zu unternehmen. 2 Man ist bis heute noch nicht darüber 
einig geworden, welche Bedeutung man dieser Regel bei- 
zumessen hat. Da diese Kontroverse für das Verständnis der 
weiteren Entwicklung des Kampfes zwischen den Abgeordneten 
und dem Senate sehr wichtig ist, muß sie auch in dieser Ein¬ 
leitung ihre Berücksichtigung finden. Die eine von Bobrzynski 
begründete, von Caro, 3 Szel^gowski 4 u. a. rezipierte An¬ 
schauung betrachtet — meines Erachtens mit vollem Recht — 
die erwähnte Radomcr Bestimmung als eine Fortsetzung der 
1406 eingeleiteten und durch die Wahlkapitulation von Mielnik 
verhinderten Tätigkeit. Bekanntlich war sie durch einen Bund 
des Königs mit der Ritterschaft 5 bedingt und kam, vor allem 
und zuletzt, nur den Verbündeten zugute. Dieser Bund war 
um so mehr gerechtfertigt und begreiflich, als er eben zwischen 
Faktoren, die einen gemeinsamen Feind, in dem Magnatentum, 
hatten, zustande kam. Mit dem Tode Johannes Albertus löst 
sich dieser Bund notgedrungen auf 6 und das Magnatentum 
schickt sicli bekanntlich an, eine Integralrestitution seiner frü¬ 
heren Einflüsse durchzuführen. 7 Konsequenterweise wendet 


1 Rembowski III, S. 80. 

2 Volumina legum I, p. 137: De non faciendis constitutionibus sine con- 
sensu Consiliariorum et Nuntiorum Terrestrium. 

3 Caro, Geschichte V, 2, S. 969, N. 1 gibt in der Schilderung der F.r- 
oignisse der Jahre 1501 —1506 Bobrzynskis Ausführungen wieder. 

4 Szelagowski, Entwicklung, S. 143. 

' Bobrzynski, Reichstage, S. 329, 334; ebenso @aro, a. a. O. S. 978 ff. 

• Oben S. 19. 

7 Pawiriski (a. a. O. S. 201) unter Hinweis darauf, daß die Wahlkapitu- 

t 

lation von Mielnik auf dem Wahlreichstage consilio et communi omnium 
praelatorum, harnnum et universe nobilitatis totius regni voluntate et 
assensu (.1. U. Bandkie, Jus polonicum etc. p. 369) entstanden ist, be¬ 
hauptet, daß dieses Privileg nicht nur die Interessen des Senates allein, 
als eines königlichen Rates, im Auge hatte. Er fügt aber ferner hinzu. 
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cs sich vor allem gegen die Verbündeten, die auf seine Kosten 
groß geworden sind. Diese Bestrebungen sind es auch, die 
die Wahlkapitulation haben entstehen lassen (oben S. 19 f.). Es 
ist aber unschwer zu schließen, daß jetzt der König und die 
Abgeordnetenkammer es darauf absehen werden, die Wahl¬ 
kapitulation abzuschaffen und die früheren Bestimmungen zur 
vorherigen Geltung zu bringen. Dies solle eben das Ziel der 
Konstitution Nibil novi bilden: sie restituiert ebenso die Exe¬ 
kutivgewalt des Königs, wie auch die Anwartschaft der Ab¬ 
geordnetenkammer auf Beteiligung in der Gesetzgebung, welche 
beide ja durch die in die Wahlkapitulation von 1501 geltend ge¬ 
machten Anmaßungen des Senats illusorisch geworden sind. 
Bobrzyiiski u. a. behaupten ferner, daß es weder dem König 
noch den Abgeordneten daran liegen konnte, die Exekutiv¬ 
gewalt der Krone zu schwächen, daß die Abgeordneten an- 
gesichts dessen, daß die Konstitutionalität dieser Gewalt durch 
die Klausel Nihil novi gewährleistet wurde, und ferner die 1493 
und 1496 eingeleitete ritterfreundliche Reformbewegung einer 
starken Exekutive bedurfte, im Gegenteil eine solche durch die 
Radomer Konstitution schaffen wollten; sollte der König nur bei 
den nova an die Zustimmung des Reichstages gebunden sein, 
so war er in seiner rechtlich garantierten und gebundenen 
Exekutivtätigkeit völlig frei. 1 Die Gewalt des Königs, die bis 
dahin nur den einzelnen mächtig, den Volksmassen gegenüber 
oft hilflos war und einzig auf die Erhebung der dem König 


daß diese Bestimmungen den Verhältnissen entsprungen sind, die be¬ 
sonders während der letzten Regierungsjahre Albrechts entstanden sind: 
Johannes Albertus beeinträchtigte den hergebrachten Einfluß des 
Senates, setzte sich über das Recht und das Herkommen hinweg und 
ließ in der inneren Verwaltung und Rechtsprechung Willkür in solch 
einem Maße walten, welches den früheren senatorischen Generationen 
fremd war. Dieser Standpunkt von Pawiriski stimmt jedoch mit dem¬ 
jenigen von Bobrzyiiski überein. Die formale Tatsache ferner, daß 
die Wahlkapitulation auch universe nobilitatis voluntate beschlossen 
wurde, ist belanglos: formell bestand die Anwartschaft des Rittertums 
auf die Beteiligung in der Leitung des Staatslebens von jeher; es 
handelte sich nun darum, das formell Bestehende auch tatsächlich be¬ 
stehen zu lassen, wogegen eben das Magnatentum, unter anderem in 
der Wahlkapitulation von Mielnik, sich zur Wehr setzte. 

1 Ebenso Caro, a. a. O. S. 991. 
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zukommenden Abgaben, Aufgebotserklärung, auf auswärtige 
Verwaltung und königliche Rechtsprechung de iure sich be¬ 
schränkte. 1 wurde durch die Radomer Konstitution nicht nur 
nicht geschmälert, hat vielmehr Ausdehnung erfahren: die bis 
jetzt durch die ständisch-autonomischen Organe besorgte innere 
Verwaltung sollte nun, wenigstens im Prinzipe, dem König und 
seinen Beamten — die letzten Reichstage haben ihrer mehrere 
neugeschaffen — anvertraut werden. 

Es ist ferner begreiflich, daß der König es vorzog, mit 
den jedenfalls politisch reiferen Mitgliedern der Abgeordneten¬ 
kammer zu tun zu haben, als mit den am magnatischen Gän¬ 
gelband geführten Landtagen. 

Der König wendet sich deswegen am Vorabend des Reichs¬ 
tages von Piotrkow (1504) an den Adel mit einer Aufforderung, 
er möge seine Boten nicht mit Instruktionen binden. 2 Die In¬ 
struktionen wurden bekanntlich auf den von Magnaten beein¬ 
flußten Landtagen erteilt. 

Eine Reihe von Tatsachen bezeugt ferner, daß die Ritter¬ 
schaft Zutrauen zum König hegte, somit — gegen Pawinski 
— seiner Gewalt nicht nachgestellt hat: Die Ritterschaft räumt 


dem König Albrecht 1501 das Recht ein, die Miliz ohne Zu¬ 
stimmung des Reichstages in Bewegung setzen zu können. 
Pawinski 3 weist ebenfalls darauf hin, daß dieses Recht der 
Bestimmung von 1496 gegenüber eine Konzession ,zugunsten 
der Kriegsgewalt des Königs* bedeutete. 1515 räumt die Kon¬ 
stitution dem König das Recht ein, denjenigen Würden¬ 


trägern und Beamten, die ihre Ämter nicht pflichtgemäß ver¬ 
walten sollten, dieselben zu entziehen. 4 

Daß die ritterliche Exekutionsbewegung eben einer starken 


Exekutionsgewalt des Königs bedurfte, das ist daraus ersicht¬ 
lich, daß sämtliche Diaria der Exekutionsperiode mit Klagen 
Uber Untätigkeit der Krone überfüllt sind und die Ritterschaft 


mit Sehnsucht den Tod Sigismunds des .Alten* (d. h. regierungs¬ 
unfähigen) herbeiwünscht. Der einzige iudex supremus ist 
noch in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts der König. 


1 Bobrzyiiski, Njoszawaer Gesetzgebung, S. 334/5. 

■ Bobrzynski, Die Reichstage, S. 334/5. 

a Pawiüski, a. a. O S. 199. 

4 Herburt, Die Kronstatuten und -Privilegien 1570, S. 172. 
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und auch zu jener Zeit (1565) treten die Abgeordneten mit 
dein Vorschläge auf, der König möge in jedem Distrikt einen 
lnstigator (Kontrollor) einsetzen, damit dieser, dem gesamten 
Ileere des Distriktes vorstehend und sämtliche Staatsfunktionäre 
beaufsichtigend, die Durchführung der königlichen Verfügungen 
garantieren würde. 

Auf dem Reichstage zu Radom wurden noch zahlreiche 
Konstitutionen beschlossen. Die für die gegenwärtige Dar¬ 
stellung wichtigsten haben die .Besserung* der Verwaltung 
und Rechtssprechung zum Ziele. Dem ersten Zwecke sollten 
Residenzpflicht und Absetzungsmöglichkeit sämtlicher Staats¬ 
funktionäre, dem zweiten die Einschränkung des Privilegs Ne¬ 
minem captivabimus 1 entsprechen. Durch die letzte Maßnahme 
wurde die Strafrechtspflege wesentlich befördert: das Privileg 
sollte von nun an nur von denjenigen geltend gemacht werden 
können, qui bonae famae sunt. 2 Auf die Gewährleistung einer 
unbefangenen Jurisdiktion sieht auch das Verbot der Kirchen- 
jurisdiktion in den weltlichen Angelegenheiten (.ein Edelmann 
konnte vor einem Bischofsgerichte nie oder fast nie gewin¬ 
nen 4 ) 3 ab. Gegen die Kirche wurde ferner die Erneuerung des 
1496 4 postulierten Ausschlusses der Plebejer aus den Kathedral- 
kirchen, was »einfach eine Niederlage des Klerus zugunsten des 
Adels* 5 bedeutete, gerichtet. 

Die dermaßen zu Piotrköw und Radom eingeleitete Re¬ 
formtätigkeit der Ritterschaft füllt, wenn auch in einer Zick¬ 
zackbewegung. die ersten siebzig Jahre des 16. Jahrhunderts 
aus. Schon 1507 wurde wiederum eine gegen die Schultheißen 
gerichtete Konstitution beschlossen, die ihnen verbot, ohne Er¬ 
laubnis des Grundherrn ihre Grundstücke zu verkaufen. Mit 
anderen Worten, derjenige Schultheiß, der durch die Umstände 
gezwungen sein sollte, sich des Grund und Bodens zu ent- 
äußern, konnte es nur dem Grundherrn gegenüber tun; der 


1 Oben S. 10 N. 

* I>e suspectis in crimine, qui bonae famae sunt consendi, et de non cap- 
tivandis bonae famae nobilibus. Vol. leg. I, p. 137. 

3 Ulanowski, Ein Beitrag zur Geschichte der Verhältnisse der Kirche 
zum Staate in Polen im 15. Jahrhundert. Abhandlungen der phil.-hist. 
Klasse der Akademie der Wissenach. in Krakau 1889, Bd. 15, S. 218. 

4 Oben S. 19. 5 Piekosihski, S. 365. 
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Ausschluß jeglicher Konkurrenz wirkte natürlich auf die Preis¬ 
bildung in einer für den Verkäufer äußerst unerwünschten Weise. 

Dem Mangel an Arbeitskräften traten im weiteren die 
Gesetze von 1525 und 1552 entgegen, die auch die Verknech¬ 
tung des Bauern zum Abschluß brachten. Von nun an sollte 
der Bauer der patrimonialen Gerichtsbarkeit des Herrn unter¬ 
stehen, der von den Bauern nicht gerichtlich verfolgt werden 
darf; im Gerichtsverfahren gegen Dritte sollte der Bauer durch 
den Herrn vertreten werden. Durch das Gesetz von 1532 wird 
der Bauer endgültig an die Scholle gefesselt: er kann das Land 


nur mit Erlaubnis des Herrn verlassen. 

In den Jahren 1520 und 1521 bestimmen die Statuten 
von Bromberg und Thorn, daß jeder Bauer ungeachtet seiner 
Rechte und Privilegien wöchentlich an einem Tage zu Fron¬ 
diensten verpflichtet sei, es sei denn, daß seine bisherigen 
Leistungen größer sind. Nachdem 1523 die patrimoniale Ge¬ 
richtsbarkeit instituiert wurde, nahmen die Herren keinen Ab¬ 
stand, die Zahl der Frondieusttage zu vermehren; die Ver¬ 
mehrung mußte bis aufs äußerste getrieben worden sein, wenn 
das Programm der Synoden von 15(50 und 1563 postuliert, daß 
die Zahl der Frondiensttage nicht über drei Tage in der 


Woche hinausgehen dürfe. Jede Vermehrung der Frondienste 
hatte die Evakuation der bäuerlichen Besitzungen zur Folge, 
die dem Herrn zufielen. Die dadurch verursachte Vergrößerung 
des Besitzstandes des Herrn aber mußte wiederum die Stei¬ 
gerung der Fronleistungen nach sich ziehen. — Den Niedergang 
des bäuerlichen Besitzstandes illustrieren folgende Daten: 


Die Zahl der bäuerlichen laneorum 1 in Großpolen 

1571 1591 


Woiwodschaft v. Brzesc . 

„ „ Posen . 

„ .. Sieradz 

Bezirk „ Dobrzvn 

77 y 


. 4320 3169 2 
. 8507 7860 
. 5854 5409 
. 2300 1254 


1 Laneus (auch inansus; polnisch Kan), in Kleinpolen (großer oder fran- 
konischer laneus) gebräuchlich, 43 */ ß Morgen; kleiner lanous (auch 
Hämischer) = 30 Morgen, in Großpolen, Kujawjen und Masowjen üblich 
\Kutrzeba, S. 34 a. E.). 

* ltn Jahre 1489 — 2605 bäuerlicher und nur 600 grundherrlicher. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



30 


X. Abhandlung: Maliniak. 


Kleinpolen 

1536 1581 

auf den Kronländereien ... 810 558 

., „ Kirchenbesitzungen. 367 192 

,, „ privaten Besitzungen 2692 1199 1 2 

ft 

Dazu noch eine, nichtsdestoweniger aber sehr charakteri¬ 
stische Tatsache: Mitte des 15. Jahrhunderts zählte das Dorf 
Tuklecz bei Stopnica 8 bäuerliche lanei; 100 Jahre später 
befanden sich im Besitze der Bauern nur 3 lanei: 5 sind dem 
Herrenhofe anheimgefallen. 8 

Die letzten Spuren der bäuerlichen Unabhängigkeit, die 
sich noch in Masowjen in der Form der Bauerubürgschaft 
(r^kojemstwo) erhalten hatten, wurden mit der vollzogenen Einver¬ 
leibung Masowjens in die Krone 1576 abgeschafft. Bis 1576 konnte 
der Masurische Bauer seinen Herrn verlassen, vorausgesetzt, 
daß der Edelmann, zu dem er sich geflüchtet hatte, die Gewähr 
für die Obliegenheiten des Flüchtlings dem früheren 1 lerrn 
gegenüber (für die unbesäten Felder, für verdorbene Werk¬ 
zeuge. für die Geldschulden etc.) leistete. Mit der endgültigen 
Einverleibung Masowjens (1576) fiel auch diese letzte Freiheit 
dahin. 

Ulanowski 3 * * , gestützt auf die von ihm publizierten Do¬ 
kumente. behauptet, daß die tatsächliche Lage des polnischen 
Bauern nicht so kläglich gewesen ist. wie man nach der 
bloßen Kenntnis des juristischen Materials schließen könnte. 
Wie es auch immer sein mag. sind die in der derzeitigen 
Legislatur sich abspiegelndeu Tendenzen des polnischen Adels 
für die Charakteristik der damaligen sozialen Zustände von 
äußerstem Belang. 

Daß aber die Lage des polnischen Bauers dennoch in 
vielem günstiger als z. B. diejenige des französischen war, läßt 

1 Kakowski, Innere Geschichte Polens. Abriß einer sozialen und wirt¬ 
schaftlichen Entwicklung, 1908, S. 201 ff. 

2 Kakowski, a. a. Ü. 

a Ulanowski, Ein polnisches Dorf in juristischer Hinsicht von dem 

IG. bis aufs 18. Jahrhundert. Jahrbücher der Akademie der Wissen¬ 

schaften in Krakau 1893/94, S. 120 ff. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



31 


Andrea« Friciug Modrevius. 

sich schon aus dem Umstande wahrnehmen, daß der polnische 
Edelmann für die Tötung eines Bauern zur Strafe (obwohl sie 
noch so gering war) verurteilt wurde, während den französi¬ 
schen Edelleuten es erlaubt war, .mehreren Bauern die Ein¬ 
geweide aufzumachen, um in denselben die Fülle sich auf¬ 
zuwärmen 4 . 1 Auch das religiöse ius reformandi des deutschen 
Adels war in Polen nicht heimisch. 2 

Den Prozeß des Ruins und der Verknechtung des Bauern 
hat Polen gewissermaßen parallel mit dem übrigen Westeuropa, 
vor allem mit dem Norden und Nordosten Deutschlands mit¬ 
gemacht. 3 4 5 

.Die Leibeigenschaft in Westdeutschland ist ein Ver¬ 
mächtnis des Mittelalters, die Leibeigenschaft im östlichen 
Deutschland ein Erzeugnis der Neuzeit. 4 Es gehört abermals 
zu den sichersten Ergebnissen der neueren Forschung, daß 
die deutschen Ansiedler rechts der Elbe ursprünglich freie 
Männer gewesen sind. Das ist für Brandenburg, für Mecklen¬ 
burg, für Holstein (selbst für Polen — in der Note 2) nach¬ 
gewiesen. 5 

,Erst mit dem Beginn der Neuzeit ist es anders gewor¬ 
den . . .; je mehr die erstarkende Staatsordnung der früher un¬ 
gebundenen Selbstherrlichkeit des Ritters Schranken zieht, um 
so mehr sieht sich dieser genötigt, einen anderen Inhalt für 
sein Leben zu suchen. Er findet ihn teils im Fürstendienst, 
teils — und zwar im nordöstlichen Deutschland ganz über¬ 
wiegend — in der Landwirtschaft. Damit beginnt der Nieder¬ 
gang des ostdeutschen Bauernstandes. Jetzt . . ., seit aus dem 
ritterlichen Kriegsmann ein Landwirt geworden ist. sucht dieser 


1 Bunnemere, Ilistoire des paysans. Bd. 2, S. 261; Rembowski, 
Schriften, Bd. 3, S. 674. 

* Rembowski, a. a. O. 

3 Th. Knapp, Über Leibeigenschaft in Deutschland seit dem Ausgange 
des Mittelalters. Gesammelte Beiträge zur Rechts- und Wirtschafts¬ 
geschichte vornehmlich des deutschen Bauernstandes, 1902; Bezold, 
Staat und Gesellschaft des Reformationszeitalters (Staat und Gesellschaft 
der Neuzeit bis zur französischen Revolution, 8. 91; Kultur der Gegen¬ 
wart II, VI, I). 

4 Knapp, a. a. O. S. 346/7. # 

5 Knapp, a. a. O. S. 371. 
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auf Kosten der Bauernschaft seinen Grundbesitz auszudehnen 
und in den Bauern sich die nötigen Arbeitskräfte zu ver¬ 
schaffen. Die Landesherren, weit entfernt, dieser Entwicklung 
entgegenzutreten, begünstigten sie vielmehr; um ihre unbot¬ 
mäßigen Bitter zu zähmen, opfern sie die Bauern. 41 Die Ver- 

•m 

knechtung wurde bis auf die Spitze getrieben: ,Der Übergang 
der adeligen Grundherren zur eigenen Bewirtschaftung ihrer 
Güter schuf eine neue Leibeigenschaft mit einer Rücksichts¬ 
losigkeit der Ausbeutung, wie sie kaum irgendwo überboten 
worden ist. Bindung an die Scholle, . Zwangsgesindedienste, 
„Legen“ von Bauernhöfen, das alles führte zu einer förmlichen 
Verknechtung des ganzen Standes, die schließlich auch recht¬ 
lich festgestellt wurde. In Mecklenburg durfte sich in der 
Folgezeit jene in ihrer Art klassische Anschauung bilden, daß 
ein Bauer überhaupt gar nicht anders sein "könnte als leib¬ 
eigen. 48 

Die Reformation sollte dasjenige Mittel sein, welches die 
Konkurrenz des Klerus stürzen sollte. Ursprünglich verhielt 
sich der polnische Adel der Reformation gegenüber recht gleich¬ 
gültig. Diese Stimmung dauerte aber nur so lange, bis es un¬ 
sicher war, ob die neue Bewegung sich in eine soziale Revo¬ 
lution des Bauerntums verwandeln werde, die ebenso gegen 
die Kirche wie gegen den Adel gerichtet sein konnte. 3 Somit 
ist es erklärlich, daß in der 1518 (also vor der Erklärung 
Luthers von 1525) in Danzig, Thorn und Elbing einsetzenden 
Bewegung hauptsächlich die armen Volksschichten sich betei¬ 
ligen. die die Befreiung von den drückenden Lasten fordern. 4 

1525 spricht sich aber Luther gegen den Aufstand der 
,undankbaren 4 Bauern auf das entschiedenste aus und stellt 
sich auf die Seite des Adels und der Fürsten. 5 Damit beginnt 


1 Knapp, S. 373. 

- Bezold, a. a. O. S. 92; G. Fr. Knapp, Die Landarbeiter in Knecht¬ 
schaft und Freiheit, 1891, Kap. U. 

3 Kakowflki, S. 190. 

4 Boetticher, Die Anfänge der Reformation in den preußischen Landen, 
ehemals polnischen Anteils bis zum Krakauer Frieden vom 8. April 
1525. Königsberger Dissertation 1894, S. 22 ff. 

5 Lamprecht, Deutsche Geschichte, Bd. 6, T. L 3. Aufl., 1904, S. 358; 
Bezold, a. a. O. S. 92. 
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die Reformation auch in Polen sich zu verbreiten. 1 Die 
äußeren Formen der polnischen adeligen Reformation entspre¬ 
chen vollständig den sie hervorrufenden Kräften: Der Grund¬ 
herr weist den katholischen Propst aus. .säkularisiert* dessen 
Besitzungen, verweigert die Zehnte zu zahlen und setzt an 
Stelle des verjagten Geistlichen einen völlig von sich abhän¬ 
gigen Prädikanten ein. 2 Äußerst wertvoll für die Charakteristik 
der Beweggründe der Massen der polnischen adeligen Refor¬ 
mation ist die 1539 entdeckte Verschwörung: des Adels unter 

Die Ver¬ 
schwörung bezweckte, den Thron dem Sigismund II. August 
zu verweigern, wenn er nicht von vorneherein sich bereit er¬ 
klären sollte, ein Drittel der Kirchenbesitzungen zu säkulari¬ 
sieren. Mit ungewöhnlicher Kraft wird die informatorische 
Gesinnung des Adels auf dem Reichstage zu Petrikau im 
Jahre 1555 zutage gebracht. Die Abgeordnetenkammer be¬ 
schließt, dem König .das Bekenntnis des auf Gottes Worte ge¬ 
stützten Glaubens vorzulegen\ in dem (Punkt 3) die Verfügung 
Uber die durch den Tod des Geistlichen freigewordenen kirch¬ 
lichen Benefizien. die ohne Zustimmung des Bischofs dem Adel 


der Leitung des Martin und Peter Zborowski. 


zustehen solle, verlangt wird. Die bis dahin ausgeübten Ver¬ 
folgungen der Neugläubigeu sollen aufhören und eine auctori- 
tate regis (nicht primatis) nationale Kirchensynode berufen 
werden; ihr gegenüber solle noch der Reichstag als Appellations¬ 
instanz fungieren. 


Auf dem Exekutionsreichstage von 1562—1563 wird die 
Forderung aufgestellt, daß die kirchlichen Donationen mit- 
exequiert werden sollen. 


In dem Kampfe mit dem Klerus trägt der Adel im 
weiteren noch einen Sieg davon. Seit 1562—1563 wird die 
staatliche Exekution der geistlichen Urteile abgeschafft. Damit 
ist auch der politischen Abhängigkeit des Adels vom Klerus 
ein Ende gemacht. 

Durch die Tatsache, daß die polnische Reformation vor 
allem gegen die kirchlichen Ländereien gerichtet war, wird 


1 Rakowski, S. 190 a. E. 

- Rakowski, S. 191/92. 

Sittungabcr. d. pbil.-kist Kl. 170. Bd. 10. Abk. 3 
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auch die sonderbare Erscheinung erklärt, daß, ungeachtet der 
großen ursprünglichen Verbreitung, die die Reformation ge¬ 
funden, keine von ihren Lehren tiefgehendere Wurzeln gefaßt 
hat; jede Auffassungsweise war gut, wenn sie nur als Vorwand 
gegen den Klerus gebraucht werden konnte. Daraus resultiert 
auch die enorme Entwicklung der der Reformation verwandten 
Sekten, 1 * wie der rasche Fall der Reformation in Polen. 

Da aber die Reformation nur den Interessen des Adels 
dienstbar gemacht werden sollte, bestimmte die Religionsfrei¬ 
heit stipulierende Confoederatio Generalis Warsaviensis 
(1573), die ja zugleich als ein Triumph der Dissidenten er¬ 
scheint, daß der Grundherr jede religiöse Bewegung (sub pre- 
textu religionis) der Bauernschaft mit allen Mitteln zu beruhi¬ 
gen befugt sei. 3 4 


Der wirtschaftliche Teil des exekutorischen Programms 
wurde durch die ,Exekution* der die Verleihung und Verpfän¬ 
dung verbietenden Konstitutionen von 1454 (eventuell 1406) 
und 1504 auf den Exekutionsreichstagen von 1562—1567 geltend 
gemacht. Die nach 1454 3 stattgefundenen und auf Güter, in 
welchen Kapitaneate eingerichtet waren, bezughabenden Do- 
nationcu, Obligationen und Verkäufe, wie auch diejenigen, die 
sich auf sämtliche Kronländereien bezogen und aus der Zeit 
nach 1504 * herrühren, wurden als den Statuten von 1454 5 6 und 
1504zuwiderlaufend für nichtig erklärt und die nach 1504 
geliehenen Summen sollten den Verleihern verloren gehen. 7 
Die exequierten Güter sollten .dem König und dem König¬ 
reiche* wiedergegeben werden. Die Güter zerfielen • in zwei 
Kategorien: in Ökonomien oder Ländereien der königlichen 
Tafel, deren Ertrag für die Unterhaltung des Königs bestimmt 
war, und in sonstige Güter: Kapitaneate und Tenuten. Der 
vierte Teil (die Quarta) des Ertrages sämtlicher Güter sollte 


1 ltakowski, S. 193,94. 

5 Vol. leg. II, p. 124 (842), Art. 4. 

* Vol. leg. II, p. 14. Cher das Kasimirsclie Statut. 

4 1. c. p. 15. Cl>cr das Alexanderscho Statut. 

5 Oben S. 15. 

6 Oben S. 23 f. 

: I. c. |». 15, Art. 1 I. ('her unsere Summen auf dom Königreiche. 
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für die Bildung und Erhaltung eines ständigen Heeres ver¬ 
wendet werden. 1 * 

Bei den Xichtökonomien sollte von dem Gesamterträge 
zuerst der für den ,guten Unterhalt* des Capitaneus oder 
Possessors notwendige Betrag abgezogen und erst von dem 
Restbeträge die Quarta entrichtet werden. Sollte aber der 
König .einem Possessor Gnade erweisen wollen*, so wird er das 
aus .seinen drei Teilen* tun können. Der Schatzverwalter habe 
nur darüber zu wachen, .daß der vierte Teil ihm immer völlig 
entrichtet werde*.* Der König kann ferner frei über diejeni¬ 
gen Güter verfügen, die er iure caduco. inscripto, donato etc. 

erworben hat oder erwerben wird. 3 Seit 1590 wurden die 
• • 

Ökonomien von der QuartapHicht befreit. 4 sie oblag nur der 
zweiten Kategorie der Güter, die als panis bene merentium 
dem Adel vom König verliehen wurden. Die übrigen Drei¬ 
viertel des Ertrages bildeten eben dieses ,Brot der Verdienst¬ 
vollen*. Durch die Güterexekution ist neben der wichtigen 
Quartreform auch den breiten Massen des Adels der Zutritt 
zu den Krongütern ermöglicht worden; es wurde somit der für 
die Ritterschaft so wichtige Wechsel der Besitzer vollzogen. 

Die Exekution in noch höherem Grade als die früheren 
Verbote der Verleihung und Verpfändung der Krongüter riefen 
eine Empörung des Magnatentums hervor. Ungeachtet der 
Verbote von 1454, 1496. 1504 wußten die Magnaten in der 
ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts die königlichen Ländereien 
restlos an sich zu reißen. 5 Eine der besten Gelegenheiten dazu 
lieferte die einen allgemeinen Protest zur Folge habende Heirat 
Sigismund Augusts mit Barbara von Radziwill (1548). Besonders 
die Senatoren mußten reichlich mit Kronländercien bezahlt wer¬ 
den, damit sie sich wieder beruhigten. Von der Abgeordneten¬ 
kammer wandte sich Sigismund II. recht feindlich ab. 6 Dieser 


1 I. c. i». 17, Art. 17. über da« Zugeständnis des vierten Teiles für die 
ständige Verteidigung (na obrone potoczna). 

- 1. c. p. 17, Art. 23 (von den Jahren 1562/63). 

3 1. c. p. 19, 47, 67, Art. 10 (Bestimmungen der Jahre 1662/63, 1565, 
1567). 

4 1. c. p. 312, Art. 18. 

3 Bobrzyriski, Geschichte, Bd. 2, S. 86. 

* Bobrzyriski, a. a. O. S. 81. 

3* 
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Bund mit dem Senate und die Feindschaft gegen das Rittertum 


hörte unter gleichen Umständen wie die königlich-senatorische 
Freundschaft von Mieluik auf. Es stellte sich nämlich während 
des Krieges mit Moskau (1558 — 1561) von neuem heraus, 1 daß 
das Magnatentum unfähig sei. eine tätige Regierung zu unter¬ 
stützen. Nach beendetem Kriege wandte sich nun der König 
an die Ritterschaft 2 und machte ihr exekutorisches Programm 


geltend. Der König erwarb dadurch Regierungsmittel und 
vollzog den ihn unterstützenden Rittern die tatsächliche Exe¬ 
kution des de iure Verbürgten. Die Güterexekution, die den 
Ruin von zahlreichen magnatischen Familien zur Folge hatte, 
brachte es auch mit sich, daß das Magnatentum jeder ,Besserung 
des Staates' um so feindlicher sich gegenüberstellte. Die 
Magnaten, die sich dessen völlig bewußt waren, daß jede 
.Besserung' sich gegen sie selbst wird richten müssen, fingen 
an, in anarchistischen Händeln ihre Zuflucht zu suchen. Das 
für den Bestand des Reiches verhängnisvolle Treiben unbeson¬ 


nener Elemente wurde somit zu einem Svstem erhoben. 

Einen wichtigen Sieg der Ritterschaft über die Magnaten 
bedeutete die polnisch-preußische und polnisch-litauische Parla- 
mentsuniou von 1569. 3 Ihnen zufolge erwirbt der polnische Adel 
den Zutritt zu den sehr fruchtbaren, größtenteils unausgenützten 
östlichen * litauischen und zu den preußischen •'Gegenden. Die 
Ausbeutung der litauischen Bauern erschien obendrein desto 
ergiebiger, als die rechtliche Lage des Bauern dort bedeutend 


1 Vol. leg. II. p. 13/14. 

- Bobrzyiiski, a. a. O. S. 92 f. ; Balzer, Die Entstehung des Krontri- 
bunals, 1886, S. 138, 111. 

3 In dem ,Privileg über das Fürstentum Litauen, die Union des Groß¬ 
fürstentums mit der Krone betreffend 4 5 , ist die Union ausdrücklich als 
Geltendmachung der ,Exekution 4 bezeichnet. Volumina legum II, p. 89. 
S. Zakrzewski, Der Westen und Osten in der Geschichte Polens. — 
Historische Probleme, 1908, S. 156; Bobrzyiiski, Geschichte, Bd. 2, 
S. 88, N. S. 98 ff. 

4 Art. 14 des erwähnten Privilegs besagt ausdrücklich, daß ,.sämtliche 
Statuten und Gesetze . . ., die gegen das polnische Volk in Litauen 
beschlossen waren, den Erwerb und Besitz der Ländereien betreffend . .., 
als dem Rechte, der Gerechtigkeit, der gegenseitigen brüderlichen Liebe 
und der Union widersprechend, keine Kraft besitzen sollen 4 . 

5 Bobrzyhsky, a. a. O. S. 97, 98. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Andreas Fricius Modrevius. 


37 


kläglicher als diejenige des polnischen war. 1 * * Der litauischen 
Ritterschaft war ferner die Union und die eventuelle Gemein¬ 
schaft des Rechtes im gleichen Maße genehm wie den Magnaten 
zuwider,* weil die Privilegien jener erheblich geringer als die 
der polnischen waren. Auf dem Reichstage von 1569 be¬ 
schwerte sich die Ritterschaft aus Podlasjen darüber, daß die 
Woiwoden sie als dienstpflichtig behandeln und ihr Zwangs¬ 
arbeiten auferlegen. 8 Die Bedeutung der Lubliner Union für 
die Ritterschaft wurde aber dadurch vermindert, daß die 
litauischen Magnaten es nicht unterließen, für Litauen eine 
besondere Regierung auszubedingen 4 (die Union war nur eine 
Parlamentsunion), was zur Fundierung der feudal-aristokrati¬ 
schen Anarchie in Litauen wesentlich beigetragen hat. 5 Eine 
gemeinsame polnisch-litauische Regierung wurde erst 1773 er¬ 
richtet. Es sei endlich bemerkt, daß Art. 18 die Exekution 
der_Güter als in Litauen unzulässig erklärte. 6 

Es wird nicht überflüssig sein, hier daran zu erinnern, 
daß ebenso die erste (vom Jahre 1385) wie auch die späteren 
Unionen Polens mit Litauen (die Horodler Union — 1413 — 
und diejenige von 1501) eben im Interesse der polnischen und 
litauischen Magnaten geschlossen worden sind. 

Zum Schlüsse ist hier noch die Gründung des Krontri- 
hunals im Jahre 1578 zu erwähnen. Das Tribunal, welches 
durch Wahlen, in denen nur Edelleute sich beteiligen konnten, 
bestellt wurde. 7 sollte nun als Appellationsinstanz von den 


1 Moraczewski, Polen im goldenen Zeitalter, 1851, S. 163. 

* J. T. Baranowski, Podlasjen am Vorabend der Lubliner Union. Drei 
Studien aus Sozial- und Wirtschaftsgeschichte; Historische Rundschau 
1908, Bd. 7, S. 48 ff.; Bobrzyiiski, a. a. O. S. 77, 100; Idem, Die 
Reichstage, S. 335 ff.; Kutrzeba, Historische Vierteljahrsschr. 1912, 
Bd. 26, S. 149 a. E. 

n Moracze wski, a. a. O. S. 131, 161. Bis 1520 gehörte Podlasjen poli¬ 
tisch Litauen an. Im Jahre 1520 wurde es dem Geltungsgebiete des 
polnischen Hechtes und erst 1569 als besondere Woiwodschaft der Krone 
einverleibt. Vol. leg. II, p. 77 sq. 

4 1. c. Art. 9, p. 96. 

5 Bobrzynski, Geschichte, Bd. 2, S. 101. 

* 1. c. Art. 18, p. 91. 

7 Die Mitglieder wurden auf Woiwodschaftstagen (sejmiki wojewddr.kie) 

gewählt. 
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Landes-, Burg- und anderen Gerichten in Sachen des Adels und 
teilweise der Geistlichkeit fungieren. Bis 1578 wurde diese 
Appellation durch die königliche Keichstagsjurisdiktion gerichtet. 
Die de nomine parlamentarische königliche Rechtssprechung war 
de facto eine bloß königlich-senatorische. Die Abgeordneten¬ 
kammer war ausgeschlossen. 


Man muß somit die Entstehung des Kontribunals als eine 
wichtige Beeinträchtigung des Einflusses der Magnaten in der 
Sphäre, die bis dahin einzig von ihr beherrscht wurde, aner¬ 
kennen. Die Einrichtung des Kontribunals bedeutete ,keinen 
geringen Sieg 11 des Rittertums über die Magnaten, welches 
auch die Niederlage des Senats ,ausschließlich für sich aus- 
genutzt hat*. 1 * 3 Die Tribunalfrage war schon seit einigen De¬ 
zennien einfach zu einem cxekutorischen Programmpunkt ge¬ 
worden. Siennicki, der Präsident der Abgeordnetenkammer, 
hob 1558 ausdrücklich hervor, daß vor allem die Exekution 
als solche ventiliert werden müsse, die Tribunalfrage wird von 
selbst während dieser Diskussion auftauchen. 3 Die Geschickte 
der Entstehung des Tribunals sagt uns auch vieles über den 
Kampf des Senats gegen die Zulassung der Ritterschaft. 4 5 Der 
Senat war von vorneherein gegen jegliche Konzessionen zu¬ 
gunsten der Landboten und indem er alles unverändert haben 
wollte, hat er alles verloren. 6 Es sei hier auch erwähnt, daß 
der Abschluß dieser Reform, deren erste Versuche auf das 
Jahr 1543 zurückzuführen sind, der Mitwirkung des Königs 
(Stephan Bathorys 1570—1580) zuzuschreiben ist.* 1 Die Reform 


war vor allem gegen den Senat gerichtet. Auch nach der Re¬ 
form von 1578 ist ,fast die ganze juridiktionelle Gewalt* in den 
Händen des Königs geblieben. 7 


Die Gründung des Krontribunals ist das letzte wichtige 
Staatsereignis, in dem das Rittertum über die Senatoren und 
damit der staatsreformatorische Gedanke über den anarchistisch- 


1 Balz er, Die Entstehung des Krontribunals, 1886, S. 332. 

1 Balzer, a. a. O. S. 334. 

3 Balzer, Krontribunal, S. 136. 

4 Balzer, a. a. O. S. 108 ff. 

5 Balzer, S. 324. 

“ Balzer, S. 329, 330; Bobrzynski, Geschichte, Bd. 2, S. 147. 

7 Balzer, a. a. O S. 333. 
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oligarchischen den Sieg davongctragen hat. Im 17. Jahrhun¬ 
dert stellte sich die vom Magnatentum ausersehene Anarchie, 
welche die völlige Ohnmacht der Regierung mit sich brachte, 
endgültig ein, so daß schon im Jahre 1717 der sogenannte 
pazifistische Reichstag das Recht der Einmischung der aus¬ 
ländischen Mächte offiziell anerkannt hat. Die Politik der 
Ritterschaft hatte ferner den Fall des Bürgertums, damit die 
Vernichtung derjenigen Kraft, die den König und .die Ritter¬ 
schaft in ihren Kämpfen mit der oligarchischen Anarchie unter¬ 
stützen konnte, zur Folge. Das hat auch den Verfall des 


Reiches nach sich gezogen. 


Zweiter Teil. 

Bio-Bibliographisches über den Modrevius. 


Erstes Kapitel. 

Das Leben des Modrevius bis zur Publikation der ersten 

Schrift. 

In der recht zahlreichen, dem Auslande aber ganz un¬ 
bekannten politisch-reformatorischen Literatur, die der eben 
skizzierte Zustand Polens hervorgerufen hat, steht an erster 
Stelle dasjenige Werk, dessen kritische Betrachtung Gegen¬ 
stand der vorliegenden Abhandlung bildet. Bevor aber auf die 
Einzelheiten dieser Schrift eingegangen werden soll, wird es 
nicht als unzweckmäßig erscheinen, einige bio-bibliographische 
Daten der Darstellung vorauszuschicken. Die Beantwortung 
gewisser, im weiteren Zusammenhänge auftauchender Fragen 
wird dadurch nicht unwesentlich erleichtert. 1 


1 Modrevius hat in neuerer Zeit mehrere Biographien* gefunden* Vor 
allem ist zu nennen: Maiecki, Andreas Frycz Modrzewski. Ossoliuski- 
sche Bibliothek, Neue Folge 1864, Bd. 5, 8. 1*24 — 210 (auch im Späh.); 
daun Nowicki, Andreas Frycz Modrzewski. Pie Tageszeitung 1856 
(Nr. 137—139; 149—151), Spab. 1857; Dylewski, Andreas Frycz 
Modrzewski. Ein polnischer politischer Schriftsteller des Reformations¬ 
zeitalters''russisch) 1884, T. 1; Caro, Andreas Fricius Modrevius Seine 
Lehr- und Wanderjahre (deutsch). Zeitschrift der historischen («esellschaft 
für die Provinz Posen 1905 (verfaßt noch 1*96, vgl. die Anmerkung 
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Modrevius wurde in den ersten Jahren des 16. Jahrhun¬ 
derts in Wolborz, einer in der Woiwodschaft Sieradz 1 (heute 
ira Gouvernement Kalisch), Diözese von Gnesen, liegenden 
Bischofstadt gehören. Schon sein Großvater bekleidete das 
erbliche Amt des Vogtes von Wolborz. Der Herkunft nach 
war Modrevius ein Edelmann, ebenso von Speer- wie von der 
Kunkelseite.* Bei seinem Auftreten legte Modrevius selbst 
diesem Umstande große Bedeutung bei, um nicht nur der Für¬ 
sprache pro domo sua. aber auch der ,Anmaßung, daß er, ein 
Mann von geringem Stande, es wage, Uber die Handlungen der 
Großen zu urteilen*, 3 beschuldigt zu werden. Indem er das 
Bürgertum gegen den Adel verteidigt, unterläßt er nicht, bei- 
zufügen: et si utroque parente nobili natus sum. 4 Sein eigent¬ 
licher Name war Frycz (sprich ungefähr Frytsch). Das 
steht fest. Den zweiten Namen .Modrevius 4 hat Frvcz erst 
später, und zwar, wie Caro 5 richtig vermutet, ,erst dann, als 
er mit einem literarischen Erzeugnis hervortrat*, angenommen. 


des Herausgebers S. 55), S. 55—109; Miaskowski, Fünf Briefe des 
Andreas Frycz Modrzewski. Literarische Denkschrift 1905; Warmiiiski, 
Einige neue Blätter aus dem Leben des Andreas Frycz Modrzewski genannt, 
Jahrbücher der Gesellschaft der Wissenschaftsförderung in Posen 1907, 
Bd. 34, S. 273—316. Die älteren, durch die genannten Arbeiten über¬ 
holten Lebensbeschreibungen des Fricius wurden in der Literaturüber¬ 
sicht zitiert. Sie sind mit einem * versehen. 

1 Sp. Sjerads. 

* ,Genus meum plebeium non est.‘ Andreae Fricii Modrevii Orichovius 
sive depulsio Calumuiarum Stanislai Orichovii Roxolani 1562, p. 36. 
Die bürgerliche Abstammung des Modrevius behaupten: Gumplowicz, 
Geschichte der Staatstheorien, 1905, S. 164, jedoch ohne jede Begrün¬ 
dung, und Knapiiiski, Modrzewski. Kirchenenzyklopädio 1881, Bd. 14, 
S. 490 (auch im Spab.). Die Schrift von Knapiiiski ist durchaus 
tendenziös. Sie wurde trefflich zurückgewiesen von Dylewski, Frycz 
Modrzewski und die neueste Würdigung seiner Wirksamkeit. Eine 
historisch-kritische Studie, 1881. Für die plebeische Abstammung äußert 
sich auch Brückner, Aus der Literatur über polnische Reformation. 
Historische Vierteljahrsschrift 1908, Bd. 22, 8. 719 f. 

1 Macchiavelli, Buch vom Fürsten, 1515. Zueignung an Lorenzo v. Me¬ 
dici (bei Reclam, S. 32). 

4 Modrevius, Oratio Philalethis Peripatetici etc., 1545; vgl. S. 769 der 
unten S. 57 genannten Baseler Gesamtausgabe 1559. 

5 Caro, a. a. O. S. 58. 
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ln den Jahren 1525 fr. 1 und noch im Jahre 1537 2 nennt er 
sich schlechthin Andreas Frycz. 

Von den Zeitgenossen wird er auch meistens nur Andreas 
Frycz genannt. 3 Streitig ist nur, 4 ob .Modrevius* eine Latinisierung 
von Modrzewski oder nur ,aus Modrzew 4 (Modrzew, Modrzewek 
— eine Besitzung der Frycz in der Nähe von Wolborz, die 
auch zur Parochie von Wolborz gehörte) bedeute. Warminski, 
(’aro u. a. nelimen eben das letzte an. 5 Warminski 6 weist 
nämlich darauf hin, daß in den Akten, die aus der Zeit der 
notariellen Tätigkeit unseres Autors zurückgeblieben sind (unten 
S. 45, X. 2), nur die Unterschriften Andreas Frycz oder Andreas 
Frycz de Modrzew (nicht aber Modrzewski) sich vorfinden. 
Dieses .de Modrzew 4 , meint Warminski, ist mit der Zeit in 
Modrevius umgewandelt worden. Daß ,Modrevius 4 keine La¬ 
tinisierung des polnischen Namens Modrzewski bedeutet, das 
glaubt Warminski dadurch nachgewiesen zu haben, daß, wenn 
Frycz in der Form ,Modrzewski* eine Polonisierung seines 
Namens hätte anstreben wollen, dadurch die anderweitigen Um¬ 
gestaltungen desselben nach polnischer Art und Weise über¬ 
flüssig gemacht wären. 7 Zdarowski und Jakiraowski hingegen, 
zwei Kameraden und Mitarbeiter des Modrevius aus der Zeit 
seiner Anstellung als Notar, versuchen ihrerseits das fremd- 


Unten S. 45. 

Vgl. die von Miaskowski publizierten Briefe oben S. 39 40, N. 

Vgl. (len Brief von Melanchthon (unten S. 51); das Pasquill von 
Oriehovius, Fricius etc. (unten S 65); Carmen Jacobi Herteli de 
Operibus Andreae Fricii (unten S. 58). 

4 So besonders Caro, S. 55 und Warminski, S. 275 ff. 

5 Caro, S. 58: Kr war also kein Modrzewski. Warminski: Andreas 
hieß nie Modrzewski, S 308. Ähnlich neuerdings Kot: Abhandlungen 
der Akademie der Wissenschaften in Krakau, phil.-hist. Klasse, Bd. 51, 
besonders S. 233, Nr. 1. Brückner, Aus der Literatur über polnische 
Reformation. Historische Vierteljahrsschrift 1908, Bd. 22, S. 7197: Die 
Zeitgenossen nannten ihn nur Fryc. Chrzanowski, Rezension von 
Warminski (Das Buch, Kritisch-bibliographische Monatsschrift 1909, 
S. 8): Warminski hat endgültig nacligewiesen, daß der Autor der De 
republica emendanda sich nur Frycz nannte und nur an diesem Namen 
ein Recht besaß. Der Name ,Modrzewski 4 rührt davon her, daß Frycz 
sich Frycz de Modrzew schrieb. 

* Caro, S. 58 J. de Lasco Liber benoticiorum II, p. 174—177. 

7 Warmihski, a. a. O. S. 314. 
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lautende Frycz zu polonisieren. ln den Acta Episcopalia 
Posnaniensis wird Modrevius von ihnen bald Andreas Friczcwski, 1 
bald Andreas Friczowski 2 genannt. 

Fs gibt jedoch einige Belege, welche diese Ausführungen 
von Warmihski entschieden entwerten. Sie sprechen eben¬ 
falls gegen die oben angeführte Meinung von Caro. In der 
Narratio simplex nennt sich unser Autor ausdrücklich .Mo¬ 
drzewski 4 : Anno Doinini 1561. Die vigesima nona Mensis Martii 
in Volborz et curia episcopali, Generosus Dominus Stanislaus 
Orzechowski. dioccesis Praemislensis. Protestatus est in et contra 
Dominum Andream Fricium Modrzewski. 3 Auch einige amt¬ 
liche Dokumente beweisen, daß Fricius den Namen,Modrzewski* 
führte. In den von Wierzbowski publizierten Materialien. 4 
in welchen von dem Herausgeber 20 Urkunden als auf unseren 
Autor sich beziehend wiedergegeben werden, kommt die Form 
,Modrzewski 4 in acht Aktenstücken vor. Von diesen mögen 
hier zwei zitiert werden: 

1. Instructiü, aMte. Regia ad illrem. dnum Ducem Prussiae 
venerabili Andreae Modrzewski Frycz, praeposito Brzezinensi, 
secretario Mtis. Regiae. data 1548. 5 (Hier wird selbst der Name 
Modrzewski vor demjenigen Frycz’ gestellt.) 

2. Die metrica regalia vom Jahre 1580 6 enthält eine Be¬ 
urkundung vorzeitlicher Volljiihrigkeitserklärung lannorii ad- 
judicatio) von Andreas Gnojehski. Am Schlüsse des Proto¬ 
kolls findet sich folgender Zusatz: similis data est nobili An¬ 
dreae Fricz Modrzewski, olim Andreae Secretarii serenissimi 
Sigismundi Augusti fi 1 i<» . . . Varsaviae a. 1580. 


1 152G, IG. Februar; 1529, 11. August. Warminski, a. a. O. S. 314, Nr. 1. 

- 1527, 20. Mai; 7. Juni; 1528, 11. Dezember. Warminski, a. a. O. In 
Jen Documenta medii aevi (unten S. 45, N. 2) fand ich diese Urkunden 
nicht wieder. 

* Fricius Modrevius, Narratio simplex rei novae, 1661, p. 28. 

4 Wiorbowski, Materialien zur (»eschichte der polnischen Literatur und 
zur Biographie der polnischen Schriftsteller, herausgegeben von . . ., 
Bd. 1, 1000. 

Wierzbowski, a. a. O. S. 88, Nr. 131. 

' Vol. 125, fol. 121 ^58), ahgedruckt hei Wierzbowski, S. 229, Nr. 320. 
Das von Wierzbowski angegebene Folio 27 ist unrichtig. 
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Die weiteren «auf Andreas Modrzewski sich beziehenden 
Urkunden befinden siel» a. a. O. S. 117, Nr. 184 und 185; S. 138, 
Nr. 235; S. 144, Nr. 243; S. 152, Nr. 254; S. 17(>TNr. 281. In 
den sonstigen bei Wierzbowski abgedruckten Akten nennt sicli 
und wird unser Autor Andreas Frvez de Modrzew oder 

V 

schlechthin Andreas Frycz genannt. Die Form ,Modrevius‘ 
kommt vorläufig nirgends vor. 

Wenn auch von den eben angeführten Dokumenten, wie 
Wariuinski richtig gegen Wierzbowski hervorhebt, 1 die 
Nrn. 184, 211, 234 und 243 auf einen andern Andreas Mo¬ 
drzewski sich beziehen, so stehen die übrigen unbestritten da. 
Auch die zwei oben wörtlich angeführten genügen. Es mag hier 
ferner noch auf folgendes hingewiesen werden: Warmiiiski, 
der die Zuverlässigkeit des Dokumentes Nr. 234, als einen 
nicht «auf Fricius sich beziehenden, mit Hecht bestreitet, schweigt 
sich über eine unmittelbar folgende (Nr. 235), auf der gleichen 
Seite (138) «abgedruckte Urkunde «aus, in der Fricius «als .An¬ 
dreas Fricz Modrzewski Secretarius Sac. Reg. Mtis. et in 
Wolborz advocatus hereditarius 4 uns entgegentritt. Es ist auch 
endlich interessant zu sehen, daß Warminski, der S. 199 N. 
die oben sub 2 zitierte Beurkundung der annorii «adjudic.atio 
Modrzewskis Sobnes wiedergibt, sich ebenfalls darüber aus¬ 
schweigt, daß in der Urkunde Fricius jun. ausdrücklich ,Mo¬ 
drzewski 4 genannt wird. 

»• 

Uber die Vorfahren des Modrovius wird vermutet, 2 daß 
sie im 14. Jahrhundert aus Schlesien eingewandert sind. Daß 

er somit, wie auch sein Name sagt, deutscher Abstammung 

•• 

war, wurde schon von Malecki hervorgehoben. Uber das 
Kiudesalter des Modrevius ist nichts bekannt. Im Jahre 1514 
finden wir ihn unter den Schülern der Krakauer Corpus-Christi- 
Schule, wo er den für die Universität vorbereitenden Unter¬ 
richt genoß. 3 

1517, wie Malecki behauptet im 14. Lebensjahre, wird 
er als studiosus artium auf der Krakauer Universität imma¬ 
trikuliert und schon 1519 legt er das Bakkalaure«at mit vor- 


1 Warmiii»ki, a. a. O. 8. 200, Nr. 1. 

5 Malecki, S. 132, ihm folgend Caro, S. 50. 

:: Acta rectoralia ed. Wislocki, Bd. 1, Nr. 2299; Caro, S. 61. 
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züglichem Erfolge al>. 1 Die 1517 proklamierten lutherischen 
Thesen finden bei Modrevius, wie überhaupt bei der damaligen 
akademischen Jugend, einen sehr regen Widerhall. Modrevius 
selbst schildert seine Erinnerungen aus diesen Zeiten folgen¬ 
dermaßen: 5 ,Während meines Versuches, diese vier Punkte der 
Christenlehre klarzustelleu, traten mir oft jene Zeiten in die 
Erinnerung, in welchen wir beide in unserer frühesten Jugend 
zu den Füßen unserer Krakauer Meister an der Facultas artium 
saßen. Wir lernten damals alles Mögliche, nur nicht die Theo¬ 
logie. Damals wurde die Theologie nicht so sehr aus den 
(Quellen, als aus Strömen, und zwar nicht immer aus den 
klarsten, ja, wie viele meinen, sogar aus recht trüben geschöpft. 
Zu jener Zeit herrschte in der Kirche die größte Ruhe: kein 
Ketzer hatte sie gestört, ln der tiefsten Stille erscheint plötz¬ 
lich Luther und bestreitet die Grundlagen der christlichen 
Lehre. Seine Ilücher, die zu uns aus Deutschland kamen, 
wurden allen vor unseren Augen in der Akademie verkauft. 
Viele Liebhaber jeder Neuigkeit lasen sie und stimmten ihnen 
lohend zu. Selbst unsere Theologen haben sie nicht verpönt. 
Für alle unerwartet, verbietet Papst Leo X. sie zu lesen und 
droht jedem Zuwiderhandelnden mit dem kirchlichen Ranne. 
Fnsere Meister, durch Furcht befangen, hörten mit dem Lesen 
auf und warfen die Rücher ins Feuer. Anders wir Jungen: 
als wir zu hören bekamen, daß Luthers Sache günstig in 
Deutschland fortschreitet, in Frankreich, seihst in Italien sich 
verbreitet, als wir ferner sahen, daß sie sich auch in unserem 
Lande ein weites Gehör verschafft hat, waren wir außerstande, 
dem Zusammenflüsse der Werke, die uns von allen Seiten 
in die Hände gedrückt wurden, uns entgegenzustellen. Dazu 
stammten sie auch von Leuten solchen Wissens und solcher 
Reredsamkeit. Das päpstliche Interdikt beunruhigte zwar die 
Gewissen; da aber zu jener Zeit eben keine Gewißheit darüber 
bestand, ob solche Verbote Gültigkeit besäßen, lasen wir alles, 
was wir in die Hände bekamen. Im ersten Augenblick waren 


1 Malecki, S. 138. 

? In einer Apostrophe ad Paulum Glogovium. Vgl. den Epilog der De- 
fensio eorum quae antea Scripsit da Concilio utiiversorum im Bd. 2, 
S. 661 ff. der unten S. 57 erwähnten Gesamtausgabe. 
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wir weit davon entfernt, diesem Gedanken zuznstimmen. Es ist 
ja keine geringe Sache, sich des alten Glaubens, den man beinahe 
mit der Milch der Mutter eingesogen hat, zu entledigen. Aber 
mit der Zeit. . . . Ebenso wie die, die viel an der Sonne 
herumgehen, schließlich verbrennen, ohne daß der Anlaß des 
Herumgehens das Verbrennen gewesen sein mag, ebenso ich. 
indem ich aufmerksam diese Bücher, um sie kennen zu lernen, 
las, fing ich in unabwendbarer Weise an, in den bisherigen 
Anschauungen schwankend zu werden und von den neuen in 
mich aufzunehmen. Diesen neuen Ideen aber haben wir nie¬ 
mals soviel Gewalt über uns eingeräumt, daß wir ein öffent¬ 
liches Bekenntnis und eine bestimmte Lebensform daraus ge¬ 
bildet hätten. M ir lebten in den überkommenen Sitten fort. 
So wie wir in einem Staate leben, dessen Gesetze wir nicht in 
allen Stücken billigen, so hörten wir nicht auf. in einer Kirche 
zu verbleiben, deren Lehre, Gebräuche und Zeremonien uns 
ganz verwerflich erschienen. Immer stand mir das Wort 
Gamliels bei Lukas vor der Seele: .Ist die von Luther an¬ 
gerührte Bewegung in der Kirche von Gott, dann wird sie 
bestehen, mögen auch alle es nicht wollen; ist sie Menschen¬ 
werk. wird die Zeit sie vernichten und zusammenbrechen lassen.* 
Aus dieser Stelle ist des weiteren noch ersichtlich, daß Fricius 
in Krakau neben den artibus auch der Theologie 1 2 * * * * * oblag. In 
den erwähnten (S. 41) Akten des Posener Kapitels sollen sich 
tatsächlich zwei Erkunden (vom 17. und 28. Juni 1525) finden, 
die inano et signo legalis Andreae Jacobi Fricz de Modrzewa, 
clerici dioecesis Gnesuensis. publica sacra apostolica auetori- 
tate notarii bescheinigt sind. 8 

1 Warmiiiski, S. 279; anders, jedoch nur vermutend, Caro, S. 68. 

2 Warmiiiski, S. 276. In den Acta capitulorum nec non iudiciorum 

ecclesiasticorum selecta ed. Ulanowski, Vol. II, 1902. Acta iudicii 

ecclesiastici Poznaniensis finden »ich diese Urkunden nicht wieder. 
Unter den Acta Capitulorum ist die Urkunde vom 18. September 1525 
die der von Warmiiiski genannten zeitlich die nächste (p. 844, 
Nr. 1788): sie ist Johanne Zdarowski et Sebastiano Vilkowski, notariis 

publicis, meque Andrea Jacobi Fricz de Modrzew presentis actus Scriba 

unterzeichnet. Die folgende von Modrevius unterschriebene Urkunde 
rührt vom 11. Oktober 1526 her (p. 848, Nr. 1795, Andreas Frycz pre- 

sentis actu Scriba). Eine weitere trägt das Datum 4. November 1527 

(p. 854, Nr. 1804), in welcher Andreas Fricz uns als curie et concordie 
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Daß schon auf der Krakauer Universität Modrevius auch für 
den Humanismus sich begeistern konnte, das hebt Caro richtig 
hervor: ,An keiner der gleichzeitigen Hochschulen war die 
Empfänglichkeit für die neue Botschaft der humanistischen 
Lehrmeinungen so glücklich vorgebildet als in Krakau. . . . 
Und neben dem Humanismus blühte hier, wie kaum irgendwo, 
der Betrieb der mathematischen und Naturwissenschaften: 

4 

bessere Lehrer in diesen Fächern, ruft Aesticainpianus (Johann 
Sommerfeld) aus. hat kein Gymnasium. Mit dein Beginne des 
16. Jahrhunderts aber und mit der Ansiedlung aus Deutsch¬ 


land eingewanderter Buchhändler und Drucker nimmt der Hu¬ 
manismus einen so siegreichen Aufschwung, daß er die gesamte 
Studienrichtung völlig beherrscht* (a. a. 0. S. 63). 

1 in Jahre 1525 zieht Modrevius «aus Gnesen mit Primas 
Laskis Freund und Anhänger, dem eben zum Bischof von 
Posen ernannten Jan Latalski, «als Not«ar nach Posen um. 1 


huiusmodi 8criba entgegentritt. Daß Modrevius auch in späteren 
Jahren kirchliche Würden bekleidete, beweist vor allem das in Wierz- 
bowskis Materialien (S. 88, Nr. 131) abgedruckte und oben (S. 42, 1) 
angeführte Dokument. Es wurde doch Andreae Modrzewski Fricz, prae- 
posito Brzezinensi erteilt. Ferner kommt in Betracht eine Stelle 
aus den Akten des Krakauer Kapitels (Libri Archivi, zitiert bei Zakr- 
zewski, Bd. 4, S. 267, s. unten 8. 4 7, N. 3). Dort wird es beurkundet, 
daß im Jahre 1542 Jan Faski jun. (unten S. 47) seinen Freund An¬ 
dreas Frycz, Propst in Brzezinv, ermächtigt, die dem Faski von der 
Geistlichkeit entzogenen und dann wieder zuerkannteu Benefizien zu- 
rückzuemptangen. Vgl. auch Diaria der Generalreichstage der Krone 
von 1555 und 1558, S. 224 a. E., 1860. Es* sei hier auch auf eine Stelle 
aus Ürichovius, Fricius sive de Majestate Sedis Apostolicae 1662, 
Blatt 76 hingewiesen. Orichovius hebt eben hervor, daß Fricius der 
kirchlichen Karriere vorbestimmt war. Netpie mirum est si ludibrio 
despicatuique sunt tibi episcopi. Kx episcopis enim prodistii, ab eis 
enim ortus, in Ecclesiam Christi principio dicatus fuisti etc. Diese An¬ 
gabe, als von einem Orichovius (unten 8. 64 f.) herrührend, wäre 
gewiß cum grano «salis zu nehmen. Die anderweitigen Belege bezeugen 
aber, daß Orichovius diesmals nicht gelogen hat. Die Tatsache, daß 
Modrevius ein Geistlicher gewesen ist. ist Caro unbekannt geblieben. 
S. 80 stellt er nämlich dem Geistlichen Jan Faski jun. den Laien 
Modrevius gegenüber (,der eine [Fricius] war ein Laie otc.‘). Dylewski, 
mit welchem Caro wegen einer anderen Frage (8. 105) polemisiert, 
hebt das ausdrücklich hervor. 

1 Warminski, S. 277, 282. 
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In der Zwischenzeit, welche die Absolvierung der Universität 
(1522) 1 * von der Anstellung «als Notar (1525 ff.) trennt, scheint 
die Annäherung des Modrevius an das Haus L.aski stattgefun- 
den zu haben, eine Tatsache, die sich für die Weltanschauung 
und politische Laufbahn des Fricius als von größter Bedeutung 
heraussteilen wird.“ D.as Haupt dieses Hauses war Johannes 
Laski, seit 1503 Reichskanzler, von 1510 an Primas. Dessen 
gleichnamiger Vetter wiederum ist jeder Wahrscheinlichkeit 
nach auf den religiösen Wandel des Modrevius nicht ohne Ein¬ 
fluß gehliehen. W.as den Primas selbst anbelangt, 3 so wird seine 
Parteistellung durch den oberwähnten (S. 20 ff.) Umstand, daß er 
der Urheber der exekutorischen Beschlüsse von 1504 und 150.5 
war, zur Genüge charakterisiert. Laski ist es eben auch, 
welcher mit der Ausgabe des «Status, welche eine conditio sine 
<pia non der ,Exekution der Hechte' bildete, beauftragt wurde. 
Laski war zweifellos einer der hervorragendsten polnischen 
Staatsmänner des IG. Jahrhunderts. Durch und durch aristo¬ 
kratisch gesinnt, 4 5 unermeßliche Verachtung gegen d.as unblaue 
Blut hegend. 6 scheute er dennoch nicht davon zurück, für eine 
allgemeine auch den Adel und die Geistlichkeit belastende pro¬ 
portioneile Besteuerung sich auszusprechen und ihr zum Durch¬ 
bruch zu verhelfen. Diesen Zug h.at Laski mit der polnischen 


1 Malocki, S. 143; Caro, S G7; Acta rectoralia, Nr. 2603. 

- Malecki, S. 143 f.; Warmiuski, S. 282; Caro, S. 74. 

3 Zeissberg, Johannes Laski, Erzbischof von Gnesen, und sein Testa¬ 
ment (deutsch). Sitzungsberichte der kais. Akademie der Wissenschaften 
in Wien 1*75, Bd. 75, S. 519—732; W. Zakrzewski, Die Familie Laski 
im 16. Jahrhundert. Ateneum 1882, Bd. 2, S. 195—216, 490—524. 

4 Die ständisch-aristokratische Exklusivität Laskis wird durch den Um¬ 
stand zur Genüge charakterisiert, daß Laski derjenige war, der das Er¬ 
fordernis der vollblütigen adeligen Abstammung für die Bewerber um 
höhere kirchliche Würden auf dem Reichstage zu Radom (1505) auf 
das entschiedenste befürwortet bat (oben S. 28, Zeissberg, 8. 531 3-). 
Ebenfalls ist Laskis Einwirkung die päpstliche Bulle von 1515 (Zeiss- 
berg, S. 543), die auf dasselbe Erfordernis für die Besetzung der Ka- 
nonikate mit besonderem Nachdruck hinwies, zuzuschreiben. 

5 Wie Laski den Adel der jüngsten Formation über die Achsel ausiebt, 

gibt die folgende Stolle seines an König Sigismund gerichteten 
Schreibens wieder: ,So hätte . . . ich höchstens zur Ergötzung Vorbrin¬ 
gen können, daß er, ein Citaroede, Sohn eines Musikanten, auf Grund 
eines erbuhlteu Adels Bischof geworden ist 4 (Zeissberg, S. 565). 
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politischen Literatur des ,goldenen Zeitalters* gemeinsam; immer 
wieder schob sie die Forderung der allgemeinen und propor¬ 
tioneilen Einkommensteuer in den Vordergrund. Ungeachtet 
dessen standen der polnische Adel und Klerus ebenso wie die 
privilegierten französischen Stände ihr bis zum letzten Augen¬ 
blick feindlich gegenüber. 

Was die Stellung Laskis zu den auswärtigen Angelegen¬ 
heiten anbetrifft, so war er ebenfalls wie die Mehrzahl der 
westeuropäischen Regierungen und auch König Sigismund I. 
für eine christliche Koalition gegen die Türken; er ist auch in 
seinen Bemühungen, den Papst für diese Pläne zu gewinnen, 
rastlos geblieben. Gerade aber die Allianz gegen das Osmanen- 
reich sollte mit der Zeit dem Papste die Veranlassung bieten, 
über Laski und sein Haus eine Exkommunikation zu verhän¬ 
gen. Hieronymus (auch Jarostaw) Laski, Vetter des 
Primas, wanderte aus Polen aus, um seine Dienste dem un¬ 
garischen König zu offerieren. Er wurde Leiter der auswärti¬ 
gen Politik Johannes Zapolyas. 1 Hieronymus riet dem 
Zapolya von der Beteiligung «an der gegen die Türkei ge¬ 
richteten Liga ab und erwirkte den Abschluß einer Allianz mit 
dem Sultan. Klemens VII., der den Verdacht hegte — inwie¬ 
weit begründet wollen wir dahingestellt sein hassen —, daß 
diese Wendung nicht ohne Beteiligung des Primas zustande¬ 
gekommen war, belegte ihn und sein Haus mit dem Banne. 
Der Bann erlangte jedoch in Polen seine Gültigkeit nicht: am 
30. Februar 1530 vollzieht Laski die Krönung Sigismund 
Augusts. Die Geistlichkeit Polens und Litauens’ war Laski 
gleichfalls nicht hold und sie unterließ nie die Gelegenheit, dies 
kundzugeben. Die Finanzpläne Laskis, wie auch das 1505 von 
ihm herausgegebene Statut war ihr ein Dorn im Auge. Be¬ 
sonders das Statut ^vollständige Sammlung bisheriger Gesetzes- 
stücke), in dem »Konstitutionen sich befinden, welche gegen 
kirchliche Personen und kirchliche Freiheiten verstoßen* («aus 
dem Breve Julius II. von 1515), 8 führte zahllose Augriffe auf 
Laski herbei; er sah sich gezwungen, den Papst um Aus¬ 
stellung des erwähnten, ihn vor Anfeindung sichernden Breves 
zu ersuchen. Laski starb am 19. Mai 1531. 

1 Zeissberg, S. 693. 

* Zeissberg, 8. 598. 
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Wie oben schon her vorgeh oben, finden wir Modrevius im 
J«*ihre 1525 bei dem Posener Bischof Jan Latalski als Xo- 
tarius publicus Sacra apostolica auctoritate constitutus angestellt. 
In den Acta Episcopalia Posnaniensis (fol. 1520—1536) sind 
tatsächlich zahlreiche Urkunden zu finden, die mit der Unter¬ 
schrift des Fricius versehen sind. Auf dieser Stelle ist Modre- 
vius jeder Wahrscheinlichkeit nach bis 1529 geblieben. Im 
genannten Jahre hören nämlich Fricius’ Unterschriften auf. 1 * 
Im «Jahre 15.31 ist die Spur des Modrevius abermals in Gnesen 
wiederzufinden. Zu dieser Zeit beginnt auch der rege Verkehr 
dieses mit dem Neffen des Primas Easki, ebenfalls Jan Easki,“ 
der auf die religiöse Entwicklung des Modrevius von entschei¬ 
dender Bedeutung geworden ist. Diesem Verkehr ist es wohl 
zuzuschreiben, daß Modrevius im Jahre 1532 mit Nikolaus 
Anianus, 3 einem Pupillus des Jan Easki und Erasmus von 
Rotterdam, an die Urquelle der Reformation nach Wittenberg 
sich begibt. 4 Zugleich mit Modrevius wird Anianus an der 
Wittenbe rger Universität immatrikuliert. Das scheinen die von 
Dylewski und Caro herangezogenen Quellen zu beweisen. 
Dylewski weist nämlich darauf hin, 5 * 7 daß in dem Album 

V I 

Academiae Viteinbergensis ,! unter den im Wintersemester 1532 
Immatrikulierten sich auch Andreas Petrus Fritz befindet. Der 
zweite Name, Petrus, könnte Zweifel erregen, da Modrevius 
sonst nie diesen Namen führte. Caro" versucht diesem Zweifel 
durch folgende Erwägung zu begegnen: Unmittelbar nach Fri¬ 
cius ist Nikolaus liamanus eingetragen. Hamanns soll eben 
Anianus sein. Mehanebthon schrieb auch Amanus, nicht Ania¬ 
nus. K Daß Mod revius dennoch den Namen Petrus führte, 
erscheint ferner deswegen recht wahrscheinlich, daß er von 


1 Warminski, S. 278. In der oben S. 45, Nr. 2 erwähnten Publikation 
der Akten schon 1527. 

- Warminski, S. 284, Nr. 1; Caro, S. 77 ff. 

J Dem künftigen Anianus Burgonius, ,Apostel Polens 4 . — Corpus 
reformatorum II, Nr. 1250; Caro, S. 84. 

4 Caro, S. 28f., 84 a. E. 

5 Dylewski, S. 36. 

Ä Ed. Foerstermann. Lipsiae 1841, p. 144. 

7 Caro, S. 85, Nr. 1. 

* Corpus reformatorum II, col. 838, Nr. 1251; vgl. auch Nr. 1250; Intimatio 
de funere Amani deducendo. 

SiUungsber. d. phil.-hist. Kl. 170. Ud. 10. Abb. ^ 
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Melanchthon auch so genannt wird. Melanchthon schreibt 
nämlich an den Erasmus: Uber den Nachlaß des Anianus 1 2 3 
wird, wie ich annehme, Petrus schreiben.- Daß dieser Petrus 
eben niemand anderer als Modrevius sein konnte, scheint sicher 
zu sein. Er war ja derjenige, dem die Erziehung und Leitung 
des jungen Anianus von Laski und Erasmus anvertraut 
war. Die Rücksichten auf die Konspiration haben den Ge¬ 
brauch des zweiten Namens des Frycz’ veranlaßt. 

Gegen das Wittenberger Universitätsstudium des Fricius 
spricht sich Malecki 8 aus. Er meint nämlich, daß Modrevius 
damals schon in einem Alter war, das ihn auf einer Schulbank 
viel zu seltsam hätte erscheinen lassen. Caro hat aber gewiß 
recht, wenn er darauf erwidert, daß Modrevius nach Witten¬ 
berg nicht nur als ein lernbegieriger Akademiker gekommen 
ist. Er hatte den Studiengang des Anianus zu leiten, Jan 
Laski über die wichtigsten Vorgänge im Mittelpunkt der refor- . 
matorischen Bewegung zu informieren und gleichzeitig eine 
Vertrauensstellung zwischen Laski und Melanchthon einzu- 
uehmen. Aus dem unten (S.51) angeführten Brief des Melanch¬ 
thon an Dietrich ist ja ersichtlich, daß im Verkehr zwischen 
Modrevius und Melanchthon jener keineswegs der bloß emp¬ 
fangende Teil gewesen ist. 4 Der unten erwähnte Brief des 
Fricius an Jan Laski jun., die Mitteilungen über die Witten¬ 
berger Konkordie enthaltend, ist gewiß sehr bezeichnend. 1535 
im Sommer wurde die Konkordie zwischen den Oberdeutschen 


und Wittenbergern im Punkte der Abendmahlslehre in Witten¬ 
berg geschlossen. Modrevius wohnte den Verhandlungen hei und 


berichtet darüber am 20. Juni 


1535 an Jan Laski 5 * * in einem 


aus ('rotovium herrührenden Schreiben. Laski war bei dieser 


1 Anianus ist nach kurzer Krankheit in Leipzig gestorben. Melanchthon 
hat ihn in der Fürstengruft der Wittenberger Schloßkirche beisetzen 
lassen. Caro, S. 88 9. 

2 Corpus reformatorum II, col. 838, Nr. 1251. 

3 Malecki, a. a. O. S. 152. 

4 Caro, a. a. O. S. 87. 

6 Corpus reformatorum III, col. 75, Nr. 1429. 

Crotovium, jeder Wahrscheinlichkeit nach ein Konspirationsname für 

einen in der Nähe von Wittenberg liegenden Ort, wohin Modrevius der 

Pest wegen aus Wittenberg umgezogen ist. Caro, S. 97. 
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Theologen Versammlung erwartet, 1 konnte aber nicht erscheinen, 
weil der Streit seines Bruders Hieronymus mit den Habs¬ 
burgern 2 eben zu jener Zeit noch nicht sein Ende gefunden 
hatte. 

Tm Jahre 1537 (vom Januar bis August) bereist Modre¬ 
vius Elsaß und Deutschland (Straßburg und Nürnberg — Januar; 
Leipzig — Mai; Juni wiederum in Nürnberg), August in Frank¬ 
reich. 3 Das beweisen die vor einigen Jahren von Miaskowski 
in der Baseler Universitätsbibliothek entdeckten Briefe des 
Modrevius. 4 Sie sind an Bonifazius Amerbach gerichtet. Amer¬ 
bach, Professor der Rechte in Basel, war ein Freund des 
Erasmus von Rotterdam und Vollzieher seines Testamentes. 
Die Korrespondenz des Fricius mit Amerbach wurde dadurch 
verursacht, daß Jan Laski jun. schon zu Lebenszeiten des 
Erasmus (1525) seine Bibliothek unter der Bedingung gekauft 
hat, daß er sie erst nach dem Tode des Verkäufers übernehmen 
wird. 5 

1537 sehen wir Modrevius mit einem Briefe Melanchthons 
nach Nürnberg reisen. Der Brief ist an Veit Dietrich (Theo¬ 
dor us 1506—1549) gerichtet und für die Charakteristik der 
Beziehungen zwischen Modrevius und Melanchthon sehr wert¬ 
voll. Er lautet wie folgt: Et si statuebam tibi hunc hospitem 
Andream Fricium Polonum magnae voluptati fore sine meis 
litteris (scis enim singulari Prudentia, Fide et diligentia in omni 
officio praeditum esse); tarnen dedi proHscenti ad vos has litcras 
ut ad ea officia, <piae in eum tua voluntate collaturus est, mea 
causa aliquid «adderes studii. Fuit mihi familiaritas ejus am- 
plius triennio non eo tautum iucunda quod delectaretur his 
litteris, quas nos quoque amamus; sed multo magis, quod me 
saepe in rebus duris et consilio et oratione sua juvit et erexit. <! 


1 Caro, S. 101. 

- Oben S. 48. 

3 Miaskowski, a. a. O. x 

4 Amerbachiena ad Erasmi relicta (im Baseler Katalog). 

5 Miaskowski, Korrespondenz des Erasmus von Rotterdam mit Polen. 
Breslauer theologische Dissertation, 1901, S. 39. 

Epistolarum Philippi M el a n ch t h on is über (juartus etc. jam primutn in 
lucem editus, studio et cura J ohannisSauherti Norinbergae MDCXXXX, 
p. 24. Corpus Reformatorum, ed. Bretscheiderum et. Bindel (Phi¬ 
lippi Melanchthon is opera quae supersunt omnia 183(1) III, p. 3C9, 

4* 
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In Nürnberg ist Modrevius drei Jahre geblieben. Im 
Jahre 1540 ist er wieder in Polen. 1 Seine literarische Tätigkeit 
sollte bald ihren Anfang nehmen. 


Zweites Kapitel. 

Bibliographie der vor der .Kinendanda* publizierten 

Schriften. 


Seit dem Jahre 1540. in welchem Fricius zum königlichen 
Sekretär ernannt wurde,- bis zu seiner ersten Publikation läßt 
sich von dessen Lebenswandel nichts Sicheres feststellen. Die 
erste 3 Publikation erscheint im Jahre 1543. Wie Modrevius 
selbst berichtet, war er damals schon seiner Abhängigkeit von 
dem Hause Laski ledig. Der Inhalt der Schrift steht im un¬ 
mittelbaren Zusammenhänge mit den Maßnahmen, die 1538 
König Sigismund II. gegen die besonders durch die Edelleute 
an den Hauern ins l/ngeheuere geübten Tötungen unternehmen 


wollte. Selbst das Leben des Bauers war dem Gutdünken und 
den Launen des ersten besten Edelmannes (nicht nur des Lehns¬ 
herrn) preisgegeben. Der Hauer büßte für einen an dem Ade¬ 
ligen begangenen Diebstahl mit dem Halse; der Adelige aber 
wurde für die Tötung des Hauern mit einer Geldstrafe von 


1 

2 

3 


n. 1574 u. 1575. Das bei Malecki (S. 152 N.) abgedruckte Exzerpt weist 
folgende Abweichungen von dein Original auf: es beißt dort ohne Paren¬ 
thesen: scio enim singulari prudentia, fide et diligentia in omni ofticio 
praestando praeditum esse; ferner in der Zeile drei von unten solle es 
anstatt es — est heißen. Vom Interesse ist auch eine weitere Stelle aus dem 
Corpus reformatorum (III, n. 1G07; Mclanchthons Brief an den Breslauer 
Stadtarzt Matthias Auctus, einen eifrigen Förderer der Reformation): 
Nam cum initio comendatione Fricii, quae apud me valet plurimum, 
aditus est ad meam amicitiam patefactus esset, portea eum libenter meo 
judicio completus surn. Es ist hier die Rede von Jan Chrzystoporsk i, 
der dem Melanchton von Modrevius empfohlen und von jenem aus¬ 
gebildet wurde (Caro, S. 104 a. E.). 

Warmihski, S. 288; Dylewski 38; Janocki 85. 

Wariniiißki, S. 288, 291. 


Über die bei Caro (S. 94f.) erwähnte ,declamatio 4 vom Jahre 1535, die 
Jan Laski jun. für eine der nach dem Tode von Drzewiecki mul 
Tom icki freigewordenen Kirclienstellungen empfahl, läßt sich nicht« 
Sicheres sagen. Sic findet sich bei Est reich er, Polnische Bibliographie, 
Bd. 23, S. 492 tf., auch nicht wieder. 
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1U grzywna bedacht. Uber das ungewöhnlich niedrige Maß 
dieser Strafe kann eine gewisse Vorstellung derjenige Umstand 
bieten, daß hier noch eine diesbezügliche Bestimmung aus der 
Zeit Kasimirs I. (1333—1370) vorherrschte. Seither (1496 
—1601) aber war der Wert des Geldes auf die Hälfte des 
früheren herabgesunken. 1 Das Strafmaß für die an einem 
Adeligen begangene Tötung dagegen hatte sich entsprechend 
gesteigert. Die Strafe für die Tötung des Bauers blieb aber 
unverändert bestehen. Dem wollte noch Sigismund I. ab¬ 
helfen; die Meinungen des Reichstages teilten sich jedoch und 
der Vorschlag fiel durch, so daß diese Sätze bis in die Mitte 
des 18. Jahrhunderts ohne jede Änderung bestehen blieben. In 
Litauen dagegen trägt schon das dritte Statut von 1588 zur 
Besserung dieser kläglichen Zustände wesentlich bei. Der Be¬ 
sprechung dieser Verhältnisse ist auch die erste Schrift des (1) 
Modrevius gewidmet. Ihr vollständiger Titel lautet: Ad sere- 
nissimum et inclvtum Regem Poloniac Sigismundum Augustum 
Lascius, sive de poena homicidii, Andrea Fricio Modrevio Au- 
thore. 43 unpaginierte Seiten (in 3. Auf!., S. 686 — 720). Er¬ 
scheinungsort und -Jahr sind auf den letzten Seiten angegeben: 
Krakau 1543. — Modrevius läßt den llieronvmus Laski 
im Senate die Rede halten; daher auch der Titel Lascius. — 
Neuerdings neu abgedruckt im Anhänge zur russischen Ab¬ 
handlung von Dylewski (s. Literaturübersicht). Außer dieser 
hat Modrevius noch drei weitere Reden darüber publiziert 
(1543—1546), die nebst der ersten in die dritte Auflage der 
,Emendanda‘ (1559) mit einbezogen wurden. Die Verteidigung 
des Modrevius der Vereinheitlichung des Strafrechtes wird in 
einem andern Zusammenhänge ihre Erwähnung finden (unten 
S. 101). Hier sollen im weiteren nur die bibliographischen Daten 
angegeben werden: Ad Senatum, Equites Populumque Polonum, (2) 
Oratio II De poena Homicidii. (In 3 A., S. 720 — 735). In 
demselben Druckstücke findet sich: 

Oratio Philalethis Peripatetici, in senatulo homfhum sclio- (3) 
lasticorum. De decreto conventus, quo pagi civibus adimi per- 
mittuntur, habita 1543 Kal. April. Format in 12°; 36 un¬ 
paginierte Seiten. Am Ende des Buches: Krakau 1545. 


1 Kakowski, S. 246; Piekosinski, S. 364 a. E., 365. 
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(Scharfenberg.) (In 3 A., S. 760—782). — Neu abgedruckt 
bei Dylewski. 

(4) Ad Archiepiscopos, Episcopos et Presbyteros Ecclesiarum 
Sarmaticarum Andreae Fricii Modrevii, Oratio tertia de poena 
homicidii. (In 3 A., S. 736 — 748.) Cracoviae apud Hiero- 
nymum Vietorem. Anuo MDXLV. Format in 12°; 19 un- 

i/ * 

paginierte Seiten. 

(5) Ad Populum. plebemque Polanam, Andreae Fricii Modrevii 
Querela de contemptione legis divinae in bomicidas. Cui ad- 
juncta est Oratio IIII ad Deum, ex psalmis Davidicis compo- 
sita. 1546. Krakau, bei Scharfenberger. (In 3 A., S. 750—765.) 
Format 12°; 32 unpaginierte Seiten. 

In der Oratio Philalethis (oben sub 3^ empört sieb Fricius 
gegen ein 1538 von Sigismund I. (1506—1548) erteiltes Privileg 
von Petrikau; es spricht dem Bürgertum das Recht, Grund¬ 
eigentum zu erwerben, ab und schreibt den Besitzenden die 
Entäußerung vor (oben S. 24). Es ist vielleicht nicht ganz 
uninteressant, zu bemerken, daß das Verbot. Grund und Boden 
von den Bürgern zu erwerben und zu besitzen, von Pieko- 
sinski 1 als durchaus begründet gewürdigt wird. 

Noch im Jahre 1546 hat sich in Krakau eine wissen¬ 



schaftlich-literarische Vereinigung gebildet, der neben den huma¬ 
nistischen die dissidentenfreundlichen Tendenzen keineswegs 
fremd geblieben sind.- Unter den Mitgliedern ist. neben her¬ 
vorragenden Laien, auch Jacobus Uchahski, der nachherige 
Primas, zu nennen. 8 Wenn man erwägt, daß dort Meinungen 
wie der heilige Geist sei nichts als der menschliche Verstand, 4 


sich hören ließen,i wird man leicht zu dein Schluß gelangen 
können, daß der noch zu Universitätszeiten nicht gerade Ortho¬ 
doxe Modrevius diesem Verkehr zufolge noch schwankender 
geworden ist. Das bezeugt die gleichzeitig mit Oratio IV (1546) 
erschienene und anläßlich des Konzils von Trient verfaßte 


Oratio de lesratis. 


Ihr vollständiger Titel lautet: Ad Regem. 


1 Piekosinsk i, a. a. O. S. 368 (a. D. 1900!). 

: Kondratowicz, Geschichte der Literatur in Polen, 2 A., 1875, Bd. 1^ 
S. 173; Cliniielo wski, Geschichte der polnischen Literatur, 1889, Bd. I, 
S. 164. 

Kondratowicz, a a. O. 

* Dylewski, S. 53, Nr. 71. 
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Pontifices, Presbvteros et Populos Poloniae ac reliquae Sar- 
matiae Andreae Fricii Modrevii Oratio de legatis ad conciliuin 
Christianum mittendis (3 A., S. 782—797). Indem sie auf die 
völlige Verdorbenheit des polnischen Klerus hinwies, wollte sie 
ihn zur Teilnahme an dem Konzil bewegen. Die Delegierten 
sollten durch das gesamte christliche Volk, durch das weltliche 
ebenso wie auch das geistliche und nicht adelige indirekt ge¬ 
wählt werden. Das Konzil würde Maßnahmen finden müssen, 
um den Streit über die Kirchenlehre zu erledigen und den 
Klerus zu versittlichen. Das Dogma der Infallibilität der 
Kirche wird ausdrücklich abgewiesen: Ita in bis disputationibus 
postulandum est nobis concedi, ecclesiam errare posse. Quid 
enim ecclesia est aliud, quam coetus hominum Christo creden- 
tiumV Hos vero errare posse. 1 Die Oratio ward durch den 
König und durch den Thronfolger gutgeheißen. Unmittelbar 
nach der Erscheinung dieser Publikation sehen wir Modrevius 
wichtige diplomatische Funktionen erledigen. Mit seinem früheren 
Protektor Stanislaus Laski hegibt er sich «als Gesandter zum 
dänischen König Christian. 1547 und 1549 wird Modrevius 
abermals nach Augsburg zu Karl V. und Ferdinand gesandt.* 
Im Monat Mai und Juni des Jahres 1549 ist sein Aufenthalt 
in Prag, im August in Antwerpen nachweisbar. 3 In Prag 
machte Modrevius mit Johann Hasemberg, dem Erzieher der 
königlichen Kinder, Bekanntschaft. Durch eine mit ihm über 
Kommunion geführte Diskussion veranlaßt, läßt Modrevius fol¬ 
genden Dialog erscheinen: Johanni Ilasembergio illustrissimorum 
archiducum Austriae magistro, Andreas Fricius Modrevius, 
Polonus Bohemo S. D. mittit Dialogum de utraque specie saora- 
inenti Eucharistiae a laicis sumenda, primum: non affirmandi 
sed disputandi causa conscriptum. A. C. 1549 mense Maio. 
Pragae. Es werden hier die Gründe für und gegen die Kom¬ 
munion in beiden Gestalten disputiert. Den Sieg trägt Anator 
davon, dem Modrevius die Verteidigung der zweigestaltigen 
Kommunion an vertraut hat. — Im Monat Juni desselben Jahres 


(7) 


* 3 A., p. 785. 

* Schelchorn, Ergtttzlichkeiten aus der Kirchenhistorie, Bd. I, S. 674, 
erwähnt im Briefe de* kujawischcn Bischofs Drohojowski an den Papst 
Paul IV.; Malecki, S. 166, Nr. 1. 

3 Malecki, S. 166. 
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(8) erscheint eine Replik des Modrevius: Andreas Fricius Modre¬ 
vius, Joanni Hasembergio Polonus Bohemo S. D. inittit Dia¬ 
loguni, de utraque specie Eucharistiae, a laicis sumenda, secur- 
dum: non affirmandi sed disputandi et discendi causa conscriptum. 
A. C. 1549 mense Junio. Pragae. Im September publiziert 
Modrevius eine Schrift gegen das Zölibat: Disputatio de verbis 

(9) divi Pauli (I Corinth. VII): Bonum est homiui uxorem non 
tangere. Antverpiae A. C. 1549. Mense Septembri. 

Man sieht, daß auf den Reisen die nie in Modrevius 
rastende religiös-reformatorische Gesinnung bekräftigt und vor¬ 
läufig in zwei Fragen endgültig geklärt wird; nämlich bezüg¬ 
lich der Verwerflichkeit des Zölibats und der Zugänglichkeit 
der Kommunion in beiden Gestalten auch für Laien. Das 
io) geben auch die 1550 erschienenen zwei Dialoge: De utraque 
specie Coenae Domini wieder. Neu abgedruckt in der zweiten 
und dritten Auflage der .Emendanda 4 . Die erste Ausgabe der 
Dialoge ist nirgends wiederzufindenauf ihren Bestand weist 
eine Stelle der Dedikation eines in der dritten Auflage der 
,Emendanda 4 abgedruckten Traktats hin. Dort werden sie aus¬ 
drücklich erwähnt. In diesen Schriften ist die Gesinnung des 
Modrevius, wenn auch auf eine religiöse Reform gerichtet, 
ebensowenig wie in den sämtlichen Auflagen der ,Emendanda 4 
antipapistisch. (Vgl. z. B. Tractatus de ordinibus ecclesiae, 
unten S. 62 [18].) 


Drittes Kapitel. 

Bibliographisches Uber die ^EmendaiidaL 

1. Im Jahre 1551 erscheint in Krakau das Hauptwerk 
des Modrevius. Der vollständige Titel lautet: 

o 

ii) Andreae Fricii Modrevii. Coinmentarioruin de Republica 

Emendanda libri quinque, ad regem, senatum, pontifices, presbv- 
teros, equites, populumque Poloniao ac reliquae Sarmatiae. 
Liber primus de Moribus, Secundus de Legibus, Tertius de 
Bello, Quartus de Ecclesia, Quintus de Schola. Cracoviae, 
Lazarus Andreae excudebat mense aprili, 1551. 8°. 179 Blätter. 
Der Angabe des Titels zuwider enthält die erste Auflage nur 


1 >1 a 1 ecki, S. 168 N. 
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die drei ersten Bücher; die Veröffentlichung der übrigen machte 
die geistliche Zensur unmöglich. Das konstatiert der Verfasser 
am Ende des Buches und in der zweiten Auflage. 

Ein Exemplar findet sich in der Bibliothek Ordynacji 
Zamoyskicli zu Warschau. 

l/ 

1554 erscheint in Basel die zweite Auflage; diesmal voll¬ 
ständig. Einigen Stellen des über die Kirche handelnden Buches 
wurden neue apologiae hinzugegeben. Sie bezogen sich auf die¬ 
jenigen Äußerungen, die durch die Leser, denen die erste Auf¬ 
lage aus der Handschrift bekannt war, angefochten wurden. 
Wie oben (S. 56 [10]) erwähnt, enthält die zweite Auflage auch 
die beiden Dialoge. 

Im Jahre 1559 erscheint ebenfalls in Basel eine drei¬ 
bändige Gesamtausgabe der bis dahin verfaßten politischen und 
religiösen Schriften des Modrevius. Im Band I findet sich die 
dritte Auflage der Emendanda 1 (S. 1—392), Band II schließt 
die zum ersten Male publizierten Abhandlungen ein: De Ecclesia 
über secundus nunc primum in lucem editus (S. 393—594; 
13 Abhandlungen aus den Jahren 1554 und 1556, die durch 
die Äußerungen über die frühere Schrift .I)e Ecclesia' hervor¬ 
gerufen worden sind; unten S.61 ff.); dann 1 S.595—630) Defensio 
coenae Domini (Tractatus primus, S. 598—608); de Matrimonio 
pr eshyterorum (Tractatus secundus, S. 608—615): de Sermone 
veruaculo in publicis Ecclesiae precibus usurpando (S. 615 bis 
630). Diese wie auch die nachstehende Defensio rührt vom 


1 Malecki (S. 170 N.) und Kot (Andreas Frycz aus Modrzew über die 
Erziehung und Sehule, in den Beiträgen zur Geschichte der Erziehung 
und Bildung in Polen, 1910, Heft 1, S. 39. Beilage zum 26. Jahrgang 
der Lemberger Monatsschrift ,Museum 4 ) meinen, daß die 3. AuHage ein 
unveränderter Abdruck der zweiten sei. Mir sind in den beiden Texten 
folgende Divergenzen aufgefallen: in der 2. Auflage fehlt 1. das c. XIV 
des I. Buches, das über die Beaufsichtigung der Ehe handelt und 2. 
c. XXVII, das das Verbot der Wehrtragung befürwortet, 3. ebenso c. XIII 
des II. Buches über die Feuerpolizei. Im Buch III der 3. AuHage sind 
c. IX und X der 2. AuHage vereinigt. Vgl. auch Dylewski, S. 119» 

Nr. 190; Warminski, S. 297, Nr. 4. Die weiteren Differenzen sind 

* 

S. 77,96, N. 1 angegeben. Die Exemplare sind zu finden: in Bibliotheca 
Jagellonica in Krakau, bei Czartoryski in Krakau, in der Ossolinskischen 
Nationalstiftung in Lemberg, bei Tarnowski in Dzikow, in der Za- 
moyskischen Bibliothek zu Warschau, in der Krasiiiskiscben Bibliothek 
in Warschau. 


( 12 ) 


(13) 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



58 


X. Abhandlung: Maliniak. 


Jahre 1558 her. Sie enthält eine Erwiderung auf des Bischofs 
Hozyusz feindlichen Angriff, der durch die Dialoge hervor¬ 
gerufen wurde; die zweite ist der Fricii Defeusio eorum quac 
antea scripsit de Consilio universorum etc. gewidmet (s. S. (331 
his 643). S. 644 — 647: Tractatus II, De iusticia christiana. 
S. 647—654: Tractatus III, De meritis operum nostrorum. 
S. 654—660: Tractatus IV, De matrimonio magis amplectendo 
sacerdoti, quam scortatione, adulterioque. S. 661—666: Apo¬ 
strophe ad Paulum Glogovium. 

Im Band III befinden sich: ein Appendix librorum de 
Emendauda Republica (S. 665—680), der schon 1553 nieder¬ 
geschrieben, jetzt aber zum ersten Male publiziert wurde; dann 
(S. 681—768) die vier Orationes de poena homicidii (also in 
zweiter Auflage), des weiteren (S. 769—781) die neue Auflage 
der Oratio Philatetis (oben S. 53 [3]) und S. 782—797 Oratio de 
Lcgatis (oben S. 54 [6]), ferner drei Briefe, von denen einer von 
Modrevius an seinen Freund Martinus Zaloga (S. 798—802) 

von Johannes Justinian Patavinus (S. 802—805), den 

•• _ _ __ _ 

spanischen Übersetzer des Liber de bello ( Buch 111 der Ernen- 
dandaj an Modrevius, der dritte, dessen Erwiderung (S. 805 bis 
807). Dann ein Index. Ferner Jacobi Herteli de Operibus 
D. Andrae Fricii Carmen. Endlich ein Brief des Oporinus 
an Daniel Schilling. Estreicher, a. a. O. S. 487 nennt 
13 Bibliotheken, in welchen die 3. Auflage zu finden ist. Unter 
ihnen auch die von Breslau. 

II. Die Emendanda wurde völlig oder teilweise in vier 
folgende Sprachen übersetzt: 

1. Ins Spanische wurde das Buch vom Kriege im Jahre 
1555 übersetzt. 1 ln dem in der 3. Auflage der Emendanda sich 


1 Kar Io wie/., Die Handschrift der spanischen Übersetzung des Buches 
vom Kriege A. Fr. Modrzewskis. Philologische Arbeiten, 1885, Bd. 1, 
S. 159—161. Die Handschrift findet sich in der kaiserlichen Hofbibliu- 
tlick zu Wien (Nr. ‘2641), Tabulae Codicum Manuscriptorum praeter 
Graecos et Orientales in Bibliotheea Palatina Vindoboniensi Asservatorum 
edidit Academia Caesarea Vindobonensis, Volumen II, MDCCCLXYIII, 
p. 110 (367), Nr. 2641: 416 m. XVI (1555), 51, 4° c: fig. col. Andreas 
Frieius Modrzewski (Modrevius), De republica emendanda, Liber tertius 
in linguam hispanicam translatus a Joanne Justiniano in usum Maxi- 
miliani regis Bohemiae, postea imp. 11-di Dedicatio incip. Aunque k V. 
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befindenden Brief des Patavinus an Mondrevius schreibt 
jener, daß ihn der böhmische König Maximilian, Sohn Kaiser 
Ferdinands I. zu jener Arbeit aufgefordert habe. 


_ •• 

Es wurde nur ein Exemplar der spanischen Übersetzung, 
nämlich deren Handschrift überliefert. Das unpaginierte Titel¬ 
blatt, dem drei ebenfalls unpaginierte leere Blätter Vorgehen, 
lautet: 


Los Prudentes, V Santos Consejos Del MW Claro Varon. (14) 
M. Andrea Fricio Modrevio Polono Secretario, V del Consejo 
del se-Kenissimo Key de Polonia Sigismundo Almesso Rey. 
Sobre la Guerra contra los infieles Traduzidos de Latin a Ma- 
ximiliano Augusto Rey de Boheinia, por Ivan Justiniano. An 
der Kehrseite des 3. Blattes (Schluß der Wendung Justinians 
an König Maximilian): En Padua a los XXI de Agosto 
M. D. L. V. 

Dann folgen: 3 Blätter der Dedikation, 3 Blätter der 

0 ^ 

Prefation del Autor enel libro de la Guerra, ferner auf 51 
paginierten Blättern XVI. Kapitel des III. Buches; endlich eine 
leere Seite mit Notizen «auf der Kehrseite. 1 


_ _ •• 

2. Der Titel der deutschen Übersetzung hautet: 


Von Verbesserung des gemeinen Nütz. Fünf Bücher: 
And r«ae Fricii Modrevii. Königlichen Maiestet zu Polen Seere- 


tarij. Das erst von den Sitten; Das ander von den Gesatzen; 
D.as dritt von dem Kriegen, Das vierdt von der Kirchen; D«as 
fünft von den Schulen. An königl. Maiest. den Rath., Bisehoffc 
und gemeine Priesterschaft: auch an die Ritterschaft und ge¬ 
meines volck desz Königreiches Poland beschriben. Jetzt neu¬ 
lich verteutscht und in Truck gegeben zu Ehren dem durch- 



Kcal Magestad no falte consejo ... et exp].: En Padua k los XXI de 
agosto MDLV. Textus incip. La quäl guerra pezo . . ., expl.: sea dielio 
a bastanca. 

1 Hei E streich er (a. a. O. S. 494) ist zu lesen: ,Die spanische Über¬ 
setzung dieses Werkes findet sich in der Handschrift in der kaiserlichen 
Bibliothek zu Wien. 4 Diese Mitteilung ist dahin zu korrigieren, daß die 
Handschrift, die in der Wiener Hofbibliothek sich befindet, nur die 
Übersetzung des III. Bandes der Emendanda enthält. In dem oben er¬ 
wähnten Briefe schreibt Patavinus, daß er ferner bereit «sei, die Ernen- 
danda auch italienisch erscheinen zu lassen. Es läßt sich nicht sagen, oh 
Patavinus seine Absicht verwirklicht hat. 
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lauchtigsten hochgeborenen Fürsten, Herrn Carolo, Markgrafen 
zu Baden und Hochperg etc. und zu Gutem gantzen Teutschen 
Lande von Wolfgang Wissen bürg. Getruckt zu Basel bey 
Xiclaus Brylingcr im Jab. 1557. folio. Seiten CCCLXXXIX 
Register 8 S. Audi der deutsche Text enthält dem Titel zu¬ 
wider nur die ersten drei Bücher. 

Exemplare: in Wilandw bei Warschau. 

3. Die französische Übersetzung wird von Modrevius zwei¬ 
mal erwähnt: in der Vorrede zu der dritten Svlva 1 2 und in der 
Narratio simplex rei novae. Bei Est reich er ist darüber nichts 
zu Hilden. 

4. Die polnische Übersetzung erschien 1577 in Lo.sk. 

90 _ _ ___ 

Übersetzer Cvprjan Bazylik — Buch IV von der Kirche 
fehlt hier (144 Seiten). Die folgende Auflage ist 1770 in Wilno 
(S. 576 in 8°), die dritte 1857 in Rrzemvsl erschienen in 8°, 

S. 358). 


Viertes Kapitel. 

Die späteren 8 theologischen Publikationen. 

Die nähere Charakteristik der Emendanda wird unten 
gegeben. Jetzt wollen wir des weiteren das Schicksal des 
M odrevius verfolgen. 

Im Jahre 1553 wurde durch die Stände des Reichtages 
(also gemäß der Weisung des Modrevius auch durch die Laien 
eine Delegation gewählt, die sich nach Trient begeben sollte. 
Sie bestand aus zwei Geistlichen (Johannes Drohojowski, 
Bischof von Kujawjen, Jakob Uchanski. Bischof von Kulm) 
und einem Laien, dem Kastellan von Lemberg, Stanislaus 
Tencz vnski. Zum Sekretär der Delegation wurde vom König 
Modrevius ernannt. Diese Delegation war nicht die erste. 
Es wurde schon früher der Orthodoxe Ilosius zum Depu¬ 
tierten bestimmt. Diese Wahl wurde nachträglich rückgängig 
gemacht und eine zweite Deputation gemäß den Weisungen 
des Modrevius ernannt. Sie bedeutete gewiß einen Sieg des 


1 Legitur enini non tantuni Latine, nt a me scriptus est, sed et Germ* 
niee et Gallice, et llispanice. Silvae 1590, p. 154. 

2 d. h. nach der ersten Auflage der Emendanda verfaßten. 
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Standpunktes des Modrevius. Die sämtlichen Delegate waren, 
wie der Geistliche Warminski nicht unrichtig bemerkt, hei 
weitem nicht orthodox. Diese Ernennung ermunterte Modrevius 
etwas, indem dadurch seinen religiösen Anschauungen seitens 
des Königs eine Gutheißung erteilt zu sein schien. Das hat 
ihn auch veranlaßt, in die zweite Auflage der Emandanda das 
Euch Uber die Kirche, über die Aufgaben und Einrichtungen 
des Konzils mit einzuschließen. Es versteht sich von selbst, 
daß heftige Angriffe darauf nicht ausgeblieben sind. Vor allem 
hat sich die Geistlichkeit verletzt gefühlt. Sie empörte sich 
ebenso über die leitenden Gedanken wie auch über die Einzel¬ 
heiten; über die Behauptungen von Modrevius, daß das Konzil, 
um tatsächlich als ökumenisches gelten zu können, auch von 
den Bekennern der griechischen Observanz beschickt werden 
solle und müsse, wie auch über das Verlangen, daß der Papst 
dem derart konstituierten Konzil unbedingt untergeordnet wer¬ 
den müsse; endlich auch darüber, daß Modrevius Kalvin einen 
vir summus und singularisnennt. Paul IV. verdammte Mod re vius 
und sein M erk fand seine Stelle in dem index librorum prohibi- 
torum. Diese Maßnahmen veranlaßten Modrevius, sich der Beschäf¬ 
tigung theologischer Fragen zu widmen. Aus dieser Gedanken¬ 
arbeit resultieren: De sacrificiis, purgatorio et indulgentiis. 1554 
(Tractatus IX in libro II de Ecclesia, oben S. 57 [13]). Die Schrift 
ist gegen die Sündenvergebung gerichtet. Da Christus mit 
seinem Blute die Sünden der Menschheit gesühnt hat, sei alles, 
was man in den Kirchen zwecks des Sündenerlasses unter¬ 
nimmt, überflüssig. Nicht auf sacrificia, sondern auf vita et 
actiones werden wir uns vor Gott zu unseren Gunsten berufen 
können. Der Bruch mit dem orthodoxen Katholizismus schreitet 
somit immer fort. Verwandte Ideen werden auch in der fol¬ 
genden Schrift formuliert: De modo essendi et maducandi Cor¬ 
poris Christi. 1556. Sie zerfällt in zwei Traktate: De modo 
essendi Corporis Christi in sacramento Coenae Domini (Trac¬ 
tatus V 1 in libro II de Ecclesia, p. 444—476) und De modo 
maducandi Corporis Christi in Eucharistia (Tractatus VI, 1. c. 
)>. 477 —481k Der erste Traktat ist dem Uchanski gewidmet. 
Diese wie auch die früheren theologischen und kirchenpoliti- 


( 10 ) 


(17) 


Im Text der 3. Auflage fälschlich als Tractatus III 


bezeichnet. 
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sehen Schriften des Modrevius riefen immer steigende Un¬ 
zufriedenheit des Klerus hervor, so daß der seit 1555 in Polen 
fungierende Nuntius, Alois Lippomano, ein rücksichtsloser 
Feind der Reformation, sich entschloß, gegen Modrevius 
energisch vorzugehen. Er erwirkte vor allem heim Papst ein 
Schreiben, welches Modrzewskis Freund, Bischof Drohojowski, 
befahl, jeden Verkehr mit jenem zu unterbrechen. Droho¬ 
jowski ließ das Schreiben anhänglich unberücksichtigt. Bald 
aber erfolgte ein weiteres, dem der Bischof schon Folge leisten 
mußte. Ungeachtet dessen, daß Drohojowski mit Modrevius 
unmittelbar zu verkehren auf hörte, ließ er ihm mitteilen, daß 
Lippomano nötigenfalls entschlossen sei, Fricius meuchlerisch 
ums Leben bringen zu lassen. 1 2 3 Modrevius sah sich deswegen 
gezwungen, Wolborz, wohin er nach dem Reichstage von 1552 
übersiedelte, 1556 zu verlassen,* und bei mächtigen Protektoren 

(18) Schutz zu suchen. In dieser Zeit entsteht sein Traktat De or- 
dinibus ecclesiae (Tractatus XIII in Liber II de ecclesia, 
p. 540—594). Die Schrift, die dem Papste Paul IV. gewidmet 
ist, beschäftigt sich vor allem mit der päpstlichen Gewalt. Der 
päpstliche Absolutismus wird verpönt und die Notwendigkeit 
des päpstlichen Initiativrechtes hervorgehoben. 

Mitte des Jahres (1556) findet Modrevius Asyl bei Ilet- 
man Jan Tarnowski. 8 Dort verfaßt er fünf theologische Ab- 

(19) handlungen: De Ecclesia et Yerbi Dei autoritate (Tractatus I. 

1. c. p. 408—415); De fidei et operurn iusticia necessaria con- 
iunctione (Tractatus IJ, 1. c. p. 416—426); De conscientiae cer- 
titudine remissionis peccatorum et vitae aeternae (Tractatus III, 
p. 426—434); De moda transsubstantiandi pauis et vini ( Trac¬ 
tatus VII, 1. c. p. 481—488); De adoratione Christi in sacra 
coena (Tractatus VIII, 1. c. p. 488—491). Mit Ausnahme des 
vorletzten Tractates, der Stanislaus Orzechowski (Oricho- 
vius) zugeeignet ist, sind die übrigen Jan Tarnowski ge¬ 
widmet. Die hier formulierten Ansichten popularisiert Mo¬ 
drevius in dem bei Tarnowski veranstalteten adeligen 
Versammlungen. Die Notwendigkeit der Abschaffung der für 


1 Dy 1 ewski, S. 102. 

2 Vgl. auch Warm i ilski, a< a. O. S. 208. 

3 (jesamtautlage S. 407. 
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die päpstliche Kurie bestimmten Annate wird eifrig be- 
scblossen. 1 2 

Für den bevorstehenden Warschauer Reichstag von 1557 
hat Modrevius noch eine, somit fünfte Schrift Uber poeua 
bomicidii verfaßt. Sie trägt den Titel: A. F. M. Equitibus Po- ( 20 ) 
loniae ac reliquae Sarmatiae. l)at Varsaviae in conventu regni 
A. C. 1557. Oalendis Januaris.* 

Im Jahre 1558 wurde Modrevius veranlaßt, sich noch 
einmal de utraque specie Coenae zu äußern: Defessio Coenae (._>i 
Domini integre a populo sumomlae, et matrimonii a sacerdoti- 
bus lihere contrahendi, et sermonis vernaculi in publicis Eccle- 
siae preeihus usurpandi: contra Dialoguni Aratoris et IJarpagi, 
liaec oinnia impugnantem (595—608). 

Diese Publikation hat neue Maßnahmen der Kirche gegen 
Modrevius zur Folge gehabt. Nikolaus Dzierzgowski, 
Primas, entzog ihm die Propstei von Brzeziny 3 ungeachtet 
dessen, daß der König Modrevius ausdrücklich von der Unter¬ 
tänigkeit der Kirchengerichtharkeit befreit hatte. Um seine 
Rechte geltend zu machen, begiht sich Modrevius auf deu Kra¬ 
kauer Reichstag von 1558. In Krakau läßt er noch eine weitere 
Broschüre erscheinen: Andreae Fricii Modrevii Secretarii Regii ro»») 
Defensio eorum, quae antea seripsit de concilio universorum, 
de justicia christiana. de meritis operum nostroruin deque scor- 
tatione magis vitanda saccrdoti, quam matrimonio. Cracoviae 
1558 (3 A., S. 631—666). Die Angelegenheit des Modrevius 
wurde auf dem Reichstage eingehend ventiliert und die Schi¬ 
kanen hörten für gewisse Zeit auf. 1557 stirbt 1) rohojo wski 
und an seine Stelle wurde der mehrmals erwähnte Jaeobus 
Uchanski ernannt. Das macht dem Modrevius die Rück¬ 
kehr nach Modrzew möglich. Dort fängt er auch wieder an, 
als Vogt zu fungieren. Der zu jener Zeit erfolgte Tod des 
rücksichtslosen Paul IV. und die dadurch veranlaßte Ablösung 
des hartnäckigen Primas Dzierzgo wski durch den toleran¬ 
teren Jan Przerebski trugen auch zur Besserung der Lage 

1 Iiykaczewski, Relationen der polnischen Nuntien, Bd. 1, S. 31»; Dy¬ 
lewski, S. 110, Nr. 175. 

2 Dy 1 ewski, S. 110. 

3 Diaria der (ieneralrcichstage der Krone vom Jahre 1555 und 1558, 

S. ‘2*25. 
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des Fricius nicht unwesentlich hei. Alles das macht dem Mo- 
drevius möglich, sich mit der Gesamtausgabe seiner Werke 
(oben S. 57 f.) zu befassen. Sie erscheint 1559 in Hasel. 

(23) Im Jahre 1562 werden von Modrevius De mediatiore 

libri tres publiziert. 

Drei Jahre sind kaum seit der Zeit verflossen, da Mo¬ 
drevius sich erfolgreich gegen seine Feinde zur Wehr gesetzt 
hat, als er wiederum angefallen wurde: diesmal seitens seines 
alten Freundes Stanislaus Orzechowski (Orichovius). 
Dieser, selbst ein Geistlicher, trat im Anfang seiner Karriere 
energisch gegen die Kirche und den Papst auf. Er heiratete 
und war der Reformation sehr hold. Als ihm aber die Geist¬ 
lichkeit darauf die Benefizien entzog, ließ er rasch die Oppo¬ 
sition fallen und wurde zu einem überaus eifrigen Adhärenten 
des Katholizismus. Im Jahre 1561 kehrte er aus der War¬ 
schauer Synode, wo sein Streit mit der Kirche für ihn günstig 
gelöst wurde, über Wolborz nach Krakau zurück. Dort trifft 
er mit Modrevius und Uchanski zusammen. Es ist zu be¬ 
greifen, daß religiöse Streitfragen kaum vermieden werden 
konnten. In einer derartigen Unterredung berief sich Ori¬ 
chovius zur Begründung seiner Meinung auf Averrhoes. 
Modrevius erwiderte darauf, daß Averrhoes, der nur de 
rebus naturalibus schrieb und für die Philosophie ganz belanglos 
ist, hier nichts zu schaffen habe. Fricius fügte auch ferner 
bei, daß der Syllogismus von Orzechowski unrichtig kon¬ 
struiert wurde. Dieser, der außerstande war. darauf vernünftig 
zu erwidern, brach in Plattheiten und Trivialitäten aus. Er 
vermochte nur geltend zu machen, daß er als ein Edelmann 
mit einem derartig gemeinen Mann überhaupt nichts zu schaffen 
habe und dessen bornierte Belehrungen gewiß entbehren könne. 
Orzechowski verließ das Zimmer, ohne sich zu verabschieden. 
Unmittelbar darauf formulierte er seine religiösen Thesen, 

schlug sie an der Kirchenmauer an und forderte Modrevius 
© 

auf, sie im Laufe des Tages zu unterschreiben, widrigenfalls 
werde er Modrevius als Häretiker erklären. Fricius, der davon 
nichts wußte, mußte schon deshalb die Thesen ununterschrieben 
lassen. Als ihm aber die ganze Verrichtung bekannt wurde, 
forderte er Orichovius zu einer neuen Disputation auf, Ori¬ 
chovius zog es aber vor, der Herausforderung nicht Folge 
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zu leisten. Er unterließ jedoch nicht, Modrevius in Krakau in 
unwürdigster und übelster Weise nachzureden. Modrevius sah 
sich gezwungen, darauf mit einer Broschüre zu erwidern: 
Andreae Fricii Modrevii Narratio simplex rei novae, et eiusdem 
pessimi exempli: simul et querela de iniuriis, et expostulatio 
cum Stanislao Orichovio Roxolano. Pinczoviae 1561 — ge- 
Avidmet dem Uchanski (viro reverendissimo). Orichovius 
antwortete mit einem niederträchtigen Pasquill: Fricius sive 
de Majestate sedis Apostolicae. 1562. Es wurde hier alles 
Mögliche als Argument gegen Modrevius heraugezogen: sowohl 
seine angeblich unadelige Abstammung, als seine ,Ignoranz", 
wie auch endlich das, daß der neugeborene Sohn des Modrevius 
nicht von ihm erzeugt sein sollte. Alles das hat Modrevius 
ganz trefflich kaltblütig und voller Würde in seiner Duplik 
Andreae Fricii Modrevii Orichovius sive depulsio calumniarum 
Stanislai Orichovii Roxolani 1562 zurückgewiesen. 


Nachdem die Affäre mit Orichovius damit dermaßen 
ihr Ende gefunden hat, publiziert Modrevius im gleichen Jahre 
eine weitere theologische Schrift, betitelt: A. F. Modrevii Libri 
tres, quorum primus de peccato originis, secundus de libero 
hominis arbitrio, tertius de provideutia et praedestinatione Dei 
aeterna. Ejusdem de Mediatore libri tres. Accessit Narratio 
etc. 1562 in 4° — 200. 84 und 152 besonders paginierte Seiten 
(Malecki, S. 194). 

Im Jahre 1564 findet das Konzil von Trient seinen Ab¬ 
schluß und mit ihm trägt die ecclesia militans einen Sieg da¬ 
von. In Polen beginnt zu jener Zeit die katholische Reaktion 
sich fühlbar zu machen. Es werden die ersten Jesuitennieder¬ 
lassungen gegründet. Diese Ereignisse, vor allem die uner¬ 
warteten Ergebnisse des Konzils, die persönlichen Schikanen, 
die Modrevius im Übermaße zuteil wurden, lenkten ihn end¬ 
gültig und entschieden nach der dem katholischen Glauben 
oppositionellen Richtung hin. Diese Gesinnung geben die zwei 
ersten 1565 verfaßten Sylvae rerum wieder. Sie sind auf Ver¬ 
langen König Sigismunds II. verfaßt und zielten auf die Ver¬ 
söhnung der Soziniauisten und Kalvinisten ah. Ferner ver¬ 
sucht Modrevius in der zweiten Sylva die Notwendigkeit einer 
nationalen Kirchensvnode nachzuweisen. Die Synode, die über 

w w 


die Tridentiner Beschlüsse sich hinwegzusetzen 

Siizungsher. d. pliil.-bist. Kl. 170. lld. f 10. Abh. 


hätte, sollte 

m 
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eine allgemeine, auf Versöhnung aller gestützte nationale Kirche 
ins Lehen rufen. In der Publikation der Sylva trat eine 
Unterbrechung ein: die Handschrift wurde aus der Baseler 
Druckerei von einem kalvinischen Geistlichen, welchem die 
dem sozinianischen Geiste sich nähernden Ansichten des Mo- 
drevius gefährlich erschienen, arglistig gestohlen. Nichtsdesto¬ 
weniger machte ihr Inhalt sich rasch bekannt; so auch in Koni. 
Pius V. suchte nun Modrevius durch Entziehung der Existenz¬ 
mittel unschädlich zu machen. Seit dem Tode seines Vaters 
(1563) bekleidete Modrevius das erbliche Amt des Vogtes 
von Wolborz, einer Bischofsstadt. Im Jahre 1567 wird dem 
Bischof ein Befehl aus Rom zugestellt, den ketzerischen Vogt 
abzusetzen. Der Bischof folgte dem päpstlichen Befehl und 
so wurde Modrevius von 1568 ab, am Abend seines der 

9 % 

Öffentlichkeit gewidmeten Lebens, obdachlos. Seit dieser Zeit 
lebte er abwechselnd bei Verwandten und Freunden. Er schrieb 
abermals die zwei ersten Svlvae wieder. 1568 verfaßte er die 

( 28 ) dritte de Jesu Christo Filio Dei; sie ist Pius V. gewidmet und 
enthält eine an ihn gerichtete Warnung: die religiösen Fragen 
müssen durch eine Versöhnung und Reform erledigt werden, 
widrigenfalls wird die Spaltung immer weiter gehen. Unge¬ 
achtet der Repressalien, die seitens Pius’ V. an Modrevius ver- 

•• 

übt wurden, hielt er beharrlich an seiner Überzeugung fest. 

Die letzte Sylva De Homousio, die auch als seine letzte 
Schrift angesehen wird (Malecki, S. 207; Tarnowski, Bd. 1, 
S. 337), trägt das Datum 1569. Sie erschien erst 1590. Der 

( 29 ) vollständige Titel lautet: A. F. Modrevii Silvae (,>uatuor. I. De 
tribus et una Essentia Dei. II. De neceessitate conventus ha¬ 
bendi et sedandas religionis contraversias. 111. De Jesu Christo 
etc. IV. De Ilomousio. Omnia uunc primuin in lucem edita. 

1590 in 4° S. 273. 


Sie ist durchaus dogmatisch-theologischen Inhalts und be¬ 
handelt die Frage der Doppelnatur des Erlösers. Gewidmet 
wurde sie dem Primas Uchahski, den sie auch zur Verwirk¬ 
lichung der Nationalkirche auffordert. Uchahski selbst kann 
auch als Anhänger dieser Idee gelten. 

Das Jahr des Todes des Modrevius war bis zur Publi¬ 
kation von Wierzbowski nicht sicher bekannt. Die Bio¬ 
graphen setzten es als mutmaßlich in die Anfänge der siebzi- 
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ger Jahre (Malecki 1 * 1570; Tarnowski- und Dylewski 3 
1572). Aus den Materialien von Wierzbowski läßt sich jedocli 
das Todesjahr des Fricius endgültig bestimmen. Es ist das 
Jahr 1572, und zwar dessen zweite Hälfte. Am 14. Juli 1572 4 
wird noch die Besitzergreifung von zwei Dörfern, Skrzynki 
und Malecz, durch Modrevius in Petrikau beurkundet. Am 
29. Dezember desselben Jahres wird aber Modrzewkis Frau in 
den Petrikauer Akten Witwe genannt. Die Stelle lautet wie 
folgt: . . . Nicolaus Koriczewski . . . recognovit, quia totam ac 
integram summam suam pecuniariam . . . sibi per olim gen. 
Andream Fricz de Modrzew, secretarium Sac. Mtis. Reg., actis 
praesentibus modo quocunque inscriptam . . . gen. Hedvigi de 
Ramien, olim praefati gen. Andreae Fricz viduae relictae 
et illius successoribus legitimis, perpetuo ac irrevocabili 
dono dedit. donavit, inscripsit ac in perpetuam resignavit. 5 

Modrevius ist in vollständiger Vergessenheit hingeschieden. 

Dritter Teil. 

Allgemeines über die Lehre des Modrevius. 

Erstes Kapitel. 

Charakteristik und Inhaltsangabe staatstheoretischer 

Partien der Eniendanda. 

Wenn man zur Charakteristik des eine konkrete sozial¬ 
politische Reform anstrebenden Werkes herantritt, so taucht die 
Frage nach der Parteistelluug des Verfassers vor allem auf. 
Diese Frage in bezug auf die Emendanda aufzuwerfen, ist 
um so mehr gerechtfertigt, als ihr Verfasser sich an den zeit¬ 
genössischen politischen Begebenheiten aktiv beteiligte. Wie 
schon erwähnt, verwaltete Modrevius das Amt eines königlichen 
Sekretärs und ward wiederholt mit Erledigung diplomatischer 
Angelegenheiten beauftragt; endlich sollte er als Sekretär der 


1 Malecki, S. 207. 

- Tarnowski, Bd. 1, S. 228. 

3 Dylewski, S. 151. 

4 Wierzbowski, a. a. O. S. 176, Nr. 280. 

5 Wierzbowski, a. a. O. S. 170, Nr. 281; zu vgl. noch a. a. O. Nr. 282. 
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polnischen Delegation auf das ökumenische Konzil nach Trient 
sich begehen. Nicht ohne Bedeutung erscheint auch die Tat¬ 
sache, daß die zwei ersten Sylvae von Modrevius auf Ver¬ 
anlassung des Königs verfaßt wurden (oben S. 65). Somit 
sehen wir Modrevius mitten im politischen Leben stehen. 
Bei der Beantwortung der Frage nach der Parteistellung des 
Modrevius kann der Titel seines Werkes uns gewisse Finger¬ 
zeige geben. Er ist keineswegs ein zufälliger. Wie schon 
oben erwähnt, ward die emendanda respublica (naprawa rzeczy- 
pospolitej) zu jener Zeit zur Parole einer Richtung, der bis¬ 
weilen ein konsequentes Programm nicht abgesprochen werden 
kann, 1 2 3 nämlich das der sogenannten Exekution. 

Für das Bestehen näherer Beziehungen zwischen Modre¬ 
vius und den Anhängern des Exekutionsprogrammes spricht 
auch die Tatsache, daß die Exekutionsbeweguug im engsten 
Zusammenhänge mit den Ideen des Primas Laski sich befand 


(oben S. 20 f.). Der Umstand, daß die wichtigsten Einzelpostu- 
late der Exekutionspartei (die Rückgabe der Krongüter, die 
Union mit Preußen und Litauen) in Modrevius ihren Fürspre¬ 
cher nicht gefunden haben, stößt die obige Annahme noch 
keineswegs um. Die Frage der Rückgabe der vergebenen 
königlichen Ländereien hat schon in Zaborowski,- Laskis 
Freunde, ihren Befürworter gefunden; das exekutorische Pro¬ 
gramm in bezug auf die ,Exekution der Rechte' im ganzen 
hat in den 1548 erschienenen Statuten von Priluscius 5 seine 
Begründung erhalten 4 (die Güterexekution wurde von Pri¬ 
luscius fast unberücksichtigt gelassen). Modrevius dagegen 
zielt auf die allgemeine Darstellung einer besten, vernünf¬ 
tigsten, ständischen Adelsrepublik ab: Nos vero non eam tan- 
tum partem quae ad leges pertineat, sed totam Rempub. com- 


1 W. Zakrzewski, a. a. O. Bd. 2, S. 214, 

2 Zaborowski, Tractatus ile natura iuriura et bonorum regis et de re. 
formatione regni et ejus Reipublicae regimine. 1507. Kerum publicarum 
scientiae quae saeculo XV in Polonia viguit monumenta litteraria ed. 
Bobrzyiiski, Cracoviae 1878, Sumptibus Academiae Litterarum — Hie 
Krongiiter können nur ausnahmsweise ,pro utilitate regni 4 (II, § 3, p. 23, 
ver. 1), conscnsu consilii (II, § 2, p. 22, 1) und consensu populi eiusdem 
terrae (1. c. p. 23, 13) vergeben werden. 

3 Priluscius, Leges seu statuta regni Poloniao etc. 1548 ed. II, 1553. 

4 Scriptores rcrum Polonicarum I. p. 47. 
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plccti voluimus: quidque de omnihus partibus scntiremus, 
ostendimus. 1 

Ks sind zwei Momente, die auf Modrevius einen entschie¬ 
denen Einfluß üben: der Humanismus uud die reformatorischen 
Kirchenströmungen. Die Zitate aus den klassischen Schrift¬ 
stellern und Juristen, die Berufung auf die historischen Bei¬ 
spiele der Antike sind bei Modrevius ebenso häufig wie die 
Hinweise auf die alt- und neutestamentliehe Geschichte und 
Lehre. Man erhält den Eindruck, als ob die Begebenheiten 
des Mittelalters nebst seiner Gedankenarbeit für unseren Autor 
nicht existierten. Nur des Bartolus tut Modrevius ein ein¬ 
ziges Mal Erwähnung. Die Beweisführung, obgleich, wie er¬ 
wähnt, reichlich mit den Klassikern und Testamentalisten durch- 
tlochten, verschließt sich ebenso jedem apodiktischen wie jeder 
scholastischen Kasuistik; sie erinnert durchaus an diejenige der 
antiken Schriftsteller. Modrevius selbst äußert sich mit 
großer Schärfe gegen die Scholastik: Tn primis autem danda 
opera sunt, ut sordida barbaries, scriptores levium rerum et 
nullius ponderis. disputationes inanes et ad nihil profuturae, ex 
scholis explodantur. Sunt qui in ungis illis et argutiis inntilibus, 
inultum temporis consumj>serunt, atque ideo iuventutem ad 
eundem modum instituendam esse contcndunt (1. V, c. 111, 
p. 361). Ein Nachweis wird bei Modrevius nie durch die 
Berufung auf eine Autorität ersetzt; 2 das bezweckt bei ihm 
eventuell nur eine bessere Fundierung oder Exempliflzierung 
der eigenen Meinung, die immer strikt intellektualistisch ge¬ 
wonnen wird. Dem ist selbst Grotius ungeachtet seiner Los¬ 
sagung von jeder autoritativen Benutzung seiner Vorgänger bei 
weitem nicht gewachsen; zu glauben, ohne zugleich vernunftgemäß 
zu begreifen und begründen zu können, ist Modrevius durch- 


1 Praefatio, p. 9. 

1 Der Gegenüberstellung wegen soll hier ein Exzerpt, das die Methode 
eines Orichovius recht merkwürdig erscheinen läßt, wiedergegeben 
werden: ,Dem, wer mich fragen möchte 4 — schreibt Orichovius — 
,weswegen der Kaufmanu, Handwerker, Bauer, obgleich Diener des pol¬ 
nischen Staates, nicht zugleich dessen Erben sein können? will ich 
kurz erwidern: der von ihnen, der dadurch sich verletzt fühlt, solle 
nicht mich, sondern den Aristoteles dafür rügen. So meint Aristoteles. 4 
Orzechowski, Verfassung des Königreiches Polen I, 10, S. 23. 
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aus unfähig. Seine theologischen Auseinandersetzungen beweisen 
das am besten. Wenn man bedenkt, in welchem ungeheueren 
Umfang die Zitate im Verhältnis zu den eigenen Ausführungen 
noch hei Grotius sich befinden, wird man das Zitieren bei 
Modrevius noch als recht mäßig ansehen müssen. Vor allem 
wird man aber die Argumentation, wie Grotius sich einer 
solchen zur Begründung einer seiner Hauptthesen von der 
Unbeschränktheit der Fürstengewalt 1 bedient, bei Modrevius 
nie finden. Ungeachtet dessen, daß Grotius 2 vor den ,der 
Wissenschaft entfremdeten Jahrhunderten* warnt, konnte er 
selbst deren Fehlern wiederholt nicht entweichen. Von Mod¬ 
revius hingegen kann mau alles, nur nicht eine bloße Ar¬ 
gumentation mit Autoritäten erwarten. Wenn somit in jeder 
•• _ _ 

Übertreibung immer ein Teil von Wahrheit steckt, so ist das 
von Schmauss über des Grotius' Naturrecht gefällte Urteil, 
daß alles, was Grotius vorbringe, alte Scholastik sei, 3 vielleicht 
nicht ganz unzutreffend. 4 Die Würdigung, die Ri vier 5 * der 
Methode Grotius’ zuteil werden ließ (,heitere Unparteilichkeit, 
strenge Wissenschaftlichkeit*) geht sicherlich zu weit. Auch 
die Vorläufer von Grotius mit Ausnahme von Bolognetus' 1 
(1539—1585) und Gentilis 7 scheinen sämtlich der scholasti¬ 
schen Methode sich zu bedienen. 

Der bei einem Modrevius selbstverständliche Intellektua¬ 
lismus und Rationalismus hindert ihn dennoch nicht, die der 
Empirie gebührende Bedeutung anzuerkennen. Wie erwähnt, 
bedient sich Modrevius fortwährend der historischen Bei¬ 
spiele. Es fehlt auch nicht an direkten Aussprüchen über die 


1 Unten S. 153. 

2 Prolegomena 52. 

3 Kaltenborn, S. 52, Nr. 1. 

4 Auch Kaltenborn, S. 61, Nr. 1, 53, 203 und Gumplowicz, Geschichte, 
S. 170 zu vgl. 

5 Ri vier, Literarhistorische Übersicht der Systeme und Theorien des Völ¬ 
kerrechtes seit Grotius* Handbuch des Völkerrechtes, herausgegeben von 
Holtzendorf, Bd. 1, S. 403, 1885. 

*’ Bolognetus, De lege, iure et aequitate. In Tractatus universi iuris, 
Duce et Auspice Gregorio XIII. pont. max. in unurn coquesti etc. 1584 
tom. 1, fol. 289—324 (Kaltenborn, S. 109, Nr. 1; 170, 203). 

7 Gentilis, De iure belli. 1588. De iustitia bellica. 1590. Nys, Bd. 1, 
S. 227. 
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Bedeutung der Geschichte. So meint z. B. Modrevius, daß 
diejenigen, denen die Ausarbeitung eines einheitlicbcn Gesetz- 
buclics an vertraut wird, der Jurisprudenz und Gescliichte der 
Sitten des eigenen Landes wie aucli der fremden Völker kundig 
sein sollen. 1 * Ungeachtet dessen, daß vieles aus der Geschichte 
Geläufige nicht wiederkehrt, kann dennoch die in ihr gesam¬ 
melte Erfahrung auch uns gute Dienste leisten. Deswegen 
muß z. B. der Heerführer gründlich in der Gescliichte aus¬ 
gebildet sein.- Ebenso fordert Varsevicius 3 von den Ge¬ 
sandten zuförderst eine gründliche Kenntnis der Geschichte, 
die er als Quelle der politischen Erfahrung ansieht. Es ist 
recht bemerkenswert, daß selbst Gentilis 4 (1557—1611), indem 
er nur von den Schwächen der historischen Exemplifizierung 
zu sprechen weiß, solcher Würdigung nicht gewachsen ist. 

Bei Modrevius läßt sich keine Spur irgendwelcher Ab¬ 
hängigkeit von Thomas von Aquino, der bekanntlich auf die 
politischen und juristischen Schriftsteller des Katholizismus noch 
im 16. und im Anfang des 17. Jahrhunderts einen erheblichen 
Einfluß geübt hat, 5 feststellen. Diese Tatsache erklärt sich recht 
einfach. Gerade die politischen Lehren Aristoteles’ sind es, 
die von Thomas von Aquino im geringeren Maße rezipiert 
wurden; an ihre Stelle trat die scholastische Sophistik. 0 Modre¬ 
vius bleibt dagegen Aristoteles im allgemeinen treu. In 
allen Fällen, in denen jener von dem Stagiriten abweicht, 
geschieht das immer der modernen, nie der mittelalterlichen 
Auffassung zu Liebe. Dies gilt vor allem für die empirische 
Methode, für das Freiwerden vom Gedanken der Teleologie 
der Natur, wobei bei Modrevius eine bedeutend einwandfreiere 

1 L. II, c. XXII, 1, p. 141. 

? L. III, c. VI, 3, p. 168. Anläßlich der poena homicidii schreibt Modrevius: 
,Jedermann wird zustimmen müssen, daß es bei uns solche Gesetze gibt, 
die, obgleich früher zweckmäßig gewesen, heute unbrauchbar geworden 
sind. 4 3. AuH., p. C92. 

3 Varsevicius, De legato et legatione, 1595; Kasparek, Der Anteil 
der Polen an der Forderung des internationalen Rechtes (Wissenschaft¬ 
licher und literarischer Wegweiser 1885, Bd. 13, S. 742). 

4 Gentilis, De iure belli; Kaltenborn, S. 229/30. 

5 Kaltenborn, s. S. 126, 142, 146, 152, 159, 174. 

r> Vgl. die anschauliche Gegenüberstellung von Aristoteles und Thomas 
von Aquino bei Korkunow, ,Geschichte 4 , S. 79 ff. 
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Formulierung des apj>etitus societatis sich ergibt (es sei erwähnt, 
daß hei Aristoteles der Staatsbetrieb einfach aus der die Natur 
beherrschenden Zweckmäßigkeit spekulativ abgeleitet wird; unten 
S. 121 ff., 127, N. 2), für die organologische Staatsauffassung, für 
sein Verhalten zu der Frage der Wertschätzung des menschlichen 
Individuums, zur Sklaverei und zum gerechten Krieg; anläßlich 
des letzten muß hervorgehoben werden, daß es nicht nur hu- 
manischer, sondern auch staatsmännischer als das aristotelische 
ist. Angesichts dieser bedeutungsvollen zwischen Aristoteles 
und Modrevius obwaltenden Verschiedenheiten muß Kots 
Behauptung, ,Frvcz sei ein Aristoteliker durch und durch* 
(nawskros), 1 als unstichhaltig erscheinen. Auch die Würdigung, 
die Kot der Abhängigkeit Modrevius' von Cicero zuteil 
werden läßt, ist ebenfalls ganz irreführend (unten S. 137). Diese 
Mängel der Auffassung von Kot rühren davon her, daß er die 
entscheidenden Momente der Theorien des Aristoteles und 
Ciceros — nämlich die anthropozentrische Naturteleologie und 
den appetitus societatis — ganz unberücksichtigt läßt und. wie 
cs scheint, weder ihrer Bedeutuug, noch ihres Daseins in den 
genannten Theorien bewußt ist. — Nur in der Lehre von den 
Staatsformen weist Modrevius eine Abweichung auf, die seiner 
Staatsauffassung nicht zum Vorteil gereichen kann (unten S. 157 f. ). 
— Eine Abweichung von Aristoteles konnte es in Polen Mitte 
des 16. Jahrhunderts kaum in einer andern Richtung geben. 
Schon hundert Jahre früher verspottete der Lemberger Bischof (!) 
Gregor aus Sanok (f 1477 1 die Scholastik als vigilantium 


somma.* 

Die Gliederung des Werkes des Modrevius ward durch 
zwei naturrechtliche intellektualistische Momente bestimmt. Vor 
allem durch die atomistisch-rationalistisehe Auffassung der Ge¬ 
sellschaft und des Staates, nach welcher das Schicksal der 

# 

Sozialität nur von innen, durch die Summe der Einzelbetätigun- 
geu der Verbandsangehörigen determiniert wird. Benimmt sich 
jedes Individuum ,sittlich 4 , so ist damit die Glückseligkeit der 
Gemeinschaft unumstößlich fundiert. Die Kenntnis der spon- 


1 Kot, Der Eintluß Her antiken politischen Ansichten auf Andreas Frycz 
aus Modrzew (Sitzungsberichte der Akademie der Wissenschaften zu 
Krakau, Bd. 16, Nr. 2, S. 17, 1911). 

* Chmielowski, Geschichte der polnischen Literatur, Bd. I, S. 95, 1889* 
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tauen, durch die Heterogenität der Zwecke der Handelnden 
erzeugten, auf die Gesellschaft von außen einwirkenden Kräfte 
entbehrend, verlegt die atomistische Lehre, die dynamischen 
Kräfte des gesellschaftlichen Lehens folgerichtig in den Willen 
des Individuums. Somit erscheint es auch als durchaus kon¬ 
sequent, wenn sie den alles bestimmenden Individualwillen nach 
ihrem Gutdünken zu modeln, ihn zu ,versittlichen* trachtet. 
Dieses Bestreben ist es auch, das das Buch ,de moribus* hat 
entstehen lassen. Da es die (Quelle jeder politischen Erkenntnis 
in sich einschließt, muß es auch jeder anderweitigen Betrach¬ 
tung vorausgeschickt werden. So erscheint auch das genannte 
Buch als das erste (Bonis moribus Rempublicam optime gu- 
hernari). 1 Die so oft dem Modrevius entgegen gehaltenen Ein¬ 
wände, daß er eher ein Moralist als ein Politiker, 2 daß de 
über de moribus unverhältnismäßig ausführlich sei (so neuer¬ 
dings auch Kot, a. a. 0.), können angesichts der eben hervor¬ 
gehobenen Tatsachen sich nicht behaupten. Hegt man mit 
Modrevius die Überzeugung, daß einerseits die sämtlichen 
Mißstände vor allem aus Unkenntnis besserer Bedingungen 
Hießen, und sieht man andererseits das Wohl der Gesellschaft 
und des Staates als einzig und allein von der Summe der 
Willensbetätigungen der Einzelnen abhängig an, so erscheint 
es ohne weiteres verständlich, daß man vor allem und zuletzt 
die Träger des unaufgeklärten und dennoch unbedingt maß¬ 
gebenden Willens belehren will. Daß der König, die Sena¬ 
toren, die Abgeordneten dieser Belehrung weniger als irgend 
jemand entbehren können, versteht sich gleichfalls von seihst. 
Deswegen werden auch sämtliche diesen Gegenstand berührenden 
Fragen ganz konsequent (gegen Kot u. a.) im ersten Buche 
abgehandelt. — Inwieweit das Absehen auf das Bewußtsein 
und den Willen des Einzelnen mit dem Rationalismus auf das 
innigste verknüpft ist, mögen die einleitenden Worte der fran¬ 
zösischen Deklarationen von 1791 und 1793 bezeugen. Als 
Anlaß ihrer Aufstellung wird bekanntlich die Tatsache genannt, 

1 L. I, c. V, p. 121. 

2 Tarnowski, Bd. I, S. 338; ihm folgend Skarfcynski, a. a. O. S. 520; 
Warminski, a. a. O. S. 307; Kot, Sitzungsberichte, S. 16, Abhandlungen, 
S. 288 ff.; Ptaszycki, Studjen über Mcmorjal von Ostrorog. Historische 
Rundschau, Bd. XV, S. 13, 1912. 
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daß ,als einzige Ursache der Yolkskalamitäten (und der Kor¬ 
ruption der Regierungen) die Unkenntnis, das Vergessen werden 
und die Mißachtung der Menschenrechte sei 4 . 1 Somit ist nicht 
Modrcvius’ Standpunkt als unpolitisch, sondern der Einwand 
Tarnowskis und anderer als unhistorisch zu bezeichnen.- 

Durch den Gedanken der Yersittlichung des Individuums 
bestimmt, bespricht Modrevius von diesem Standpunkt aus 
im ersten Ruche die sämtlichen zu jener Zeit für das Staats¬ 
lehen relevanten Angelegenheiten nacheinander. Nachdem 


Modrevius festgestellt hat, daß der Staat ein coetus hominum 
ist, in dem das suum cuique (1. I, c. V, 4, p. 18) aufrechterhalten 
werden muß, wirft er in c. III die Frage quibus rebus conser- 
vetur Respublica (p. 12) auf, die er c. V dahin beantwortet: 
bonis moribus Rempublicam optime gubernari. Alles hängt 
somit von dem Zustande der Sitten ab, der wiederum mit dem 
Bewußtsein dessen, was gut und was schlecht sei, unzertrenn¬ 
lich verbunden ist. Es ist die Vernunft, vermittelst derer wir 
dieses Bewußtseins teilhaftig werden können (c. V). 

Da aber die bloße cognitio rerum honestarum manca est, 
sine conatu et exercitatione efficiendi (c. V, 5, p. 18), so müsse 


1 Die in den Parenthesen angeführte Stelle findet sich nur in der Dekla¬ 
ration von 1791. Hier soll der ungemein charakteristische Passus noch 
im Original angegeben werden: Les Rcpresentans du peuple fran<;ais 
constitu^s en assembl^e nationale, considörant que Tignorance, 1 oubli 
ou le mepris des droits de Thomme sont les seules causes des malheurs 
publica et de la corruption des gouvernements ont resulu d’exposer, dans 
unc declaration solennelle, les droits naturels, inalienables et sacres de 
riiom me. 

2 Mit den Ausführungen des Textes stimmen im wesentlichen folgende 
Meinungen überein: Loziiiski (Ein Wort für Modrzewski. Wissensch. 
u. liter. Wegweiser 1875, S. 23 f.): ,Bei der Würdigung alter politischer 
Werke muß man . . . das gewöhnliche kritische Maß beiseite lassen und 
die Stellung des Verfassers zu zeitgenössischen Strömungen und zu dem 
Stande der Wissenschaften in anderen Ländern bei Betrachtung heran¬ 
ziehen . . . Tarnowski beurteilt die Sache nicht absolut, gerät 
dennoch in Widersprüche, sobald er darauf kommt, über die literarische 
Stellung des Modrevius sich endgültig zu äußern. 4 Rembowski (a. a. O. 
BJ. II, S. 710): ,Es ist begreiflich . . ., daß Modrevius die ,Besserung des 
Staates 4 nicht in einer durch fremde Autorität unterstützten juristischen 
Formel finden wollte, sondern im Erwachen moralischer Kräfte seiner 
Gesellschaft, die ein dauerndes und gesundes Sein der Staatsverfassung 
verleihen konnten. 4 
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der Mensel» auch Übung im Guten zu erlangen trachten; mit 
anderen Worten, er müsse erzogen werden. Iliebei kann die 
Natur, die omni in re primas tenere (c. V, p. 1 ( J), wesentlich 
behültlieh sein. Bleibt jedoch die Erziehung aus, so wird der 
Mensch, der dank der Vernunft allen übrigen Tieren überlegen 
ist, zum Etwas, womit nullaque bellarum adeo sit tetra et iin- 
manis, quae cum eius immanitate possit compari (c. V, 2, p. 15). 
— Alles fast wörtlich nach Aristoteles. 

Somit kann nur das Bewußtsein des Guten, mit einer 
Ausübung des Guten verbunden, die respublica erhalten. Nach¬ 
dem das in c. V festgestellt wurde, schildert Modrevius im 
c. VI quae cura debet esse puerorum, ac iuvenum recte in- 
stituendum? Im c. VII beschäftigt er sich dann mit den aulac 
moros et utilitates. Das tut Modrevius deswegen, weil die 

heranwachsende adelige Jugend ihre weitere Erziehung und 

•• 

Übung in den politischen Angelegenheiten an den Magnaten¬ 
höfen zu holen pflegte. Endlich schließt c. VIII diese Be¬ 
trachtungen Uber Erziehung, das sich mit dem Studio ado- 
lescentum et de exemplis adimitandum beschäftigt (et epilogus 
superios dictorum). 

Im Kapitel IX beginnt die Betrachtung über die öffent¬ 
liche Sittlichkeit. Es handelt nämlich von dem Könige. (Nunc 
de moribus aliarum partium Reip. dicamus. Incipiamus autem 
a regia potestate, p. 27.) Die Ausführungen sind sehr weit¬ 
schweifig und langweilig und beschäftigen sich mit dem Nach- 
weise, daß das Prinzip — Bewußtsein des Guten und Übung 
im Guten — vor allem für den König gelte. Es wird ferner 
die Frage nach der Rolle des Königs aufgeworfen und im Sinne 
seiner Organstellung entschieden; es werden auch die sich 
daraus ergebenden Konsequenzen gezogen (unten S. 84f.). 

Neben den Obliegenheiten des Königs sind auch die Taten, 
die der König unterlassen solle, betont; so vor allem, daß er 
vor der Tyrannis sich hüten müsse (was Modrevius darunter 
versteht, S. 84 f.). 

Nach dem Kapitel über den König folgt c. X, das sieb 
mit der Frage senatus et equestris ordinis legati, cur in con- 
sultando de Rep. adduntur regibus? beschäftigt (S. 144 ff.). 

Kapitel XI handelt über die Sitten der Senatoren. Modre¬ 
vius macht sie darauf aufmerksam, daß sie sich vor unüber- 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



76 


X. Abhandlung: Maliniak. 


legten Abstimmungen hüten müssen, sich nicht von (len Leiden¬ 
schaften des Herzens lenken lassen mögen, daß sie primam 
rationem honestatis semper haheant, folglich bei dem Votieren 
nicht die Person des Initiierenden, sondern die Sache in Be¬ 
tracht ziehen sollen. Endlich meint Modrevius, daß die 
Senatoren auch der Mut der Meinungsäußerung auszeichnen 
müsse. 

Regnum igitur et Senatorum moribus breviter expositis, 
dicamus aliquid de reliquis magistratibus, quorum aliis alia 
officii munera addita esse constat. So handelt c. XI1 de iudi- 
eibus, imperatoribus, arcium et oppidorum praefectis; c. XIII 
de censoribus morum; c. XIV (nur in der 3. Auflage vorhan¬ 
den) von den Kuratoren der Ehe; c. XV (in der 2. Auflage 
somit c. XIV) de rerum venalium et munorum curatoribus; 
c. XVI (XV) de aedilibus; c. XVII (XVI) de magistratu. 
qui otiosos ex civitatibus expellat, et in ebrios auimadvertat, 
c. XVIII (XVII) de pauperum curatoribus. 

In allen diesen Ausführungen findet sich wenig, was einer 
besonderen Hervorhebung wert sein würde. Fortwährend wird 
der Gedanke des Wohles des Bürgers und die Notwendigkeit, 
daß die Staatsfunktionäre nicht sich, sondern die Gemeinschaft 
im Auge haben sollen, zum Ausdruck gebracht. Interessant ist 
nur c. XIV (3. Auflage c. XV), welches von den curatores 
rerum venalium fordert, daß sie die Preise der Waren pro 
tempore imponant (p. 51'. Dieses und die Bestimmungen über 
das Maximum des zu exportierenden Getreides solle der über¬ 
mäßigen Ausfuhr abhelfen, da frugum caritas efficiat caritatem 
rerum aliarum. Am besten aber wäre es, wenn dieses Amt 
den Getreidespekulanten entgegenwirken könnte; man solle 
nämlich das Getreide zu jener Zeit, wo es billig ist, ankaufen, 
um es für Zeiten des Krieges oder der Teuerung aufzube¬ 
wahren; 1 denn negotiatores frumentarii cogentur minoris ven- 
dere in copis rerum, quam venderent in inopia (p. 52). Das¬ 
selbe solle auch für andere Waren gelten. 

i 

1 Es ist interessant, zu sehen, wie der Gedanke des Modrevius eines natio¬ 
nalen Getreide Vorrates eben durch Friedrich II. von Preußen unter 
Zuhilfenahme des polnischen Kornes verwirklicht wurde. Sieveking, 
Grundzüge der neueren Wirtschaftsgeschichte vorn 17. Jahrhundert bis 
zur Gegonwart, S. 78. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Andreas Fricius Modrevius. 


77 


Die armenpolitischen Vorschläge (c. XVII) formuliert 
Mod revius folgendermaßen: Für die, die vero pauperes sunt, 
qui et viribus, corporis, et rebus quibus so sustineant, desti- 
nuntur, consultendum est, ut et aedes eis publice constituantur, 
et ad victum omnia necessaria suppeditentur (p. 56). Den 
armen Mädchen solle eine Mitgift verliehen werden, damit sie 
durch die Armut nicht der Mädchenehre verlustig werden (nur 
in der 3. Auflage). 

C. XVIII (3. Au«. XIX) handelt Uber die Verteilung der 

Ämter (unten S. 86). C. XIX beschäftigt sich mit den erblichen 
• • 


Ämtern (unten S. 86). C. XX fordert ne mulieres publicis sc 
muneribus immisceant (p. 72). C. XXI ist de subditorum offi¬ 
cio betitelt. Obenan wird der Satz aufgestellt: Quoniam autem 
Keipublicae interest, non tantum rectores esse in officio, sed et 
cos qui reguntur: ideo hi quoque diligentur et bona fide exe- 
quantur munus suum (p. 73). Es versteht sich von selbst, daß 
die beste Gewähr dafür die Erziehung und sittliche Einwirkung 


auf den Einzelnen leistet. 

Die c. XXII—XXV (3. Aufl. XXIII—XXVI) beschäftigen 

sich sehr weitschweifig mit den weiteren, nämlich privaten 
Pflichten der Bürger. Sie handeln Uber den Luxus, über Laster, 
Aufgeblasenheit, Prahlerei und was dergleichen mehr — und 
wollen selbstverständlich alles das aus der Welt geschafft wissen. 


C. XXV (hierher gehört auch das c. XXVII der 3. Auflage, 
das in der 2. ausgeblieben ist) ist gegen die Selbsthilfe ge¬ 
richtet. Diesem reiht sich c. XXVI (3. Aufl. XXVIII) über 
rcconcilianda gratia an. Im c. XXVII (3. Aufl. XXIX) findet 
sich die conclusio des ersten Buches ein. 

Das zweite, die Gliederung der ,Emendanda‘ mitbestim¬ 
mende, selbst aus der obigen Auffassung der Bedeutung der 
Kenntnis von dem Guten und Bosen fließende Moment bildet 
der Glaube an die Allmacht des Gesetzgebers. Ist man der 
Tatsache sich nicht bewußt, daß es gleich den physischen auch 
soziale Unmöglichkeiten, mit denen der Gesetzgeber zu rechnen 
habe, gebe, so steht einem solchen Glauben nichts hindernd 
entgegen. Ja, er wird noch durch die augenfällige Erscheinung, 
«laß etwas, was noch bei gestrigem Zustande der Rechtsordnung 
als unmöglich galt, heute mit der eingetretenen Änderung des 
ge ltenden Rechtes als völlig möglich erscheint, ungemein be- 
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fordert und bekräftigt. 1 Somit erscheint es notwendig, was 
zugleich unumgänglich ist und dem Zwecke der ,Verbesserung 
des Gemeinwohls' vollständig entspricht, vor allem einen guten 
Gesetzgeber einzusetzen. Das wird wiederum durch die Yer- 
sittlichuug des Einzelnen (ein sittliches Volk wählt einen sitt¬ 
lichen König und bestellt eine sittliche Legislative) und ferner 
durch Kenntnis der sittlichen Staatsgesetze möglich gemacht. 
Es muß also die Frage aufgeworfen und entschieden werden, 
welche Gesetze als sittlich zu betrachten seien. Ist das ge¬ 
schehen, so erübrigt es nur, einen Katalog der besten Gesetze 
anzufertigen. — So entsteht das zweite Buch ,De legibus*. 

Der ersten Forderung, das Wesen des besten Hechtes zu 
ermitteln, leistet Modrevius in den fünf ersten Kapiteln des 
zweiten Buches Folge; sie sind den allgemeinen Erörterungen 
der wünschenswerten Attribute der Gesetze gewidmet. Die 
übrigen Kapitel (VI—XX) behandeln diejenigen besonderen 
Angelegenheiten, die Modrevius von Rechts wegen verwirk¬ 
licht zu sehen wünschte (von den besten Gesetzen). Der Inhalt 

der den allgemeinen Ausführungen gewidmeten Kapitel ist fol- 

• ♦ 

gender: c. I gibt der Überzeugung Modrevius’ Ausdruck, daß 
legem iniustis esse positam, nämlich für diejenigen, die der 
guten Sitten entbehren, nur durch die Gewalt des Richters im 
Zaume gehalten werden können. Für diese wurden auch die 
leges eingesetzt, praecipiuntur enim legibus mores boni, con- 
trarii vetantur. Davon handelt das c. II (Legum et morum 
discrimen. Leges maxime quidem valent propter rationein sed 
tarnen etiam propter authoritatem magistratus). Nachdem 
im c. II der Zweck der Gesetze festgestellt wurde, handeln 
c. III und IV von einzelnen notwendigen Eigenschaften der 
besten Gesetze. Darüber äußert sich Modrevius dahin: 
1. Legum cautio sit ut omnia ad honestatem et communem 
utilitatem constituautur: ita quidem, ut proemia eadem iisdem 
virtutibus, poena etiam eaedem iidem sceleribus proponantur. 
Der Unterschied zwischen den Gesetzen und Sitten besteht 
unter anderem auch darin, daß legibus adduntur praemiae et 
poenae, ut ii homines retineantur in officio, qui sponte sua 
boni et aequi parum sint observantes (c. II, p. 10U). 2. Nequc 


1 Gumplowicz, Allgemeines Stnatsreclit, 3. Anti., 1907, S. 2C8. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Andreas Fricius Modrevius. 


71) 


vero libertates ullae tauti esse debent, ut eas aliquis ad im- 
punitatem, aut poenae iuaequalitatcm, suis vitiis obtendat. Vera 
enim libertas in affectionibus animi perversis ac vitiis com* 
pcscendis consistit: non in licentia vel patrandi quod libeat, 
vcl peceantes levius puniendi. 3. Si qua diversitas poenarum 
pro eodem flagitio retinenda est, ea tarnen non ad laxanda 
fraena maliciae, sed ad contrahenda, re ferenda est. Itaque 
potentes, nobilis, et qui sunt in magistratu, magis puniantur, 
quam imbelles, plebeii, privati: magis item, qui in magistratum 
peccent, quam qui in horaines privatos. 

In c. V sind die varietas et distinctio legum auseinander- 

gehalten (oben S. 78). Mit c. VI (leges de magistratibus, 

p. 107—118) beginnen die besonderen Ausführungen. Hier 

spricht sich Modrevius gegen das Erbitten und gegen die 

• • _ 

Käuflichkeit der Ämter aus; er will sie nur den Tüchtigen 
(immerhin einem Adeligen, unten S. 86) verliehen wissen. Die 
Ämter sollen nur den Eingeborenen des Bezirkes zugänglich 


sein, da die Herrschaft von außen her kommender, mit nie¬ 
mandem verwandter Beamten rücksichtslos sei. Dagegen ist 
die spanische Sitte, nach der niemand in seinem Geburtssprengel 
die richterliche Tätigkeit ausüben darf, nur zu loben: dadurch 
wird der Nepotismus aus der Rechtssprechung ausgeschlossen. 
— Vor allem jedoch müssen über die Wald des Königs Vor¬ 
schriften aufgestellt werden. Am besten ist diese Angelegenheit 
in Frankreich (?) geregelt; es wurden ein paar alte Geschlechter 
auserwählt, aus welchen die Franzosen den Fürsten zu wählen 
pfle gten. Dadurch wurde den ausländischen Bewerbern um 
die Krone der Zutritt zu der höchsten Staatswürde abgeschlossen. 
Die Pflichten des Königs (officium) sollen auch gesetzlich fixiert 
werden. Ebenso seine Familienangelegenheiten und die Art 
und Weise der Erziehung der königlichen Kinder. 

C. VII (p. 108) handelt im allgemeinen über leges de 
pcrsonarum privatarum discriminc. somit vor allem über das 
Privatrecht. So über Status libertatis, familiae, über die Ver¬ 
schiedenheit des angeborenen und erworbenen Adelstandes und 
über das Wesen beider Junten S. 85). C. VIII beschäftigt sich 
speziell mit den leges de dominio et de rerum discriminc, 
e. IX in einigen Zeilen de legibus de contractibus et obli- 
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gationibus. In beiden findet sich kaum etwas, das einer be¬ 
sonderen Hervorhebung wert ist. 

0. X (p. 111 —112) handelt über die Leges de iniuriis 
quae verbis fiunt aut re. 1. Quandum ut humiles homines sint 
quam minime opportuni iuris: utque cuilibet potestas sit accu- 
sandi eos, qui iniuria aliquem affecissent. 2. Leges scribundae 
in conviciatores et percussores. 3. Item in violentos, in adul- 
teros, in fures. 4. Item in homicidas. 5. Item in reos maiestatis. 
G. Item in foeneratores, ambitiosos. 


C. XI ist betitelt: Leges in luxum omnis generis (p. 120): 
c. XII: Leges in ociosos (p. 120—121). 

In der zweiten Auflage fehlt das c. XIII der dritten, 
S. 135/6, das über die Feuerpolizei handelt. 

Die c. XIII—XIX (3. Aufl. XIV—XX, p. 13G—15G) sind 

dem Gerichtswesen gewidmet. 

C. XIII (p. 121—123) bespricht die leges de actionum et 
probatiorum geueribus: de Diebus legitimis: de Feriis. Modre- 
vius fordert, daß gesetzliche Bestimmungen getroffen werden 
mögen, die der ungeheueren Verzögerung der Rechtssprechung 
ein Ende machen sollen. Die Untersuchungshaft müsse auch 
den Adeligen gegenüber Geltung beanspruchen können. — 
C. XIV (p. 123—125): De iureiurando, testium examine: et de 


temere litigantibus. 0. XV: 


De iudicibus et iudiciis. 


Hier 


fordert Modrevius von den Richtern Fachkenntnisse. Xec 


cuiin caecus de coloribus, nec surdus de discrimine tonorum 
iudicare possunt (p. 125). Die Richter sollen die Wahrheit und 
nur die Wahrheit im Auge haben. Geschenke zu nehmen soll 
ihnen verboten sein. Petitori invito iudex formam actionis 


praescribere non debet: sed ut in potestates petitoris est actio- 
nem intendere cui velit, ita integrum illi sit, quovis actionis 
genere experire cum eo quem accuset (p. 126, 4). Der Richter 
soll immer die Versöhnung der Parteien anstreben und nur dann 
die richterliche Tätigkeit entfalten, wenn es ihm nicht gelungen 
ist, eine Versöhnung herbeizuführen. Die Urteile müssen be¬ 
gründet seiu: quod si eam (causam sententiae) cognitam habes, 
instamque et legitimam esse cognoscis, reticenda non est: ut 
non tantuin tibi ipsi satisfacias, sed omnibus planum fiat, te et 
statuin controversiae recte intellexisse, et animum tuum ail 
normam, rogulamque certam direxisse (p. 126). 
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Die Richter müssen ganz unabhängig sein. Um das er¬ 
zielen zu können, solle'man sie genügend entlohnen. Dann 
werden sie sich auch nicht um Geschenke kümmern. Endlich 
sei die Vereinheitlichung der Gerichte (unten S. 105) wie die 
Einrichtung eines zentralen Appellationstribunals unentbehrlich 
(oben S. 87 f.). 

C. XVI handelt de conventibus universorum (unten S. 144 ff.). 

Der Inhalt des c. XVII (p. 136—138) ist folgender: 1. De 
accusatoribus et defensoribus, tum suas causas agentibus. 
2. tum publicas. 3. De censoribus. De causidicis. Ultra per- 
sonam iudicis duae in iudicio personae necessario requiruntur, 
accusatoris et defensoris (p. 136). Der Staat soll darnach 
trachten, denjenigen, die sich infolge Mittellosigkeit keinen 
Anwalt verschaffen können, einen solchen von Amts wegen zu¬ 
zustellen. Gegen die, qui Rempublicani vel honoribus obti- 
nendis vel facinoribus aliis perpetrandis aliquid commisissent, 
publice accusatores constituantur (p. 137, r.). 

C. XVIII ist executores sententiae a iudice latae: et hic 
de carnifice (unten S. 154 f.), c. XIX poenae exigendae a con- 
demnatis (p. 139—140) betitelt. 

C. XX ist wiederum allgemeinen Erörterungen gewidmet 
und handelt über folgende Fragen: 1. Leges a quibus einen- 
dandae (unten S. 149 f.). 2. Methodus earum unde sumenda 

(unten S. 151 c. II.). 3. Scribuntur verbis perspieuis et rationibus 
additis. 4. et de rebus similibus similes. 5. et uni populo unae 
(unten S. 96). Durch die erste Maßnahme wird die tenden¬ 
ziöse Interpretation unmöglich gemacht. Zur Zeit pHegt man 
die Gesetze nicht so viel zu interpretieren, als sie zu ver¬ 
drehen. So z. B. dasjenige über den unwürdigen Schultheißen. 1 
6. Plus debent valerc, quam mandata principis (unten S. 151 ff.). 

2. Die Stellung und Entstehung der weiteren Bücher ver¬ 
stehen sich so ziemlich von selbst. Die Kirche (IV. Buch) und 
Schule (V.) müssen als diejenigen Institutionen, die zu der 
Versittlichung dos Bürgers wesentlich beizutragen haben, gleich¬ 
falls ihre Berücksichtigung finden. Sich ferner über jene aus¬ 
zusprechen zwingen auch die Vorgänge im Innern der bis¬ 
herigen Kirche, auf die die Augen der ganzen christlichen 


1 Oben S. 12. 

Silzungsber. der phil.-biit. Kl. 170. Ud 10. Abh. G 
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Welt gerichtet sind. Das Buch ,De Bello 1 * (III) soll der Be¬ 
sprechung desjenigen Mittels gewidmet sein, das im äußersten 
Falle zum Schutz des bestehenden ad bene beatumque viven- 

dum concilium geltend gemacht wird. 1 

•• 

Schon aus der obigen kurzen Übersicht erhellt es, daß 
die Gliederung des Werkes von Modrevius sehr systematisch 
und streng durch einen Gedanken determiniert ist. Ganz anders 
verhält es sich mit den sogenannten Politikern (Macchiavelli, 
Lipsius [f 1606], Boxhorn [f 1613] u. a.), ,deren Werke 
. . . sehr unvollkommen sind 1 und in welchen ,an eine prin¬ 
zipielle Auffassung und Darlegung der Hechts- und Staatsver¬ 
hältnisse gar nicht zu denken* ist.- Selbst Bodins Ideal sei 
,kein durch feste Prinzipien von Hecht und Staat philosophisch 
gewonnenes und getragenes 1 . 3 Das Werk von Moli na 4 * soll 
unsystematisch, ja unlogisch geschrieben sein. 

Daß die Systematik des Grotiusschen Werkes angesichts 
der Widersprüche, in die er bei der Auseinanderhaltung des 
Gerechten, des Vernünftigen und des Nützlichen sich verwickelt, 
eines einheitlichen Ausgangspunktes entbehren muß und des¬ 
wegen bei weitem nicht als einwandfrei anzusehen ist, scheint 
uns 'festzustehen. 


Zweites Kapitel. 

Polemisches zur Würdigung: des Modrevius in der 

Literatur der Gegenwart. 

Der Einfluß Laskis auf Modrevius steht außer jedem Zwei¬ 
fel.’’ Modrevius bekennt sich selbst dazu, indem er des Primas 
wiederholt mit größter Pietät gedenkt und auf ihn als auf den 
Urheber des mons pietatis ausdrücklich hinweist . 6 Indessen 


1 Unten Teil VI. 

- Kaltenborn, S. 111. 

3 Kaltenborn, S. 121. 

4 Kaltenborn, S. 150. 

6 Ebenso Caro, S. 73. 

0 Auch der Vetter des Primas, ebenfalls Johannes Laski, soll nicht 
ohne Eintluß auf Modrevius gewesen sein, nämlich in den auf die Re¬ 
ligion bezüglichen Fragen. Über ihn zu vgl.: F. Barthels, ,Johannes 
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reichen die Reformprojekte des Modrevius bedeutend Uber 
diejenigen Laskis hinaus, jedoch wiederum nicht so weit, daß 

M 

man, ohne der Überschätzung sich schuldig zu machen, Mo¬ 
drevius als einen Verfechter des dritten Standes schlechthin 
(Skarzynski), als einen Theoretiker des modernen Staates 
(Balzer) oder endlich auch als einen Anhänger der Gleich¬ 
heit vor dem Zivilrecht ansehen könnte (Tarnowski). 

S k a r z y n s k i äußert sich darüber folgendermaßen: 
,Modrzewski fordert die Abschaffung der Privilegien, die 
Gleichberechtigung der Stände und damit die Emanzipation 
des dritten Standes „du tiers etat“ neben dem adeligen und 
geistlichen, ein Programm, welches 200 Jahre später durch die 
französische Revolution verwirklicht wurde! Diese Forderung 
wird nicht unbedacht in einem Augenblick der Begeisterung 
aufs Papier gesetzt. Nein! Modrzewskis Gedanke und Feder 
umfaßt die damalige soziale und politische Totalität des Volkes; 
das bezeugt die Anlage und systematische Konstruktion seines 
Werkes „De emendanda republica". 1 Dem ist aber nicht so; 
vielmehr wird die Forderung der Emanzipation des dritten 
Standes und der Abschaffung des Ständewesens bei Modrevius 
nicht nur nicht in einem Momente der Begeisterung, sondern 
überhaupt gar nicht ausgesprochen; 2 dagegen wird die Not¬ 
wendigkeit der Beibehaltung der Ständeprivilegien wiederholt 
ausdrücklich betont. Die nachstehenden Stellen, die übrigens 
durchaus zeitgemäß sind, 3 sprechen für sich seihst: cum autem 


a <Lasko‘ (deutsch) in Halenbachs ,Leben und ausgewählte Schriften 
der Väter und Begründer der reformierten Kirche 1 , 1801; \V. Zakrzewski, 
a. a. O. Bd. 4, S. 245—271, 519—558. 

1 Skariynski, Nicolo Macchiavelli und Andreas Frycz Modrzewski (Jahr¬ 
bücher des Vereines der Wissenschaftsförderung zu Posen, Bd. 24, 
S. 508 f., 1898; Koczniki Towarzystwa Przyjaciol Nauk w Poznanin). 

• ,Vor allem meine ich, daß Modrzewski in keinem von seinen Werken 
den Gedanken der Gleichberechtigung aller Stände ausgesprochen hat/ 
Kembowski, a. a. O. Bd. 3, S. 708. 

:l ,Er (Luther), Melanchthon und Spalatin wetteifern darin, einem 
Adeligen seine Gewissensbedenken wegen der Frondienste auszureden; 
sie bedauern wohl, daß man nicht auf die Sklaverei der Patriarchenzeit 
oder auf das harte Regiment Josefs über Ägypten zurückgreifen könne. 
Aber die Überzeugung, daß der gemeine Mann nur durch starken Druck 
im Zaum zu halten sei, und daß in der sozialen Ordnung der Bauer 

G* 
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respublica ex inopibus et locupletibus, ex nobilibus et plebeiis, 
et ex alliis ordinibus constet: efficiendum est regi, ut si con- 
cordiam civium velit esse firmam constituat inter eos, quod 
eius fieri possit, aequalitatem: non quidem res oranes inter eos 
communes faciendo, aut divitibus quod inopibus daret detra- 
hendo, aut plebeiis nobilium praerogativas concedendo, 
aut ordines confudendo sed demendo de animis omnium 
arrogantiam, insolentiam, superbiain et id genus pestes, socie- 
tatem humanam turbantes. 1 

Dann weiter: contra detracta de homiuum locupletum 
divitiis existimatione, de nobilium genere insolentia, de animis 
eorum qui j)oteutiores sunt superbia coequabuntur superiores 
cum iuferioribus, ac in rerum varietate auimorum paritas elucebit 
ordinum omnium. Non ]>oenitebit pauperes suae pauperitatis, 
nec plebeios sui generis: nec eos qui sunt aliis subiecti, suae 
humilitatis. * 


Ferner: cedo igitur, quomodo constabit ratio optimi rcgi- 
minis, nisi paritas erit inter cives constituta: quae cum esse 
non possit nec opum, nec generis, nec ordinum, necesse est 
eam constitui, vitiis illis ex animis hominum depulsis, arro- 
gantiae, insolentiae, superbiae: ut quasi in raeml)rorum corporis 
unius disparitate. mixtura appareat gratia. et toti corpori con- 
veniens. 3 


Den Tyrannen schildernd, läßt Modrevius folgende war¬ 
nende Worte fallen: Der priueeps solle nicht sich so wie der 
Türke vor Jahren in Ungarn benehmen und colonorum obe- 
dientia, et armis interdictis, nobilitatem in ordinem re- 
dactam (veile). Similia sunt, aut etiam crudeliora, quae me¬ 
moria superiore Callimachum experientem suasisse ferunt, Joanni 
Alberto regi: quae quidem onrnia vel ad excidium, vel ad 
imminuendam ordinum dignitatem pertinebant. Sed 
Rex optimus perniciosa consilia et ad tyrannidem spectantia 
repudiavit: Remque publicam eodcm statu, quo a maiori- 


seincn Platz zu unterst habe, herrschte beinahe in ganz Europa (v. Be* 
zold, Staat und Gesellschaft des Kcformationszeitalters, S. 02). 

1 I. I, c. IX, 4, p. 32. 

* 1. c. p. 33. 

3 1. c. 
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bus acceperat et ipse conservavit et suae posteritati 
p r o d i (1 i t. 1 * 

Endlich: non alio loco habendos esse colonos, cum munus 
suum pensumque absolvissent, quam vicinorum. 8 

Diese Zitate erfordern kaum einen Kommentar. Sie wider¬ 
legen die Behauptung Skarzyhskis endgültig. Nicht nur steht 
jede Befürwortung der Abschaffung der Ständeunterschiede 
Modrevius ganz fern, sondern die angeblichen Versuche Calli- 
machos, bei dem König eine bloße Schmälerung der Privilegien 
des Adels zu erwirken, wird von ihm (ad diminuendam ordinum 
dignitatem) als Tyrannis verpönt. 

Also nicht um die Beseitigung der Stände handelte es 
sich bei Modrevius; er will sie nur ,erweitert 4 und zugäng¬ 
licher gemacht wissen, indem qui virtute clari sunt, ac magnis 
in Hempublicam meritis illustres, ii quamvis ignobilibus ortis 
sint parentibus, pro nobilibus habendi sunt. Res enim ipsa, 
vel hominibus invitis, nobilitat eos. Im 16. Jahrhundert ist 
dieser Gedanke um so weniger etwas besonders Beachtens¬ 
wertes; die rechtlich durchdringende Präponderanz und Ex¬ 
klusivität des Adelsstandes fällt in der Praxis bedeutend milder 
aus. Im 16. Jahrhundert sehen wir noch den Adel dem Bür¬ 
gertum große Ehren zollen. 3 Derselbe Gedanke der Erwei¬ 
terung des Adelsstandes* wird wiederholt in der Literatur des 
17., durch und durch exklusiv gesinnten Jahrhunderts auf¬ 
gestellt. Somit solle der Adel nur ,erweitert*, keineswegs ab- 
geschalTt werden, im Gegenteil, man solle selbst des Unter- 
schiedes zwischen dem Geburtsadel und dem Briefadel sich 
stets bewußt bleiben: es müssen Gesetze erlassen werden de 
discrimine plebeiorum et nobilium: idque tum eorum, quibus 
est nobilitas nativa tum quibus donata. 4 

Ebensowenig fließt die Opposition des Modrevius gegen 
die das Bauern- und Bürgertum expropriierenden Gesetze aus 

dem Bestreben, die Stände abzuschaffen, sondern vielmehr aus 

•• 

dem, sie aufrechtzuerhalten, aus der Überzeugung von der I n- 


1 1. I, c. IX, III, 3, 8, p. 36, de rege. 

1 1. I, c. XIX, 3, p. 70. Et de humanitatc subditis praestanda. 

3 Loziuski, Lemberger Patriziat und Bürgertum im 16. und 17. Jahr¬ 
hundert, 1901, S. 7. 

4 1. II, c. VII, p. 110. Lege» de personarum privatarum discrimine. 
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Verletzlichkeit des Ständeeigentums. Demgemäß empört sich 
auch Mod re vi us gegen die Konfiskationen. ,die neuerdings in 
Deutschland an den Kirchenglitern verübt worden sind 1 * 3 4 . 1 


Anläßlich der Amterbesetzung äußert sich Modrevius 
folgendermaßen: video apud nos sunnnos honores, quibus pu¬ 
blica salus continctur. moribus ac institutis patriis, soli nobili- 
tati deferri. Recte hoc quidem, ut apparet. Soli enim 
propemodum nobiles apud nos habent fixas ]>ossessiones. et opes 
bene fundatas: lieque in artibus sordidis versantur, nec quaestus 
faciunt qui in odia hominum incurrant. Habent rationem cum 
terra, in qua colenda artes suas exercent: et cuius fructibus 
faciunt quaestum. 2 * Auch hier spricht der Adelsgeist des Mo¬ 
drevius sich mit voller Deutlichkeit aus. Eines muß aber doch 
hinzugefügt werden: die höheren Staatsämter, quibus publica 
salus continetur, sollen deswegen nur für die Reichen (Edel¬ 
leute) Vorbehalten bleiben, weil der Reichtum die beste Gewähr 
gegen die Bestechung der Staatsfunktionäre verbürgt. 8 Die 
weiteren Ausführungen, daß non tarn generi . . . honores a Re- 
publica decerni, quam generis . . . virtuti: a que qui degenereut, - 
eos quidem maioribus suis indignos prorsus esse et videri. Sit 
igitur et hoc in moribus positum, ut in honore mandando ina- 
ximus habeatur, respectus virtutis 4 suchen nachzuweisen, daß. 

obgleich es gut sei, wenn nur der Adel des ius bonorum teil- 

• • 

haftig ist, dennoch hei der Besetzung der Ämter innerhalb 
des Adelskreises eine Wahl mit Sachkenntnis getroffen werden 
solle. 6 Die bloße adelige Abstammung dürfe nicht, wie es 
noch immer üblich ist, als eine genügende Legitimation an¬ 
gesehen werden. Es ist die Tugend (virtus), die beim Adels¬ 
stände hier maßgebend sein soll. Diese wie auch die weiter 
folgenden Ausführungen, in denen sehr überzeugend darauf 
hingewiesen wird, daß ebenso wenig wie die Nachkommen¬ 
schaft eines medicus die medizinischen, die des Athleten die 


1 c. III des appendix zur 3. Auflage 

* 1. I, c. XVIII, 1, p. 00. Ilonoribua inandandis quid iu primis spectandum? 

3 I. c. 

4 1. c. 

6 Ebenso schon Ostrorog, Monumentum pro reipublicae utilitate con- 

gestum 1477, praefatione praemissa ed. Wierzbowski, 1891, c. XL11I, 

p. 26, c. XL, p. 25. 
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athletischen Fähigkeiten mit in die Welt bringt, tarn igitur 
sanguis nobilium maiorum tuorum reddit te nobilem; denn 
dessen solle inan sich immer bewußt bleiben, daß neminem 
esse eundcm quod maiores suos et . . . possessiones, ita parentes 
extra nos esse, non in nobis, 1 sind meines Erachtens nur eine 
Warnung, die Modrevius mit den meisten ihm zeitgenössi¬ 
schen Schriftstellern, ja mit denjenigen des 17. Jahrhunderts* 
überhaupt, ausspricht. Besonders den Politikern des »goldenen 
Zeitalters 1 können keine durchgreifenden sozialreformatorischen 
Tendenzen unterschoben werden. Alle zielen nur darauf ab, 
den unheilvollen Nepotismus, von dem selbst ein Staatsmann 
wie Laski nicht freigebliehen ist, entgegenzuwirken. 

Zum Schlüsse dieser Ausführungen soll noch des Projekts 
des Modrevius betreffend die Einrichtung eines höchsten 
Appellationstribunals gedacht werden; auch anläßlich dieser 
Angelegenheit wird der ständische Standpunkt des Modrevius 
deutlich sich kundgeben. Durch diese Bemerkung soll an dem 
Projekt an sich nichts ausgesetzt werden; im Gegenteil, darüber, 
daß es sehr glücklich war, sind alle einig. Um den Unzuläng¬ 
lichkeiten der äußerst langsamen höheren (königlichen und 
parlamentarischen) Rechtssprechung (bei der letzten lassen noch 
die Fachkenntnisse der Richter oft vieles zu wünschen übrig) 
abzuholfen, soll sie durch die Jurisdiktion eines speziellen Tri¬ 
bunals, dem nur die Appellationskompetenz eingeräumt werden 
soll, ersetzt werden. Die Richter sollen sachkundig sein, ein 
collegium noveinvirale bilden und durch den Reichstag aus 
»allen Ständen* (,ex omnibus ordinibus*) 3 gewählt werden, 4 und 
zwar so: tres essent ordinis ecclesiastici, tres equestris, tres 
plebis. 5 Somit sehen wir, daß Modrevius das Bauerntum in 


1 1. c. i». 61. 

3 Oben S. 85. 

3 l. II, c. XV, 16, de iudicibus et iudicis, p. 131 zweimal, p. 133 ebenfalls 
zweimal hervorgehoben. Iu diesem Zusammenhänge liegt keine Not¬ 
wendigkeit vor, mit der Kontroverse über den polnischen Begriff des 
Standes sich zu befassen. Darüber vgl. z. B. Rombowski, a. a. O. III, 
S. 421 ff., 564 ff ; Balzer, Kontribunal, S. 30; Diaria der Kronreichs- 
tage von 1555 und 1658, S. 118; Solikowski, Vernunft über die War¬ 
schauer Angelegenheiten etc., 1572, Blatt 6 a. E. 

4 p. 133. 

& 1. c. 
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der Repräsentation im Tribunal zu umgehen weiß, ungeachtet 
des mehrmals betonten Prinzips, daß in dem obersten Gerichte 
alle Stände ihre Vertretung finden sollen. Auch die Ausübung 
der Kompetenz ist von Modrevius nicht einheitlich gedacht, 
sondern bleibt ständisch zergliedert: ut quisque ternarius sui 
ordinis homines iudicet. Nihil tarnen impediret, quo minus 
singuli ternarii iudicandis suis hominih. aliis ternariis uterent 
pro assessorib. ac consultoribus 1 . . . una semper essent de re- 
busque et causis omnibus inter se communicarent, also nicht 
iudicarent! 

Diese Ausführungen abschließend, wird es kaum nötig 
sein, zu konstatieren, daß die übrigen Politiker dieser Zeiten 
dem ständischen Prinzip ebenfalls konsequent huldigen. So 
behauptet auch Orichovius 2 schon in seiner ersten (die spä¬ 
teren gravitieren immer stärker nach der Rechten' Schrift 
,Fidelis subditus 4 , daß die Prärogativen des Adels beibehalten 

werden müssen; das hindert ihn selbstverständlich nicht, bei 

• • _ 

der Besetzung der Ämter auf die Tüchtigkeit der Kandidaten 
ein großes Gewicht zu legen; so meint er z. B. ,ein tüchtiger 
Grzybowski im Senate sei eher am Platze als ein stumpf- 

Des Priluscius adelige Intoleranz und 
Rückständigkeit reicht bedeutend weiter: indem er alle Privi¬ 
legien des Adels intakt wissen will, möchte er noch die römi¬ 
sche Regelung der Servitus auf die polnischen Bauern an¬ 
gewendet sehen. 3 


sinniger Kmita 4 . 


Varsevicius entrüstet sich gegen die Ungerechtigkeiten, 
die an den Bauern und Bürgern verübt werden, und weist auf 
deren hohe wirtschaftliche Bedeutung hin, 4 der Abschaffung 
der Stände tut er dennoch mit keinem Worte Erwähnung. In 


1 1. c. Ganz anders Wolan, De libertate politica sive civili, 1572 (Balzer, 
Krontribunal, 168), für den die Frage nach den ständischen Verschieden¬ 
heiten bei der Organisation des Tribunals gleichgültig ist. Zwecks der 
Beschleunigung des Gerichtsverfahrens schlägt er nur eine Abteilung 
vor und will das Reichskammergericht und die französischen Parlamente 
in Polen verwirklicht wissen. 

1 Orichovius, Fidelis subditus etc., 1549, noch sieben spätere Auflagen. 

n Priluscius, Leges et Statuta regni Poloniae methodica dispositione, 1548? 
ed. II, 1533, fol. 347 sq. 

4 Varsevicius, De optima statu libertatis libri duo, 1598, p. 26sq., 29/30. 
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der Theorie befürwortet er ferner eifrig den aufgeklärten Ab¬ 
solutismus, dem er auch in der Praxis zum Siege zu verhelfen 
bestrebt war. 

Solikowski meint endlich: ,Meine Herren! Quae salus 
publica sine libertate, quae libertas nostra sine auctoritate senatus, 
quae auctoritas senatus sine dignitate regis. Alles das siud 
concomitantia und eines kann nicht ohne anderem bestehen. 
M ir werden unserer Freiheit auch sicherer sein, wenn die 
moderatio inter Status, die bis jetzt hielt und auch jetzt hoc 
corpus Reipublicao zusammenhält, gewahrt wird.' 1 2 

In diesem Zusammenhänge bliebe noch die Unstich¬ 
haltigkeit der Würdigung des Modrevius als sozialen Refor¬ 
mators, die ihm Tarnowski zuteil werden läßt, nachzuweisen. 
Tarnowski meint, daß die Reform, die Modrevius anstrebt, 
eher eine soziale als politische sei, und ,obgleich sie von den 
einzelnen Fragen ausgeht und nur auf diese sich bezieht, den¬ 
noch in der einfachsten Formulierung die Gleichheit vor dem 
Rechte oder in der weiteren Konsequenz eine vollständige 
Sozialität (?) anstatt einer Schicht, die Nation anstatt des Adels, 
bedeute. Es handelt sich bei ihm nicht um die Gleichheit der 
politischen Rechte, sondern um die Gleichheit vor dem Zivil¬ 
und Strafrecht, um die Abschaffung des ausschließlichen Rechtes 
des Adels, den Grund und Boden zu besitzen, um die Ab¬ 
schaffung der Jurisdiktion des Grundherrn gegenüber dem 
Untergebenen, um die gleiche Bestrafung jedermanns für die 
Tötung eines Menschen. Von diesen besonderen Angelegen¬ 
heiten ausgehend, fordert er in der ,.Emendenda u , daß „die 
Verschiedenheit der Rechte und der Bestrafung“ abgeschafft 
werden solle; diese einzelnen Fragen sind es, mit denen er 
seine literarische Wirksamkeit beginnt; durch sie gelangt er 
wie auf Leitersprossen zu seinem großen Werke „De Emen- 
danda“. Diese Anfänge sind die Orationes de poena homicidi 
und der Philaletes'.* 


1 Solikowski, Vernunft über die Warschauer Angelegenheiten etc., 1572. 
Der letzte Rat (die Broschüre ist unpaginiert). 

2 Tarnowski, Studien zur Geschichte der polnischen Literatur. — Die 
politischen Schriftsteller des 16. Jahrhunderts, Bd. I, S. 110; auch zu 
vgl. 8. 185 86; 219/20; Bd. II, S. 188. — Ähnlich Chmielowski, a. a. O. 
S. 164, 165. 
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Es ist nicht schwer, einzuseheu, daß Tarnowski in seiner 
Charakteristik die Fürsprache Modrevius’ für die Rechts¬ 
gleichheit als das Entscheidende hält; ferner glaubt Tarnowski, 
diejenige Rechtsgleichheit, für die Modrevius [ein kräftiges 
Wort redet, mit dem modernen Begriffe identifizieren zu dürfen; 
das bezeugt sein falscher Hinweis darauf, daß die Rechts¬ 
gleichheit des Modrevius in ihrer Konsequenz ,eine vollstän¬ 
dige Sozialität (spoleczehstwo zupelne) an Stelle einer Schicht 
bedeute. — Unten wird der Versuch gemacht werden, nach¬ 
zuweisen, daß die Rechtsgleichheit, die Modrevius befürwortet, 
keineswegs eine moderne ist, sondern stets als eine auf Standes¬ 
unterschiede und -Ordnung begründete gedacht wird. In keinem 
Falle also kann von einer .vollständigen Sozialität* gesprochen 
werden; — keine Spur davon! Innerhalb seiner ,Sozialität* 
bleibt immer noch eine Klasse, die für immer dienstpflichtig, 
eine andere, die für immer dienstberechtigt erklärt ist; diese 
Zweiteilung der Gesellschaft will Modrevius nur minder un¬ 
erträglich machen (Abschaffung der Jurisdiktion des Grund¬ 
herrn, Unverletzlichkeit des bäuerlichen Grundeigentums, Frei¬ 
zügigkeit der bäuerlichen Nachkommenschaft, Befreiung der 
Bauern von der Steuerpflicht), nie aber abschaffen. 1 Ein der¬ 
artiger Versuch wurde ja von ihm direkt als Tyrannis ge¬ 
brandmarkt (oben S. 84 a. E.). Auch nach Modrevius soll der 
Bauer sein Grunderbe mit sämtlichen daraufliegeuden privat- 


1 Ebenso Reinbowski: ,(Bei Modrevius) handelt es sich nur um die 
Abschaffung der Ungerechtigkeit, der Willkür, um die Gleichwertigkeit 
des Menschen, unabhängig von den Standesunterschieden; an die Gleich¬ 
berechtigung war es jedoch weit' (Schriften, Bd. III, S. 708). Die weitere 
Behauptung Rembowskis, daß ,Modrevius der Lehre von der Gleich¬ 
berechtigung nur sich genähert hatte, nämlich bezüglich des Privat- 
rechtes und einigermaßen des Strafrechtes* (a. a. O.), ist, soweit es die 
Gleichheit vor dem Privatrecht anbelangt, entschieden hinfällig (unten 
S. 91). — lvnapinski (a. a. O. S. &02): ,Modrevius ist keineswegs voll¬ 
ständig von Voreingenommenheiten in bezug auf das Bauerntum frei. 
Wer aus den obigen Forderungen den Schluß ziehen würde, daß Modre¬ 
vius für die volle Gleichberechtigung des Bauern mit dem Edelmanne 
war, wird gewiß irregehen. Die Gleichheit, die er fordert, reicht über 
das Eigentumsrecht nicht hinaus. Modrevius, der als ein vollblütiger 
Edelmann angesehen werden wollte (über Knapinskis Voreingenommen¬ 
heit oben S. 40, N. 2), räumte dem Bauern keines von den adeligen 
Privilegien ein. 4 
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rechtlichen Lasten empfangen, die zugunsten des Hofes be¬ 
stellen. Ich hebe das privatrechtliche Moment dieses Verhält¬ 
nisses absichtlich hervor, um auf dieUnrichtigkeit einer andern 
Behauptung Tarnowskis (und Rembowskis), 1 * Modrevius 
verwende sich für die zivilrechtliche Gleichheit, hinzuweisen. 
Die Spaltung der Gesellschaft in die durch Geburt berechtigte 
und verpflichtete bleibt bei Modrevius bestehen, was offen¬ 
sichtlich weder mit einer ,vollständigen Sozialität 4 , noch mit 
der Gleichheit vor dem Zivilrechte sich verträgt. 

Wie die Beibehaltung der ständischen Schichtung prinzi¬ 
piell die Einheitlichkeit der Gesellschaft ausschließt, das tritt 
in der durchaus ständischen Urteilsfällung des von Modrevius 
projektierten Appellationstribunals, in dem obendrein die Bauern 

ihrer Vertretung bar geblieben sind, deutlich genug zutage.* 

• • 

Des weiteren soll auf eine andere Äußerung Tarnowskis 


aufmerksam gemacht werden, deren Sinn seinen eben bespro¬ 
chenen Behauptungen direkt widerspricht. So meint Tarnow- 
ski, die Reform des Modrevius sei keine vollständige, bei 
ihm bleibe alles ,wie es war‘, so ,der König, die Regierung, die 
Abgeordnetenkammer, der Adel, das Bürgertum, die Bauern'. 3 
— Wenn also der Edelmann als Edelmann und der Bauer 
als Bauer unverändert bleiben sollen, so leuchtet es ohne wei¬ 
teres ein, daß bei Modrevius an Stelle des Adels keineswegs 
die Nation eintreten kann. 

Ferner muß an dieser Stelle der Ausführungen des Mo¬ 


drevius über die gradus libertatis gedacht werden. Quan- 
quam ut rerura aliarum, sic libertatis sunt gradus 
quidam: et, quemadmodum Paulus inquit stella differat a Stella 
claritate. Quam igitur libertatem colono tuo relinquis? Non 
est über a decumis solvendis, non a vectigalibus et tributis 
pendendis, non a laboribus tibi subeundis; nulla illi potostas 
est petendorum bonorum, quam tu habes iutegram. Quae igitur 
libertas reliqua est: A non ea, quae in legum ac iudiciorum 
aequa descriptione constitat? Huius vero quod nara caput 
constitues, quam ut ei ius potestasque sit te vocandi ad legi- 


1 Oben, S. 90, N. 1. 

1 Oben, S. 87 f. 

3 Bd. I, S. 167. 
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timuin iudicem. 1 Aus dieser Stelle ergibt es sich wiederum 
ganz deutlich, daß die Freiheit, und somit die Rechtsgleichheit, 
unbedingt ihre Abstufungen beibehalten solle. An Klarheit und 


Deutlichkeit läßt dieser Satz des Modrevius nichts zu wün¬ 
schen übrig, jeder Zweifel fällt weg, mit ihm aber auch 
die von Tarnowski behauptete ,Vollständigkeit* und die an¬ 
geblich im modernen Sinne aufgefaßte Rechtsgleichheit des 
Modrevius. 

Endlich ist hier auch die Redewendung sehr charakte¬ 
ristisch, die in diesem Zusammenhänge als beachtenswert er¬ 
scheint: quae igitur libertas reliqua est? Nachdem die Pflicht, 
die Zehnten, die Abgaben, die Frondienste, für die Bauern zu 
leisten hervorgehoben ist, die Ämter für sie als unzugänglich 
erklärt worden sind, nachdem also das sozial-wirtschaftliche 
Substrat des Ständewesens unberührt bleibt, solle mau wenig¬ 
stens, meint Modrevius, und einzig darauf laufen die weiteren, 
unmittelbar folgenden Ausführungen aus, den Fronpflichtigen 
die .libertas reliqua* nicht verweigern, die in der Abschaffung 
der grundherrlichen Jurisdiktion besteht. Was darüber hinaus, 
der Regel der gradus libertatis zuliebe übrig bleibt, dem solle 
durch die vollständige Vertilgung der Prahlerei, Aufgeblasen¬ 
heit etc. etc. Abhilfe geschaffen werden; dazu müsse noch das 


Verbot, üppige Kleider zu tragen, beigegebeu werden. Eine 
derartige Auffassung kann dem Modrevius nicht übel ge¬ 
nommen werden. Sie war durchaus zeitgemäß: In den Ar¬ 
tikeln, die dem Reichstage zu l’etrikau (1550) ,von dem ge¬ 
samten Ritterstande ad exequendum* vorgelegt waren, findet 
sich die Forderung des Modrevius, der König solle die Un¬ 
terschiede und den gegenseitigen Widerwillen der Stände zu 


mildern trachten. 8 

Es sei endlich bemerkt, daß Tarnowski noch im anderen 
Zusammenhänge einen mit dem eben besprochenen identischen 
Felder begeht. Er faßt nämlich die Fürsprache des Ostrorog 
für Rechtsvereinheitlichung als Verwendung für Rechtsgleich¬ 
heit auf (a. D. 1477!?). — Dieser Standpunkt Tarnowskis 
muß als Ausfluß einer allgemeinen, durch ihre Ungeschicht- 


1 1. II, c. XV, p. 128 — de iudicibus et iudicis. 

2 Seriptoros Kerum Polonicarum, T. I, p. 41; Typis impressorum collegii 
historici. Soc. lit. erac., T. I, 1872. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Andreas Fricius Modrevius. 


03 


lielikeit äußerst charakteristischen Auffassung 1 , die el)enso in 
der Kritik wie in der Lobung des Modrevius deutlich sich 
kundgibt, angesehen werden und deshalb auch bei der Cha¬ 
rakteristik jener Auffassungsweise Verwendung linden. 

Die in Betracht kommende Stelle aus dem Monumentuiu 
lautet folgendermaßen: Praeterea aliud nobiles ius habent, aliud 
plebei, unum polonicum, aliud theutonicum. Et id quidem 
diversum, quae diversitas in uno praesertim regno non est 
rationi cousona. Fiat itaque ius unum omnium praeter accep- 
tationem personarum. Quoad vulnera et mortem, poena pecu- 
niaria et criminalis eadem maneat, quae ex more fuit veteri. 
Quod si visum fuerit, aliud esse ius plebeiorum a nobilibus 
propter differentiam Status, vocetur ius civile et non theuto¬ 
nicum. At mihi videtur in uno eodemque iure nos omnes regni. 
colas posse et debere versari. Molendinatores etiam ius habent 
proprium, et mirandum est, quis dedit illis tarn iniquum. Quare 
rationi magis consonum sit et reipublicae utile, ut naturale 
constituatur ius omnium particularibusque annihilatis . 1 

Diese Stelle versieht Tarnowski mit folgendem Kom¬ 
mentar: ,Die wichtigsten seiner (Ostrorogs) Ideen in bezug 
auf die Justiz sind zwei: die eine fordert ein neues, allgemeines, 
den zeitgenössischen Verhältnissen entsprechendes Gesetzbuch; 
die zweite, wichtigere, die von allen am meisten dem Autor 
zur Ehre gereicht, bezieht sich auf die Rechtsgleichheit (odnosi 
sie do röwnosci prawa), auf ein Recht für alle .* 2 ,Obwohl (!) 
das Wort (vielleicht die Wendung? W. M.): ,.alle sollen durch 
ein Recht beherrscht werden” so bedeutungsvoll ist, daß es 
im Leben geltend gemacht, den derzeitigen Zustand Polens 
dermaßen verändert und sein Schicksal dermaßen beeinflußt 
hätte und für jene Zeiten so verwundersam ist, daß man es mit 
großer Achtung und Dankbarkeit notieren und für das größte 
und klügste aller, die vielleicht das ganze derzeitige Polen 
aufzuweisen hat, anerkennen muß .* 3 

Aus diesem Exzerpt leuchtet es ohne weiteres ein, daß 
Tarnowski aus der zitierten Stelle aus Ostrorög neben der 

1 Ostrordg, Monumentuiu c. XXVI, p. 18. 

* Tarnowski, a. a. O. Bd. I, S. 39. 

a Tarnowski, a. a O. S. 40. — Der Übersetzer kann kaum die stilisti¬ 
schen Schönheiten dieses Zitats sich zuschulden kommen la-sen. 
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Hervorhebung: der Notwendigkeit der Rechtsvereinheitlichung 
noch eine solche der Rechtsgleichheit herausinterpretiert hat. 
Diese ist es, die den obigen Satz ,als so verwundersam* und 
als das ,größte und klügste* etc. erscheinen läßt. — Ich bin 
jedoch auch hier außerstande, Tarnowski zuzustimmen. Ostro- 
rög kritisiert nur den Rechtspartikularismus, den er im Schlüsse 
des Kapitels ausdrücklich verwirft. Ebenso wie es ein Reich 
und einen König gebe, meint Ostrorog, ebenso mag es ius 
unum ein Recht, d. h. ein Gesetzbuch, ein Statut (und nicht 


ihrer mehrere — ein polnisches für den Adel, ein deutsches 
für das Bürgertum) geben. Daß aber aus diesem ius die 


Ständeunterschiede eliminiert werden sollen, darüber ist nichts 


gesagt und konnte nichts gesagt werden. Des weiteren ist 
dort eine ,verehrenswerte‘ moderne Rechtsgleichheit auch des¬ 
wegen nicht zu finden, weil die Lage der adeligen Fronpflich¬ 
tigen mit keinem Worte berührt wurde, obgleich Ostrorog 
es nicht unterließ, sich gegen die kirchliche Zehentpflicht ,der 
miseri agricolae* energisch zu äußern. 1 

Ein Mann, der ferner in der Frage nach der poena horni- 
cidii den allgemeinen Ansichten des 16. Jahrhunderts (unten) 
noch nicht gewachsen ist, sollte diesen in der Frage nach der 
Rechtsgleichheit vorauseilen? Kaum möglich. 

Dieser Gedanke ist endlich um so weniger etwas ,besonders 
Verehrenswertes* und den Zeitgenossen Vorauseilendes, als er 
schon 1368 von Kasimir- und 1422 (auch 1433) von Wla- 
dyslaw Jagiello hervorgehoben wurde. Der Gedankengang 
des Ostrorog erinnert durchaus an denjenigen der Kon¬ 
stitution vom Jahre 1422, in welcher auch Tarnowski kaum 


etwas besonders Ehrwürdiges und Erstaunendes erblicken wird. 
In der Konstitution ist unter anderem zu lesen: Cum omnibus 


Terris (ju.is Regni nostri ambitus comprehendit velut unieus 
Princeps et Dominus aequaliter dominemus, non est aequum, 
ut variis modis judicandi populus Nobis subjectus et sub nostro 
existens regimine, in varios ritus judiciorum dilabatur. Prop- 
terea perpetuo edicto statuimus, ut omnes et singuli homines 
Regni nostri cujuscunquc conditionis, Status, dignitatis 


aut gradus fuerint, causas in Iudiciis nostris Terrestribus 


1 Oatrordg, 1. c. c. XVI. - I’ri 1 usci us, Legea, ed. II, fol. 1 s«j. 
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proponentes vel proponere volentos, singulariter singul i et gene¬ 
raliter universi eodem jure, modis, consvctudinibus et ritibus 
per Hegnum nostrum potiantur; nee audeant judices sedibus 
et tribunalibus judiciorum nostrorum praesidentes alios modos, 
ritus et consuetudines, circa terminos et sentcntias observarc: 
nisi illos quos praefati Domini Oasimiri praedictus über et con¬ 
suetudines doceant et informent, ad quem semper recurrant. 1 2 
Caro bemerkt dazu mit liecht, daß hier das Statut von Wislica 
als allein gültiges, allgemeines Land recht, unter Ausschluß der 
partikularen Gewohnheitsrechte anerkannt wird.“ 

Ptaszycki endlich beurteilt die Heformvorschläge des 
Ostrorög ebenfalls sehr nüchtern und ohne jede UberHüssige 
Begeisterung. Er meint: ,Die Geschichte allein bezeugt es, 
daß die Forderungen von Staatsreformen, die wir von dem 
Autor des Monumentes zu hören bekommen, im 15. Jahrhundert 
keineswegs zu den Ausnahmen gehören. Der Gedanke der 
Hechtsvereinheitlichung (mvsli o ujednostajnieniu praw), den 
auch unser Autor formulierte, lag den Polen seit jeher am 
Herzen. Der von dem Adel bedrängte Jagiello mußte ihm 
schon 14 22 eine Publikation eines für alle Staatsbürger ge¬ 
meinen Gesetzbuches versprechen/ 3 

Es mag hier endlich auch eine Meinung von Balzer er¬ 


wogen werden, der merkwürdigerweise den gleichen Fehler 
wie Skarzyhski, Tarnowski, Rembowski und Guinplo- 
wicz begeht, indem er die Verwendung des Modrevius für die 
Hechtsgleichheit stark überschätzt. Balzer [meint nämlich: 
.Den Ausgangspunkt des Gerichtsreformprojektes wie seines 
(Modrzewskis) ganzen 4 5 (!) Programms der Umgestaltung des 
Staates bildet ein Gedanke von unberechenbarer Bedeutung, 
das Postulat des einheitlichen Hechtes für alle Stände, 6 
ohne Ausnahme/ 6 Für die Begründung dieser Meinung beruft 


1 Vol. leg. I, p. 37 (84). — Priluscius, (1er die römische servitus herbei¬ 
wünscht (oben S. 88), beginnt sein Werk folgendermaßen: In Regno 
Polonorum sicut uuiis Rex est, ita nimm ins esse debet (1. c.). 

2 Caro, Geschichte V, 1, S. 44. 

n Ptaszycki, a. a O. Bd. VII, S. 170, 11)08. 

4 Von mir durch gesperrten Druck hervorgehoben. 

5 Von mir durch gesperrten Druck hervorgehoben. 

* Balzer, Krontribunal, S. 1(J0. 
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sich Balzer auf die folgende Stelle aus der Emendaiula: ,Man 
muß fordern, daß dieselben Hechte für alle Menschen geschrieben 
seien, die ja einen Herrn haben, ebenso wie die Glieder des 
gleichen Körpers durch eiuen Geist belebt, bewegt und regiert 
werden.* 

Balzer hätte gewiß Hecht, wenn die Stelle im Original 
tatsächlich diesen Wortlaut haben würde, wie er in der pol¬ 
nischen Übersetzung von Bazylik, derer sich Balzer in seinem 
Zitat bedient, wiedergegeben w r ird. Hingegen heißt es bei 
Modrevius nicht ,dieselben Rechte für alle Menschen*, son¬ 
dern uuae leges scriberentur omnib. populis etc. 1 — Somit 
handelt es sich hier nicht um moderne Hechtsgleichheit," sondern 
um eine bloße Vereinheitlichung der Rechtsquellen in dem 
Sinne, den auch Ostrordg, fast mit gleichen Worten, hervor¬ 
gehoben hat. 3 

Es kommen hier noch die folgenden Äußerungen Balzers 
in Betracht: »Daraus (d. h. aus dem Rechtsgleichheitsprinzip) 
folgt der Gedanke eines für sämtliche drei Stände gemeinschaft¬ 
lichen Gerichtes, einer Institution, die die Idee der Einheitlich¬ 
keit des Staates und der Gleichheit der sozialen Klassen vor 
dem Gesetz ungemein fördern konnte. Dieser Gedanke brach ent¬ 
schieden mit Reminiszenzen des Mittelalters und hißte die Flagge 
des modernen Staates mit voller Aufrichtigkeit.* 4 ,Bei 
Modrzewski bestehen keine Unterschiede zwischen den einzelnen 
Ständen; alle sollen die einheitlichen, gemeinschaftlichen Ge¬ 
setzesvorschriften befolgen, alle die gleichen Pflichten 
tragen (!? auch die Fronpflichten?), die gleichen Rechte ge¬ 
brauchen: der Adel, die Städte, die Geistlichkeit.* 5 (Wo ist 
das Bauerntum?) 

Aus diesen Behauptungen Balzers ist es wohl ersichtlich, 
daß auch er es für möglich hält, die Rechtsgleichheit, für 
welche Modrevius sich verwendet, mit derjenigen, die im mo¬ 
dernen Staate verwirklicht wurde, in eine Reihe zu stellen. 
Dennoch ist ein Ständestaat kein moderner Staat. Sonst gilt 
von Balzer dasselbe, was bereits in bezug auf Skarzynski 
und Tarnowski gesagt wurde. Endlich ist die Meinung Bai- 

1 Gesamtauflage 1. II, c. XVI, p. 150. Nur in der 3. Aufl. vorhanden. 

■ Vgl. die nachstehenden Äußerungen Balzers. 

3 Oben S. 93. 4 Balzer, a. a. O. S. lt>6. 6 Balzer, a. a. O. 
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zers, daß der Jurisdiktion des von Fricius vorgeschlageneu 
Tribunals .alle drei Stände unterstellt sein sollen 4 , 1 2 daß er ,deu 
Gedanken eines für alle drei Stände gemeinschaftlichen Ge¬ 
richtes 4 8 formulierte, mindestens irreführend. Daß im Projekte 
Modrzewskis von einem Gerichte ,für alle Stände 4 nicht die 
Hede sein kann, ist angesichts der durchaus ständisch zerglie¬ 
derten Zuständigkeit seiner Kollegien zweifellos. 


Drittes Kapitel. 

Bes Modrevius Stellung zur Frage der Gleichheit. 

I. Anders, und zwar von einer immerhin recht bezeich¬ 
nenden Ausnahme absehend, gestalten sich die Ansichten des 
Modrevius betreffend der Gleichwertigkeit jedes Menschen¬ 
lebens. Sie bilden die Grundlage für die nie in Modrevius 
rastende Empörung gegen die Standesverschiedenheit bei der 
Bestrafung der Tötung und gegen die Sklaverei, ln der letzten 
Frage wird schon der moderne, dem Aristoteles und dem 
Mittelalter sich gegenübcrstellende Gesichtspunkt geltend ge¬ 
macht. Das ist um so mehr zu würdigen, als der mittelalter¬ 
liche, die Sklaverei gutheißende, von Thomas von Aquino 
gerechtfertigte Gedanke noch im 16. und 17. Jahrhundert viele 
Bekenner findet. Indem Thomas von Aquino das ius na¬ 
turale sccundum priino und secundo modo auseinanderhält, 
weiß er 3 4 die Rechtfertigung der Sklaverei aus diesem abzu¬ 
leiten. 4 Das ist ein Rückschritt selbst dem corpus iuris 
civilis gegenüber, das die Sklaverei als eine naturwidrige 
Unterwerfung (institutio iuris gentium, qua quis dominio alicuo 
contra naturam subicitur § 2, J. I, 3) definiert und dennoch 
pr. 1. c. die Sklaverei völlig anerkennt. Nicht minder unkon¬ 
sequent sind die erwähnten Xaturrechtstheoretiker des 16. und 
17. Jahrhunderts. Sie postulieren die natürliche Gleichheit aller 
Menschen, erklären aber die Sklaverei dennoch unter Umstän¬ 
den als erlaubt. So verstößt nach Ludovicus Molina (1535 bis 

1 Balzer, a. a. O. S. 1G4. 

2 Balzer, a. a. O. S. 166. 

3 Thomas ab Aquino, Summa totius Theologiae (Secunda Sccundae). 

4 Kaltenborn, S. 44. 

Sitiangsber. d. phil.-hist. Kl. 170. Bd. 10. Äbh. 7 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



98 


X. Abhandlung: Maliniak. 


1600) z. B. 1 die Sklaverei einerseits gegen das Naturrecht, da 
alle Menschen frei geboren werden. Angesichts dessen kann 
die Sklaverei nur geduldet werden, 2 um den Kriegsgefangenen 
dem Tode zu entreißen. Andererseits meint jedoch Molina, 
daß der Sklave kein alter liomo, sondern eine Sache sei. 3 
Dominicus Soto 4 (1494—1560) sieht die Sklaverei als natur- 
rechtswidrig und doch nicht als eine Sünde au; deswegen ist 
auch für ihn die anstatt Tötung eingesetzte Verknechtung zu¬ 
lässig. 


Vasquez 5 (f 1566) und Covarruvias 6 (1512—1557) ver¬ 
teidigen ebenfalls die natürliche Gleichheit aller Menschen, be¬ 
haupten aber dennoch die fakultative (im obigen Sinne) Zu¬ 
lässigkeit der Sklaverei. 7 Auch Lessius 8 (1554—1623) hat 
sich die erwähnte Inkonsequenz zu Schulden kommen lassen 
und ungeachtet seiner Polemik gegen Aristoteles die Skla¬ 
verei nicht nur als eine fakultative für zulässig erklärt. 1 ' Anders 
die Stoiker, 10 Marc Aurel 11 undSeneca 1 - wie auch die pro¬ 
testantischen Vorläufer von Grotius, die der Sklaverei gegen¬ 
über mißbilligend sich verhalten (Kaltenborn, S. 202): Luther, 13 
Melanchthon, 14 Albericus Gentilis, Oldendorp, Hem* 


1 Ludovicus Molina, De Justitia et Jure tomi sex. 

3 Kaltenborn, S. 149. 

3 a. a. O. S. 147. 

4 Dominicus Soto, Libri decem de Justitia et Jure. 

3 Vasquis, Controversiarum illustrium aliarumque usu frequentium libri 
tres. 

8 Covarruvias, Regulae: Pcccatura de regulis iuris in VI. 

7 Kaltenborn, S. 126, 132. 

8 Lessius, De iustitia et iure caeterisque virtutibus cardinalibus libri IV. 

0 Kaltenborn, S. 153 ff. 

10 Gumplowicz, Geschichte, S. 82. 

11 a. a. O. 

13 a. a. O. S. 81. 

13 Luther äußert sich über die Gleichwertigkeit der Menschen folgender¬ 
maßen: ,drum sollen Knechte und Mägde und Jedermann sich solcher 
hohen Ehre annehmen und sagen: ich bin ein Mensch, das ist ein 
höherer Titel, denn ein Fürst sein. Ureich, den Fürst hat Gott nicht 
gemacht, sondern die Menschen, daß ich aber ein Mensch bin, hat Gott 
gemacht* (Kaltenborn, S. 211). 

14 Von Melanchton wird die Gleichheit für alle, so namentlich für die 
Vormögensrechtsverhältnisse wenigstens behauptet (Kaltenborn, S. 216). 
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ming, Winkler. Dagegen rechtfertigt selbst Grotius die 
Sklaverei, 1 die er auch zur Begründung seiner Konstruktion 
der absoluten Fürstengewalt verwendet. 

Auch Priluscius nimmt die Sklaverei ausdrücklich in 
Schutz (nebenbei bemerkt, war er einer der eifrigsten Vor¬ 
fechter der Reformation). Er müsse zugeben, daß gewisse 
Leute von der Natur seihst zu befehlen, andere aber zu ge¬ 
horchen geschaffen wurden. Gott selbst habe die einen frei, 
die andern aber unfrei (servos) gemacht; für diejenigen, die 
zu dienen bestimmt sind, sei es besser zu dienen und der Frei¬ 
heit zu entbehren. Deswegen wäre die Rezeption der römi¬ 
schen servitus sehr wünschenswert. 2 3 

Auch Orichovius (1515—1566) meint, daß der Beruf 
des Bauern sich nicht mit der Freiheit des Kaufmanns, mit 
Treue und Glauben vereinigen lasse. 8 

Varsevicius 4 * 6 * meint, daß in einem wohl eingerichteten 
Staate auch den Plebejern große Ehren gezollt werden sollen, 
da dank ihnen und dem Landbau die Städte sich entwickeln 
und die Staaten blühen, und wenn es manche Plebejer waren, 
die die höchste Würde dieser Welt erlangt haben, ja sogar zu 
Statthaltern Christi und Nachfolgern Petri wurden, so können 
sie auch in dem weltlichen Staate hoch emporsteigen. 

Petrycy (f 1626), der polnische Übersetzer und Kom¬ 
mentator des Aristoteles, ist dagegen in der Frage betreffend 
die ,Diener von Naturwegen‘ seinem Meister treu geblieben; 0 
er ist sich doch dessen bewußt, daß große Eigentumsverschie¬ 
denheiten, wie diejenigen der Lakedämonier, verwerflich sind. 0 

Für des Modrevius Anschauung ist die folgende Stelle 
charakteristisch. Nach dem göttlichen Rechte qui (fures) sol- 
vendo non erant vel servitiis eius, cui res sustulissent, addi- 

1 1. II, c. V. 

* Priluscius, Leges etc., ad art. V, 1.1, Fol. 38. 

3 Orzechowski, Verfassung des Königreiches Polen gemäß der Aristo¬ 
telischen Politik niedergeschrieben und auf die Welt zu gemeinsamem 
Wohle in drei Büchern herausgegeben, 1550, 1. Aufl. 1854; 2. Aufl. 1859, 
I, 10, S. 23. 

4 Varsevicius, De optimo statu etc. 1598, p. 29/30. 

6 Petrycy, Acht Bücher der Aristotelischen Politik, d. h. der Regierung 
der res publica, mit Beilagen, 1605. Krakau, I, 7, p. 58, II, 20, p. 170. 

6 Petrycy, a. a, O. S. II, 19, p. 175. 

7* 
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cebantur: vel iis vendebantur, qui ex huiusmodi mercibus fa- 
cerent quaestum. At dices, rem hanc crudelitatis plenaiu fuisse, 
hominibus vendendis mercaturam exercere. Verum quidem: 
sed et hoc nihilo est mitius, vitam homini pro rebus fortuitis 
eripere. Atqui lege divina diserte edicitur, si für non habet 
unde reddat, ipse venundetur. His enim modis damnum re- 
sarciebatur, seu dupli restitutione, seu addictione aut venditione 
furis. 1 Das ist der einzige Umstand, aus dessen Anlaß Mo- 
drevius die Sklaverei billigt. Hier scheint sie ihm als Ver¬ 
geltung und Vergütung, uud zwar dem Schuldigen gegenüber 
gerechtfertigt zu sein. 

Der Gedanke z. B., daß die Sklaverei dem Kriegsgefan¬ 
genen gegenüber zulässig sein kann, steht Modrevius ganz 
fern. Im Gegenteil, er fordert für sie die bestmöglichste Be¬ 
handlung (s. weiter unten). Ferner identifiziert Modrevius die 
Ausbeutung des Bauern mit der Sklaverei, um beide zu ver- 
pönen. Die letzte sei weder den Ungläubigen, noch weniger 
aber den Christen gegenüber zu dulden. 

II. Ungeachtet der Verschiedenheiten der Meinungen, die 
sich über Sklaverei und Gleichwertigkeit des Menschen in 
diesem Zeitalter geltend machten, sind die damaligen polnischen 
Schriftsteller in der Frage der poena homicidii 2 einig. Alle 
stimmen darin überein, daß die empörende Verschiedenheit der 
Bestrafung der Tötung, die durch die Standesverschiedenheit 
des Töters und Getöteten bedingt wird und in einem Falle fast 
völlige Straflosigkeit bedeute, in dem anderen aber die Todes¬ 
strafe herbeiführe, nicht zu dulden sei. Die rechtlichen auf 
die Tötung sich beziehenden Bestimmungen wurden schon oben 
^S. 52f.) kurz angegeben. Priluscius, der im 16. Jahrhundert 
vor Empfehlung der Sklaverei nicht zurückscheute (oben S. 99), 
fordert jedoch, 3 daß Rechtssätze, die gegen die Gebote Gottes 
und die gesunde Vernunft verstoßen, unbedingt abgeschafft 
werden müßten. Vor allem gilt das von der poena homicidii. 

1 1. II, c. X, 3, p. 112/13. 

1 Vgl. neuerdings Kutzeba, Studien aus der Geschichte des polnischen 
Strafrechtes und Strafprozesses I. Das Ilomicidium im 16. Jahrhundert. 
Sitzungsberichte der Krakauer Akademie der Wissenschaften, Bd. 15, 
Nr. 8, 1910. 

3 Priluscius, ad art. V, 1. I, Fol. 38. 
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Fol. 329 spricht sich Priluscius für die gleiche Bestrafung 
jedes Töters aus. 

Varsevicius meint darüber: unsere Gesetze sind unsinnig 

o 

und ungerecht . . . ihre übermäßige Mildheit . . . hetzt den Star¬ 
ken gegen den Schwachen, den Adeligen gegen den Plebejer 
auf. Die Gesetze sollen der Wahrung der öffentlichen Freiheit 
und nicht der Rechtfertigung der Unfreiheit wegen erlassen 
werden. Das tut aber unser Gesetz hinsichtlich der Bestrafung 
der Tötung. Vormals, als es weniger Geld gegeben hatte, wirkte 
vielleicht noch die Geldbuße als eine Strafe. Heute aber, nach¬ 
dem der Wohlstand gewachsen ist und der Wert des Geldes 
gesunken, steht sie einer vollständigen Straflosigkeit gleich. 
Wenn schon die Köpfe wie die Waren nach Geld geschätzt 
sein müssen, mögen sie zum mindesten höher geschätzt werden, 
wenigstens die adeligen, obgleich das auch den unadeligen sehr 
zugute kommen könnte. 1 Görnicki behauptet, der geltende 
Zustand sei gegen die göttliche und soziale Ordnung.- Eben¬ 
falls Orichovius (Funebris oratio habita 1548 in funere Sigis- 
mundi). 

Modrevius opfert der Frage der poena homicidii un- 
gemein viel Zeit und Energie. Er hat seine literarische Tätig¬ 
keit mit einer Schrift über dieses Thema begonnen und ihr 
ferner drei weitere Orationcs gewidmet: Sie ist es, die Mo¬ 
drevius fortwährend in der ,Emendanda‘ erwähnt (in verschie¬ 
denen Zusammenhängen etwa 20mal). Mit der Behandlung dieser 
Frage schließt auch der Appendix zur dritten Auflage (c. IV). 
Wenn die anderen Schriftsteller mehr oder weniger kühl die 
Frage sich überlegen, kann Modrevius, sobald er darauf zu 
reden kommt, der Entrüstung nicht Herr werden. Für Var¬ 
sevicius z. B. scheint auf diesem Gebiete nur die Vergrößerung 
des Strafmaßes als eine Reform in Betracht zu kommen und 
jedenfalls verhält er sich der bestehenden Schutzlosigkeit des 
Unadeligen ziemlich gleichgültig gegenüber. Ganz anders bei 
Modrevius, der nur diese im Auge hat und sich gegen die 
Ungleichheit und totale Mißachtung des Menschenlebens 
empört. 


1 Varsevicius, De optitno statu, p. 28/29. 

* Görnicki, Italiener oder eine Unterredung etc. Werke, lid. 3, S. 45. 
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III. Es stellt somit «außer Zweifel, daß dem Modrevius 
jeder Gedanke der Abschaffung des Ständewesens gänzlich fern¬ 
lag; ein solcher ist, meines Er.achtens, seiner ganzen Welt- 
anschauung fremd (was gerade Skarzyhski und Balzer 
meinen) und wäre auch nicht aus seiner Stellungnahme zu 
einzelnen sozhalen Fragen herzuleiten (wie Tarnowski meint). 
Ebensowenig steht es außer Zweifel, daß in der Frage über 
die Einheitlichkeit des Strafm.aßes für die Tötung und Körper- 
perverletzung die Gesinnung des Modrevius eine egalitäre ist. 
Nach den obigen Ausführungen erübrigt es sich, die Auffassung 
des Modrevius über die Rechtsgleichheit etw«as näher zu be¬ 
trachten. Modrevius äußert sich wiederholt für die Rechts- 
gleichheit und nicht nur gelegentlich. Caput III des zweiten 
Ruches ist dem Nachweis der Notwendigkeit der Rechtsgleich¬ 
heit gewidmet. Die Anerkennung dieses Prinzips scheint jedoch 
mit der von Modrevius ausdrücklich hervorgehobenen Bei¬ 
behaltung des Ständewesens unvereinbar zu sein. Es liegt keine 


Notwendigkeit vor, in diesem Zusammenhänge auf die überaus 
kontroverse Frage nach dem Wesen und den Grenzen der 
Rechtsgleichheit des näheren einzugehen. Allein eine Behaup¬ 
tung kann ungeachtet der weitreichenden Abweichungen doch 
eine allgemeine Gültigkeit beanspruchen, nämlich die, daß sich 
die Rechtsgleichheit mit dem Ständewesen nicht verträgt. D.as 
Wesen der Rechtsgleichheit als eines negativen Prinzips 1 
läuft darauf aus, daß die auf ihr aufgebaute Rechtsordnung 
die Rechtsfähigkeit von solchen Momenten abhängig macht, die 
als eine Reaktion gegen die ständische Bedingtheit und Ge¬ 
bundenheit der Rechtsfähigkeit sich geltend machen. Seihst 
Gumplowicz- und Balzer oben S. 95 ff.) verkennen merk¬ 
würdigerweise diese Kardinal Wahrheit. So fügt Gumplowicz 
zu der Stelle, in welcher Modrevius die gleiche Strafe für 
jede Tötung fordert, hinzu: ,Es (ist) die neue Idee der 
Gleichberechtigung aller Staatsbürger, die Modrevius hier 
dem mittelalterlichen Ständestaate entgegensetzt.* Daß die bloße 
Forderung der einheitlichen Strafe für die Tötung noch keinen 


1 Jellinek, System der subjektiven öffentlichen Rechte, 2. Aufl. 1905, 
S. 135. 

* Gumplowicz, Geschichte, S. 168. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Andreas Fricius Modrevius. 


103 


Gegensatz zum Ständewesen bedeutet, darauf weist schon der 
oben erwähnte Umstand hin, daß diese Einheitlichkeit ihre 
Fürsprecher zwischen solchen Schriftstellern findet, die viel 
entschiedener als Modrevius, ja rücksichtslos, das ständische 
Prinzip verteidigen. Die Rechtsgleichheit des Modrevius 
muß somit etwas anderes bedeuten. Wenn z. B. die Helvetische 
Verfassung von 1798 das Prinzip der Rechtsgleichheit mit 
Nachdruck stipuliert, so bezweckt sie, der ,Existenz von Unter¬ 
tanenverhältnissen, von Untertanenländern, (der) Fülle politi¬ 
scher Rechte hei wenigen, (dem) Fehlen derselben bei den 
Massen, 1 * damit ein Ende zu machen. Ähnlich die erste fran¬ 
zösische Revolutionsverfassung vom Jahre 1791: 

L’assemblee nationale, voulant etablir la Constitution fran- 
^aise sur les principes qu elle vient de reconnaitre et de de- 
clarer, abolit irrevocablement les institutions qui bles- 
saient la liberte et 16galite des droits. II n’y a plus ni 
noblesse, ni pairie, ni distinctions bered itaires, ni 
distinctions d’ordres, ni regime feodal,. ni justices patrimo- 
niales, ni aucun de titres, denoininations et prerogatives qui 
en derivaient, ni aucun ordre de chevalerie, ni aucune des cor- 
porations ou decorations pour lesquelles on exigeait des preuves 
de noblesse, ou qui supposaient des distinctions de naissance, 
ni aucune autre superiorite que celle des fonetiounaires publics 
dans l’exercice de leurs fonctions. 

Die Geltendmachung dieser Prinzipien muß unter anderem 
eine Reform des Zivilrechtes nach sich ziehen, deswegen il 
sera fait un code des Lois civiles communes ä tout le rovaume. 

W 

,Das neue Rechtsgleichheitsprinzip hat dann immerhin in 
der Reaktionsperiode von 1813 die Wiederherstellung der vor¬ 
revolutionären Untertanenverhältnissc zu hindern vermocht. 4 2 
Die moderne Gleichheit vor dem Gesetz bedeute, meint Seydel, 
,daß die Grundlage der Rechtsordnung das allgemeine Staats¬ 
bürgertum, nicht die mittelalterliche Ständegliederung sein 
solle 4 . 3 

1 Silbernagel, Die Gleichheit vor dem Gesetz und die bundesrechtliche 
Praxis. Zeitschrift für Schweizerisches Recht 1902, Bd. 43, S. 91. 

* Silbernagel, a. a. O. 

3 v. Seydel, Bayrisches Staatsrecht, 2. Aufl., Bd. 1, S. 304, § 80; zitiert 

bei Silber nagel, S. 97. 
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Wie auch das Verhältnis zwischen der Rechtsgleichheit 
und dem Ständewesen sich gestalten mag, ist es dennoch eine 
Tatsache, daß Modrevius für die Rechtsgleichheit sich aus- 

Um die Notwendigkeit der Rechtsgleichheit naclizuweisen, 
stellt Modrevius folgenden Vergleich an: Habent enim . . . 
leges se tan quam medicina, in qua adhibenda nemo peritus 
medicus habet personarum delectum satis illi est, morbi genus, 
quo aeger afticiatur, cognovisse: interea dominus sit, an servus, 
nobilis an plebeius, qui curatione eget, non laborat. 1 

Aus diesem Vergleich läßt sich gewissermaßen die Art 
und Weise, in der Modrevius die Rechtsgleichheit sich dachte, 
verstehen. Daß sie keineswegs eine im modernen Sinne auf¬ 
gefaßte ist und eine solche in der Mitte des 16. Jahrhunderts 
auch unter keinen Umständen auftreten konnte, wurde schon 
früher hervorgehoben. Mit dem modernen Begriff hat des Mo¬ 
drevius Auffassung jedenfalls dasjenige gemeinsam, daß sie 
gleichfalls negativen Ursprungs ist: eine Reaktion gegen den 
unheilvollen Zustand, in dem sich der Bauer, dessen Leiden 
ihu vergeblich nach einer ,Arznei* suchen ließen, befand; mochte 
er noch so ,krank* darniederliegen, niemand würde sich um 
ihn kümmern. Dieser Ungleichheit solle ein Ende gemacht 
werden, jeder, soweit er nur krank ist, solle geheilt werden, 
sei er Edelmann oder nicht, . . . diesem Prinzip muß jedoch 
ein kleines ,Aber* entgegengehalten werden: die Frondienst¬ 
pflicht als solche ist keine ,Krankheit*. . . . Mag nur der Grund¬ 
herr sich dem Bauer gegenüber liebenswürdig benehmen, so 
wird dieser ganz glücklich gestellt sein (oben S. 84). So sehen 
wir auch, daß das Ständewesen bei Modrevius in Einklang mit 
der Rechtsgleichheit gebracht werden kann. 

IV. W ie auch die Rechtsgleichheit bei Modrevius sich 
gestalten mag. bildet sie im Verhältnis zu den sozialen Zu¬ 
ständen dieser Zeit und im Vergleich mit der zeitgenössischen 
Literatur Polens und des übrigen Europas einen gewaltigen 
Fortschritt. Man solle sich aber dabei hüten, dem Modrevius 
das einzuflüsteru, was er nicht gedacht hatte und durchaus 



1 1. II, c. III, p. 102. 
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nicht denken konnte, ebensowenig wie der in zweiter Hälfte 
des 15. Jahrhunderts tätige Ostrorög (oben S. 92 ff.). 

Aus einer Rechtsgleichheit wie diejenige, die Modrevius 
befürwortet, läßt sich auch unschwer die Notwendigkeit der 
Vereinheitlichung des Gerichtswesens und ferner die allgemeine 
Steuerpflicht ableiten. Tn bezug auf das Gerichtswesen würdigt 
Modrevius besonders die Areopagiten. Sie richteten im Dun¬ 
keln, ut non dicentium sed rerum quae dicerentur rationem 
habere putarentur. 1 In unserem Lande dagegen, wo dieses 
Prinzip in Mißkredit gekommen ist, ist der Mangel eines jeg¬ 
lichen Schutzes für den Unadeligen und die vollständige Ver¬ 
antwortungslosigkeit des Edelmannes soweit gelangt, daß qui 
rusticum (sic enim plebeios omnes vocant, quamvis a rure 
remotos) necavit, perinde est ac canem necasset. 2 Ferner, meint 
Modrevius, kann auch eine so ungerechte Einrichtung nicht 
weiter geduldet werden, daß der Grundherr als Richter in 
eigener Sache auftritt . . . illud quoque faciendum, ut nemo 
causae suae iudex esse audeat . . . perinique itaque faciunt, 
qui causas suas agentes, homines iraperio suo subiectos con- 
demnant. Dem Bauern bleibt nur eine einzige Freiheit an non 
ea, quae in legum ac iudiciorum aequa descriptione consistat 
(ib.) . . . si igitur adiminus colonis ius vocandi dominos ad iudices, 
adimimus eis omnem libertatein (Tb.) . . . quo circa et 
coloni, et omnes subditi, a tyrannide huius modi dominoruin 
liberandi sunt (ib.). Wird das nicht abgeschafft, so wird es 
einmal dazu kommen, daß der Lehnsherr ebensoviel ,Unter¬ 
gebene als Feinde* haben wird. Jetzt merkt man davon, Gott 
sei Dank, noch nichts. Doch dem Klugen gebührt es auch, 
über die Zukunft zu denken. — Die furchtbar blutigen, durch 
eine ungewöhnliche Grausamkeit ausgezeichneten Bauern- und 
Kosakenkriege des 17. Jahrhunderts haben den Voraussagungen 
des Modrevius vollständig Recht gegeben. 

V. Die Steuervorschläge des Modrevius weichen in 
bezug auf ihre prinzipielle Seite nicht erheblich davon ah, was 
überhaupt die polnische politische Literatur des 16. Jahrhun¬ 
derts als verwirklicht wissen wollte. Alle Schriftsteller be- 


1 1. II, c. XV, 3, p. 126. 

2 1. II, c. XV, 12, p. 128. 
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handeln gleich Modrevius die Finanzfragen im Zusammen¬ 
hang mit den Vorschlägen über die beste Ileeresorganisation, 
die notwendigerweise immer zur Aufstellung der Frage nach 
den dazu erforderlichen Geldmitteln Anlaß bieten mußte. Es 
war schon oben angedeutet, daß die meisten derzeitigen 
Finanzvorschläge (besonders aber die aus der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts stammenden) auf dem Grundsatz der 
allgemeinen und proportionalen Steuerpllicht aufgebaut waren, 
von denen aber einige Autoren (Modrevius, Orichovius) 1 
die Bauern befreien wollten. Im 15. Jahrhundert war es Ostro- 


rdg, der den Klerus zur Steuerzahlung heranziehen wollte. 
Über diesbezügliche Pflichten des Adels schwieg er sich jedoch 
aus, ebenso wie einige Schriftsteller aus der ersten Hälfte des 
16. Jahrhunderts, so z. B. Priluscius. Orichovius dagegen, 
der dem Adel schmeichelt, plädiert für eine allgemeine Ein¬ 
kommensteuer (ohne jedoch den Steuersatz zu fixieren *. Ferner 
schließen sich der Forderung der allgemeinen Steuerpflicht an: 
Varsevicius 2 (Einkommensteuer); der unbekannte Autor eines 
Votums für die Herstellung eines Reichsschatzes; 3 Bischof 


Wereszcynski 4 (spr. Wereschtschvnski; Bruttoertragsteuer 
von 10°/ o ); der Geistliche Grabowski 5 6 (die nicht bäuerlichen 
Plebejer sollen 10° 0 des Einkommens entrichten, der Adel und 


die Geistlichkeit ,nach dem 


guten V illen'); endlich Gdrnicki/' 


der eine allgemeine, billige, nach einem Kataster zu erhebende 


Steuer befürwortet. 


1 Orichovius, Oratio Reipublicac Polonae, 1543, Acta Tomiciana. 

* Varsevicius, Turicae orationes, 1646. Publiziert zum erstenmal 1593. 

3 ,Votum eines das Vaterland treu liebenden Edelmannes für die Her¬ 
stellung eines Reichsschatzes und für die Verteidigung der ruthenischen 
Länder. 4 

4 Votum des Priesters J ose f W e res zcy nsk i, Bischofs von Kijdw, an 
dem Warschauer Reichstage von 1597 den Herren Abgeordneten ein¬ 

gereicht. Wereszczy liskis politische Schriften, herausgegeben von 
Turowski, S. 61. 1854. 

6 Grabowski, Die Meinung eines Sohnes der Krone, 1595; ed. Turowski, 
S. 49 ff. 1859. 

Gdrnicki, Ein Weg zur vollständigen Freiheit; zuerst 1650 ediert. 
Sämtliche Werke herausgegeben von Chmielowski, Bd. 3, S. 138. 
1886. 
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Kurz gefaßt, laufen die Finanzprojekte des Modrevius 
auf folgendes aus: Es solle ein Reichsschatz eingerichtet werden, 
und zwar aus dreifachen Beiträgen: 

1. Aus einmaliger Leistung der Hälfte des jährlichen Er¬ 
trages (nicht Einkommens — dimidiis fructibus) 1 2 sowohl in 
Geld wie auch in Getreide — mons pietatis; der Entrichtung 
dieser Abgaben soll auch der König, der ansässige Adel und 
der mit Benefizien ausgestattete Klerus obliegen; die unbemit¬ 
telten, der Benefizien entbehrenden Geistlichen werden von 
dieser Pflicht ausdrücklich freigesprochen; ebenso die Bauern, 
die Bürger und die städtischen Landbauer. 

2. Aus einer jährlichen Einkommensteuer von 5°/ 0 ; sie 
soll den Adel, die Geistlichkeit und das Bürgertum belasten. 
Die Bauern sind auch dieser Steuer nicht unterstellt. 

3. Aus den sämtlichen Geldstrafen. 

Unter den Vorzügen seiner Finanzorganisation erwähnt 
Modrevius unter anderem, daß dadurch die jetzt den Bauer 
so furchtbar drückende Steuerlast abgeschafft wird. Das bar¬ 
liegende Geld könnte unter Bürgschaft gegen niedrige Verzin¬ 
sung ausgeliehen werden. 

Bodin, 8 der diese Finanzprojekte kritisch betrachtet (er 
schreibt sie jedoch irrtümlicherweise dem Hieronymus Laski 3 * 
zu), spricht sich gegen sie folgendermaßen aus: et ncantmoins 
il donnait un tres beau nom ä une pernicieuse invention, appe- 
lant mont de pi6t6 le fonds de telles impositions. Car les monts 
de piete institues es villes d'Italie sont utiles, honnestes et chari- 
tables, et soulagent grandement le£ povres: et ceux de Laski 
les ruinent‘ (?). — Bodin hält es auch für selbstverständlich, 
daß sie durchgefallen sind: mais son aduis fut reiette corame 
pernicieux et impossible: car en matiere d’imposts, il n’y a 
rien qui plus allume les seditions, que d en charger les subiects 
des plusieurs tout ä coup: ioint aussi qu'il n'auoit exemple 
d’impositions si estranges, et mesmement sur un peuple guerrier 
et nourri en liberte, coinme est le peuple de Pologne. 


1 L. III, c. XII, 4, p. 177. 

2 Bodin, Les six livres de la röpublique M. D., 1. XXX, 2. ed., 1. VI, 

c. II, p. 261. 

5 Oben, S. 48. 
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Angesichts dieses Bod in scheu Urteils tritt die auch die 
hervorragendsten Zeitgenossen überflügelnde politische Weisheit 
des Mod re vi us um so deutlicher zutage. Die von Modrevius 
ohne Rast und Ruhe bekämpfte ,goldene adelige Freiheit*, die 
eine vollständige gesellschaftliche Pflicht- und Zügellosigkeit 
bedeutete, findet in einem Bod in ihren eifrigen Fürsprecher. 


Vierter Teil. 

Die Soziallehre des Staates des Modrevius. 

Erstes Kapitel. 

Der Ausgangspunkt. 

Schon oben wurde hervorgehoben, dal! die Weltanschauung 
des Modrevius unter dem unmittelbaren Einflüsse der An¬ 
tike sich ausgebildet hat und daß sie von jeder Einwirkung 
des Mittelalters, insbesondere des Thomas von Aquino, frei¬ 
geblieben ist. Die Staatslehre ist eben dasjenige Gebiet, in 
dem die Beeinflussung durch die griechisch-römische Gedanken¬ 
welt am deutlichsten hervortritt. Eine weitgehende Beinflussung 
des Modrevius durch die klassische Staatslehre bedeutet aber 
noch nicht eine volle Anlehnung seiner Staatstheorien an die¬ 
jenigen der Antike. Im Gegenteil, bei jeder Gelegenheit weist 
Modrevius eine Unabhängigkeit auf, die ihn stets sehr gegen 
seine Zeitgenossen auszeichnet. Andererseits ist Modrevius 
aber nur ein Kind seiner Zeit, deren Einwirkung völlig zu 
überwinden auch er außerstande war. Der Umstand, daß zu 
jener Zeit in ganz West- und Mitteleuropa der Humanismus 
vorherrschend war, bezeugt uns, daß in der klassischen Kultur, 
auf deren Grundlage er erwachsen ist, vieles enthalten war, 
was für das Zeitalter der Renaissance als unentbehrliches Gut 
dastand. Kein Wunder nun, daß davon mit größtem Eifer 
Gebrauch gemacht ward. Allein wie es immer bei derartigen 
Vorgängen geschieht, eignete man sich samt den Werten auch 
die Schwächen an. 

Die Frage nach dem Wesen und dem Zweck des Staates 
ist vielleicht diejenige, in der Modrevius die größte Ab- 
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und Cicero, aufweist. Diese ist wiederum durch die durchaus 
rationalistische Weltanschauung des Modrevius bedingt und 
verursacht. Es ist jedoch schon an dieser Stelle zu bemerken, 
daß Modrevius, indem er sich viele Mängel der aristotelisch- 
ciceronianischen Staatslehre zu eigen macht, sich doch auch 
über die anderen, besonders über die der Auffassung Ciceros 
anhaftenden, hinwegzusetzen versteht. 

Der leitende, auf jeder Seite des Modreviusschen Werkes 
auftauchende Gedanke, die Ursache des Bösen sei die Un¬ 
kenntnis des Guten, ist ein durchaus aristotelischer. Gleich 
dem Aristoteles denkt auch Modrevius diesen Gedanken 
konsequent zu Ende durch. Das letzte, zweckmäßigste Bes¬ 
serungsmittel sei nicht die Abschaffung der rechtlichen und 
ökonomischen Ursachen des Elendes der niederen Volksklassen, 
dessen Modrevius ebenso wie Aristoteles sich ganz bewußt 
ist, sondern die moralische Einwirkung auf das Individuum. 
Es wurde schon nachgewiesen, daß, obgleich Modrevius viele 
bedeutende soziale Reformvorschläge macht und befürwortet, 
sie für ihn dennoch keinen Ausgangspunkt seiner Betrachtungen 

und seines Svstems bilden. Im besten Falle sind das für ihn 

•/ 

die conditiones sine quibus non, nicht aber die Grundpfeiler, 
nicht die causae efficientes des Volkswohlstandes. Sein Aus¬ 
gangspunkt bleibt die moralische Einwirkung auf das Indi¬ 
viduum. Der Versuch, die ständischen Unterschiede bloß zu 
vermindern, wird von ihm als tyrannis gebrandmarkt (oben 
S. 84). Für einen Schriftsteller, der keineswegs als Ideologe 
einer sozialen Klasse der Zukunft hervortritt, sondern vielmehr 
als ein vernünftiger Politiker der Gegenwart, der, der Bedeutung 
eiues wohlorgauisierten Staates sich bewußt, die bestehenden 
Verhältnisse nur in Ordnung gebracht und von extremen Ubel- 
ständen befreit wissen will, ist dies selbstverständlich. 

Daß die Reformpläne des Modrevius nur in dem Rahmen 
des adeligen Ständestaates und vor allem des Adels wegen 
ausgeführt werden sollen, erheischt nach dem oben Gesagten 
(oben S. 82—108) kaum einer . besonderen Hervorhebung. 
Wie gesagt, ist hier Modrevius dem Aristoteles ganz 
treu geblieben. Ungeachtet dessen, was Aristoteles alles 
über den besten Staat schreibt, meint er, daß, um Unruhen zu 
vermeiden, ,weit mehr nötig ist, die Begierden auszugleichen 
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als die Besitztümer. Das aber ist nicht möglich, wenn die 
Gesetzgebung nicht für eine gehörige Erziehung sorgt.* 1 

In einem anderen Zusammenhänge ist das noch deutlicher 
hervorgehoben: ,Daß aber zunächst die Ordnung der Erziehung 
gerade die wichtigste Aufgabe des Gesetzgebers ist, wird 
niemand bezweifeln.* 2 Dieser Standpunkt kann nicht nur der 
späteren Auffassungsweise Marc Aurels standhalten (,Wie 
unbedeutend sind selbst diejenigen Staatsmänner, welche die 
Geschäfte nach den Regeln der Weisheit zu lenken wähnen. 
0 Eitelkeit!*). 3 Ein chinesischer Zeitgenosse des Aristoteles, 
Meng-tsze (372—289 a. dir.), weiß die Ursachen der staatlichen 
Mißstände besser zu ermitteln. Er meint nämlich: ,Fortwäh¬ 
rend die notwendigen Lebensbedürfnisse entbehren und dennocli 
stets Gleichmut und Tugend bewahren, steht nur in der Macht 
derjenigen, deren gebildeter Verstand sich über das Gewöhn¬ 
liche erhebt. Deshalb entbehrt das Volk mit den notwendigen 
Lebensbedürfnissen eine stets gleichmütige und tugendhafte 
Seele und daher Verletzung der Gerechtigkeit, Verderbnis des 
Herzens, Zügellosigkeit, Ausschweifung: es ist nichts, dessen 
es nicht fähig wäre. Kommt es dahin, ins Laster zu verfallen, 
indem es sich wider die Gesetze auflehnt, so übt man wider 
dasselbe Verfolgungen und unterwirft es harten Strafen. Das 
heißt das Volk in Netzen fangen.* 4 — Hier wird allerdings 
auch von ,dem gebildeten Verstand, der sich über das Gewöhn¬ 
liche erhebt*, gesprochen, jedoch ist er nicht in den Vorder¬ 
grund gerückt und nicht als entscheidendes Heilmittel gedacht. 
Vor allem wird doch als Ursache des sozialen Übels das ,Ent¬ 
behren der notwendigen Lebensbedürfnisse* erwähnt. 

Andererseits ist hervorzuheben, daß selbst die bedeutend¬ 
sten Vorläufer des Grotius auf dem Gebiete der Naturrechts¬ 
philosophie ^Oldendorp, Hemming) ebensowenig über die 
Details der einzelnen Rechtsinstitute sich verbreiten, wie sie das 


1 Aristoteles, Politik. Griechisch und deutsch herausgegeben von Suse- 
mihi, T. I, 1879, S. 197, § 56 (Bekk. II, 7, 1266, 30). 

* A. a. O. VIII, 1337», 11, S. 487, auch III, 9, 1280 b , 5, S. 307, § 11 b zu 
vergleichen. 

3 .Mapxou Avttovivou Auioxparopo; uov ei; eavrov. BtjiXta tß\ Lipsiae M. C. M 111; 

e, xa\ 

4 Gumplowicz, Geschichte, S. 13, § 6. 
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üfTentliclie Recht erörtern. 1 Für D. So tus wiederum kommt Thomas 
von Aquino und Isidorus mehr als Aristoteles in Betracht. 

Aus den polnischen, dem Modrevius zeitgenössischen 
Schriftstellern ist Priluscius derjenige, der die römische Ser- 
vitus herbeiwünscht. Grabowski spricht ähnlich wie Modre¬ 
vius von moralischen Mitteln: Besserung der Sitten, vernünf¬ 
tige Wahl der ductores consiliorum, daneben die Fürsprache 
für den Rechtsstaat und technische Vorschläge für die Reor¬ 
ganisation des Reichstages. 2 Gornicki beschreibt das Wesen 
des Rechtes mit folgenden Worten: ,Das Recht ist eine vernünf¬ 
tige, auf der Natur basierende Bestimmung, die das, was getan 
werden soll, zu tun gebietet: es sei, wie Demosthenes, der be¬ 
redsame Grieche, behauptet, für die Ausbesserung der Mängel 
da und ein Vorbild, nach dem die Menschen in der Gesell¬ 
schaft zu wohnen und zu leben haben. Sein Zweck ist die 
Eintracht und jedes Recht solle auf die Eintracht hinzielen; 
deswegen solle es dermaßen gesetzt werden, daß das, was un¬ 
gleich sei, gleich gemacht werde. Ungleich ist der Arme 
dem Reichen, der Unmächtige dem Mächtigen, der Furcht- 
same dem Kühnen: die Menschen haben das Recht deswegen 
erfunden, um zwischen diesen eine Ausgleichung zu vollbringen. 

Endlich finden wir bei Varsevicius die Meinung aus¬ 
gesprochen, daß kein Staat der Revolution sich so nähert wie 
derjenige, in dem die einen sehr reich, die andern aber ganz 
arm sind. Die Freigebigkeit des Königs solle darnach trachten, 
viel mäßig Bemittelte zu schaffen. Es gebe drei Ursachen der 
Unruhen: das Unterdrücken der niederen Volksklassen, un¬ 
gleiche und ungerechte Verteilung der Ämter, großer Reich¬ 
tum der einen neben der großen Armut der anderen. Wenn 
Unruhen ausbrechen, sollen sie mit allen Mitteln, nur nicht mit 
Gewalt aus der Weit geschafft werden. 3 Wenn man diese 
Auffassung mit der Macchiavellis oder mit derjenigen des 
,Staatsstreichstheoretikers 4 Xaude 4 vergleicht, so erscheint sie 
uns geradezu als ein Gipfel der politischen Weisheit. 

1 Kaltenborn, S. 205. 

3 Grabowski, Der zu Anfang des Jahres 1508 für die polnische Republik 
aufgestellte Spiegel; ed. Turowski, S. 18, 1859. 

8 Varsevicius, De optimo statu, 1. II, p. 147/8. 

4 Naud4, Coups d’etat. Paris 1618; Kaltenborn, S. 113 a. E. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



112 


X. Abhandlung: Maliniak. 


Zweites Kapitel. 

EntstelHingsgrtindc and Zweck des Staates. 

Wir kehren zu Modrevius zurück. Die Ursache des 
Bösen ist also die Unkenntnis des Guten: turpes (mores) ex 
ignorantia et malorum consuetudine maxime profiscisci; 1 ferner: 
ornnia fere hominum delicta vel ex ignorantia nascuntur, vel 
ex animi impoteutia. Pueri et fatui, et qui illorum siiniles sunt, 
ignorantia peccant, ac stulticia 2 — so auch der Fürst, der 
meint, daß die Untertanen seiner-, nicht er ihretwegen da sei. 
denkt so ,der Unkenntnis der Wahrheit* wegen: Tantum valet 
ignorantia veri. 3 Liegt ein derartiger Mangel vor, so entsteht 
die nicht zu vermeidende Notwendigkeit, die Machthaber und 
das Volk zu belehren, was sie selbst seien und wie sie den 
Staat am besten einrichten können. Bevor aber von der besten 
Organisation des Staates zu reden ist, solle man vorerst, meint 
Modrevius, das Wesen des Staates feststellen: placet igitur 
quod viri doctissimi in omni disputatione ceusent fieri oportere, 
ut rei, qua de acturi suinus, vim et naturam in primis descri* 
barnus. 4 Der dem Aristoteles 5 entlehnte methodologische 
Ausgangspunkt ist einwandfrei. 

Die wichtigsten Stellen, die auf das Wesen des Staates 
sich beziehen, lauten bei Modrevius folgendermaßen: 

1. Rempub. esse concilia, coetusque hominum iure sociatos, 
ex multis viciniis perfectos, et ad bene beatumque vivendum 
constitutos (ib.). 

2. Ex vicis vero ac pagis, conflatur haec civilis communio, 
quam Rempub. nominamus (ib.). 

Lassen wir vorläufig die Schwächen dieser Äußerungen 
beiseite und wenden wir uns dem richtigen Kern seiner Auf¬ 
fassung zu, so ist folgendes hervorzuheben: 


1 p. 15 im Titel des cap. V; auch oben S. 72 ff zu vergleichen. 

1 1. I, c. XXVI, p. 96 u. 97; Ed. III, c. XXVIII, p. 109 a. E. — de rccon- 
cilianda gratia. 

3 1. I, c. IX de rege; nur in der 3. Aut!., p. 40. 

4 1.1, c. I, p. 10. 

5 Aristoteles, Politik III, 1, 1274 b , 30, S. 260, § 1; auch Ethik X, 10 
a. E. zu vergleichen, übersetzt von Garve, Bd. II, S. 655, 1801. 
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Innerhalb der staatlichen Attribute, um derentwillen die 
respublica entstanden ist, rückt Modrevius die Förderung des 
genossenschaftlichen Zusammenlebens in den Vordergrund. Mo¬ 
drevius ist sich dessen wohl bewußt, daß die — uin mit 
Bluntschli und Jellinek zu reden — primäre Entstehung 
des Staates in ihrer alltäglichen Zweckmäßigkeit wurzle, daß 
das eigentliche soziale Band in dem sich nach und nach aus- 
bildenden Bewußtsein — der Kampf ums Dasein könne erfolg¬ 
reicher in einer Gemeinschaft als vereinzelt geführt werden — 

zu suchen und zu finden ist. Die unerbittliche, unmittelbare 

§ 

Gewalt der konkreten Umstände ist es, durch die die Notwen¬ 
digkeit, Verbände einzugehen, getragen wird. 1 * Einer von diesen 
Verbänden ist für Modrevius der Staat. Eine derartige For¬ 
mulierung des Staatszweckes rührt von Aristoteles und Cicero 
her. Auch dem Aristoteles ,entsteht der Staat des bloßen Le¬ 
bens, besteht aber um des vollendeten Lehens willen. 5 * 

Neben dem auf den Werdegang des Staates sich bezie¬ 
henden und dem Aristoteles entlehnten Satz rührt ferner der 
andere Teil des sub 1 angeführten Exzerptes unmittelbar von 
Cicero her. In De republica steht wörtlich dasselbe: concilia 
coetusque hominum iure sociati, quae civitates appellantur. 3 * In 
diesem Zusammenhänge kann mit obigem Hinweis die Frage 
nach dem Verhältnis zwischen Modrevius und Cicero als er¬ 
ledigt angesehen werden. Daß Modrevius diese Stelle ganz 
anders als Cicero versteht, wird unten (S. 13t> ff.) nachgewiesen. 

Daß der Staat diejenige Organisation sei, in der das ge¬ 
nossenschaftliche Zusammenlehen wesentlich befördert wird, 
das hebt Modrevius neben dem Schlußsätze des obigen sub 1 
angeführten Passus noch einmal ausdrücklich hervor: in qua 
(societate) qui vivunt, operas suas omnes, studia, laborem dili- 
gentiam et industriam conferre eo debent, ut bene sit civibus 
omnibus utque vitam omnes vivere possint beatam (1. I, c. I, 


1 Lippert, Kulturgeschichte der Menschheit, 1880; Oppenheimer, Der 
•Staat, 1907, S. 12. 

* I, 2, 1253b, 30; Bd. 1, S. 83, § 8. — III, <*», 1278b, 22 ff.; S. 293, § 3. 
— III, 9, 1280 a, 30—40 und 1280 b; S. 305, § 10 a. E., § 11. — III, 
9, 1280 b, 35—40; S. 309, § 13 a. E. — 1281 a; S. 309, § 14 a. E. 

3 Cicero, De republica VI, 13. — Opera quae supersunt omnia; edid. 

Baiter et Kayser v. VIII, p. 241, MDCCCLXV. 

Sitzongüber. «1. pbil.-bist. Kl. 170. ltd., 13. Abb. 8 
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р. 10sq.). Vor allem aber kommt liier die folgende Stelle in 
Betracht: iuitio rerum ita factum est, veniebat multitudo ho- 
minum in aura vacua: atque ea quae prius communia 
erant, occupatione faciebant sua: deligebantque sibi aliqueni 
unum, ingenio et viribus praestantem, qui eos consiliis guher- 
naret, litcs inter eos componeret, et ab externo hoste defenderet. 
cui etiam ob eam rem maiorem agri modum assignabant. (,>uod 
si forte aliquis unus tales fundus reperit. qui coli apti essent, 
aut si cui forte donabantur, tarnen multos adiungebat sibi alios. 
«jui cum eo una colerent: itaque agros inter eos dividebat (1. I. 

с. XIX, p. 70; in 3. Aufl. c. XX.). 

Wenn wir im 19. Jahrhundert Auffassungen begegnen, die 
den Staat als Verkörperung der sittlichen Idee (Hegel, ihm 
folgend Bluntschli, Köhler), als durch göttliche Fügung ent¬ 
standen (Stahl) usw. betrachten, ist des Modrevius nüchterner, 
weltlicher Standpunkt, der das Dasein des Staates aus den 
menschlichen elementaren Lebensbedürfnissen ableitet, gewiß 
sehr hoch zu stellen. 

Somit ist es schwer zu begreifen, welche Ausführungen 
der ,Emendanda‘ die Meinung von Kot, 1 daß für Modrevius 
,der Staat nicht als eine Menschen-, sondern Naturschöpfung 
erscheint 4 , zu rechtfertigen imstande sein werden. 

Der Gedanke des ,Wohlfahrtsstaates* ist auch für die 
übrigen polnischen Schriftsteller der leitende. So meint Pri- 
luscius, daß ,im Namen respublica das M old des Volkes be¬ 
treffs der Seelenerlösung, Hütung des Leibes und des Eigen¬ 
tums inbegriffen wird 4 .* 

Daß derartige Gedanken durch alle Autoren in den Vor¬ 


dergrund geschoben werden, ist in der Literatur eines Volkes, 
das seiner Freiheit sich brüstete und nur einem von ihm ge¬ 
wählten Oberhaupte untertan war, selbstverständlich. 

Auch in der dem Modrevius zeitgenössischen westeuropäi¬ 
schen Literatur ist das Wohlbefinden der Staatsangehörigen für 


den Zweck und Grund 
nanus ). 3 


des Staates das Entscheidende (Gon- 


1 

2 

3 


Sitzungsberichte, S. 17 a. E. Abhandlungen, S. 280—282. 

Pri 1 usei us, Lege» fol. 23. 

Connanus, Commentarioium iuris civilis libri X, 1502; Kaltenborn, 
S. 130 (vermutlich nicht die erste Auflage. Kaltenborn, S. 127, N. 2). 
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Nach Moli na lebe der Einzelne nicht als solcher, son¬ 
dern als pars rcspublicae, quae eo modo operando optime se 
habet adsuum totum bonumque commune. 1 

Für Vasquez erscheint der Mensch als animal sociale; 
jedoch geschieht das Zusammenschließen zu Gemeinschaften 
und Staaten des gemeinen Nutzens wegen. Zur Aufrechterhal¬ 
tung der Ordnung seien Könige notwendig. 2 Althusius de¬ 
finiert den Staat wie folgt: universalis publica consociatio qua 
civitales et provinciae pluras ad jus regni mutua communi- 
catione rerum et operarum, mutuis viribus et sumptibus ha- 
bendumj, constituendum, exercendum et defeudendum se 
obligant. 3 Die protestantischen Vorläufer des Grotius räumen 
dem Staate keine absolute Gewalt ein. Der Fürst müsse das 
Gemeinwohl im Auge haben. 4 


Drittes Kapitel. 

Die vermeintliche organologische Staatsauftassunu. 

Der Werdegang des Staates. 

Für Modrevius ist also der Staat eine durchaifs teleolo¬ 
gische Organisation, die ihre Rechtfertigung in der Beförderung 
des allgemeinen Wohles findet. Es erscheint .also vollkommen 
begreiflich, daß Modrevius zu einer Analogie (und nur zur 
Analogie) mit einer anderen reichausgebildeten Zweckeinheit 
greift, nämlich zu derjenigen mit dem lebendigen Körper. M ir 
lesen namentlich (1. I, c. I, p. 11): habet enint se Respub. tan- 
quam corpus alieuius animati unurn, cuius nulluni inemhrum 
servil sibi soli: sed et oculus, et manus et pedes et reliqua 
membra muneribusque suis ita funguntur, nt bene sit toti 
corpori. 


1 Kaltenborn, S, 145. 

1 Kaltenborn, S. 127. 

3 Althusius, Politica, c. 1*, § 1; Gierkc, Johannes Althusius und die 
Entwicklung der naturrechtlichen Staatstheorien, 1*80, S. 25. 

4 Kaltenborn, S. 202. 
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An Hand der obigen Stelle meinen Olendzki. 1 Gum- 
plowicz, 2 Rembowski 3 und Caro 4 Modrevius zu den An¬ 
hängern der organologischen Staatsauffassung zählen zu können. 
Gegen diese Annahme spricht zuerst der Wortlaut des Zitats 
seihst; nach ihm wird der Staat nur mit einem Organismus 
verglichen, nicht identifiziert (tanquam corpus etc.). Beson¬ 
ders wertvoll für die richtige Würdigung der Tragweite, die 
Modrevius seiner Analogie beilegt, ist die folgende Stelle: Cum 
enim natura ita comparatuin sit, ut nemo hominum in soli- 
tudine vivere possit, ne si copiis (juidem rerum omnium 
afHueret: sit, ut in societate hac civili communicationeque ser- 
monuin, consiliorum, ac operum, tanquam memhra in corpore 
uno Reipuh. omnes libentissime acqueiscamus. Quis igitur non 
existimet, cum membrum corporis huius laesum fuerit, se quo- 
que laesum iri? quis violato uno cive, non videt leges violatas 
esse quae toti serviant Reipublicae? (1. II, c. X, p. 112). 

Hier ist zwar die Rede davon, daß die Verletzung eines 
Gliedes mit der Verletzung der gesamten Sozialität identisch 
sei, und das könnte vielleicht die Annahme einer organologi- 
schen Auffassung rechtfertigen. Jedoch der unmittelbar fol¬ 
gende Satz, in dem zugefügt wird, daß die an einem Bürger 
ausgeübte Gewalttat eine Vergewaltigung .der Hechte, die allen 
zustehen*, bedeute, läßt schon keinen Zweifel liegen. Es handelt 
sich hier nur um die prinzipielle Aufrechterhaltung der Rechts¬ 
vorschrift, die in einem anderen Zusammenhänge mit Nach¬ 
druck betont wurde. 5 Solche Analogien kommen doch auch 
hei den späteren und moderneren Theoretikern, deren sozio¬ 
logisches Bekenntnis nicht der Organizismus ist, vor. So vor 
allem hei Kant, 6 dem jedoch nichts ,ferner liegen (mußte), als 


1 Olendzki, Geschichte der politischen Wissenschaften vom IG. Jahr¬ 
hundert bis an die neuesten Zeiten. 1. Teil: Politische Theorien des 
IG. Jahrhunderts, 1873, S. 311 (polnisch). 

‘ 2 Gum plowicz, Geschichte, S. 16G. 

3 Kembowski, Beitrüge zur Geschichte der politischen und wirtschaft¬ 
lichen Literatur in Polen. Schriften, Bd. 1, S. 3G5, 1001. 

1 Caro, a. a. O. S. 10G. Vgl. oben S. 4. 

5 Leges maxime valent propter rationem: sed tarnen etiam propter autori- 
tatcm magistratus (II, II, p. 100). 

Kant, Kritik der Urteilskraft, § G4, 1700. 
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den Staat für einen Organismus zu erklären*. 1 * Bei den mo¬ 
dernen Schriftstellern, z. B. hei Es mein,* bei Richard Schmidt 
treten solche Analogien auch hervor; letzterer, der insbesondere 
die Vorteile derartiger Parallele zu würdigen weiß, spricht sich 
jedoch von der organologischen Staatsauffassung mit Nachdruck 
los: ,Hierin bekundet sich deutlich jene Phantastik, die die 
Organismusnatur des Staates nicht nur zur Veranschaulichung, 
sondern zur rationellen Erkenntnis der Bedingungen und Eigen¬ 
schaften des Staates benutzen zu können glaubt.* 3 

Ebenso wie mit einem Organismus, konstruiert man auch 
Analogien des Staates mit einem Mechanismus. Aber bloß daraus 
auf eine ,mechanische* Staatstheorie zu schließen, wäre zweifels¬ 
ohne ganz schief. Ebensolche Analogien finden wir bei Grotius: 4 
plane autem haec corpora artificalia instar habent corporis 
naturalis. Es wird also nur von instar gesprochen. Daneben 
werden Unterschiede des corpus morale und naturale hervor¬ 
gehoben. 5 * Die Anwendung der durch die Medizin gewonnenen 
Sätze auf die oder jene Ausgestaltung des Staatslebens (was 
ein in Gierkes ,Althusius* erwähnter Schriftsteller tut) liegt 
Modrevius und Grotius ganz fern. Dieser überträgt sogar 
,auf den Staat durchwegs die Regel des Korporationsrechtes.* 
Ähnliche Analogien kommen auch hei den übrigen polni¬ 
schen Schriftstellern vor. Meistens aber hat man nur mit einer 
Analogie zu tun. Ihr Inhalt wird durch den Gedanken der 
zweckmäßigen Organisation und der gegenseitigen Abhängigkeit 
und Einwirkung der Bestandteile, ihre Methode durch den 
Standpunkt der natura rerum 7 bestimmt. So vergleicht Gör¬ 
nicki den Staat mit einem wohlorganisierten Landgut, den 
König mit dem Hausherrn; ein paar Zeilen weiter die staat¬ 
lichen Unzulänglichkeiten mit den Erkrankungen des Menschen. 3 


1 Loening, Staat, Handwörterbuch der Staatswissenschaften, 3. And., 
Bd. 7, S. 61*7. 

s Esmoin, Elements du droit constitutional, 3. AuH., 11*03, S. 183. 

3 Richard Schmidt, Allgemeine Staatslehre, Bd. 1, S. 250, 11*01. 

* Grotius, De iure belli ac pacis libri tres, 1G25, 1. II, c. 1*, § 3. 

8 1. I, c. III, § 7 und 1. II, c. IV, § 4. 

* Gierke, a. a. O. S. 172, N. 14G. 

7 Unten S. 132 ff. 

H Görnicki, Unterredung-Werke, Bd. 3, S. 75. 
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Orichovius stellt die Aualogie zwischen dem polnischen Staat 
und dem Weltall an. ,Keine Ähnlichkeit kann weitreichender 
als diese sein; nicht .ein Ei «ähnelt so dem anderen als dieser 
Welt das Königreich Polen.“ Derselbe Schriftsteller vergleicht 
den Staat mit einem Quincunx 8 und mag die Vergleichung für 
sein Bestreben, die Suprematie des Papstes nachzuweisen, noch 
so zweckmäßig erscheinen, so bedeutet sie dennoch keine For¬ 
mulierung dessen, was Orichovius für das Wesen des Staates 
hält, und wird nur der Veranschaulichung wegen heran¬ 


gezogen. 

Der Kuriosität halber und um dadurch 


die Nüchternheil 


des Modrevius desto deutlicher hervortreten zu lassen, soll hier 
noch auf den Standpunkt Bluntschlis, 1 * 3 eines der namhaftesten 
Vertreter der organischen Theorie im 19. Jahrhundert, hin¬ 
gewiesen werden. Man wird unwillkürlich heiter gestimmt, 
wenn mau z. B. auf folgende .Konstruktion* stößt: ,Der Staat 
ist das Bild des Menschen. Der Organismus des Staates ist 
ein Abbild des menschlichen Organismus.* Nach dieser Be¬ 
hauptung wird mit vollem Ernst und ,wissenschaftlicher Über¬ 
legenheit* die recht scholastisch bornierte Fr«age nach dem Ge¬ 
schlecht des Staates aufgeworfen. Man traut kaum seinen 
Augen, wenn man folgendem Passus begegnet: ,Der St.a.at kann 
nun nicht Mann und Weih zugleich sein; denn sonst wäre er 
doch nicht das Bild des Menschen. Er muß entweder den 
Mann oder d«as Weib wiederbilden, denn der Mensch erscheint 
nur in diesem oder jenem Geschlechte. Schon der gereifte 
Instinkt der neueren Sprache leitet hier mit entschiedener 
Sicherheit auf d«is wahre Ziel. Sie faßt den Staat mit Hecht als 
männlich auf. Wie der Staat das Bild des Menschen, 
so ist er zugleich das Bild des Mannes.* 4 Und obschon ,der 
wahre Staat noch nicht zur Welt gekommen* ist, 5 so ist er 
nichtsdestoweniger als Abbild des Menschen, den ,Gott nach 


1 Orzeehowski, Verfassung des Königreiches Polen II, 3, 8. 80 f. 

‘ Orzeehowski, Quincunx, d. h. ein Vorbild der auf einer Pyramide auf- 
gestellten polnischen Krone, 1564. 

3 liluntschli, L’etat c’est Thomme. Psychologische Studien über Staat 
und Kirche, 1844, S. 22. 

4 liluntschli, a. a. O. S. 28. 

5 a. a. O. S. 10. 
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seinem Bilde 41 ,vollkommen geschaffen*, 2 ,das göttliche Urbild* 3 
und ,muß, damit er das wahre Bild des Menschen sei, diesen 
wiederhilden*. 4 Also zugleich unvollkommen und dennoch voll¬ 


kommen. Merkwürdig genug! Die weiteren nicht minder ver¬ 
blüffenden Entdeckungen sind ebenda weiter unten zu suchen, wo 
ebenfalls vollen Ernstes über ,Die XVI Gruudorgaue des Staats¬ 
körpers*, die ,aus den XVI Grundorganen des menschlichen 
Organismus, wie Friedrich Böhmer dieselben erkannt und in 
ihren Verhältnissen festgestellt hatte*, 5 hergeleitet sind, die Hede 
ist. So ist Bluntschli selbst die Polemik des Aristoteles 
gegen Platons Staat als einen Menschen im großen nicht zu¬ 


gute gekommen. 

Angesichts dessen wollen wir dem Modrevius, der ja 
anno Domini 1551 schrieb, seine mutmaßlich organologische 
Auffassung doch nicht übelnehmen. 

Es sei hier auch hervorgehoben, daß die Analogien von 
Modrevius keine Künsteleien seien und keine Vergewaltigung 
der notorischen Tatsachen sich zu Schulden kommen lassen. 


• • ___ 

Etwas, was nur die entfernteste Ähnlichkeit mit den Gierke- 
schen' 5 ,Bewußtseinsvorgängen* eines Personenverbandes, mit 
den der ,Außenwelt gegenüber eigenen Wahrnehmungsorganen*, 
die ,in verschiedener Hinsicht* verschieden sind, 7 mit der 
,inneren und äußeren Wahrnehmung des Personenverbandes* s 
usw. usw., hätte, derartiges suchen wir hei Modrevius ver¬ 
geblich. 

Unmittelbar mit der Frage nach dem Zwecke der Ent¬ 
stehung des Staates einerseits und der organischen und un¬ 
organischen Art seines Bestehens andererseits hängt die Frage 
nach dem Prozesse der Konsolidation des Staates zusammen. 
Es ist gleich zu betonen, daß der Werdegang des Staates ebenso- 


1 a. a. O. S 30. 

1 a. a. O. S. 27. 

3 a. a. O. S. 30 a. E. 

4 a. a. O. S. 27. 

5 a. a. O. S. XIII. 

A Gierke, Die Genosseuschaftstheorie und die deutsche Rechtssprechung 1 , 
1887, S. 6D8. 

7 Gierke, a. a. O. 

H a. a. O. 
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wenig wie sein Dasein von Modrevius organologisch gedeutet 
wird. Der Staat entwickelt sich nicht von innen, aus einem 
einzigen niedrigeren sozialen Gemeinwesen, welches dem Staate 
gegenüber die Rolle eines Keimes spielt, sondern der Staat 
entsteht durch die Zusammenfassung mehrerer primitiven sozia¬ 
len Einheiten. Durch das Zusammentreten mehrerer Familien, 
deren Bestehen nicht auf religiöse oder sittliche, sondern vor 
allem vollgerecht auf wirtschaftliche Momente zurückgeführt 
wird (pertinet, ut familia ac omnes domestici una vivunt, mu- 
tuas<|iie operas conferant ad res vitae necessarias, 1. I, c. I, 
p. 10), entstehen die Städte: porro ex familiis et multibus do- 
inibus, vici constituuntur (ib.). Die Städte und Dörfer ver¬ 
einigen sich ihrerseits und bilden Staaten: ex vicis vero ac 
j>agis, contlatur haec civilis communio, quam Rempub. nomi- 
namus (ib.). 

Der Hinweis auf das die Familie zusammenhaltende wirt¬ 
schaftliche Band, wie auch die Schilderung des Aufsteigens 
der Verbände niederer Ordnung zu den höherer steht ganz im 
Einklang mit der modernen Kulturgeschichte; diese Auffassung 


hat sich auch die heutige Staatslehre, die frühere theologische 
Ansicht (Stahl u. a.) beiseite lassend, zu eigen gemacht. 1 2 

Der Urheber dieser Auffassung ist Aristoteles; von ihm 
hat sie auch Modrevius entlehnt. Im Mittelalter fand sie keine 
bedeutende Anwendung. Eher kann die Theorie, die den Staat 
aus einem Keime sich entwickeln läßt, als die zu jener Zeit 
herrschende angesehen werden.- Althusius dagegen hat den 
aristotelischen Standpunkt sich zu eigen gemacht und ebenst» 
wie Modrevius den Werdegang des Staates in der Definition 
wiedergegeben (oben S. 115). Noch Bodin und Bacon 3 von 


1 Jellinek, Das liecht des modernen Staates, Bd. 1: Allgemeine Staats¬ 
lehre, 2. Anfl. 1905, S. 259 ff ; Reh m, Allgemeine Staatslehre, S. 36, 268ff., 
Einleitungsband des Handbuches des Öffentlichen Rechtes 1899; Born¬ 
hak, Allgemeine Staatslehre 1896, S. 157 f.; Köhler, Rechtsphilosophie 
und U ni versalrechtsgeschichte. Holt zendorf-Ko hier, Enzyklopädie 
der Rechtswissenschaften, 5. AuH., 1904, Bd. 1, S. 27 ff, 51 ff.; Gum- 
plowicz. Allgemeines Staatsrecht, 3. Aufl., 1907, S. 90 ff ; Anschütz, 
Deutsches Staatsrecht. Holtzendorf-Kohlers Enzyklopädie, Bd. 2, 
S. 458 ff., 1904. 

2 Zahlreiche Belege hei Gierke, ,Althusius 4 , S. 100, N. 68 und S. 94, N. 51. 

3 Bacon, De dignitate et augmentis scientiarum, 1623. 
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Verulam gehören zu den Bekennern des allmählichen Auf¬ 
wachsens und der Bildung des Staates aus der Familie. 1 2 


Viertes Kapitel. 
Appetitus socictatis. 


I. Es ist die anthropozentrisch-naturteleologische Welt¬ 
anschauung, die Aristoteles zu der Annahme eines dem Men¬ 
schen angeborenen Staatstriebes verleitet. ,Der Staat (gehört) 
zu den Gebilden der Natur und der Mensch (sei) von Natur 
ein «auf die staatsbürgerliche Gemeinschaft angewiesenes Wesen; 4 - 
Das aber leuchtet daraus ein, daß die Natur, .die nichts zwecklos • 
tut 4 , 3 dem Menschen, und nur dem Menschen, die Sprache 
gegeben hat; das tat sie wiederum deshalb, um den Menschen 
die Möglichkeit zu verschaffen, nicht nur wie die Tiere bloß 
Schmerz und Lust, sondern auch das ,Nützliche und Schäd¬ 
liche deutlich kundzugeben und mithin auch das Gerechte und 


Ungerechte 4 . 4 I)a aber die Gerechtigkeit erst vom Staate her- 
4 ^ 1 

stammt, 5 * so ist es klar, daß ,die Gemeinschaft in diesen Dingen 
. . . eben die Familie und den Staat ins Lehen 4 ruft. 0 Es wäre 
aber ganz verfehlt, zu meinen, daß den Menschen nur ,das 
Bedürfnis gegenseitiger Unterstützung 4 zum staatlichen Zusam¬ 
menleben treibe; 7 wäre das der Fall, so müßten auch die 
Sklaven und Tiere einen Staat bilden können; so aber können 
sie es nicht, weil sie keiner wahren Glückseligkeit und keines 


1 Gierke, ,Althusius‘, S. 96, N. 59. 

2 Aristoteles, Politik, S. 83, § 9, I, 2, 1253*; 8. 293, III, 6, 1278 b , 20. 

3 Aristoteles, Politik, S. 85, I, 2, 1253*, 6. 

4 Aristoteles, Politik, S. 85, I, 2, 1253*, 10 ff. 

5 Aristoteles, Politik, S. 87 a. E. I, 2, 1235*, 35. 

Ich benutze die in der Fußnote der Übersetzung angegebene Wendung 


•• 

(S. 85 ib. 1235*, 10). Ähnliches findet sich auch in dem französischen 
Texte: ,et lliomme a ceci de special qu’il per<;oit le bien et le mal, le 
juste et Tinjuste, et tout les sentiments de meme ordre, dont la com- 
munautd constitue prdcisdment la famille et TEtat. 4 — Politiqucs 
d’ A r ist o te traduite par B a r th e 1 c m y-St. H i 1 aire, I. 1, 11, Bd. 1, S. 15, 


MDCCCXXXVII. 


7 


Aristoteles, Politik, S. 293, § 2 b a. E. III, 6, 1278 b , 20; III, 9, 1280", 
35, S. 305. 
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Lebens nach vernünftigen Vorsätzen fällig sind. 1 Die Ver¬ 
schönerung und Vollendung des Lebens ist ,gerade das eigent¬ 
liche Ziel, welches sie alle in Gemeinschaft und jeder einzelne 
für sich dabei verfolgen, jedoch auch schon um der bloßen 
Erhaltung des Lebens willen treten sie zum Staate zusammen 
und halten an der staatlichen Gemeinschaft fest. Denn im 
Leben liegt, wie es scheint, eben schon selbst ein Lebensgut 4 . 2 
Hier wird jedoch wiederum die Einschränkung geltend gemacht: 
Es ist der Staatstrieb, der den Menschen veranlaßt«, dem Staate 
anzugehören, ,ganz abgesehen von dem Bedürfnis gegenseitiger 


Unterstützung*. 3 

Tritt man an diese Äußerungen näher heran, so ergibt 
sich vor allem, daß ihr Ausgangspunkt derjenige des natur¬ 
gemäßen Telos ist, und der, obgleich geschichtlich völlig zu 
rechtfertigen, heute kaum mit Ernst behauptet werden kann. 
Die Unzulänglichkeit der Prämisse entwertet aber eo ipso die 
Folgerungen. Deswegen muß es äußerst sonderbar anmuten, 
wenn man die modernen Geselligkeitstheorien, die ja in der 
Frage nach den treibenden Kräften des Staatsentstcbungs- 
prozesses bis heute fast absolut herrschend sind, diese schlecht¬ 
weg aus der angeblich in der Natur obwaltenden Teleologie 
deduzierte Auffassung ohne Anstoß, ja mit Eifer in ihre 
Staatsphilosophie auf nehmen sieht. Bei Blun tschl i 4 und Gier kc 5 
besonders führt die Staatstriebtheorie einfach zu logischen Un¬ 


geheuerlichkeiten. 

Im weiteren läßt Aristoteles sich auch eine Inkonse¬ 
quenz zuschulden kommen, indem er an anderer Stelle von 
den tierischen Staaten spricht und den Unterschied zwischen 
den Menschen und sonstigen Arten nur als quantitativ, nicht 
als qualitativ hinstellt. So meint Aristoteles, 0 daß der Mensch 
nur ,in weit höherem Maße als die Bienen und alle anderen 
hordenweise lebenden "Piere ein für die staatliche Gemeinschaft 


> Aristoteles, Politik, S. 305, § 10; 111,9, 1280, 30 ff. 

* Aristoteles, Politik, 1278 b , 22 ff., III, 0 , § 3, auch 1,1, 1252, 27, S. 79, § 4. 

3 Aristoteles, a. a. O. § 2 b a. E. 

4 Bluntschli, Allgemeine Staatslehre. 

Gierke, Grundbegriffe des Statsrechtes und die neuesten Staatsrechts- 
theorien (Zeitschr. für dio gesamte Staatswissenschaft 1874, Bd. 30). 

" Aristoteles, Politik I, 2, 1253*, 7 ff.; Suse m ih 1, Bd. I, S. 83 a. E., § 10. 
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geborenes Wesen ist*; ,einen Staat aber bilden nicht alle in 
Herden (oder Schwärmen) lebenden Tiere, sondern nur die, 
welche alle zusammen an einem gemeinsamen Werke beschäf¬ 
tigt sind, wie, abgesehen von Menschen, die Bienen, Wespen, 
Ameisen, Kraniche*. 

Hier soll auf die schon oben (S. 121) «angeführte Stelle 
nochmals hingewiesen werden: ,Nun haben sie (die Menschen) 
sich ja aber zum St.aate vereinigt . . . vielmehr um der Voll¬ 
endung und Verschönerung des Lebens willen, denn sonst 
müßten auch Sklaven und Tiere einen St«aat bilden können, so 
aber können sie es nicht.“ Endlich kann auch nicht ver¬ 
schwiegen werden, daß Aristoteles sich dessen bewußt ist, 
daß das D.asein oder Ausbleiben verschiedener sozialer For¬ 
mationen von den Umständen, bei welchen die betreffenden 
G.attungen ihre Nahrung erwerben, «abhängig ist. ,Es gibt viele 
Arten von Nahrungen und infolgedessen auch vielerlei ver¬ 
schiedene Lebensweisen bei Menschen und Tieren, denn da 
es unmöglich ist, ohne Nahrung zu leben, so sind es eben 
auch die Unterschiede der Nahrung, welche auch die Unter¬ 
schiede der Lebensweisen hei den lebendigen Geschöpfen her¬ 
vorgebracht haben.* Und durch die Unterschiede der N.ahrung 
solle die Existenz oder das Fehlen des Einzel- oder Herden¬ 
lehens, ,je nachdem d*as eine oder das andere ihnen für den 
Gewinn ihrer Nahrung zuträglicher ist*, bestimmend sein. — 
D.as läßt sich schwerlich mit der Behauptung eines Staatstriebes 
versöhnen. 

Derartige unüberwindliche, zahlreiche Widersprüche ent¬ 
hält in sich diejenige Theorie, die ohne weiteres als Unterlage 
der bis heute herrschenden angesehen werden muß. 

Die ciceronianische Geselligkeitstheorie ruft in uns so 
sinngetreue Reminiszenzen aus Aristoteles hervor, daß die 
Behauptung Kelims,“ die Schriften des Aristoteles seien dem 
Cicero unbekannt gehliehen, kaum als stichhaltig erscheinen 
kann. 1 * 3 Neben der soeben genannten Theorie erinnert diejenige 


1 Susemih], S. 305, §*10. 

1 Ke hm, Geschichte, S. 150, N. 6. 

3 Ebenso Stahl, Geschichte der Rechtsphilosophie, S. 48, ,Cicero . . . 
entlehnt alle Begriffe und Prinzipien von Plato und A ristotel es ohne 
irgendeinen wesentlichen neuen Gedanken. 
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Uber die Verfassung, als die Organisation der Bürger (nicht 
der Staatsgewalt), über die Kriterien der Staatsformen und die 
gemischte Staatsform auffallend an die korrespondierenden Auf¬ 
fassungen des Aristoteles. Auch der Ausgangspunkt der 
Belege, die die Geselligkeit der menschlichen Natur darzutun 
bestimmt sind, weicht nur im Unbedeutenden von Aristoteles 
ab. Endlich sind die nach Lactantius rekonstruierten, die 
Polemik des (’arneades gegen die Gerechtigkeit enthaltenden 


Stellen De republica 1 nicht ohne Bedeutung. Es heißt dort 
unter anderem: ,Oarneades autem ut Aristotelera refelleret ac 
Platonem, iustitiae patronos, prima illa disputatione collegit ea 
omnia, quae pro iustitia dicehantur, ut posset illa, sicut fecit 
avertere (Lactantius Iust. div. V, 14). — Plurimi quidem philo- 
sophorum, sed maxime Plato et Aristoteles, de iustitia multa 
dixerunt* etc. 

Auch Ciceros Voraussetzung ist durch den Gedanken 
der in der Natur herrschenden Zweckmäßigkeit bestimmt. Die 


auffallendste Fähigkeit des Menschen sei, meint Cicero, die 
Denkfähigkeit und diese konnte nicht umsonst gegeben werden, 
sondern nur demzufolge, daß die Menschen für eine Gemein¬ 
schaft und der Gerechtigkeit wegen geschaffen worden sind.“ 
Der Gedanke der die Natur beherrschenden, nach mensch¬ 
lichen Interessen sich richtenden Zweckmäßigkeit wird beson¬ 
ders prägnant im folgenden Satze ausgedrückt: Priucipio ipse 
mundus deorum hominumque causa factus est (quaeque in eo 
sunt, ea parata ad fructum hominuin et inventa sunt). 3 Und 
obgleich der Staat ein .coetus niultitudinis juris consensu et 
utilitatis communione sociatus' ist, so ist doch die Ursache, der 
zufolge die Menschen Verbindungen eingehen, nicht soviel die 
menschliche Schwäche und Ratlosigkeit (inbecilitas), als die 
der Natur des Menschen innewohnende soziale Veranlagung: 
naturalis quaedam hominum quasi congregatio, non est enim 
singulare ncc solivagum genus hoc. 4 Der Ausgangspunkt wie 
auch die Beweisführung seihst sind somit der Aristotelischen 


auffallend ähnlich. 


1 Cicero, De republica III, 6 u. 7, IM. 8, S. 206. 

* Cicero, De legibus I, 7,21 u. 12,33; Bd. 8, S. 256, 260. 

* Cicero, De deorum natura II, 62, Opera, v. 7, p. 87. 

4 Ciero, De re publica I, 25, 39, Bd. 8, S. 163. 
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II. Mit Thomas von Aquino wird eine neue Variante 
der Geselligkeitstheorie eingeleitet. Der Aquinat, der ja in 
den übrigen Fragen an Aristoteles sehr nahe anknüpft, bleibt 
in den auf die Staatslehre sich beziehenden von ihm wesentlich 
unbeeinflußt. Das gilt zuförderst für des Thomas von Aquino 
Auffassung über die Entstehung des Staates, der für ihn nie 
und nirgends als eine notwendige und natürliche Form des 
Zusammenlebens, sondern als ein Erzeugnis der menschlichen 
Kunst (Fertigkeit), und zwar der höchsten erscheint. 1 So sehr 
Thomas den Menschen als animal politicum et sociale in 
inultitudine vivens auffaßt, 2 sieht er ähnlich wie Marsilius 
von Padua 3 die ratio als constituens civitatem an (XXI). — 
Auch die spätere Auffassung legt auf die Vernunft großes Ge¬ 
wicht: so Nikolaus Cusanus 4 (1401—1404), Aeneas Syl- 
vius (,die menschliche Vernunft hat sive docente natura sive 
Deo volente totius naturae magistro den Staat, die Herrschaft, 
das Reich erfunden und eingerichtet*). 5 6 — Ebenso rezipiert die 
selbständig sich zu entwickeln beginnende Naturrechtslehre bis 
zu Althusius inklusive diese Auffassung. Aus der dreifachen 
Gliederung der societates in domestica, humana und civilis, die 
der dreifachen Gliederung des Rechtes in ius naturale, gentium 
und civile entspricht, war die societas humana durch einen 
Sozialvertrag (der Staat entsteht also nicht instinktiv) konsti¬ 
tuiert; der Vertrag wird aber durch die gesellige Veranlagung 
des Menschen bewirkt (Oldendorp, Winkler, Counanus, 
Cantiuueula).“ Auch bei Althusius ist die causa efficiens 
der consociatio politica das consensum et pactum civium cow- 
municantium, 7 also das Willensmoment am stärksten betont. 
Das zum Abschluß des Vertrages Treibende ist freilich die 
Geselligkeit. 

Grotius endlich ist wiederum derjenige, der zu Aristo¬ 
teles zurückkehrt. So meint er, daß die Mutter des natür- 


1 Thomas ab Aquino, De rogimine principum; Korkunow, Geschichte, 

S. 79; Gierke, ,Althusius 1 , S. 95, N. 52. 

* De rogimine principum 1,1. 3 Gierko, a a. O. S. 95, N. 53. 

4 Nikolaus Cusanus, Coneordantia eatholica 1431 —1433. 

5 Gierko, a. a. O. S. 95, N. 52. 

6 Gierke, a. a. O. S. 9G—97 und N. GO; S. 109, N. 83. 

7 Gierke, a. a. O. S. 110, N. HG. 
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liehen Rechtes die menschliche Natur selbst sei, die uns, auch 
wenn wir keine Bedürfnisse hätten, doch zur Aufsuchung der 
Gemeinschaft treiben würde. 1 * 3 


III. Es gelingt nicht, des Modrevius Standpunkt unter 
eine der beiden auseinandergehaltenen Kategorien zu bringen, 
und zwar deshalb, weil Modrevius, ausdrücklich über die Holle 
der gesellschaftlichen Veranlagung, für das Bestehen des Staates 
sich äußernd, sich trotzdem über ihre Bedeutung bei dessen 
Entstehung ausschweigt. Ferner nennt Modrevius nur die 
unteren Personenverbände, aus welchen der oberste entstanden 
ist, nicht aber die Art und Weise (vertragliche, kriegerische etc.) 
der Entstehung selbst. 


Für das Bestehen des Staates scheint Modrevius der 

geselligen Veranlagung größere Bedeutung zuzuschreiben als 

•• _ 

der vernünftigen Überlegung. Er entlehnt A'on Aristoteles 
die Lehre von dercuXta- und obgleich er sich den Staat einer¬ 
seits vor allem als eine utilitaristische Institution denkt :i und 
dabei behauptet, daß man außerhalb des Staates nicht lange 
glücklich leben könne, so ist für ihn die fu/Ja dennoch prae- 
cipuum vinculum societatis, 4 welches also die Menschen nicht 
bloß des alltäglichen Bedürfnisses wegen maxi me inter ipsos 
conciliat; 5 6 cum enim natura ita comparatum sit, ut nemo homi- 
num in solitudine vivere possit, ne si copiis quidem rerum 
omnium affilieret, 0 und sollte einmal das Gegenteilige sich ein- 
stelleu, so müßte ein solches Wesen eben kein Mensch sein, 
sondern entweder ein Tier oder ein Gott. 7 So finden wir in 
bezug auf diese Fragen bei Modrevius den Aristoteles bis 


auf die wörtliche Fassung wieder. 

Jedoch ist der Ausgangspunkt, der bei Aristoteles zur 
Konstruktion des geselligen Triebes führen wird, bei Modre¬ 
vius nebst den aristotelischen Konsequenzen (des besonderen 
Staatstriebes und Naturnotwendigkeit des Staates) ausgeblieben. 
Der Mensch, meint Modrevius, ist dasjenige Geschöpf, das, 


1 Grotius, Pro legomena 16. 

1 Aristoteles, Ethik VIII, 11; Garve, Bd. 2, S. 472 tf. 

3 Oben S. 112 ff. 


4 I. I, e. I, p. 10. 

6 1. I, c. I, p. 10. 

6 1. II, c. X, 1, p. 112. 7 1. I, c. I, p. 11. 
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da er der angeborenen Hede und Vernunft teilhaftig, staatlich 
zu leben am meisten (optissimus) geeignet ist. Durch den 
Hinweis auf diese wichtigen Fälligkeiten des Menschen will 
Modrevius allein nur darauf aufmerksam machen, daß wir 
ihnen die weitere und komplizierte Entfaltung der Assoziations- 
formen zu vordanken haben. Die Ableitung des Staates durch 
das logische Medium der Vernunft und der Sprache aus der 
natürlichen Zweckmäßigkeit ist bei Modrevius nicht wieder¬ 
zufinden. Daß diese ganze aristotelisch-ciceronianische Betrach¬ 
tung nicht zufällig beiseite geschoben wurde, ist aus einer 
anderen Stelle ersichtlich, an der Modrevius behauptet, daß 
es vieles gebe, was jeden Zweckes entbehrt: Quod si (juarum 
leguin ratio nulla reddi possit (multarum enim re rum rationes 
abstrusae sunt, nonnullarum etiam ferre nullae) tarnen illud 
efficiendum est, ut ne illae contrariae sint rationi. 1 In diesem 
Zusammenhänge wird es nicht überflüssig sein, auf die oben 
(S. 124) angeführte Stelle der ciceronianischen Schrift De deorum 
natura nochmals aufmerksam zu machen.- 


Fünftes Kapitel. 

Kritisches zur liaturrecktlichen und besonders zur Sozial¬ 
lehre des Staates des Modrevius. 


Das ontologische und deontologische Problem in ihrer Anwendung 
auf die Staats- und Rechtsphilosophie und ihr gegenseitiges Ver¬ 
hältnis in der Naturrechtslehre insbesondere. 


,C6 n’est pas dans les possibilites, c'est 
dans riiomme meine qu'il laut studier 
Fhomtne: il ne s'agit pas d'iuiaginor de 
qu'il auroit pü t ou du laire, mais de re- 
garder ce qn'tl fait.* 

De Hrosses. 


In dem Kapitel über den appetitus societatis wurde schon 


eine Seite der Auffassung 


des Modrevius der Kritik unter- 


1 1. II, c. II, p. 100. Entschieden anders Petrycy (S. 04), der die Argu¬ 
mente gegen die Zweckmäßigkeit der Natur mit großem Eifer kritisiert. 

1 Kot (Abhandlungen, S. 280) weist ebenfalls darauf hin, daß Modrevius 
der Xoyo; andere Hedeutung als Aristoteles zuschreibt, setzt es aber 
nicht in Zusauiumenhang damit, daß die Frage der Naturteleologie bei 
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zogen. Es schien mir zweckmäßig, die Darstellung und Kritik 
dieser Lehre zusammen zu behandeln. Hier erübrigt es sich, 
den weiteren Behauptungen des Modrevius noch einige Ent¬ 
würfe entgegenzuhalten. 

Gibt man sich mit der Definition des Staates des Modre¬ 
vius ab, so fällt es auf, daß ihr wie auch ihren Prototypen 
hei Aristoteles und ('icero ein schwerwiegender, obgleich 
ungemein verbreiteter logischer Fehler anhaftet, in der Ver¬ 
quickung des Daseins- (des ontologischen) und Wertschätzungs¬ 
problems 1 (des deontologischen) bestehend. Es gibt kaum noch 
zwei andere Fragen, die strikter auseinander gehalten werden 
sollten, als diejenigen nach dem Seienden und Seinsollenden, 
die dennoch immer und wieder durcheinander geworfen werden. 
Wenn wir z. B. bei Bluntschli lesen, ,daß der wahre Staat 
noch nicht zur Welt gekommen ist* (oben S. 118 a. E.), so stoßen 

wir auf die krasseste Ausgestaltung des hervorgehobenen Fehlers. 
■ • 

Ähnlich auch Esmein: L’dtat proprement dit (?), emiette par 
la feodalitc n’existait plus en Occident (! ?), et l'Eglise, rcstce 
ä peu intacte au milieu de ranarchic ambiante, sc substituait 
ä l Etat dans le gouvernement des liommes. 3 — Mit Nachdruck 
halten die beiden Fragen auseinander: Jellinek, 5 Guinplo- 
wicz, R. Schmidt, An schütz, Born hak, Oppenheimer, 
Korkunow. 4 Obgleich in anderen Zusammenhängen, betont 
Max Huber wiederholt die Notwendigkeit, die beiden Fragen 
zu unterscheiden. 5 Das auffallendste ist aber, wenn von diesem 
Fehler auch diejenigen eingenommen sind, die, seines Vor¬ 
kommens bewußt, vor ihm warnen und die Notwendigkeit der 
Behandlung jeder von diesen Fragen für sich mit Nachdruck 
hervorheben. Das gilt vor allem von Loening. So meint 


dem Fricius eine ganz andere Holle spielt als bei Aristoteles. Der Hin¬ 
weis auf die ,humanitären 4 Tendenzen des Modrevius ist gewiß unzu¬ 
reichend. 

1 Hüffding, Die philosophischen Probleme, 190.1, S. 5 ff. 

2 Esinein > Elements, S. 29. 

3 Jellinek, Staatslehre, S. 19 ff., 65 f., 178. 

4 Korkunow, Russisches Staatsrecht (russisch), 5. Aull., Bd. 1, S. 2, 1904. 
’ Max Huber, Die Staatensuceession, 1898, S. 3 f., § 2 und Beiträge zur 

Kenntnis der soziologischen Grundlagen des Völkerrechtes und der 
Staatengesellschaft (Jahrb. des öff Rechtes der Gegenwart 1910, Bd. 4, 
S 51 ff). 
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er, daß ,der Irrtum, der hiermit nachgewiesen ist, darauf beruht, 
daß in den verschiedenen Staatswissenschaften die Anforderung, 
dit* an den Staat, wie er sein soll, in bezug auf seine Orga¬ 
nisation, seine Macht und seine Wirksamkeit gerichtet werden, 
verschiedenartig sind und sodann dem Staate, der diesen An¬ 
forderungen nicht oder nicht genügend entspricht, der Charakter 
des Staates abgesprochen wird 4 . 1 Das ist gewiß ohne weiteres 
wahr; allein Loening setzt sich gleich selbst Uber die eigenen 
Vormerkungen hinweg, indem er meint, ,das, was den Staat 
zum Staate macht, sind die Rechtsnormen, durch welche die 
Ilerrschergewalt und das Volk im Verhältnis der Über- und 
Unterordnung verbunden sind. Denken wir uns diese Rechts¬ 
normen hinweg, so fällt der Begriff des Staates in sich zu¬ 
sammen, ebenso wie ein konkreter Staat zu existieren aufhört, 
sobald Herrscher und Volk nicht mehr durch geltende Rechts¬ 
normen zusammengehalten werden. Die Personen, welche In¬ 
haber der Herrschergewalt sind, mögen wechseln, der Inhalt 
der Rechtsnormen mag sich ändern, verlieren aber überhaupt 
die Rechtsnormen, die Herrscher und Volk verbinden, ihre 
Geltung, so existiert der Staat nicht mehr, weder in rechtlicher, 
noch in politischer, noch in volkswirtschaftlicher Beziehung.* 
Wenn man zur Würdigung der eben angeführten Behauptungen 

Loenings übergeht, muß man stets im Auge behalten, daß 
• • 

die Äußerungen Loenings vom Staat und Recht und von ihren 
gegenseitigen Verhältnissen ganz hinfällig und irreführend sind. 
In diesem Zusammenhänge kann aber darauf näher nicht ein¬ 
gegangen werden; die Unhaltbarkeit dieser Auffassung gibt 
sich aber genügend deutlich auch in der eben angeführten 
Stelle kund. In diesem Zusammenhänge soll nur der Versuch 
gemacht werden, nachzuweisen, daß die unrichtige Auffassung 
von Staat und Recht bei Loening die Identifizierung der Frage 
vom Seienden und Seinsollenden zur Folge hat. Wenn man 
nämlich die zuletzt zitierten Zeilen liest, so drängt sich mit 
Notwendigkeit die Frage auf, wie vom Loeningschen Stand¬ 
punkte aus derartige Phänomene wie das vorrevolutionäre Frank¬ 
reich oder das Römische Reich zur Zeit der Soldatenkaiser zu 
qualifizieren seien? Sind es denn wahrhaftig keine Staaten 

1 Loening, Der Staat, S. 694. 

* Loening, a. a. O. 

Sitzungsber. d. phil -bist. Kl. 170. Bd. 10 Abh. 9 
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mehr gewesen? Darüber, daß zu jenen Zeiten von den ,Rechts¬ 
normen, durch die Herrscher und Volk zusammengehalten wer¬ 
den*, nicht die leiseste Spur übrig geblieben ist, daß sie im 
Gegenteil der nackten, jedes rechtsmäßigen Vorwandes ent¬ 
blößten Willkür Platz gemacht haben, darüber scheint doch 
nicht der geringste Zweifel zu walten, und zwar nicht nur der 
Willkür des Herrschers, sondern den Launen und dem Gut¬ 
dünken königlicher Maitressen u. a., ja sogar der Hoflakaien. 
Es genügt doch, an die lettres de cachet zu erinnern, die von 
jedem Hofangestellten ohne große Anstrengung zu erwirken 
waren. Alles das, und das machte ja die tatsächliche Grund¬ 
lage der Regierung Frankreichs, des ancien regime, aus, konnte 
doch auf eine Rechtsnorm sich schwerlich berufen. Von den 
staatlichen Institutionen ist auch kaum ein Schein geblieben: 
die Generalstände wurden tatsächlich abgeschafft, die Parla¬ 
mente völlig verunstaltet. Rechtlich ist der Staat damals 
völlig zusammengefallen; politisch und wirtschaftlich behauptete 
er sich dennoch fast ein ganzes Jahrhundert durch. Daß in 
den politischen Einrichtungen Roms, nicht nur gegen Ende der 
absoluten Monarchie, sondern schon zur Zeit eines Caligula 
oder Neros, alles Mögliche, nur nicht Rechtsnormen, ,die den 
Herrscher und das Volk verbinden*, sich nachweisen läßt, liegt 
auch offen zutage. 

Somit sieht man, daß auch die von Loening vorgeschla¬ 
gene Definition des Staates ebensowenig wie eine Anzahl anderer 


stichhaltig ist. Und was hier vor allem in Retracht kommt, 
ist diejenige Bewandtnis, daß auch Loening seiner Definition 
des Staates diejenigen Attribute zuschreibt, die er für einen 
Staat als unausbleiblich (ethisch nicht ontologisch, begrifflich!) 
hält und die ihrerseits nur aus einem geschichtlichen Typus 
des Staates abgeleitet worden sind und werden konnten, näm¬ 
lich demjenigen des Rechtsstaates. Der Loeningschen Mei¬ 
nung zuwider bleibt ein Herrscher, der sämtliche Rechtsnormen 
in auffallendster Weise mit den Füßen tritt, nichtsdestoweniger 
doch ein Herrscher, und der Personenverband, dem er bevor- 
stclit, hört auch deswegen nicht auf, ein Staat zu sein. Das 
leuchtet doch wohl ohne weiteres ein. 

Ebenso meint Jellinek: .Es gibt deshalb im Leben der 
Völker Epochen, die von den Zeitgenossen und den Naeh- 
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kommen als Zeiträume rechtloser Herrschaft und barer Willkür 
empfunden werden. 41 Wenn wir ungeachtet dieser unumstöß¬ 
lichen Tatsachen Staatsdefinitionen wie denjenigen Loenings 
noch immer begegnen, so geschieht dies auch aus dem Grunde, 
weil die Theorie im Gegensatz zur Auffassung des Alltags¬ 
lebens, die das Tatsächliche zum Normativen erhebt, 1 2 um¬ 
gekehrt dem Tatsächlichen das rationalistisch gewonnene Nor¬ 
mative beizulegen geneigt ist. 

Wie erwähnt, läßt sich die hervorgehobene Verquickung 
des Daseins- und Wertschätzungsproblems von der Wiege 
des menschlichen Denkens bis in die heutigen Tage hinein 
verfolgen. Wir finden sie bei Aristoteles, bei Cicero, bei 
Augustin, bei Grotius, im Naturrecht der französischen Auf¬ 
klärungszeit, in der spekulativen Metaphysik aller Zeiten, die 
von heute nicht ausgenommen, und in den Staats- wie auch 
Hechtstheorien der Gegenwart ist sie ebenfalls gang und gäbe. 
Es ist somit gar nicht zu verwundern, daß auch Modrevius 
von ihr nicht freigeblieben ist. Die Schuld daran trägt ge¬ 
wissermaßen Cicero. Modrevius, der überhaupt auf das 
Naturrecht wiederholt sich beruft, 3 tut das jedoch eher ge¬ 
legentlich als systematisch. Das gilt seihst noch von Grotius, • 
der ,das Naturrecht nur bei der Gelegenheit seiner eigentlichen 
beabsichtigten Darstellung des modernen Völkerrechtes behan¬ 
delt 4 . 4 Es ist aber ein rationalistischer Gedanke, der dem 
Modrevius immer und wieder sich aufdrängt, sein ganzes Den¬ 
ken beherrscht und bestimmt. Darin liegt auch der Keim des 
hier erörterten Fehlers. Ich meine damit die den ,Gesetzen 4 


1 Jellinek, Staatslehre, S. 336. Ferner (a. a O. S. 347): Es sind daher im 
Bildungsprozesse der Staaten oder bei gewaltsamen Umwandlungen im 
Staatsleben Epochen vorhanden, in denen die Staatsordnung zuförderst 
als rein tatsächliche Macht erscheint, die erst, wenn sie historisch ge¬ 
worden oder im Denken der Menschen rationalisiert wird, den Charakter 
rechtlicher Macht annimmt. Endlich (a. a. O. S. 257, N. 2): Dem, daß 
der Staat ,nur fortdauernd im Rechte leben kann . . ., widersprechen (gegen 
Sei dl er) die gewaltigen Revolutionen und gewaltsamen Staatenbildun¬ 
gen der Neuzeit von Grund aus, die sich mit jenem Lehrsatz gewiß 
nicht erklären lassen 4 . 

2 Jellinek, a. a. O. S. 329 ft'. 

3 Oben S. 72 ff. 

4 Kaltenborn, S. 203. 

y* 
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Ciceros 1 entlehnten Ausführungen über die ,natura rerum* 
und die daraus abgeleitete Behauptung, daß das Gute und 
Schlechte nicht Sache der Meinung sei, daß vielmehr der Maß¬ 
stab dafür in der Natur liege, und deswegen sollen wir uns 
durch die Verschiedenheit der Ansichten, die angesichts einzelner 
Tatsachen gefällt werden, nicht irreführen lassen. Bei Mo- 
drevius lesen wir fast wörtlich dasselbe: Sed enim mihi illa 
ratio fuit, bonis scriptoribus arte et via aliquid tractantibus 
(quos, quantum possum, studeo imitari) usitata, ut non tarn ad 
tempora, et ad statum praesentem, quam ad rerum naturam 
respicerom. Neque enim hominum arbitrio, neque consensu, 
iustum et iniustum, bonum et malum secernuntur. Nunquam 
iustum, erit hominem inocentem occidere falsum testimonium 
dicere: nunquam iniustum, gratiain bene merenti referre, ins 
suum cuique tribuere: quamvis vel haec suffragiis hominum et 
consensionibus proharentur, vel illa improharentur. Sed quemad- 
modum liomo ipse, equus, arbores et res aliae conditae, natura 
constant, non hominum arbitrio: ita iustum et iniustum non in 
hominum opinionibus, sed in rerum natura posita sunt, in- 
scriptaque divinitus in cordibus hominum unde ipsi non ser- 
monibus tantam voce prolatis, sed oogitationibus etiam tacitis 
et accusant se mutuo, et defendunt. 2 

Sieht man also ganz von der natura rerum ab, so muß 
man notwendigerweise zu dem Schlüsse gelangen, daß für die 
Betrachtung der Tatsachen des empirischen Lebens nicht ihre 
jeweilig historisch verursachte Gestaltung maßgebend und ver¬ 
bindlich ist und sein soll, sondern man wird im Gegenteil 
schließen, daß die historisch-empirische Wirklichkeit etwas 
Vorübergehendes, durch die menschliche Ignoranz und Bös¬ 
willigkeit Bestimmtes sei; daher vermag das vorläufig Beste¬ 
hende auch nicht im geringsten das Wesen der Dinge an sich 
zu beeinflussen oder zu ändern und ebensowenig das M eson 
der Dinge in sich aufzunehmen und abzuspiegeln. Wenn man 
nicht irre werden will, müsse man das Unvernünftige und 
Momentane des Wahrgenommenen so rasch wie möglich von 
sich werfen und die Wirklichkeit nur nach ihrem eigentlichen 


1 Cicero, De legibus I, 15—17. Opera v. VIII, p. 262 sq. 
- Praefatio, p. D. 
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Substrate definieren. Der Staat und das Hecht sollen ja auch 
jetzt durch die Unvollkommenheit und Borniertheit des mensch¬ 
lichen Geschlechtes in ihren Wesen verunstaltet sein, nichts¬ 
destoweniger ist es die ewige Glückseligkeit, die der Natur des 
Staates innewohnt. Nur durch sie kann der Staat richtig: er- 

n 

faßt werden. Non immerito divus Augustinus dixisse videatur, 
Respublicas sine iusticia mera esse latrocinia. 1 

1 )aß die naturrechtliche Weltanschauung auf der Kon¬ 
struktion der natura re rum vollständig basiert ist, beweisen 
auch folgende Auszüge. So meint Connanus: ,Das Recht und 
das Gesetz sollen nur das, was in der Vernunft ruht, berück¬ 
sichtigen. Die Vernunft ist aber ihrerseits nicht eine bloße 
Meinung, sondern etwas Ewiges und findet ihre Führerin und 
Stütze in der Natur. Der Gesetzgeber hat sich somit nicht 
nach der Meinung und dem Dafürhalten des Volkes (Vulgus), 
sondern nach dem, was re ipsa verum sit et honestatem zu 
richten. 2 Der Hinweis auf die bloße Meinung und auf die res 
ipsa ist durchaus ciceronianisch. 

Molina (1535—16001 definiert die iustitia nach Divus 
Thomas folgendermaßen: quod in reliquis medium sumitur per 
comparationem «ad agentem (ipsum sc.), in iustitia ex natura 
rei collatione facta cum altero. 3 

,D«as Naturrecht (nach Aristoteles) folgt aus der Natur 
der Sache, ist überall bei allen Menschen gleich und hat die¬ 
selbe Kraft, ist auch (nach Aristoteles) unveränderlich.* 4 Sein 
Verpflichtungsgrund entspringt unmittelbar aus der Natur der 
Sache und seine Institute sind an sich gut, nicht weil sie erst 
gesetzlich eingesetzt sind. 

Lessius (1554—1623): Jus naturale dicitur, quod ex 
ipsis rer um naturis oritur, sive ex natura rationali et n«a- 
turali conditione operum, de quibus hoc ins disponit. linde 
eins rectitudo, supposit.a existenti«a naturae lmin.anae, non 
pendet ex aliqua libera ordinatione Dei, vel hominis, 
sed ex ipsa natura rer um. 5 


1 Appendix zur 3. Auf!., cap. I, p. 608. 

- Kaltenborn, S. 128. 

Kaltenborn, S. 140. 

4 a. a O. S. 148. 

5 a. a. O. S. 155 N. 
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Dominicas Soto (1494—1563): Jus s. iustum idem est 
quod aequale et adaequatum; lioc autem fieri non j*otest nisi 
altero duorum modorum, videlicet aut ex natura rerum, aut 
ex condicto huraanae voluntatis. 1 * Jus naturale est illud quod 
ex reruin ipsa natura adaequatum est et alteri commen- 
suratum.* 


Praecepta autem primae tabulae Decalogi non simpliciter 
dicuntur ius divinum positivum, licet per fidem sint exposita, 
quia ex rerum natura pullant, licet, nisi opitulante fide, non 
ab omnibus agnoscantur. 3 


Albericius Gentilis (1551 —1611) tritt gegen die Leugner 

oder Schänder des Rechtes auf, qui ius non natura, sed opi- 

nione constare omne pertinaciter contendunt . . . nobis posi- 

tum et fixum est, quaestiones bellicas iure definiri gentium. 

quodest naturae. Bei Gentilis tritt wiederum die Anlehnung 

an Cicero ebenso deutlich wie bei Modrevius, Connanus 

• • 

und Lessius hervor. Das gilt auch für eine andere Äußerung 


des Gentilis, nämlich 


Uber das Völkerrecht, das er auf der 


Übereinstimmung 


aller Nationen begründet wissen will. 4 


Suarez 5 (1548—1617): Die Normen des Naturrechtes 
sind an sich so unumstößlich, daß selbst Gott nicht mächtig 
genug sei, sie zu verändern (gegen Occam). 6 

Dieses Verzeichnis abschließend, soll ein recht bezeich¬ 
nender Umstand nicht verschwiegen werden, nämlich der, daß 
fast bei sämtlichen angeführten Schriftstellern die Gütergemein¬ 
schaft als die einzig mit dem Naturrecht in Einklang sich he- 
Hndende Erscheinung aufgefaßt wird, was sie jedoch nicht 
hindert, mit dem aus dem ius civile oder gentium herrühren¬ 
den Privateigentum sich zu versöhnen und es zu billigen, wie 
auch es richtig zu definieren. Der Staat, das Recht und auch 
das Gesetz werden hingegen immer nach dem ius naturale de¬ 
finiert. 


1 a. a. O. S. 164 N. 

•' a. a. O. S. 165 N. 

3 a. a. O. S. 164. 

4 Kaltenborn, S. 230 a. E. 

5 Suarez, Tractatus de legibus ac Deo legiälatore. 

4 Korkunow, Geschichte, S. 123. 
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Heute noch mit der Kritik dieser naturrechtliclien Kon¬ 
struktionen sich eingehender zu beschäftigen, erscheint kaum 
notwendig zu sein. Hier soll nochmals darauf hingewiesen 
werden, daß dem schon einmal erwähnten Gregor aus Sanok 
(f 1477) (oben S. 72) die Relativität der menschlichen Be¬ 
griffe, nämlich der auf das Gute und Schlechte sich beziehen¬ 
den, geläufig ist. Ihm gegenüber bedeuten die angeführten 
Stellen zweifelsohne einen Rückschritt. 

Auch der Hinweis auf die zwei nachstehenden Thesen 
wird nicht überflüssig sein. So meint auch Cicero selbst z. B.: 
( t >uis erit tarn demens, qui duhitct, utruin se esse malit 1 2 3 und 
nulla est tarn stulta civitas, quae non iniuste imperare malit 
quam servire iuste.* 

Marc Aurel erteilt in diesem Zusammenhänge folgenden 
Ratschlag: Hoffe nicht auf einen platonischen Staat, sondern 
sei zufrieden, wenn es* nur ein klein wenig vorwärts geht, und 
halte auch einen solchen kleinen Fortschritt nicht für un¬ 
bedeutend. 8 

Ungeachtet dessen erscheint die geschilderte Verwirrung 
als eine konsequente Folge der naturrechtlichen Denkweise und 
kann ihr unter keinem Umstande zum Vorwurfe gemacht wer¬ 
den, salvo errorc calculi. 

Ganz anders dagegen ist dieser Fehler in der modernen 
Staats- und Rechtsphilosophie zu beurteilen, die sich nicht nur 
zum Verdienste anrechnet, den Mangel des Evolutionsmomentes 
der naturrechtlichen Sozialtheorie ersetzt, sondern (vielfach 
recht grundlos) darauf stolz ist, sich auch über die Unklar¬ 
heiten des Historismus hinweggesetzt zu haben. Hier ist er 
nicht einmal zu entschuldigen, sondern schlechthin zu verwerfen. 


1 Cicero, De republi<*a III, 17, Bd. 8, S. 212. 

2 Cicero. 1. c. 

3 Guinplowicz, Geschichte, S. 82. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



136 


X. Abhandlung: Maliniak. 


Fünfter Teil. 

Die juristische Natur des Staates. 

Erstes Kapitel. 

Begriffe des Rechtes und Gesetzes. 

Dem Sinne nach ist also die Staatsauffassung des Mo- 
drevius eine humanistische und geht vor allem auf Aristoteles 
und Cicero zurück. Darüber hinaus weisen die sich auf die 
Staatsdefinition beziehenden Stellen der .Emendanda 4 mit den 
korrespondierenden Partien .De republica* ('iceros 1 2 eine auf¬ 
fallende Ähnlichkeit auf. Ein Teil der oben (S. 112) sub 1 an¬ 
geführten Stellen ist zweifelsohne Cicero entlehnt. Wir lesen 

n 

nämlich hei ihm wörtlich dasselbe: concilia coetusrjue hominum 
iure societati. <juae civitates appellantur. Ist somit eine bis auf 
die Übereinstimmung der Ausdrücke sich ausdehnende Identität 
der Staatsauffassung des Modrevius und Ciceros festgestellt, 
so entsteht auch im Zusammenhang damit eine Frage, die hier 
keineswegs umgangen werden kann und einer ausführlichen Be¬ 
handlung bedarf; es handelt sich namentlich darum, ob mit der 
wörtlichen Fassung auch die begrifflichen Attribute des cicero- 
nianischen Staates von Modrevius rezipiert worden sind, vor 
allem ob das Wesen des Beeiltes und Staates bei Modrevius 
eine ebenso große Tragweite wie bei Cicero hatte. Die 
näheren Betrachtungen überzeugen uns nun, daß das nicht der 
Fall ist.“ Die ciceronianische Staats- und Hechtsphilosophie ist 
von seiner gesamten anthroprozentisch-naturteleologischen Welt¬ 
anschauung unzertrennbar. Ich gebe sie mit wenigen Worten 
wieder. 

I. Das Universum und der Staat, der ein Teil des ersten 
ist, — meint Cicero — wurden für den Menschen geschaffen. 
Darauf weist ja die Tatsache hin, daß nur der Mensch von 


1 Cicero, De re publica VI, 13. Opera, vol. VIII, p. 241. 

2 Eine andere, für Modrevius sehr rühmliche Abweichung von Ciceros 
Staatslehre bezieht sich auf die Auflassung des Werdeganges des Staates 
(oben S. 120). 
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der Natur mit Verstand begabt ist; das ist aber deswegen ge¬ 
schehen, um den Menschen die Möglichkeit zu geben, siel» der 
Welt bemächtigen zu können. In dem für den Menschen 
also geschaffenen Universum muH begreiflicherweise alles 
zweckmäßig und vernünftig eingerichtet und geordnet sein, 
daher ist auch das Verhältnis des Menschen zu Gott, der die 
für den Menschen geschaffene Welt regiert, ebenfalls vernünftig. 
Das Vernünftige aber ist das Gesetzmäßige, 1 2 welches seiner¬ 
seits das Gerechte, das Hecht schlechthin sei. Somit ist das 
Verhältnis des Menschen zu Gott ein Rechtsverhältnis und das 
gesamte Universum ein Staat. Das mit der ewigen, unver¬ 
änderlichen, durch die natura rerum bestimmten Vernunft im 
Kinklang sich befindliche Hecht ist das einzig im Menschen¬ 
leben zulässige Naturrecht; da aber auch die Natur vernünftig 
eingerichtet ist, so muß auch die in ihr obwaltende Ordnung 
naturrechtlich gestaltet sein. — Da der Staats- und Rechtsbegriff 
Uiceros eben ganz ,uujuristisch' ist, wird man der Äußerung 
Kots, daß Modrevius in den aristotelischen Staatsbegriff .die 
ciceronianischc. juristisch präzisere Wendung (coetus iure con- 
sociati) einschließt 4 , - nicht zustimmen können. Wie gesagt, 
ist das ,iure consociatos* Ciceros nicht nur ganz unjuristisch, 
sondern vor allem naturteleologisch. 3 Daß die Auffassung dieses 
Satzes bei Modrevius eine juristische ist, soll weiter unten 
(sub II) nachgewiesen werden. Diese Auffassung ist aber tat¬ 
sächlich nicht nur dem Cicero ganz fremd, sondern steht in 
direktem Widerspruch zu seinem Begriff. 

Das ist also die Ausgestaltung der ciceronianischen Natur¬ 
rechtsphilosophie, die bestimmt war, auf die Nachwelt einen 


1 Das folgt unmittelbar uiul notwendig aus dem Gedanken, daß die Welt 
für den Menschen geschaffen und eingerichtet wurde; ist das der Fall, 
so muß doch die in der Natur obwaltende, mit der Ordnung* identische 
Gesetzmäßigkeit auch vernünftig, das heißt zweckmäßig sein. 

2 Kot, Sitzungsberichte, S. 17; Abhandlungen, S. 279/80: ,Cicero definiert 
den Staat eher von juristischem Standpunkte aus. 4 

3 Audi Jellinek (Staatslehre, S, 56) zn vgl.: hier (irn Mittelalter) wird 
eine rein theoretische Anschauung vom Staate vorbereitet, die ihn 
wesentlich als Rechtsgebilde erkennt. Die Lehre vom Staate wird damit 
ein Teil der Rechtswissenschaft, ein Gedanke, der dem Altertum fern¬ 
gelegen hat. Und ebenda weiter: Die Hellenen . . . waren nie dahin 

gekommen, das Recht in seiner Eigenart zu erfassen. . . . 
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erheblichen Einfluß auszuüben. Noch das sechs Jahrhunderte 
später kompilierte corpus iuris civilis rezipiert vermittels der 
ulpianischen Formulierung völlig die Auffassung des Natur- 
rechtes Ciceros. Noch im 16. Jahrhundert meint Connanus: 
mundus hic universus instar civitatis habetur (Kaltenborn, 
S. 129). Somit irrt Kaltenborn, indem er den Standpunkt 
Ulpians wiederholt als borniert bezeichnet. Nichts weniger 
als das. Die bekannte Stelle des corpus iuris ist nur insoweit 
von Einwänden nicht frei, als sie mit der gesamten anthropo¬ 
zentrisch-naturteleologischen Weltanschauung der Antike ihre 
Fehler teilt. Gierke, Rohm, Bergbohm, 1 die auf diese eicero- 
nianische Auffassung aufmerksam machen, versuchen es jedoch 
nicht, sie mit dem Standpunkt der Naturteleologie in Zusammen¬ 
hang zu bringen. Bleibt das aber aus, so muß man sich kon¬ 
sequenterweise dem Standpunkte Kaltenborns entschließen. 

II. Wie schon oben erwähnt, ist der Sinn, den Modre- 
vius der von ihm dem Cicero wörtlich entlehnten Stelle con- 


cilia iure sociata beilegt, nicht derjenige Ciceros (auch nicht 
Ulpians). Seine Auffassung ist dagegen soweit modern, als 
sie die Naturgesetzmäßigkeit aus dem Gebiete der eigentlichen 
Hechtserscheinungen ausscheiden läßt. Das tut Modrevius 
deswegen, weil er von der anthropozentrischen Naturteleologie, 
die einzig und allein als die (Quelle dieser Auffassung angesehen 
werden muß, im wesentlichen freigeblieben ist (oben, S. 127, 
Kap. IV). Noch weiter geht Gregor aus Sanok, der die Be¬ 
hauptung, daß die Tiere vernunftlös sind, abweist. 8 

Ferner finden wir in der .Emendanda* Äußerungen, die 
das Hecht einerseits vor allem als menschliche Satzung, anderer¬ 
seits als eine von den Sitten verschiedene, nur auf die Bestim¬ 
mung des Verhaltens der Menschen abzielende Hechtsnorm (im 


modernen Sinne) begreift. Daß die leges und mores keines¬ 
wegs identisch sind, darauf weisen zuförderst die zahlreichen 
ausdrücklichen Hinweise auf ein Verhältnis gegenseitiger Ein¬ 
wirkung beider, wobei den mores die primäre Stellung zu¬ 
gesprochen wird; sodann die durch diese Auseinanderhaltung 
bestimmte Gliederung des W erkes, indem zuerst im ersten 


1 Gierke, Deutsches Genossenschaftsrecht, Bd. 3, S. 22 ff.; Bergbohm, 
Jurisprundenz und Rechtsphilosophie, S. 150 ff. 

* Chmielowski, a. a. O. S. 96. 
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Bache von den mores für sich, dann im zweiten Buche ebenso 
von den leges gehandelt wird. Eine Stelle mag hier wieder¬ 
gegeben werden: Ac illud quidem perspieuum est, si . . . puri 
et sancti mores vigerent. in aliqua Repub., in ea legibus minime 
opus esset: non enim leges scribuntur bonis viris, qui modera- 
tione et moribus non metii parent honestati. 1 * Deswegen ent¬ 
behrte die im Alten Testament beschriebene Vergangenheit 
jedes Gesetzes; für das Verhalten der Menschen waren die 
Sitten und Gebräuche maßgebend und genügend (ungemein 
gelungene Auffassung). Die Gesetze traten erst dann auf. als 
sie die sittliche Verkommenheit der ursprünglich unverdorbenen 
Menschen unentbehrlich machte: Verum ea est homiuuin per- 
versitas, ea impudentia et licentia malefaciendi, ut durissimis 
legibus opus sit, quibus gliscenti malitiae contraeatur, exundanti 
licentiae quasi obices opponantur et effundenti sese improbitati 
fraena iniciantur.* 

Diese Gedanken werden nochmals in einem anderen Zu¬ 
sammenhänge formuliert: moribus autem et iudiciis domi con- 
servetur, et adiuinistretur, neque tarnen eodem modo utrisque. 
Mores enim sunt quibus unusquisque sponte sua vivit, in 
societate hac hominum: seque ipsum et res tum suas tum alienas 
tractat. cum approbatione vel omnium, vcl plurium, vel certe 
bonorum et prudentium: loquor enim de moribus bonis et honestis. 
Judicia autem, in eos qui de inorum via deHexeruut, ideo 
exercentur, ut tandem illi faciant coacti, quod moribus et sponte 
sua facere recusarunt. 3 Am Ende des eben genannten Kapitels 
stellt Modrevius die leges den mores folgendermaßen gegen¬ 
über: Et leges quidem ad ea referendae sunt, quae rogationibus 
plebisve scitis sancta, populo servandi vitandive causa propo- 
nuntur: Mores autem ad ea instituta, seu ad eas observationes, 
quae sola hominum approbatione et usu diuturno invaluerunt. 4 

Im weiteren wird die Ansicht geltend gemacht, daß die 
leges . . . aliae ex natura ortae sunt: aliae moribus ac popu- 
lorum iustitutis comprobatae: quaedam etiam divinae. De divinis 
nunc loqui ommittamus (jedenfalls heißt es im II. über die 

1 1. II, c. 1, p. 99. 

* 1. II, c. 1, p. 99. 

3 1. I, c. III, p. 13. 

* p. 14. 
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leges handelnden Huche), C^uae ex natura ortae sunt, cae a 
philosophis diligenter sunt explicatae, qui de virtutibus et 
officiis scripserunt. Ad has vero utrasque leges et naturae 
et divinas, instituta populorum si j>robanda sint, accedere oportet. 
()uo enini longius ab eis discrepabunt, tanquam a suis fontibus, 
lioc minus nomine legum digna putabuntur. 1 2 

Die Behauptung, daß für Modrcvius die leges vor allem 
als normierende Kechtsordnung gelten, wird durch die Defi¬ 
nition der leges, die er an die Spitze des von den Gesetzen 
handelnden Huches stellt, bestätigt. Die Definition ist recht 
beschränkt, indem sie die Gesetze als nur für die Gerichts- 
pr axis geltende Normen begreift; andererseits aber muß sie 
als sehr wertvoll angesehen werden, indem sic keinen Zweifel 
darüber walten läßt, daß Ciceros Auffassung des Gesetzes und 
Staates sowie des Hechtes von Modrcvius beiseite geschoben 
und durch eine moderne ersetzt wurde. Nunc de legibus, quibus 
iudicia exerceantur, scribendum duximus.- In diesem Zusammen¬ 
hänge bedeutet ,nunc‘: im zweiten Huche, ,indem wir superiore 
libro ausreichend von den Sitten gesprochen haben*. 3 

Ungeachtet der Enge dieser Definition ist die Holle, die 
Modrevius den Gesetzen zuteil werden ließ, keineswegs eine 
beschränkte. Modrevius spricht vielfach von den Verwal- 

tungs- und Organisationsgesetzen, ohne sich jedoch der ent- 

_ *• 

sprechenden Termini zu bedienen. Übrigens läßt sich diese 
(scheinbare) Enge darauf zurückführen, daß Modrevius ein 
eifriger Anhänger der Suprematie des Gesetzes und des Hechts¬ 
staates ist: somit will er in der Definition das den Rechtsstaat 
bis zum Anfänge des 19. Jahrhunderts 4 charakterisierende Mo¬ 
ment, daß alles durch die Hechtsordnung Gesetzte auch im 
Gerichtswege solle geltend gemacht werden können, zur Geltung 


1 1. II, c. V, p. 106. 

2 1. II, c. I, p. 99. 

3 Ib. Anfang des Kapitels. 

4 Anschütz, Verwaltungsrecht (Justiz und Verwaltung). Systematische 
Rechtswissenschaft, S. 349 f.; Jellinek, Staats!., S. 351: . . . die juristi¬ 
sche Erforschung des Staatsrechtes . . . reicht so weit, als sich die Domäne 
des Richters erstreckt. Alles Recht ist praktischer Natur und muß sich 
irgendwie im Lehen bewähren und durchsetzen können (a. a. O. S. 407). 
Den Richter im eigenen Interesse in Bewegung setzen zu können, ist 
das wesentlichste Merkmal der Persönlichkeit. 
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bringen. Vor allem aber, und das ist von größtem Belang, 
denkt hier Modrevius nur an juristische Normen, mögen sie 
noch so naturrechtlich gedeutet werden; jede Spur des Heran¬ 
ziehens der Naturgesetze in die Sphäre der juristischen Gebote 
und Verbote wie auch der restlosen Verquickung des Gerechten 
und Sittlichen geht den Ausführungen des Modrevius völlig 
ab. Recht ist für ihn eine vermittels des Gerichtes erzwing¬ 
bare Norm. Der Fürst kann aber auch anders als vi corporali 
(et) ferro 1 * 3 den Gehorsam des Volkes erwirken: durch gutes 
Beispiel. Jene Mittel sind legum . . . ac iudiciorum offi¬ 
cium (ib.). 

III. Es ist vielleicht nicht uninteressant, anaudeuten, daß 
noch Grotius die Verfasser der Gesetzessammlungen von Theo- 
dosius und Justinian deshalb hochachtet (multurn defero), 
nam et rationes saepe optimas suppeditant ad demonstrandum 
id, quod iuris est naturae.- Die gaianisch-ulpianischen, 
das Wesen des Naturrechtes erläuternden rationes sind also 
auch für Grotius saepe optimas, der höchsten Anerkennung 
und Schätzung würdig. Dem gegenüber wird es als selbst¬ 
verständlich erscheinen, daß Grotius Uber die Verquickung 
des juristisch Normierenden und Naturgesetzmäßigen im corpus 
iuris sich ausschweigt; einen anderen der Auffassung des Natur¬ 
rechtes in den Institutionen angeblich anhaftenden Fehler, der 
in der Verwechslung dieses mit dem Völkerrechte besteht, tadelt 
Grotius jedoch ausdrücklich. Es ist eine Frage für sich, in¬ 
wieweit dieser Einwand gerechtfertigt ist. Eins scheint fest¬ 
zustehen, daß Grotius auf den tatsächlich dem Naturrechte 
des corpus iuris eigenen Fehler nicht hingewiesen hat, obgleich 
er es nicht unterließ, sich über den ulpianischen Begriff des 
ins naturale kritisch auszusprechen. Somit wird es kaum ver¬ 
wundern, daß bei den Vorläufern des Grotius die Vorstellung 
vom Rechte als einer objektiven, die Willensbetätigung be¬ 
stimmenden Norm sich kaum vorfindet. Kaltenborn gelang 
es zwar, nur die Keime einer solchen Auffassung bei Con- 
nanus :l und Moliua 4 nachzuweisen. Die Auffassung des ersten. 


1 1. I, c. IX, p. 37 — de rege. 

- Grotius, 1. c. prologomena, §53. 

3 Kaltenborn, a. a. (). S. 129 —131. 

4 Kaltenhörn, a. a. (>. S. 145—147. 
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obgleich nicht so klar wie diejenige des Modrevius, erinnert 
in gewisser Hiusieht an die der ,Emendenda‘ (vgl. das Zitat 
Uber philosophorum, qui de virtute et officiis scripserunt; S. 140 
oben). Connanus formuliert seine Ansicht dahin: Jus civile 
et gentium exituin rei spectat. nec cogitationibus poenam sta- 
tuit quantamcunque malis et improbis, si fuerint sine effectu; 
finis enim eorum est humanae conservatio societatis, quae nisi 
facto laedatur, nihil mala mens ei potest, nihil inalus animus 
et sceleratus nocere. Cognitio ista philosophorum fuerit et 
theologorum, non iudicum. 1 Dem Molina dagegen ist ,das 
juristische Gebiet in seiner Grenze nicht klar 1 . Er fußt be¬ 
sonders auf Aristoteles, dessen Ansicht er sogar wissenschaft¬ 
lich zu erklären und zu begründen sucht, aber doch nicht 
wahrhaft für sich und für die ganze Darstellung adoptiert. 2 3 
Die erwähnte Unklarheit ergibt sich besonders in dem Durch¬ 
einanderwerfen des ins und der iustitia kund. Der allgemeine 
Begriff der letzteren wird dadurch charakterisiert, daß die 
iustitia sich ,auf äußere Handlungen (operationes quae sunt ad 
alterum)' bezieht, 8 jedoch liegt der Rechtssprechung nur die 
iustitia commutativa zugrunde. 4 


Zweites Kapitel. 

Die subjektiven und objektiven Elemente iin Hechts 

begriffe des Modrevius. 


I. Recht eigentümlich gestaltet sich im Begriffe des Natur¬ 
rechtes bei Modrevius das Verhältnis der subjektiven und ob¬ 
jektiven Rechtselemente. Die Anlage des Werkes deutet darauf 
hin, daß das Naturrecht des Modrevius vor allem das objek¬ 
tive Recht zu erfassen strebt, und somit stimmt es mit dem¬ 
jenigen des Aristoteles wie auch mit anderen Auffassungen 
der griechischen Antike, gewissermaßen auch mit Cicero 
überein. Wird doch au die Spitze der Abhandlung Modrzew- 
skis das Buch von den Sitten gestellt, dem ein Buch von den 


1 Kaltenborn, S. 130—131. 

2 Ebenda, S. 140. 

3 Ebenda. 

4 Ebenda, S. 147. 
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Gesetzen folgt, beide also der Schilderung der Quellen des 
objektiven Rechtes gewidmet. Sie sind es, auf die er vor 
allem einwirken und die er modeln will, indem er in ihnen 
zuvörderst das Wesen des Rechtes sieht. 

II. Der Begriff des subjektiven Rechtes geht jedoch dem 
Modrevius keineswegs ab; geschichtlich genommen konnte 
das kaum der Fall sein . 1 Für die Rolle, die die damalige 
polnische Auffassung dem objektiven Rechte zuweist, ist die 
Art und Meise, in der die Aufgabe des Abgeordneten, die 
Kompetenzen der Deputiertenkaramer und des Reichstages auf¬ 
gefaßt werden, von unschätzbarem Werte. Diese Kompetenzen 
und jene Pflichten sind nicht wie heute positiv zwecks der 
oder jener gesetzgebenden Tätigkeit eingeräumt, sondern vor 
allem negativ, auf Verhinderung der den adeligen Freiheiten 
zuwiderlaufenden Betätigungen der Krone und des Senates ab¬ 
zielend. In diesem Umstande ist auch die Erklärung der 
scheinbaren Absonderlichkeit, daß die Abgeordneten mit den 
römischen tribuni plebis verglichen werden, zu suchen und 
zu finden. Jenen wie diesen liegt vor allem eine negative 
Pflicht ob. 

Diesem Gedanken gab Reichskanzler Tomicki einen 
klaren und deutlichen Ausdruck, indem er die Abgeordneten, 
die sich in die Angelegenheiten der Sendung von Botschaften 
einmischen wollten, derartig abgewiesen bat: .Aratores quam 
oratores mihi potius appellandi iu Cancelariorum munera Vos 
ingeritis? et cur, quod non amplius, quam ne quid in Repub. 
sine vobis decernatur novi, vestrae se extendant partes non 
ineministis? Debet enim pro se quisque intra metas se con- 
tinere suas, non in functiones inquirere temere alienas. Diese 
Meinung führt Yarsevicius 2 billigend an.‘ Die Zustimmung, 
die Yarsevicius hiermit der Äußerung des Reichskanzlers 
zukommen läßt, wird durch die Mißgunst veranlaßt, die jener 
als Anhänger des Absolutismus eines Philipp II. gegen die 
Abgeordneten hegt. Ebenso setzt er auch den Vergleich des 
Abgeordneten mit einem römischen Tribun herunter . 3 


1 Jellinek, Staatslehre, S. 312, oben, 

* Varsevicius, De optitno statu, p. 82. 

3 1. c. 81 /2. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



144 


X. Abhandlung: Maliniak. 


So selien wir die Holle der Deputiertenkaminer ausdrück¬ 
lich auf eine negative Beteiligung reduziert. Auf die Analogie 
zwischen dem derzeitigen polnischen Deputierten und dem 
römischen tribunus plebis weist ausdrücklich seihst Kromer 1 
hin. Die Abgeordneten sind für ihn custodes libertatis et prae- 
rogativarum nobilitatis ac legum publicarum. Der Name der 
trihuni plebis erscheint somit völlig gerechtfertigt. Daß hei einem 
I’riluscius diese Analogie gewiß nicht ausbleiben wird, ver¬ 
steht sich von seihst: Quod itaque . . . apud. Hom. Trihuni 
jilebis fuerunt: hoc in nostra Hepub. sunt Equitum Legati. 2 

Der nachstehende Auszug aus einem im 19. Jahrhundert (!) 
verfaßten Werke gibt ebenfalls die derzeitige Ansicht sinn¬ 
getreu wieder; recht beachtenswert ist es, daß sie zugleich die 
eigene Meinung des Verfassers formuliert (Mitte des 19. Jahr¬ 
hunderts!): ,Der Edelmann des 16. Jahrhunderts besaß ein aus¬ 
gebildetes republikanisches Frbiirgerreeht, gestützt auf die Frei- 
heit, Gleichheit und Brüderlichkeit. I ber sich kannte er nur 
das Gesetz, das er seihst statuierte, und Gott; somit konnte 
er nur vor der Willkür des Königs und der Beamten 
Angst haben. 43 

• • 

Man kann folgende Äußerung in der ,Emendanda‘ auf 
diese Auffassung beziehen: 

Von den Abgeordneten heißt es: <jui etsi ins dicendac 
sententiae non habent . . . decreta . . . omnia examinant: nt 
si (piod Beij». noxium esse videatur, huic intercedaut. Itaque 
nullae leges apud nos. nisi legatis municipiorum subseribentibus 
ratac habentur. Videntur esse eo loco, quo apud Romanos eran, 
Tribuni plebis. Cum enim in vulgo desideretur semper pru- 
dentia. gravitas, Constantia: dabatur negotium delectis viris. hoc 
est Trihunis, sententiis Senatus intercedendi, atque providendi, 
ne quid Hesp. detrimenti acciperet. 4 

Im Appendix (c. III) spricht Modrevius nachstehenden 
Wunsch aus: ,Facite. per Deum immortalem, ut non tantum 
de libentatibus vestris conservandis. de negotiis cum exteris 


Kromer, Polonia, sive de situ, populis moribus, magistratius et repu. 
blica regni Polonici libri duo, 1577, p. 121. 

- l’riluscius, Leges etc. I, 15, Art. 7. Praefatio fob 288. 

5 Moraczewski, a. a. O. S. 127. 

4 I. 1, c. X, 1, p. !l c J. »Senatus et equestrift ordinis legati etc. 
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populis tractandis et alii magni raomenti rebus conventus agi 
relitis. 1 * 

Auch in der Petition of Right (1628) ,werden die Gesetze 
. . . nicht nur als Normen für die Ausübung der Staatsgewalt, 
sondern zugleich als Erzeuger der „just rights and liberties‘* 
der Untertanen bezeichnet'.* 

III. Im Schlußsatz des eben angeführten Zitats aus Modre¬ 


vius macht sich ferner eine Lücke bemerkbar, die ihrerseits auf 
eine charakteristische Besonderheit hin weist; innerhalb der wün¬ 
schenswerten Bestätigungen des Reichstages ist namentlich die 
positive Gesetzgebungstätigkeit nicht erwähnt. Das ist keines¬ 
wegs ein Zufall. Eben diesem Umstande, daß der derzeitige 
polnische Abgeordnete nicht im geringsten als Glied der auf 
eine positive legislatorische Tätigkeit abzielenden Körperschaft 
sich fühlt, ist es zuzuschreiben, daß die mit dem Wirkungs¬ 
kreise des Reichstages sich abgebenden Schriftsteller die 


Gesetzgebung nie in dessen Kompetenzen erwähnen. Wir 
sahen das eben selbst für einen Modrevius gelten, der ja einen 
grenzenlosen Glauben an die Macht des Gesetzes hegt. Wie 
schon erwähnt, ist dieses Fehlen jeder Erwähnung über legis¬ 
lative Kompetenzen des Parlaments durchaus nicht ein zufälliges;- 
es wiederholt sich so oft, als Modrevius sich mit dem Reichs¬ 
tage abgibt. So ist in dem cap. XVI (3. Auti. XVII), p. 135, 
das den conventibus universorum speziell gewidmet ist, kein 
einziges ausdrücklich auf die Gesetzgebung sich beziehendes 
Wort zu treffen; 3 es ist nur allgemein davon die Rede, daß 
der Reichstag vor allem ad inspicienda regni, si quae emer- 
serunt, vulnera: et ad medicinam eis faciendam i l. c.) sich an¬ 
schicken solle; ferner ist die Erledigung der Einzelangelegen¬ 
heiten, wie auswärtiger, finanzieller etc. erwähnt; von der Ge¬ 
setzgebung als solcher ist kein Wort da. Nicht die Abgeordneten, 
sondern nur der König ist es, der flüchtig als mit der legum 
ferendarum potestatem ausgestattet, von Modrevius genannt wird. 4 
Den ihm zeitgenössischen Reichstag sieht Modrevius vor allem 
als eine Gerichtsinstanz an; an der Spitze des erwähnten cap.XVI 


1 Gesamtauflage S. 672. 

8 Jelliuek, Staatslehre, S. 398, N. 2. 

3 Ähnliches ist auch bei Ostrorog zu linden. 

4 Nur iu 3. Aull , p. 163, unten S. 152. 

ditzungüber. <1. phil.-bist. Kl. 170. Bd. 10. Abb. 10 
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stellt er folgenden Satz auf: iudiciis recte eonstitutis, conventus 
breviores essent. Auch die Stellung, die Modrevius dem 
c. XVI zuteil werden ließ, bestätigt die letzte Behauptung: es 
ist zwischen zwei andere über Gerichtswesen handelnde Ka¬ 
pitel eingeschoben: C. XV trägt den Titel de iudicibus et 
iudiciis, — c. XVII de aecusatoribus et defensoribus, tum suas 
causas agentibus etc. (p. 136). 

Im Appendix wird behauptet: Duas praecipue oh causas 
conventus anuiversarii solent apud nos celehrari. Primum, 
iusticiae administrandae causa. Deinde, ad defensionem contra 
hostem externuni constituendam. — Sonst nichts. 

Die folgenden Äußerungen sind auch für die damalige 
Auffassung charakteristisch: Hegnuin Poloniae, ut nemo nescit. 
electivum est, non haereditarium: et reges eliguntur, non ut 
tamjuam regnuni et absolutam exerceant auetoritatem. sed tan- 
cjuam civilia reipublieae capita, simul cum senatu de pace, de 
hello, de rebus arduis ac delictis nobiliuni conjunctim decernant. 1 2 * 

,Gott fordert von den Königen vor allem zweierlei: daß 
sie ihre Untertanen verteidigen und ferner sie gerecht zu 
richten.** 

,\Vas bedeutet das, wenn man sagt, ich kann weder richten 
noch verteidigen, wenn nicht „ich kann nicht regieren** .‘ s 

,Die Form unserer res publica ist derartig, daß ohne den 
Reichstag weder die Gerechtigkeit noch die Verteidigung, 
noch keine öffentliche Ordnung geltend gemacht werden können. 4 
Es wird hier also alles Mögliche unter den Obliegenheiten des 
Königs und des Reichstages genannt. Ihr Recht, sich an der 
Gesetzgebung zu beteiligen, finden wir aber nicht erwähnt.* 5 
Görnicki stellt es als wünschenswert hin, daß der Reichs¬ 
tag auf die Rechtsprechung verzichte .und nur mit der Ver- 


1 De novo in Polonia rege eligendo Honorii dissertation (anno 1587). 
EUewirschc Sammlung. Zitiert bei Moraczewski, S. 196, N. 1. 

2 Diarium des Reichstages von 1538. Scriptores rerum polonicarum I, 
p. 249. 

n Diarium des Reichstages von 1543. Scriptores 1. c. p. 29. 

4 Diarium der Generalreichstage der Krone von den Jahren 1555 und 
1558, S. 11*. 

5 Ostrorog erwähnt den Reichstag (conventio generalis) ein einziges Mal 
im c. XXI: De iudiciis terrestribus, p. 17. 
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besserung der Gesetze und mit dem Beschließen des Aufgebotes 

Die gesetzgeberische 


und Krieges* sich beschäftigen möge. 

Tätigkeit ist bei Görnicki ziemlich einseitig gedacht, indem 
sie nur .die Verbesserung* der Gesetze im Auge hat. Zur Zeit 
aber, wo die ,Verbesserung des Gemeinwohles 41 als eine Parole 
galt, ist diese Redewendung ohne weiteres verständlich. Zabo- 
rowski 2 meint hingegen, daß dem König die Gesetzgebung 
obliege. Das göttliche Recht bietet für diese ein Vorbild. Auch 
bei Orichovius 3 ist die Gesetzgebung [de legibus ferendis] 
namentlich erwähnt. Daneben werden die Kriegs* und Friedens¬ 


sachen, die Export- und Importangelegenheiten und die ,Ver¬ 
teidigung* genannt. Die diesbezügliche Auffassung des Mo¬ 
drevius ist noch eine durchaus mittelalterliche. In England, 
dem klassischen Lande der Entwicklung des Parlamentarismus, 
wird das Parlament durch das ganze Mittelalter hindurch als 
ein .großes Grafschaftsgericht* 4 aufgefaßt. Gewiß nicht ohne 
Grund, indem das Parlament ,bis zum Ausgange des Mittel¬ 
alters sich vorwiegend nur mit richterlichen Geschäften und 
Geldbewilligungen zu befassen hatte. Das Gesetzgebungsgeschäft 
als Rechtssatzung lag vorwiegend in der Hand des Königs, 
trotzdem durch die Ordinance Eduards II. von 1332 alle An¬ 
gelegenheiten. die den König, seine Familie und das ganze 
Reich betreffen, nur im Parlamente geordnet und gesetzlich 
festgestellt werden durfte 4 . 5 

Die Literatur gibt diese Auffassung sinngetreu wieder. 
Edw. Coke 6 (1549—1634)" bezeichnet das Parlament: 1. als 
Staatsorgan, das mit Recht begabt ist; dasselbe ist für ihn die 
große Korporation des Landes; 2. als obersten Gerichtshof des 
Landes: si antiquitatem spectes, cst vetustissima, si dignitatem. 
est honoratissima. si iurisdictionem, est capacissima. . . . Der 


1 Oben S. 68. 

2 Zaborowski, 1. c. II, 8, S. 64—113 

3 Orichovius, Chimaera 1563, p. 139. 

4 Hatschek, Englisches Staatsrecht mit Berücksichtigung der für Schott¬ 
land und Irland geltenden Sonderheiten, Bd. 1, S. 236, 1905 (Handbuch 
des öffentlichen Rechtes der Gegenwart in Monographien, Bd. 4, 2. Halb¬ 
hand). 

5 Hatschek, a. a. O. S. 239. 

6 Coke, Institutes, 1628, 4, p. 2; Hatschek, a. a. O. S. 240. 

7 Hatschek, a. a. O. S. 17. 

10 * 
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Gedanke, daß das Parlament Gerichtshof sei, wird von ihm 
der ganzen Interpretation der parlamentarischen Geschäftsord¬ 
nung und den sogenannten Parlamentsprivilegien zugrunde 
gelegt. 1 

Dagegen ist darauf hinzu weisen, daß Althusius inner¬ 
halb seiner vierzehn civilia iura maiestatis unter anderem fol¬ 
gendes auseinanderhält: Gesetzgebung, Lohn- und Strafgewalt, 
Sicherheitspolizei, Kriegführung. 2 

IV. Nach den obigen Erörterungen wird es wohl klar 
seiu, daß der polnische Adel sich nicht nur die subjektive 
Freiheitssphäre tatsächlich zu sichern verstand, sondern sie 
auch juristisch zu formulieren vermochte (constitutio ,nihil novi 4 , 
,neminem captivabimus 4 , Steuerimmunitäten etc. etc.). Darin 
besteht der Gegensatz des polnischen .goldenen Zeitalters 4 zu 
der Antike. 3 In einem Zeitalter, das schon die magna Charta 
libertatum hinter sich hatte, ist eine solche Aufstellung und 
Formulierung gar nicht zu verwundern. Die Tatsache, daß 
der Adel diejenigen, die er mit der Wahrung dieser Freiheiten 
betraut (Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit — 200 Jahre 
vor der französischen Revolution!) mit den römischen Tribunen 
in eine Reihe stellt, kann noch nicht als ein Einwand gegen 
die obige Behauptung dienen. Der Tribunus plebis war frei¬ 
lich in keinem Falle ein Wahrer der subjektiven rechtlichen 
Freiheitssphäre (über den Mangel an juristisch formulierten 
Freiheitsrechten in der Antike vgl. Jellinek an eben angege¬ 
benen Stellen); die Institution der Tribunen war eher eine 
sozialpolitische als staatspolitische; ein Anhängsel der Staats¬ 
organisation (mag er in der Praxis noch so bedeutungsvoll ge¬ 
wesen seiu), in Polen dagegen machten die ,Tribuni plebis 4 das 
Substrat der Staatsorganisation aus. Insoweit erscheint auch 
die obige Analogie nicht als einwandfrei: Allein der Reichstag 
wahrt oder schafft nicht eine geltende objektive Rechtsord¬ 
nung, sondern vor allem Rechte der einzelnen Individuen; von 
einem auderen ,Rechte 4 hatte jene Zeit eine sehr trübe Vor¬ 
stellung; somit mußte ihr auch der Begriff der auf die objek- 


1 Coke 4, p. 15; Hatschek, a. a. O. 

2 Gierke, Althusius, S. £7 N, 13. 

3 Jellinek, Staatslehre, S. 300, 301, 301 N. 1, 307, 308. 
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tivc Normsetzung gerichteten Tätigkeit notwendigerweise ab- 
gehen. Auch dieses Fehlen ist wiederum selbst bei einem 
Modrevius, der ja das Gesetz wiederholt als verbietende oder 
gebietende Norm auffaßt, nachzuweisen. 

V. Zum Schlüsse ist noch darauf zu erinnern, was bereits 
oben 1 hervorgehoben wurde, daß dem Modrevius der Begriff 
des objektiven Rechtes ebensowenig wie der des subjektiven 
fremd geblieben ist. Jenen hat er bei Aristoteles und der 
Antike kennen gelernt; diesen lehrte ihn die politische Wirk¬ 
lichkeit. Er ist beider Rechtselemente kundig. In dieser Hin¬ 
sicht nähert sich sein Rechtsbegriff dem modernen. Allein die 
beiden Rechtselemente auseinanderzuhalten und logisch sich 
gegenüberzustellen, dazu gelangte er nicht, 2 um so weniger, 

Kein Wunder! Das letzte 
gelingt auch noch sehr schwer so vielen Rechtsphilosophen der 
Gegenwart. 


beide harmonisch zu vereinigen. 


VI. Angesichts einer derartigen Auffassung der Aufgaben 
des Reichstages seitens Modrevius' muß der Hinweis Gum- 
plowicz' 3 4 5 auf eine angeblich von der gesetzgebenden Gewalt 
des Parlaments handelnde Stelle der ,Emendanda‘ als irre¬ 
führend betrachtet werden. Gumplowicz äußert sich nämlich 
dahin: ,So klar und deutlich versteht es Modrevius, die Theorie 
von den Staatsgewalten darzustellen, wobei er hier nur die 
Militärgewalt, richterliche und Vollzugsgewalt vorführt, nach¬ 
dem er schon früher vom Reichstag, als gesetzgebende Gewalt, 
gehandelt hat. 44 Ich habe nach einer solchen Stelle vergeblich 
gesucht. Nicht nur sagt Modrevius nichts von der gesetz¬ 
gebenden Kompetenz des Reichstages, sondern in dem c. XX 
(3. Aufl. XXI), das mit der Technik der Rechtssetzung sich 
beschäftigt (leges emendare, Modrevius denkt hier an eine 
der justinianischen Kompilation ähnliche Arbeit), will er 
diese Aufgabe einem ex omnibus ordinibus 6 gewählten, mit 


1 8. 142 f. 

2 Noch in der Bill of Rights »zeigt sich die Vermischung von objektivem 
Landesrecht und subjektivem Recht des Einzelnen 1 . Jellinek, Staats¬ 
lehre, S. 399 N. 

3 Gumplowicz, Geschichte, S. 169. 

4 Gumplowicz, a. a. O. 

5 1. c. p. 140—141. 
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allen höchsten Eigenschaften ausgestatteten consistorium ein¬ 
räumen. Dieses aus minus perturbatis affectibus, quam reli- 
quum hominum genus zusammengesetzte philosophische Kolle¬ 
gium rührt unmittelbar von Plato her. In jener Zeit, die 
Platos Paroemie von den philosophierenden Königen und re¬ 
gierenden Philosophen (so z. B. das IX. Kapitel des 1. Buches 
der .Emendanda‘, das von dem König handelt) als erlösendes 
Wort ansall, ist ein derartiger Vorschlag selbstverständlich. 
Also nicht der Reichstag ist es, dem die Gesetzgebung zu¬ 
gewiesen wird. Ferner schweigt sich Modrevius darüber aus. 
wer es sein solle, den die Wahl des Kollegium treffen wird. 
Insbesondere ist es nicht der Reichstag, dem das ausdrück¬ 
lich zugewiesen wurde. Daß dem Kollegium eine Kompetenz, 
endgültig die Herstellung eines vollkommenen Gesetzbuches zu 
vollenden, eingeräumt ist, versteht sich angesichts der Eigen¬ 
schaften seiner Glieder von selbst. Ferner bezeugt das auch 
der Vergleich, den Modrevius zwischen dem Kollegium und 
dem deeemviri legibus scribundis anstellt; und weiter die Be¬ 
tonung des Umstandes, daß nur solche Männer, die er aus¬ 
drücklich legislatores nennt, imstande sein werden, dieser hoch¬ 
bedeutenden Aufgabe gerecht zu werden; endlich der Umstand, 
daß die Ritterschaft von der Beteiligung an dieser Gesetz- 
gcbungsarbeit ausdrücklich ausgeschlossen wird. 

In Betracht kommen die nachstehenden Äußerungen: 

Tales enim fuisse veteres et Legislatores, et Juris- 
peritos qui et Graecis et Romanis leges recte et ordine 
scripserunt, et eas posteritati longum victuras commendarunt. 
Gerte aut ab hominibus eiusmodi aliquid constituetur ad per- 
petuitatom, aut a nemine alio. 1 

Ferner: Igitur, si placet, liberemus hac legum emendanda- 
rum cura, fero quotannis redeunte, homines equites: eisque res 
bellicas, tanquam inateriam quam tractent. et in qua se exer- 
ceant, relinquamus. 2 

Es versteht sich von selbst, daß ein derartiges, aus der 
ewigen natürlichen Vernunft unmittelbar fließendes Gesetz¬ 
gebungswerk ein- für allemal wird Gültigkeit beanspruchen 


1 1. c. p. 141. 

s 1. c. 
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können (ad perpetuitatem!). So wird auch das Bedürfnis nach 
einer sonstigen legislatorischen Tätigkeit kaum zutage treten. 
Dies spricht auch Modrevius ausdrücklich aus. Somit liegt 
noch ein Grund vor, aus dem die Gesetzgchungskompetenz 
dem Reichstage abgeht. Die Verehrung ferner, die er für das 
corpus iuris hegt, das ungeachtet der Antinomien, auf die er 
ausdrücklich hinweist, und des Ulpianischen Satzes princeps 
legibus solutus est, den er verwirft, dennoch aber rezipiert 
wissen wollte, beweisen diesen Gedanken bei ihm indirekt: 
Neque illud dubitandum est, multa ex legibus Romanis mutuanda 
esse: imo vero si (juid solidi et constantis efficiendum 
est, via et ratio, quam Graeci methodum vocant tota ab eis 
summeuda est. 1 


Drittes Kapitel. 


Der Rechtsstaat und seine Konsequenzen. 


•« 

Aus dem Glauben an die Übermacht des Gesetzes 2 folgt 
notwendigerweise die Überzeugung, daß ein Gesetz, das mit 

99 

der Sittlichkeit in Übereinstimmung sich befindet, das höchste 
Gut der Gesellschaft sei; in dieser Eigenschaft müsse es allen, 
zuvörderst aber denen, die wegen ihrer Stellung es vermögen, 
verantwortungslos dem Gesetze zuwider zu handeln, über¬ 
geordnet sein. Damit ist auch die Notwendigkeit des Rechts¬ 


staates dargetan; am deutlichsten äußert sich Modrevius fin¬ 
den Rechtsstaat an den Stellen, wo er die ülpianische, die 
Gesetzessolution des Princeps statuierende Meinung widerlegt: 
Cum autem liaec de emeudandis et condendis legibus erunt per¬ 
fecta: tum illud faciendum, ne quid contra legem valere possit, 
ne mandatum quidem principis. Gerte enim Resp. non arbitrio 
principis, sed ex legum praescripto administranda est 3 . . . 
multi principum conscii si bi essent imbecilitatis suae haben es 
niedergeschrieben suamque autoritatem de iuris autoritate 
pendere. 4 


1 1. c. p. 142, 2. 

2 Oben S. 77 f. 

3 1. II, c. XX, 6, p. 14G. 

4 1. c. p. 147. 
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Die menschliche Vereinigung müsse, um intakt erhalten 
zu werden, von einer Person regiert werden; das wollte aucJi 
die große Anzahl der Menschen. Deswegen sollten die Könige 
wissen, daß sie des Volkes wegen bestellt sind und nicht das 
Volk ihretwegen da sei. 1 * 


Der Rechtsstaatshegriff des Modrevius weicht somit von 
demjenigen des Mittelalters erheblich ab. Einerseits macht 
Modrevius den König darauf aufmerksam, daß legum feren- 
darura potestatem a Rep. sibi tributarn esse: easque se ferre, 
Reipub. cuius personam gerat nomine,* andererseits hebt er 

ausdrücklich hervor, daß jede, also auch die gesetzgebende 

•• 

autoritas de iuris autoritate pendat. l’ber die mittelalterliche 
Auffassung, ,die dem Staat der Rechtsordnung gegenüber eine 
nicht bloß unfreie und dienende, sondern eine freie und herr¬ 
schende (wenn auch beschränkt) 3 Stellung 4 einräumte, 4 wußte 
Modrevius mit seinen naturrechtlichen Anschauungen sich hin¬ 
wegzusetzen. 

Mit wenigen Ausnahmen war zu jener Zeit diese Auf¬ 


fassung die überwiegende. 

Die Bedeutung des Rechtsstaatsbegriffes des Modrevius 
tritt mit voller Schärfe zutage, wenn man ihn mit den korre¬ 
spondierenden Ausführungen von Grotius vergleicht. Grotius 
räumt dem Fürsten zwar eine Organstellung ein, indem er 
meint, daß die iustitia ebensowenig für den rector wie für das 


1 Sine bis (regibus) societas hnminum inter ipsos diuturna esse non posset: 

cuius quidem societatis conservandae causa, potcstas unius a multitudine 
expetita esse videtur. Quamobrem sciant reges, se populi causa, non 
populum propter ipso» esse constitutum. Nur in 3. Aufl. 1. I, c. X, 
p. 39. 

3 Nur in 3. Aufl. 1. II, c. XXI, p. 163. Es ist aus diesem Zitat deutlich 
ersichtlich, daß der Repräsentationsgedanke Modrevius keineswegs fern 
lag. In Deutschland entbrannte auch zu jener Zeit ein Streit über das 
wahre Subjekt der Staatsgewalt. Gierke, a. a. O. S. 3; Kot (Abhand¬ 
lungen, S. 262) meint dagegen, daß für polnische politische Redner und 
Schriftsteller der König kein Repräsentant des Staates sein sollte. Vgl. 
auch Petrycy, a. a. O. S. 59. Der König ist Träger nicht nur seiner 
eigenen Person, sondern der ganzen Stadt ... er ist ein König nur 
insofern, inwiefern er die respublica auf sich trägt. 

3 Gierke, Althusiu», S. 266 flf. 

4 Gierke, a. a. O. S. 265. 
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Volk überflüssig sei, 1 * jedoch denkt er damit keineswegs wie 
Modrevius, daß die iustitia, die mit der Vernunft im Einklänge 
sich befindet, dem Volke auch einen Anspruch auf eine ge¬ 
hörige Ausübung der übertragenen Gewalt einräumt. * Mit 
Hecht — meint Grotius — erwiderte Valentinian den 
Soldaten, die ihn zum Kaiser erhoben hatten und forderten, 
was er nicht billigte: Ut me ad imperandum vobis eligeretis, 
in vestra situm erat potestate, o milites: at postquam me ele- 
gistis, quod petistis in meo est arhitrio, non vestro. Vobis tan- 
quam subditis compellit parere, mihi quae facienda sunt cogi- 
tare. Gewiss: ab initio est voluntatis, postea vero effectum 
habet necessitatis. 3 Diese These wird unter Zuhilfenahme von 
durchaus scholastischen Konstruktionen glaubhaft zu machen 
versucht. Ein Scholastiker oder Glossator hätte sicherlich nichts 
in den Analogien, die den Absolutismus zu rechtfertigen be¬ 
absichtigten, auszusetzen: Ungeachtet dessen, daß die Frau sich 
einen Mann wählt, müsse sie ihm für immer gehorchen; nach 
dem römischen und jüdischen Hecht kann jeder Mensch in die 
Privatsklaverei sich begehen, gleichfalls könne das mit einem 
Volke geschehen, und zwar so. daß es dem oder den Herr¬ 
schern die Hegierungsgewalt überträgt, ohne selbst etwas davon 
zurückzubehalten. — Eine reine Sophistik. Ihr ist die zweck- 
bewußte, rein intellektualistische Konstruktion des Modrevius 
himmelhoch überlegen. 4 

Oben 5 wurde schon hervorgehoben, daß Modrevius der 
jurisdiktionellen Betätigung des Staates eine sehr große Be¬ 
deutung einräumt. Auch das Gesetz ist ihm vor allem etwas 
für das Gericht Verbindliches. Es ist deswegen hegreiflich, daß 
neben den guten Sitten die wohlorganisierte Gerichtsbarkeit 
als ein Grundpfeiler des besten Staates, der seinerseits nur ein 


1 Grotius, De iure belli, Prologomena 21. 

* Vielleicht trägt dabei die Tatsache gewissermaßen Schuld (die ent¬ 
scheidende Holle kommt gewiß der politischen Tendenz zu), daß die 
Ausführungen des Grotius (vgl. prologemona) über das gegenseitige 
Verhältnis des Gerechten, Nützlichen und Vernünftigen äußerst wider¬ 
spruchsvoll sind. Bei Modrevius dagegen sind sic in dieser Beziehung 
einwandfrei. 

3 Grotius, 1. I, c. 111, § VIII, 13. 

4 oben S. 112 fl’. 

5 S. 140 f. 
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Rechtsstaat sein kann, aufgestellt wird: Tribus in rebus Rei|>. 
salus et dignitas posita esse videtur: in morum honestate, iudi- 
ciorum severitate, et in artibus bellandi. 1 Darüber, welche 
Bedeutung die Rechtsprechung für die Ausgestaltung des Sou¬ 
veränitätsbegriffes des Modrevius hatte, vgl. unten S. 107. 

Die Mitte des IG. Jahrhunderts ist eben der Zeitpunkt, 
in welchem die Idee des Rechtsstaates durchzudringen beginnt. 
So betont Vasquez, daß der Fürst den natürlichen und posi¬ 
tiven Gesetzen unterworfen ist; 2 Connanus hebt ausdrücklich 
hervor, daß princeps legibus solutus non est 3 usw. Für Olden¬ 
dorp, llemming und Winkler versteht sich das ohne wei¬ 
teres. 4 Nicht minder auch für Althusius, der die Fürsten 
,nur als Verwalter’ ,famuli et ministri 4 , als Mandatare, die 
fremdes, nicht eigenes Recht handhaben, betrachtet. 5 ,Ein 
anderes Verhältnis als eine derartige Vollmacht der Gesamtheit 
ist für eine legitime'’ Herrschaft undenkbar. 4 7 

Aus dem Rechtsstaatsprinzip werden von Modrevius zu¬ 
gleich die wichtigsten Konsequenzen gezogen, vor allem die, 
daß alles durch das Gesetz Postulierte auf dem Gerichtswege 


solle geltend gemacht werden können, 8 in specie die gericht¬ 
liche Verantwortlichkeit derjenigen Staatsfunktionäre, die ihren 
Obliegenheiten nicht gehörig Genüge leisten. Die Verantwort¬ 
lichkeit ist kriminell und qualifiziert, wobei den Richtern das 
Verhängen der Todesstrafe unter gewissen Umständen vindi- 
ziert wird. 9 

Um aber den Weg, den der Staatsdienst den Beamten zu 
folgen zwingt, des Anstoßes nach Möglichkeit frei zu machen, 
solle die Exekution (nicht die Exekutive, wie Gumplowicz 
irrtümlich annimmt) von der Rechtsprechung getrennt bleiben: 
recte illud constitutum est. nt de quo a iudicibus sententia lata 


> I, III, p. 13. 

- Kaltenborn, S. 126. 

3 A. a. O. S. 131. 

4 Kaltenborn an den entsprechenden Stellen. 

Ä Gierke, S. 28. 

’ Von mir durch gesperrten Druck hervorgehoben. 

7 Ib. S. 29. 

8 Jellinek, System, S. 82. 

0 1. II, c. XV, 10, p. 127, 16, p. 132 de iudicib. ct iudicis 
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est, id alii magistratus exequantur. Quo enim minus laborabunt 
ex invidia ii qui res ab aliis iudicatas perficient, eo facilius 
executionibus fiaes imponentur. 1 

Ferner wird im Sinne der Gewaltentrennung die völlige 
Unabhängigkeit der Justiz energisch befürwortet; gleichfalls 
will Mod re vi us die Jurisdiktion dem Reichstage versagt wissen.- 
Daß es sich aber hier ebensoviel um eine Entlastung des Parla¬ 
ments als um Beschleunigung des Gerichtsverfahrens handelte, 
scheint sicher zu sein. 

Damit erreicht auch die Gewaltenteilung des Modrevius 
ihr Ende. Von einer modernen oder aristotelischen Auseinander¬ 
haltung ist bei Modrevius nicht die Rede, und zwar deswegen, 
weil ihm das Bewußtsein einer permanenten Gesetzgebungs¬ 
tätigkeit abgeht (und bei ihm nicht unterschoben werden darf!), 
im Gegenteil durch die Herstellung des von ihm erwünschten 
Gesetzbuches, welches ewig unveränderlich bleiben soll (iustitiae 
regulam unam esse oporteat, qua aequum et iniquum iudicentur: 
eam autem et perpetuam et constantem), 3 wird seiner Idee nach 
jede legislatorische Tätigkeit entbehrlich gemacht. Ausdrück¬ 
lich darüber zu sprechen kommt Modrevius freilich nicht; 
immerhin lassen die oben 4 angestellten Erwägungen eine der¬ 
artige Annahme für recht wahrscheinlich erscheinen. Einen 
Modrevius’ Auffassung nahestehenden Gedanken finden wir bei 
Grotius ausgesprochen. 5 Gumplowicz 0 hingegen ist bereit, 
Modrevius eine vierfache Auseinanderhaltung der Gewalten zu¬ 
zuschreiben, die nämlich neben den drei heute üblichen noch 
die Kommandogewalt besonders erwähnt. Das trifft nicht zu. 
Ausdrücklich hervorgehoben ist nur die Rechtsprechung und 
die gerichtliche Exekution; beide sollen getrennt bleiben. Mehr 
finden wir nicht und angesichts des Standpunktes des Modre¬ 
vius konnte man schwerlich von ihm mehr erwarteu. Er unter¬ 
scheidet zwar die regierende Tätigkeit von der rechtsprechenden 
(magistratus ius dicentes et praefecti qui imperandi habeant 
potestatem;" ferner: sunt etiam alii, qui nec ius dicant nec suis 


1 1. II, c. XVIII, p. 139. 

2 Oben, S. 14G. 

3 1. II, c. XX, 5, p. 146. 4 S. 149 ff. 

5 Grotius, De iure belli, Prolegomena 30 — 32. 

6 Gumplowicz, Geschichte, S. 169. 7 l. II, c. 11,4, p. 108. 
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sententiis cuicquam statuant: sed quod «ab aliis statutum est, 
exequantur et perficiant), 1 aber nur nebenbei und ohne daraus 
Konsequenzen von irgendwelchem Belang zu ziehen. Die p. 108 
erwähnte Unterscheidung wurde nur zwecks Hervorhebung der 
Notwendigkeit der Residenzpflicht für beide Beamtenkategorien 
aufgestellt. 


Eben durch solche Ged«anken geleitet, spricht sich f.ast 
die ganze zeitgenössische Literatur Polens für die Einrichtung 
eines Tribunals und die zugehörige Exekution der Urteile «aus. 2 


Die Theorie Westeuropas zur Zeit des Modrevius kennt 
schon eine der modernen gleichende Trennung der Gewalten: 
so Buchanan und Hooker nach englischer Lehre. 3 Jener 
befürwortet «auch die Unabhängigkeit der Rechtsprechung, was 
jedoch bei Hooker ausbleibt (ib. N. 102). 


Viertes Kapitel. 

Die Lehre von den Staatsformen und Verwandtes. 

Wurde die Wohlfahrt der Staatsangehörigen als das höchste 
und maßgebendste Ziel des Sta.ates aufgestellt, so erscheint es 
ganz konsequent, daß man auch die Fr.age nach dem Zwecke 
der Staatsgewalt und nach der Art und Weise ihrer Ausübung 
nicht ohne Lösung läßt. In einem anderen Zusammenhänge 
wurde dargestellt, wie Modrevius den historischen Prozeß der 
Entstehung des Staates sich denkt, liier sei die Rechtfertigung, 


1 1. I, c. XII, p. 48. 

* Görski meint sogar, daß weder eine Stadt, noch ein Staat den andereu 
gleichen; sie können deswegen auch keine gleichen Angelegenheiten 
besorgen. Es sei somit kauin möglich, eine Lehre über die Zahl der 
Teile, in die der Kat des Königreiches zergliedert werden soll, zu 
liefern. Görski versucht dennoch eine siebenfache Teilung durchzu- 
führen. 

3 Gicrke, Althusius, S. 157. Auch Engelberg, Occam, Petrus de 
Audio u. a. machen die für die Monarchie bestrittene Trennung von 
Gesetzgebung und Vollziehung zum Kriterium der Republik. — Gicrke, 
Gcnosscnschaftsrecht, Hd. 3, S. 615, N. 268 u. 266. — Marsilius von 
Padua und Nikolaus Cusanus entwickeln in ,dem Punkte der prin¬ 

zipiellen Scheidung der gesetzgebenden und der vollziehenden Gewalten 
moderne Gedanken 4 (a. a. O.). 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Andreas Fricius Modrevius. 


157 




die er der Herrschergewalt zuteil werden ließ, die jedoch der 
Staatsbegriff des Modrevius nicht involvierte, mit einigen Worten 
wiedergegeben. 

Uber die Lehre von den Staatsformen handelt Modrevius 
im c. II des ersten Buches. Auch hier schließt er sich dem 
Aristoteles bis auf die Exemplifizieruog an. 1 Jedoch läßt 
sich Modrevius auch bei dem fast wörtlichen Abschreiben eine 
wichtige Unterlassung zuschulden kommen. Indem bei Aristo¬ 
teles die Einteilung der Verfassungsformen nach den Ver¬ 
schiedenheiten der Subjekte, denen die Souveränität zusteht, 
erfolgt (,die Staatsverfassung richtet sich immer darnach, in 
wessen Namen der Staat regiert wird, und der, in dessen Namen 
dies geschieht, ist der Souverän des Staates'), 2 unterscheidet 
Modrevius die Staatsformen nur pro eorum qui imperant va- 
rietate. 3 Demgemäß monarehiam, gubernationem unius appel- 
lant, 4 . . . oligarchiam, administrationem paucorum . . . politiam 
potestatem plurimum. Von dem Standpunkte des ersten Satzes 
aus erklärt Modrevius den römischen Diktator für einen König 
(qui excepto, quod ad tempus imperitabat quid aliud quam 
rex erat? 1. I, c. X, 2, p. 40). 5 — Hinsichtlich dieser zwischen 
Aristoteles und Modrevius obwaltenden Verschiedenheit in 

der Auseinanderhaltung der Staatsformen erscheint ()ie auf 

• • 

Aristoteles sich beziehende nachstehende Äußerung Kots als 
durchaus falsch. Kot meint nämlich: ,Er (Modrevius) hält sich 


1 Besonders .Politik 4 III, 7, 1279% 26 ff., S. l b ; SuseraihI, Bd. I, S. 297 
zu vergleichen. 

2 111,6, 12786, 10 ff.; Susemihl, Bd. I, S. 291 und ib. 1279% §16. 

3 p. 11. 

4 Der unbekannte Autor der Unterredung vom Jahre 1564 definiert die 
Monarchie ebenso wie Fricius: sie sei ,eine rospublica, in welcher ein 
einziger regiert* (Rembowski, Wegweiser, S. 923). Die Herrschaft 
einer Person, sei sie in einem Königreich oder in einem Fürstentum, 
heißt griechisch Monarchie (a. a. O. S. 1033). 

r ° Auch Mommsen ( Abriß des römischen Staatsrechtes, S. 163) hält merk¬ 
würdigerweise die römische Diktatur für ,eine monarchische Institution 

innerhalb der republikanischen Ordnung*. Identisch Petrycy, Register 

• • 

sämtlicher Schwierigkeiten, letzte Seite. Anläßlich der Äußerung des 
Modrevius über die Diktatur und der unten (S. 160 N. 2) angeführten 
Meinung dieses über iiuaginem monarchiae hält auch Kot grundlos den 
Modrevius für einen Monarchisten (Abhandlungen, S. 316), außer, wenn 
man bis heute noch an Modrzewskis Definition der Monarchie festhält. 
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an Aristoteles in der Charakteristik und in der Wertung der 

•• 

guteu und schlechten Staatsformen bis zu einer gewissen Über¬ 
treibung/ 1 ,Die Auseinanderhaltung der Kegierungsformen ge¬ 
mäß dieser Norm („in der Zahl der die Regierungsgewalt aus¬ 
übenden Personen'* bestehend) hat Aristoteles am systematisch- 
steil ausgearbeitet . . . Diese Teilung, obgleich oberflächlich, 
als nicht auf der tatsächlichen Organisation der Ausübung der 
höchsten Staatsgewalt, sondern auf ein äußeres Zeichen gestützt, 
ist ihrer Zugänglichkeit halber zum allgemeinen Eigentum ge¬ 
worden. Zur Zeit Jean Bodins war sie unantastbar.* 2 * Allein 
was Kot hier dem Aristoteles zum Vorwurf macht, das trifft 
jedoch nur für Modrevius zu. Daß von Aristoteles gerade 
das Entgegengesetzte gilt, bezeugt wohl auch das obige Exzerpt 
aus der ,Politik*. 8 

Nachdem die Haupttypen und ihre Abarten auseinander¬ 
gehalten wurden, behandelt Modrevius die Frage, welche von 
den genannten Staatsformen die beste sei, und entscheidet sie 
stereotyp im Sinne einer Kombination aller drei Formen. Opti¬ 
mum vero Reipub. statum illum perhibent, cjui ex tribus illis 
gencribus permixtus sit: regali, optimate, et multitudinis. hoc 
est, in (pio regia virtute oinnia teneantur: optimis viris summi 

honores trihuantur: Omnibus ex ae<pio campus pateat et palaestra 

• • 

ad virtutis landein et gloriam. 4 5 Gelegentlich dieser Äußerung 

wird es zweckmäßig sein, auf den Umstand hinzu weisen, daß 

• • 

Modrevius die Ämter dennoch als für den Adel reserviert 
erklärt. 6 


Aus der Tatsache, daß Modrevius die kombinierte Staats¬ 
form als die beste hinstellt, resultiert auch die Notwendigkeit 
einer näheren Rechtfertigung der Einzelgewalt des Königs. 
Das führt Modrevius in e. IX und X des ersten Buches aus. 
Die fürstliche Gewalt, meint Modrevius, tjuain maxime divinam 


1 Kot, Abhandlungen, S. 285. 

2 Kot, Abhandlungen, 8. 284. 

* Auch Gomperz, Griechische Denker. Eine Geschichte der griechischen 
Philosophie, Bd. 3, S. 282: Die wirtschaftliche Grundlage der verschie¬ 
denen Staatsformen wird nachdrücklich betont, das bloße Zahlenverhältnis 
. habe eine lediglich sekundäre Bedeutung. 

4 p. 11 — 12. 

5 Oben 8. 80. 
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esse putandum est. Dei enim, qui unus totius orbis rex est, 
imaginem in terra exprimit. 1 2 Diese Tatsache hat die Bedeu¬ 
tung, daß sie die Einzelgewalt des Königs rechtfertigt, weil 
nemo potest eam potestatern sine multis et maximis virtutibus 
feliciter gerere. Et haec causa videtur fuisse, quamobreni 
homines olim parere uni coeperint, Paucissimi enim semper 
erant in omni Repub. qui reliquae multitudini multum virtute 
praestarent, ita<|ue quem nimm omnium prudentissimum et 
iustissimum iudicabant, eunnpie de tota Rep. bene mereri posse 
sperabant, ad cum imperium deferebant.- Man sieht also, daß 
Modrevius in den eben angeführten Stellen nicht so viel die 
politische Zweckmäßigkeit als eher die sittliche Rechtfertigung 
der Fürstengewalt darzustellen bestrebt ist. Wie schon er¬ 
wähnt, wird das erste Moment in einem anderen Zusammen¬ 
hänge behandelt. Die Rechtfertigung selbst wird wiederum 
im Sinne des leitenden Gedankens des ersten Ruches und des 
ganzen Werkes vollbracht: es wird hier nämlich auf die Fest¬ 
stellung der Bedeutung der Kenntnis des Guten und Schlechten 3 


und auf die Schwierigkeit, diese Kategorien zu ermitteln, ab- 

•« 

gesehen. Ferner wird der Überzeugung des Modrevius über 
die notwendigen Attribute des Fürsten und der Tatsache ge¬ 
mäß, daß ,die Vorfahren nicht in, sondern außer uns sich be¬ 
finden 4 , die Erbmonarchie mißbilligt und das Wahlkönigtum 
als die bessere Staatsform dahingestellt. Man muß zugeben, 
daß der Gedankengang des Modrevius ganz folgerichtig ist und 
daß er mit seinen durchaus zeitgemäßen Anschauungen über 
die Rolle, die das Bewußtsein des Guten spielt, sich gegen die 
Wahlmonarchie weder aussprechen konnte noch brauchte. 

Die politische Zweckmäßigkeit der Einzelgewalt des Für¬ 
sten weist Modrevius folgendermaßen nach: Die wichtigsten 
Angelegenheiten des Staates zu wahren und zu besorgen ist, 
wie schon hervorgehoben, eine überaus schwere Aufgabe, und 
zwar in so hohem Maße, daß habendem est, neminem nimm esse, 
qui vel consilio, vel operis suis totam Reinpub. sustinere possit. 4 


1 c. IX princip. p. 27. 

2 c. IX, 1, p. 27. 

3 Hex illiteratus est quasi asinus coronatns. Zaborowski, 1. c. II, 8. 

4 c. X, p. 3s*. Identisch die »Unterredung vom Jahre 1571‘. Rembowski, 
Wegweiser, S. 1033; 025. 
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Deswegen regia potestas multorum praestanti virtute et prudentia 
nisi debeat. 1 

Jedoch ist wiederum die Regierung mehrerer ebenso un¬ 
möglich wie unerwünscht. Unmöglich, indem auch die Herr¬ 
schaft einer angesehenen Mehrheit von Personen ihren amt¬ 
lichen Aufgaben nicht gerecht werden kann, wenn sie nicht in 
ihrer Herrschertätigkeit einer Person sich ähnlich stellen. 2 — 
Unerwünscht ist die Herrschaft mehrerer deswegen, da es 
facilius unius imperio paretur, quam plurimum: facilius unius 
impetus et refraenantur, et quo non oportet ruentes retrahuntur, 
quam multorum. Aequum itaque visum est, ut unus quasi caput 
aliis membris, quod factu commodissimum iustissimumque esset, 
praescriberet. 3 Deswegen aequum visum est, ut ea (regia 
potestate) unus fungeretur, qui ipse omnes regeret. 4 Dem ist 
es auch zuzuschreiben, daß die römische Republik, die nach 
Tarquiuius die königliche Gewalt wie eine Seuche verabscheute, 
dennoch Augustus zum Souverän erwählte, nachdem sie die 
Unzulänglichkeiten der Herrschaft vieler erfahren hatte. 5 

Dem schon erwähnten Umstände zufolge, daß es niemand 
gebe, der allein imstande sein würde, der Staatsleitung gerecht 
zu werden, sind neben dem nicht permanenten Senate noch 
die ständig fungierenden senatorischen Kronräte unentbehrlich. 
Dieser Forderung haben auch 1573 die henrizianischen Artikel 
in der Institution der Senatorenresidenten völlig Genüge geleistet. 


Fünftes Kapitel. 

Kritisches zur Modreviusschen Staatsrechtslehre. 


• • 

Betrachtet man die Äußerungen des Modrevius über das 
Wesen des Staates des Näheren, so stellt sich heraus, daß er 


1 p. 39—40. 

? Adeo uec popularis nee optimatuin administratio munus suum tueri 
potest, nisi quasi imapinem monar.chie prinium indut. Nur iu 3. Aull., 
c. X, 2, p. 43. 

3 p. 40, 2. 

4 1. c. 

5 Dieser panzc Absatz nur in 3. Aull., p. 40. 
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dem Momente der Staatsgewalt, als der differentio specifica des 
Staates, die allergeringste Berücksichtigung zuteil werden ließ. 
Die Staatsgewalt als ein ausschließliches Attribut des Staates 
wurde von Modrevius keineswegs übersehen, obgleich wir sie 
in dem c. T des ersten Buches, das über das Wesen des Staates 
handelt, nicht erwähnt finden. Wie die Staatsgewalt, ist auch 
die Souveränität in den Erörterungen des Wesens des Staates 
unberücksichtigt geblieben. Daß aber Modrevius des Wesens 
der Souveränetät sich ganz bewußt und die Vorstellung, die 
er von ihr hegt, unbeachtet ihrer Besonderheiten, eine durch¬ 
aus moderne ist, steht fest und wird unten (S. 167) zu er¬ 
weisen sein. 

• • 

Auch in seinen weiteren gelegentlichen Äußerungen, 
immerhin mit zwei recht bezeichnenden Ausnahmen, schweigt 
sich Modrevius über die Staatsgewalt ebenfalls aus; es seien 
hier neben den früheren, oben (S. 112) angeführten Zitaten 
noch die folgenden wiedergegeben: 

1. Respub. non aliud, quam communis omnium honestas 
et utilitas esse videatur. 1 

2. Sed hoc omen Deus obruat: in hancque meutern uui- 
versum Equestrein ordinem impellat, ut illi sui amore post- 
habito, universam Rempub. hoc est omnes homines in hac vitae 
societate nobiscum viventes, complectantur: omnium curam 
suscipiant: omnium vitas, commoda, dignitates tueantur. 2 

3. Omnis de Repub. quaestitio tribus, ut mihi videtur, 
partibus potissimum continetur: quae si bene constitutae sunt, 
Respub. bene erit constituta. Earum quidein partium una per- 
tinet ad civilem haue hominem inter ij>sos societatem admini- 
strandam, tuendam, et defendendam: altera, in religione Dei 
immortalis pure casteque colenda: tertia, in iuventute recte 
instituenda et erudienda posita est. 3 

Die Unterlassung, die in den eben angeführten, wie auch 
in den früheren Zitaten sich wahrnehmen läßt, rührt davon 
her, daß je nach dem Zusammenhänge, in welchem Modrevius 
den Staat untersucht, er immer ein anderes Moment hervor- 


1 I. I, C. II, p. 1 1. 

* 1. I, c. X, p. 39, cd. III, p. 42. 

* 1. I, c. III, p. 12. 

Sitzungsber. d. pkil.-kist. Kl. 170. Bd. 10. Abb. 11 
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gehoben wissen will, und nur dieses wird von ihm in der je¬ 
weiligen Betrachtung mit berücksichtigt. Die sonstigen fallen eo 
ipso hinweg. In seinen Staatsdefinitionen will Modrevius vor 
allem folgendes betonen: den genossenschaftlichen Entstehungs¬ 
prozess des Staates, dann die Glückseligkeit, als den dem 
Staate immanenten Zweck, endlich die Tatsache, daß die ge¬ 
samte Bevölkerung dieser Glückseligkeit teilhaftig sein soll. 
Diese Momente sind es auch, die über den Inhalt seiner ver¬ 
schiedenen, deswegen auch recht einseitigen Definitionen ent¬ 
scheiden. Es sei bemerkt, daß auch dieses Vorgehen des Mo¬ 
drevius dem Aristoteles entlehnt worden ist. 


Kommt Modrevius aber darauf über die Staatsgewalt spe¬ 
ziell zu sprechen, so erwähnt er sie ausdrücklich als ein Ele¬ 
ment des Staatsbegriffes. Die Staatsgewalt wird von Fricius 
folgendermaßen namentlich bedacht: Horum trium (prudentiae 
dico, affectum sedatorum, et potestatis) coniunctio, salutem 
affert Rebuspub., divulsio, pestein ac perniciem. 1 * 

Auch die folgende Stelle, in der jedoch die Staatsgewalt, 
wenn nicht ausdrücklich, so doch immerhin berücksichtigt wird, 
ist in diesem Zusammenhänge von Bedeutung. Tribus in rebus 
Reip. salus et dignitas posita esse videtur: in morum honestate, 


m 


diciorum severitate et in artibus bellandi.- Wenn man sich 


vergegenwärtigt, welche Rolle und Bedeutung der richterlichen 
Betätigung des Staates von Modrevius zugewiesen wird, 3 wird 
mau kaum zweifeln können, daß die Rechtsprechung hier mit 
der Staatsgewalt schlechthin identisch ist. 

Die oben (S. 151 f.) wiedergegebenen Ausführungen von 


Modrevius, die die ,Souveränctäf des Fürsten mit Nachdruck 


nur aus derjenigen des Gesetzes ableitet, siud einwandsfrei. So 


meint Jelliuek: ,Staatsgewalt ist . . . nicht Gewalt schlechthin, 
sondern innerhalb rechtlicher Schranken geübte Gewalt und 
damit rechtliche Gewalt.* 4 


Daß Modrevius von dem Zwange als dem die leges den 
mores gegenüber Auszeichnenden spricht, ist schon oben (S. 138 fT.) 
hervorgehoben worden. 


1 Appendix, c. I, p. 608. 

* 1. I, c. III, j). 13. 

3 Oben S. 140 f. 

4 Jelliuek, Allgemeine Staatslehre, S. 375. 
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Das Fehlen der direkten Betonung der Staatsgewalt, als 
eines Elementes des Staatsbegriffes, ist zu jener Zeit allgemein, 
und in dieser Beziehung ragt Modrevius über die Zeitgenossen 
nicht hinaus. ,Der ganzen mittelalterlichen Staatslehre fehlt 
die klare Erkenntnis der Staatsgewalt, als eines wesentlichen 
Staatselementes.* 1 * ,Der naturrechtlichen Staatslehre . . . war 
der Staat nichts als Personen verband ... in keiner der . . • 
Staatsdefinitionen von Bodin bis Kant (wird) des Gebietes 
Erwähnung getan.* * 

Es sei erwähnt, daß wir bei Petrycy, dem polnischeu 
Kommentators des Aristoteles, wiederholte Hinweise auf die Staats¬ 
gewalt, als auf das Element des Staatsbegriffes, finden. Im 
c. IV der ,Beilagen* zum zweiten Buche der ,Politik*, welches 
den Titel ,Was ist res publica?* trägt, ist unter anderem folgen¬ 
des zu lesen: ,Res publica ist nichts anderes als eine gewisse 
Stadtregierung* (rzad miejski). 3 ,Ebenso wie der Körper nicht 
ohne Seele, der Himmel nicht ohne die Welt sein kann, so 
auch die res publica ohne Regierung (rzad). . . . Eine gewisse 
Regierung ist das Wesen jeder res publica.* 4 ,Res publica sei 
nichts anderes als Regierung derer, die in einer Stadt wohnen.* 5 6 
Die Definition von Petrycy ist in noch einer Beziehung sehr 
interessant. Sie gibt nur das wieder, was sie für das Wesen 
des Staates hält. Dem Wesen des Staates wird aber der 
Staatszweck gegenübergestellt und in einem besonderen Kapitel 
behandelt.® 

Die Verquickung des Wesens des Staates mit Staatszwecke 
und das Schweigen über die Staatsgewalt rührt bei Modrevius 


1 Jellinek, a. a. O. S. 427; Rohm, Geschichte, S. 188 ff. 

1 Jellinek, a. a. O. S. 391. 

3 Petrycy, Aristotelische Politik, 1605, S. 288: Stadt, polnisch — miasto 
bedeutet hier soviel als civitas; mieszczanin — soviel als civis — der 
vollberechtigte Bürger. Vgl. auch S. 268: Stadt, die wir res publica 
nennen. 

4 Petrycy, a. a. O. S. 288. Vgl. auch Diaria der Generalreichstage der 

•• 

Krone von 1555 und 1558, S. 115: Ebenso wie ohne weltliche Ämter 
keine res publica gut und ohne dem Fall sich zu nähern sich erhalten 
kann, ähnlich die Kirche. 

5 Petrycy, a. a. O. S. 268. 

6 Vgl. c. V. Ob die res publica des tugendhaften Lebens wegen ein¬ 
gerichtet wurde. Siehe auch Jellinek, Staatslehre, S. 130 ff. u. 223 ff. 

11 * 
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davon her, daß für ihn, der vor allem eine ,Verbesserung des 
gemeinen Wohles* anstrebt, nicht die Staatsgewalt (nicht das 
,Wesen* das Staates, vgl. Petrycy), sondern die Glückseligkeit, 
die durch die Staatsgewalt verwirklicht werden muß, als be¬ 
sonderer Hervorhebung bedürftig erscheint. Die Staatsgewalt, 
eigentlich ihr Mißbrauch, machte sich zu jener Zeit zuviel 
fühlbar, um unberücksichtigt und verkannt bleiben zu können. 
Es erübrigt somit, nur das hervorzuheben und wiederholt nur 
darauf möglichst überzeugend hinzuweisen, was, als vergessen, 
am meisten der Erinnerung und ,Besserung* bedürftig war, auf 
die Art und Weise der Ausübung der Staatsgewalt, auf den 
Staatszweck. Dieser konnte nur die allgemeine Glückseligkeit, 
die ,Tugend* sein. Dieser Notwendigkeit leisten vor allem die 
angeführten Exzerpte aus der ,Emendanda* Folge. 

Angesichts des Obigen erscheinen die Einwände Tar- 


nowskis, daß Fricius in seinen Reformvorschlägen der Not¬ 
wendigkeit einer starken Staatsgewalt sich nicht bewußt ist 
und sie nicht hervorhebt, wiederum als unhistorisch. 


Sechster Teil. 

Die Kriegslehre. 

Erstes Kapitel. 

Der Kriegshegriff des Modrevius. 

Das Buch vom Kriege bezweckt nicht eine theoretische 
Untersuchung über dieses Phänomen. Mit der Frage, die 
Grotius an der Spitze seiner Untersuchungen aufstellt: quid 
bellum, quid ius? beschäftigt sich Modrevius nicht. Für ihn 
erscheint der Krieg als etwas von sich aus schlechthin Begreif¬ 
liches. Der Wahrheit, daß ut rei, qua de acturi sumus, vim 
et naturani in priinis describamus 1 ist Modrevius sich doch 
wohl bewußt: das hat er auch an Hand der Untersuchungen 
über das Wesen des Staates und der Gesetze bewiesen. Der¬ 
artige Betrachtungen pflegt man jedoch nur in dem Falle an¬ 
zustellen, wenn die Kompliziertheit der Frage dazu den Anlaß 


1 1. I, c. I, p. 10. Oben S. 112. 
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bietet. Worin aber ein Krieg besteht und daß er verwerflich 
sei, das wisse doch auch ein Kind. Uns erübrigt es somit 
nur, auf die geeignetsten Mittel, die ihn zu ersetzen imstande 
sein würden, hinzuweisen und diejenigen Falle festzustellen, in 

M 

denen das furchtbare Übel zum Zwecke, ein noch größeres ab¬ 
zuwenden, doch als zulässig hingestellt werden muß. 

Obgleich bei Modrevius eine Untersuchung wie auch eine 
Definition des Wesens des Krieges ausgeblieben ist (Kriegs¬ 
definitionen finden sich schon bei Gentilis: bellum est publi- 
corum armorum justa contentio, 1 Suarez u. a.), 2 so ist doch 
die Vorstellung, die er von dem Kriege hat, im allgemeinen 
eine richtige. So denkt er sich z. B. den Krieg vor allem als 
eine Angelegenheit, die nur zwischen Staaten Vorkommen kann, 
und stellt somit dem gerechten Krieg den bürgerlichen gegen¬ 
über. 3 Um den Krieg vermeiden zu können, sei es notwendig, 
daß pax cum exteris populis omnibus quam maxime collenda 
est. Auch Priluscius weist-die facultas bellandi nur dem 
Staate zu. Das ist aus den Pflichten, die er dem Ileere auf- 
erlegt, ersichtlich. Sie bestehen nämlich in der Kriegsführung 


mit den auswärtigen Verletzern des ius gentium einerseits 
und in der Verteidigung der Freiheiten der Bürger vor dem 
Tyrannen im Innern andererseits. 4 Das aber, was Grotius 
besonders betont, der Krieg sei ein Rechtsverhältnis, findet 
sich bei Modrevius nirgends. 


Wie erwähnt, ist der Krieg ein furchtbares Übel; er ist 
ferner auch etwas äußerst Unpolitisches und Unwürdiges. Es 
sei unziemend und verrückt, sich zum Herrscher eines Volkes 
aufzmVerfen, ohne gebeten zu sein: Quid enim minus decet, 
quam veile te gubernare eos, qui id a te non petaut? veile te 
consilium et operam tuam navare iis, qui ea non indigeant? 
Insania profecto dicenda est non magna nimitas, quae te ad id 
armis obtinendum stimulet, quod voluntate et benevolentia con- 
sequenduin esset. 5 Es ist also unpolitisch, dasjenige bei sich 


1 Ny9, Le droit international. Les principes, les th^ories, les faits, Bd. 3, 
S. 101, 1906. 

5 Nys, a. a. O. 

3 c. VII, p. 170. 

4 Priluscius, III, I, fol. 852, 1. VI, praefatio. 

5 1. III, c. II, II, 4, 3, p. 156. 
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mit Gewalt behalten zu wollen, was nur durch guten Willen 

•« 

sich erwerben läßt. Überaus häufig ist es vorgekommen, daß 
diejenigen, die dermaßen ihre Besitzungen zu vergrößern an¬ 
strebten, alles verloren haben. Darin und in der Ungerechtig¬ 
keit liegt der Grund, dem zuliebe der Angriffskrieg als ver¬ 
werflich gelten muß. Modrevius verpönt also auch den römisch- 
cäsarischen .zivilisatorischen^ 1 und den byzantinischen im In- 

7 %/ 

teresse der Erlösung des Feindes 2 geführten Krieg. Bellum 
modis omnihus ut avertur studendum (est). 8 


Zweites Kapitel. 

Die friedliche Austragung der internationalen 

Streitigkeiten. 


I. Da die Kriege gewöhnlich durch gegenseitige Beein¬ 
trächtigung und Streitigkeiten veranlaßt werden, solle man sich 
vor ihnen mit größter Sorgfalt hüten. Stellt sich dennoch ein 
Streit ein, so ist curandum ut illud vel iure, vel bonorum viro- 
rum arbitrio tollatur. 4 Ein anderes Mittel sei angesichts der 
Staatssouveränität der Parteien nicht möglich: solent ad eam 


rem foedera vicini populi et principes inire: qui cum iudicem 
haheant communem nullum ipsi sponte sua eligunt 
utrinque iudices controversiarum: idque vel alienos vel sibi 
suhiectos. 5 Nur eine freiwillige völkerrechtliche Schiedsgerichts¬ 
barkeit sei möglich, zugleich aber auch unumgänglich. Das 
dazu führende zweckmäßigste Mittel bildet die Institution der 
Schiedsvcrträge. Modrevius redet auch von den Kompromissen 
i jedoch ohne dieses Terminus sich zu bedienen). So meint er, 
daß in dem Falle, wo ein Staat sich anschickeu wolle, uns 
kriegerisch zu überfallen, man ihm das durch Gesandte aus¬ 
zureden trachten und die Möglichkeit der schiedsgerichtlichen 
Erledigung offerieren solle. 6 Es werden also neben den all- 


1 Ny s, Bd. 1 , S. 216 . 

* Nys, a. a. O. 

3 c. I. Im Titel des Kapitels p. 149. 

* c. I, p. 149. 

4 1. c. 

* Ib. p. 151. 
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gemeinen Schiedsverträgen auch die besonderen erwähnt. — Be¬ 
merkenswert ist die Art und Weise, in der Modrevius die 
Staatssouveränität sich denkt. Sie bestellt für ihn nicht in einer 
Freiheit von jedem nicht von dem betreffenden Staate souverän 
gesetzten oder anerkannten Beeilte, sondern in der Freiheit 
von einem aufgezwungenen Richter. Das ist keineswegs ein 
Zufall. Zur Zeit, wo die Freiheit eine solche vom Gerichte be¬ 
deutete (es genügt, nur auf die Tragweite des Freiheitsrechtes 
,Neminem capti vabimus' zu erinnern — oben S. ION, S. 28), wo 
ferner der dürftige, rechtlich stipulierte Gerichtsschutz durch ein 
bewaffnetes Gefolge eines mächtigen Angeklagten ohne weiteres 
mit Füßen getreten werden konnte, 1 2 bestand jede Freiheit vor 
allem in der Freiheit von dem Richter, und das Wesen der 
Hechtmäßigkeit hingegen wird einzig im Gerichtswesen erblickt 
(oben S. 158 f.). Deswegen ist es auch erklärlich, weshalb die 
Projekte des Modrevius, die die Regelung der internatio¬ 
nalen Verhältnisse im Auge haben, nicht ein völkerrechtliches 
Gesetzbuch verfaßt wissen mochten (was vor allem Grotius 
anstrebt), sondern mit dem internationalen Schiedsgerichts¬ 
wesen anfangen. Indem der Souveränitätsbegriff des Modrevius 
jedenfalls weit über denjenigen des Aristoteles hinausreicht, 
nähert er sich prinzipiell dem modernen. Auch Beaumanoir* 
(Ende des 13. Jahrhunderts) führt ,als Zeichen (der) Souverä¬ 
nität das königliche Recht der obersten Gerichtsbarkeit an‘, 
und ,le general garde de son royaume‘, aus dem der Jurist, 
seiner Zeit vorauseilend, das freie königliche Recht, die Ge¬ 
setzgebung .pour la profit du royaume* ableitet. 3 4 In bezug auf 
die internationale Schiedsgerichtsbarkeit äußert sich Grotius 
ähnlich wie Modrevius: praecipue vero id locum habet inter 
summam potestatem obtinentes, qui cum iudicem communem 
non habeant etc. 1 Ostrorog dagegen faßt die Staatssouveränität 
schlechthin als ein non rccognoscere superiorem. Er meint: 

Man müsse ein geschriebenes Gesetzbuch hersteilen. Das 
beste ist das römische, das auch bei uns nachgebildet werden 
solle. Nihil est, quod dicitur, daturque bis legibus uti est in- 


1 Vgl. auch Balzer, Krontribunal, S. 104. 

2 Beaumanoir, Coutumes de Bcauvoisis ed. Beugnot II, p. 22. 

* Jellinek, Staatslehre, S. 434; Kelim, Geschichte, S. 193, N. 2. 

4 Grotius, 1. c. III, XX, § XLVII, 2. 
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diciurn subiectionis; utuntur enim et alii legibus, etiam quae 
non recognoscunt superiorein, sicut Aristotelis et plurium 
philosophorum libris utiinur, nulli tarnen illorum subiicimur. 1 
Poloniae rex asserit (quod et verum est, nemini enim subiacet) 
null um su per io rem se praeter Deum recognoscere. . . . Fiat 
itaque visitatio reverentialis, et sic voeetur, non oboedientia, 
cum id absurdum sit et Iibertati regis Poloniae minime con- 
veniens. 2 Quis enim libere Polonorum regno, cuius princeps 
superiorem non agnoscit, buius modi iugum immiscere potest 
falso constitutionum prae textu? 3 

II. Der Gedanke eines Völkerrechtes gebt jedoeb Mo- 
drevius unter keinem rmstande ab. Wir finden das ius gentium 
bei ihm namentlich erwähnt und ebenso sehen wir Modrevius 
das ius schlechtweg, das bei der Entscheidung der internatio¬ 
nalen Streitigkeiten hätte angewandt werden sollen, behandeln. 

Es sind folgende Stellen, die in diesem Kontexte von 
Bedeutung sind: 

1. Quae causa mihi fuisse videtur, quamobrem regibus ac 
principibus iure gentium summa potestas data sit in Rep. 4 

2. Die in oratio IV de poena homicidii aufgestellten For¬ 
derungen stehen, meint Modrevius, in Einklang damit, ,was alle 
Menschen als mit dem göttlichen, natürlichen und Völkerrechte 
für übereinstimmend halten 4 . 5 


3. Die internationalen Streitigkeiten sollen vcl iure, vel 
bonorum virorum arbitrio tollatum (esse). 6 

4. Dasselbe abermals wiederholt: iure potius aut aequitate 
deccrtandum esse hominibus, quam armis (ib. p. 151, anläßlich 
der Staatsstreitigkeiten geäußert). 

Wenn man des Uechtsbegriffes des Modrevius sieb 
gegenwärtig bleibt, 7 kann man kaum darüber Zweifel hegen, 
ob das von Modrevius zur Regelung der Staatsstreitigkeiten 


1 Ostrorop, c. XXXI. l)o iuris scripti necessitate, p. 20. 

' Ostrordp, c. I. De conpratulationc papae noviter electi, p. 4. 

3 Ostrorop, c. XV, |>. 13. De monarchis coenobio accipiendis. 

4 1. I, c. X, p. 39. Scnatus et equestris ordinis lepati etc. 

5 Malecki, S. 160, 

6 1. III, c. I, p. 119. 

7 Oben S. 138 ff. 
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ausersehenc Recht als eine juristische Norm begriffen wird. 
Das wird immer ein das Verhalten der Glieder der internatio¬ 
nalen Gemeinschaft regelndes Gebot oder Verbot sein. Diese 
Bemerkung bezweckt, den Begriff des Staaten rechtes des Mo¬ 
drevius von deu des Cicero fernzuhalten. Es ist aus den 
angeführten Stellen des weiteren ersichtlich, daß das Völker¬ 
recht bei Modrevius einerseits mit dem Naturrecht, anderseits 
mit dem Rechte aller Nationen zusammenfällt. Die Todesstrafe 
für die Tötung, die Herrschergewalt des Fürsten sind für ihn 


Institutionen des ius gentium. Jene ist obendrein auch die des 
göttlichen und natürlichen Rechtes. Die Anwendung des Ter¬ 
minus Jus gentium : für die Bezeichnung des eigentlichen 
Staaten rechtes treffen wir bei Modrevius nicht wieder. Es wird 
schlechtweg von ius geredet, welches auch das ins schlechthin, 
das höchste, das natürliche sein müsse. Im gegebenen Falle 
findet es seine Anwendung auf die internationalen Verhältnisse; 
sonst bleibt sich alles gleich. Für Modrevius ist es auch nicht 
das ius gentium, da dieses diejenigen Prinzipien des Natur¬ 
rechts bildet, die ihre Verwirklichung bei den Einzelvölkern 
gefunden haben. Die Tatsache, daß sie unabhängig von jeder 

•4 

Übereinkunft entstanden sind, deutet auf ihre natürliche Her¬ 
kunft hin. Somit werden bei Modrevius zweierlei Begriffe mit 
dem Naturrecht identifiziert: das römische gaiisch-ulpianische 
ius gentium, ferner dasjenige Recht, das bei der Entscheidung 
der internationalen Streitigkeiten zur Anwendung gelangt. Das 
letzte wird jedoch nicht besonders genannt, denn Modrevius 
hält überhaupt die Kategorien des Rechtes nicht nach den Ob¬ 
jekten, sondern nach den Quellen auseinander (göttliches, natür¬ 
liches, vernünftiges, ius gentium etc.). Ein ähnlicher Mangel 
läßt sich mit Ausnahme Winklers auch Hei den protestanti¬ 
schen Vorläufern des G rot ius feststellen. 1 

Dem Begriffe des Völkerrechtes bei Modrevius scheint 
gewissermaßen am nächsten derjenige des Franciscus von 
Victoria- (1480—1546) zu liegen. Er weicht nämlich von 
demjenigen der Römer in dem Sinne ab, indem er das ius 
gentium als etwas <juod naturalis ratio inter omnes gentes 


1 Kaltenborn, S. 205. 

* Franciscus Victoria, Praelectiones theologicae XII. 
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constituit hinstellt, 1 * nicht also wie die Institutionen: quod omnes 
homines oder quod omnium hominum commune (est). Im 
§ 1 1. c. wird auch auf das Recht, welches apud omnes po- 
pulos peraeque custoditur hingewiesen, doch wurde dieser 
Umstand nicht in die Definition mit einbezogen. Eine der des 
Modrevius änliche Definition gibt Lessius: Jus gentium — 
commune hominum iudicium et gentium Consensus.* 

Wie auch der Begriff des Staaten rechtes bei Modrevius 
sich gestalten mag, scheint es jedoch sicher zu sein, daß es 
für ihn das Naturrecht, das auf die internationalen Angelegen¬ 
heiten angewandt wird. sei. Es wurde schon oben (S. 109) 
angedeutet, weswegen das Staatenrecht für sich nicht genannt 
wurde. In dieser Beziehung befindet sich Modrevius im all¬ 
gemeinen ebenso auf dem Niveau seiner wie auch der späteren 
Zeit. Molina räumt die Ordnung der Staatenverhältnisse der 
iustitia (also nicht dem ius) distributiva ein. 3 Von dem mo¬ 
dernen Völkerrechte wisse er nichts. 4 * Bei Modrevius ist dagegen 


mindestens von einem ius die Rede. — Die protestantischen 
Vorläufer von Grotius haben ,von dem modernen Völkerrechte 
fast sämtlich noch keine Ahnung. 46 Dasselbe gilt von Vasquez, 
der die römische Definition rezipiert, 6 und Connanus, der 
über die rechtliche Seite der internationalen Beziehungen sich 
völlig ausschweigt. 7 Selbst Gentilis ist in seiner Begriffs¬ 
bestimmung sehr unklar: 8 nobis positum et fixuin est quaestiones 
bellicas iure definiri gentium quod est naturae. 0 Ius aliquod 
naturae esse quo et argumentum hoc tractatur bellieum . . .; 
p. 10: Aiunt autem ius esse gentium, quo gentes humanae 
utuntur, quod naturalis ratio inter omnes gentes constituit et 
apud omnes peraeque custoditur. lloc ius naturae est. Tum 
Consensus omnium gentium lex naturae putanda est/' 


1 Nys, Bd. 1, S. 2, N. 1. 

1 Kaltenborn, S. 156 N. 

1 Kaltenborn, S. 146. 

* a. a. O. 8. 150. 

6 a. a. O. S. 205. 

0 a. a. O. S. 127, N. 1. 

7 a. a. O. S. 132. 

* a. a. O. S. 231. 

" a. a. O. S. 230. 
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Eine Ausnahme bildet vor allem Suarez, der eine ebenso 
einwandfreie Definition des Völkerrechtes gibt, wie er es auch 

strikt mit dem Naturrechte auseinanderhält. Ich zitiere nach 

•• 

der bei Nys 1 sich findenden Übersetzung: En effet, aucune 
d’elles (jCommunautes parfaits*) ne se suffit au point qu’elle 
u'ait besoin d'aide mutuclle, de socidte, de communication avec 
d’autres, tan tot en vue du mieux-etre et dans un but d'utilite, 
tantöt uieme par necessite morale et par faihlesse. C'est pour 
ce motif qu'il leur faut un droit qui les dirige et les gouverne 
d une manicre correcte dans ce genre du communication et de 
societe sans doute, ä ce point de vue, beaucoup se fait par 
raison naturelle, mais celle-ci ne fait pas tout et ne 
repond pas immediatement ä tous les besoins. Quel¬ 
ques droits ont j>u s’introduire ainsi par la pratique 
de nations. De meine que la coutume (consuetudo) in- 
troduit le droit dans une eite ou dans une provence, 
de meine la conduitc habituelle (mores) a pu introduire 
les droits des nations (jura gentium) dans lensemble 
du genre humain. 

Bezüglich der Definition des Völkerrechtes hat Suarez 
in Accursius gewissermaßen einen Vorläufer gefunden. Nvs 2 
führt mit folgenden Worten dessen Formulierung von dem 
Wesen des Völkerrechtes an: 11 falla.it aux liommes des Statuts 
et pour cela ils en etablirent un grand nomhre, notamment la 
guerre et la captivite; l ensemble s'appelle le droit des gens. 

Varsevicius (Warszewicki) schließt seinen Traktat De le- 

» / 

gato et legatione mit folgendem Satze: ,Wer wird notwendiger 
und köstlicher sein als jener, der durch Einreden das Gewehr aus 
den Händen fallen läßt, die Völker gegen die gemeinsamen Feinde 
alliiert, die Gegner im Zaume hält, den Freunden den Frieden 
und das Wohl sichert? Wer ist heiliger als jener, der in seinem 
Berufe fast die Person Gabriels selbst darstellt, welcher der 
Welt die Versöhnung und den Frieden verkündet, nicht durch 
die Rüstung und das Gefolge durchleuchtet, sondern mit dem 
Völkerrechte ausgestattet . . . als ein Apostel des Friedens 
und der Versöhnung diese Welt durchzieht. 4 In der polnischen 


1 Nys, Bd. 1, S. 54. 
* Nys, Bd. 1, S. 51. 
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Literatur sind es Yarsevicius und Priluscius, die das ius 
gentium im Sinne des modernen Völkerrechtes auffassen. 

Priluscius spricht ferner von den auswärtigen Verletzern 


des ius gentium. 1 


Für Modrevius scheint es festzustehen, daß das hei ihm 
erwähnte ius gentium nicht das Staatenrecht bedeute, sondern 
als ein Begriff im Sinne des Gaius und Ulpian gebraucht 
wird, mit einer sonst zu jener Zeit üblichen Modifikation, daß 
an Stelle des ius quod naturalis ratio inter omnes homiues 
constituit dasjenige des inter omnes gentes constituitur eintritt 
(Franciscus de Yittoria, Soto, Lessius, Gentilis). 


Drittes Kapitel. 

Die übrigen Fragen der Kriegsichre in der Literatur 

des 16. und 17. Jahrhunderts. 


I. Die facultas bcllandi wird somit schon zu jener Zeit 
nur dem Staate zugesprochen und Bürgerkrieg dem ,gerechten* 
gegcnübergestellt. 8 Nur dem Staate vindiziert die facultas 
bellandi schon: Azo 3 (Anfang des XIII. Jahrhunderts). Ein 

\ o / 

Krieg von Völkerrechtswegen ist nur derjenige, der von dem 
Kaiser oder von dem römischen Volke erklärt wird. Die 
Glosse eignet sich diese Auffassung an. 4 Ferner Suarez, der 
der perfecta republica und dem supremus princeps das Kriegs¬ 
recht einräumt, 5 ebenso Ayla, 6 Gentilis (bellum est publi- 
corum armorum iusta centcntio), 7 mit Nachdruck Franciscus 
de Yittoria, 8 Covvaruvias, 9 der dennoch unter gewissen 
Voraussetzungen auch den Privaten (Androlepsie und pignoratio 
ausgenommen) die Kriegsfähigkeit nicht abzusprechen bereit ist. 10 

II. Daß der Bürgerkrieg kein Krieg sei, heben hervor: 
Covvaruvias, 11 Suarez Krieg sei pugna exterior: 12 die seditio 


1 Priluscius, Leges fol. 852. 
8 Azo, Summa aurea. 1596. 

8 Kaltenborn, S. 139. 

7 Nys, Bil. 7, S. 101. 

Kaltenborn, S. 133. 

“ a. a. O. S. 135. 


* oben S. 165. 

4 Nys, Bd. I, S. 218. 
8 a. a. O. S. 184. 

8 Nys, Bd. 1, ß. 53. 

10 a. a. O. S. 134 a. E. 
1S a. a. O. S. 139. 
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ebenso wie das duellum sei kein Krieg; docli Ausnahmen seien 
denkbar). 1 Ayla: Krieg gegen Rebellen, Räuber und Piraten sei 
kein Krieg, nur executio iurisdictionis et persecutio rebellium; 
daraus folgt auch, daß die Rebellion nicht nur durch den 
summus princeps, sondern von jeder Instanz der Jurisdiktion 
bekämpft werden dürfe; ferner brauchen nicht die strengen 
Grundsätze des Kriegsrechtes, Gefangennahme und Postliminium 2 
angewendet werden. 


III. Das internationale Schiedsgerichts wesen ist keines 


neuen Ursprunges. Im Gegenteil es greift bis in das Altertum 
zurück. Schon in Griechenland sind Schiedsverträge nach¬ 
weisbar. 3 Im Mittelalter ist es der Papst, der die internationale 
Schiedsgerichtsbarkeit beansprucht. In der Theorie befürwortet 
noch Suarez diese Kompetenz des Papstes. 4 

Das erste der Neuzeit angehörende, in der internationalen 
Jurisdiktion die Staatssouveränität berücksichtigende Wort wurde 


in der Literatur jedoch erst 1023 von Eineric Crue, 5 * also 
72 Jahre nach der Veröffentlichung der ersten Auflage der 
,Emendanda‘, ausgesprochen. Cru6 schlägt eine allgemeine 
Völkerunion vor, die einem in Venedig residierenden inter¬ 
nationalen Gerichtshof sich unterstellen möge.' 5 Der von Georg 


von Podiebrad in den sechziger Jahren des 15. Jahrhunderts 
projektierte christliche Fürstenbund, der formal gegeu die 
Türken, tatsächlich gegen den Papst Pius II. gerichtet sein 
sollte, 7 trägt eher einen bundesstaatsrechtlichen (nicht einmal 
einen staatenbündischen) als völkerrechtlichen Charakter. Es 
wurde dort unter anderem ein Bundesgericht (Konsistorium, 
Parlament) vorgeschlagen, das unter Umständen von den Unter¬ 
tanen der Verbündeten in Bewegung gesetzt werden konnte; 8 


1 a. a. O. S. 14 a. E. 

* a. a. O. S. 134 5. 

# 

3 Calvo, Le droit international thäorique et pratique, Bd. IV, 8. 393. 1888. 

4 Kaltenborn, S. 139. 

6 Em4ric Cru6, Le nouveau Cynöe. 1623. 

3 Nys, Bd. 3, S. CG. 

7 Markgraf, Über Georgs von Podiebrad Projekt eines christlichen 
Fürstenbundes zur Vertreibung der Türken aus Europa und Herstellung 
des allgemeinen Friedens innerhalb der Christenheit. Histor. Zeitechr. 
1869, Bd. 21, S. 286, 290. 

8 Markgraf, S. 280, 3. 
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dem Bunde sollte eine Strafgewalt gegen die Mitglieder 1 * und 
gerichtliches Einziehungsrecht, eventuell auch militärische Exe¬ 
kution gegen diejenigen, die ihren fiskalischen Bundespflichten 
nicht rechtzeitig Folge geleistet hätten, zustehen.- Ferner wurde 
das Majoritätsvotum stipuüert. 3 4 Die Bundesexekutive sollte 
ein Bundesrat bilden. 

Es sei endlich erwähnt, daß Kasimir III. von Polen 
und Georg von Podiebrad 1462 einen Freundschaftsvertrag 
abgeschlossen haben, der auch die Klausel enthielt, daß Streitig¬ 
keiten zwischen den Kontrahenten auf gerichtlichem Wege 
ausgeglichen werden sollten. 6 


Viertes Kapitel. 

Zulässigkeit des Krieges. Die Kriegserklärung. 

I. Wenn sämtliche friedliche Mittel als außerstande sich 
erweisen werden, den Krieg abzuwenden, und die Gefahr, 
daß der Feind, wenn ihm kein gehöriger Widerstand geleistet 
wird, des Vaterlandes sich bemächtigen werde, aufrecht be¬ 
stehen bleibt, dann ist auch der Krieg als ultima ratio ge¬ 
rechtfertigt. Die Zulässigkeit des Krieges erscheint für Mo- 
drevius nach zwei Bichtungen hin verklausuliert: der Krieg 
dürfe nur die Abwehr bezwecken und auch in diesem Falle 
nur als ultima ratio in Betracht kommen. Diese Forderung 
kehrt im Über ,De bello‘ wie auch in dem appendix zur 
dritten Auflage bei jeder Gelegenheit wieder. Bellum debet 
geri ad vindicandas iniurias, quae aliter sarciri non possint.* 5 
Quod si quibuscum cum agimus, hostes nobis esse malint quam 
amici, omnique humana concertatione praeterita, vi et armis 
nobiscum pugnare velint, tum quidem arma nostra expedienda 
sunt. 7 Ferner: quod si nos simus ii, qui iniurias ulciscendo 


1 Markgraf, S. ‘282, 7. 

8 Markgraf, S. *284, 21. 

3 a. a. O. S. 284. 

4 a. a. O. S. 282 f. 

ß a. a. O. S. 277. 

*' 1. III iin Titel des c. II, p. 152. 

T I. III, c. I, i*. 151. 
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subditorum ac lieip. nostrae bellum inferre (quando alia re* 
media frustra a nobis tentata sunt) etc. 1 * 3 

Priliscius fordert ebenfalls, daß, bevor man zum Kriege 
schreite, man alles unternehmen soll, um den Streit friedlich 
auszutragen: pax semper beata, bellum contra luctuosum sit.* 
Wird der Krieg einmal notwendig, so solle man stets sich 
gegenwärtig halten, daß er um des Friedens willen geführt 
wird. Dessen waren schon die Heiden sich bewußt; um so mehr 
liegt dieses Gebot den Christen ob. 8 Nur zum Zwecke, die 
Niederwerfung der auswärtigen Verletzer des ius gentium aus¬ 
zuführen, kann Krieg geführt werden. 4 

•• 

Strubicz, der polnische Übersetzer des 1555 von Albert 
Markgraf von Brandenburg verfaßten, dem König Sigis¬ 
mund August dedizierten Werkes ,Von der Kriegsordnung oder 
Kunst, Krieg zu führen 4 (deutsch wurde es nicht publiziert), 5 * 
schließt die Übersetzung mit Versen ab, in welchen unter 
anderem folgendes gesagt wird: Der Fürst, der auf friedlichem 
Wege etwas erlangen kann, solle nie zum Schwert greifen. 
Handelt es sich aber um die Verteidigung des Landes, so möge 
er in Gottes Namen der Waffen sich bedienen/ 5 


Johannes Tarnowski (in einem polnisch verfaßten und 
lateinisch betitelten Werke: 7 Consilium rationis bellicae, 1558), 
läßt nur den Verteidigungskrieg zu. Das Heer solle nur in 
der Absicht, einen solchen Krieg zu führen, geschaffen werden. 
Ihn erlaubt auch Gott selbst. Der Angriffskrieg dagegen ist 
ebenso dem Verstände, der das Zufriedenbleiben mit dem eigenen 
Gut fordert, wie auch Gott, der die Sucht nach dem Fremden 
verbietet, zuwider. 

II. Mit dieser doppelten Verklausulierung der Zulässigkeit 
des Krieges ist auch die Forderung der Notwendigkeit einer 


1 1. c. 

* Priluscius, Leges fol. 857, I. VI, c. 1, art. 1. 

3 Priluscius, fol. 930. 

4 Priluscius, fol. 852. 

8 Kaspar ek, a. a. O. S. 841. 

* a. a. O. 

7 Jan Tarnowski, Consilium rationis bellicae, 1658, 

1858, S. 5. 


ed. Turowski, 
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iusta causa belli verknüpft. Modrevius betont sie namentlich, 
und zwar ausdrücklich. Er meint, daß der Krieg, um iustum 
et felix zu sein, causam iustarn habere debet. 1 Welche causae 
Modrevius für iustae hält, wurde schon oben 2 hervorgehoben. 
Declaratur etiam latissime iustitia causae belli, ut ne laudis ac 
imperii dilatandi causa geratur, id quod gerare, und zwar: 
1. et ab imperii difficultate, 2. et a regendi labore infinito, 

3. et, ab eorum quibus imperandum est contraria voluntate, 

4. et a finium qui bell« quaerantur frustratione, 5. et a calami- 
tatibus bellorum infmitis demonstratur. 3 — Man sieht, daß bei 
Modrevius die iniustae causae auch die politisch unzweckmäßigen 4 * 
und unsittlichen involvieren. 

Die Idee des gerechten Krieges hat eine sehr weit zurück¬ 
greifende Vergangenheit hinter sich. Diese Tatsache erheischt 
kaum eines Kommentars. Wird einmal die Frage nach der 
Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit der menschlichen Handlungen 
aufgeworfen, so geschieht es schon von selbst, daß eines der 
auffallendsten Phänomene des gesellschaftlichen Daseins und 
Benehmens einer Prüfung von diesem Standpunkte aus nicht 
entweichen wird. Ungeachtet dessen, daß die hellenische Wirk¬ 
lichkeit als ein Zustand des fortwährenden Krieges 6 uns gegen¬ 
übertritt, ist die damalige wissenschaftliche Auffassung weit 
davon* entfernt, jeden Krieg schlechtweg zu billigen. Weit¬ 
reichende Abweichungen lassen jedoch auch hier sich wahr¬ 
nehmen. Die Voraussetzung des Aristoteles, daß es Leute 
und Volker gebe, die zu gehorchen von der Natur bestimmt 
sind, rechtfertigt auch einen Angriffskrieg gegen die, welche, 
obgleich zu dienen bestimmt, dennoch diese Vorhestiinmung 
sich nicht gefallen lassen wollen. In diesen Fragen ist Modre¬ 
vius überaus dem Aristoteles überlegen. Vor allem kann die 
Naturteleologie, die auch für diese Behauptung dem Aristoteles 
als Prämisse gilt, bei Modrevius Geltung nicht beanspruchen. 
Somit sind auch die aus ihr abgeleiteten Folgerungen bei 
Modrevius ausgeblieben. Die Staatengemeinschaft wird aus- 

1 Im Titel des c. II, p. 151. 

* S. 174. 

3 1. c. 

4 Oben S. 165 f. 

6 Nys, Bd. I, S. 3/4. 
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drücklich aucli auf die nichtchristlichen Nationen ausgedehnt. 
Ferner, wie erwähnt, gilt für Modrevius die Beherrschung der 
Unwilligen als politisch unzweckmäßig. Sie sei endlich auch 
unwürdig und ungerecht (oben S. 1G5). Modrevius scheint am 
nächsten den ciceronianischen causae iustae belli getreten zu 
sein. 1 * 3 


Zu Anfang des 15. Jahrhunderts meint der Pole Paulus 
Vladimiri,- daß das Bekehren der Heiden durch den Krieg 
unstatthaft sei. Im allgemeinen äußert er sich über die Ge¬ 
rechtigkeit des Krieges dahin: Licet ad iustificandum bellum 


quinque requiri dicuntur communiter per doctores, scilicet per¬ 
sona, res, causa, animus et auctoritas, sextum tarnen non est 
aliquatenus omittendum scilicet temporis habilitas. Von diesem 
Standpunkte aus mißbilligt Paulus den Spruch des Papstes 
Alexander VI., welchen dieser anläßlich der Ansprüche Spa¬ 
niens und Portugals auf die entdeckten Länder in der Neuen 
Welt 1493 gefällt hat; Paulus möchte dagegen die wilden 
Völker in Ruhe gelassen wissen. 8 Ähnlich äußert sich im 
16. Jahrhundert darüber Franciscus de Vittoria. 4 Gegen 
die kriegerische Bekehrung sprechen sich ferner Ayla 5 * und 
Suarez ,: aus, der jedoch meint, daß der debitus belli modus 
im Kriege mit Nichtchristen außer acht gelassen werden kann. 7 


Covarruvias dagegen handelt im § 10 de hello ad versus 
infideles, an id iustum sit. 8 — Endlich meint Franciscus de 
Vittoria, daß, wenn ein unabhängiges Volk sich weigert, mit 
einem anderen zu verkehren, es diesem einen gerechten Kriegs¬ 
grund bietet. 9 Das wirtschaftliche Moment spielt auch hei 
Suarez nicht die letzte Rolle. Zwischen den legitimae et ne- 
cessariae belli causae ist der Fall, wenn ein Fürst die iura 


1 Cicero, De republica III, 23, 34 sq., Bd. 8, S. 214 f. 

- Pauli Vladimiri Tractatus de potestate Papae et Imperatoris respectu 
intidelium nec non de ordine Crueiferorum et de bello Polonorum contra 
dictos fratres traditi oecumenico Constantiensi consilio.— Kasparek, S.64. 

3 a. a. O. S. G6. 

4 Nys, Bd. 1, S. 52, N. 1. 

6 Ayla, De Iure et officiis bellicis et Disciplina militari libri III. 1597; 

Kaltenborn, S. 185. 

0 a. a. O. S. 139. 

' a. a. O. S. 140 a. E. 

8 a. a. O. S. 13, N. 2. 9 Nys, Bd. 1, S. 43. 

SiUnngsber. d. phil -bist Kl. 170. Bd. 10. Abh. 12 
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gentium communia sine rationabili causa, ut transitum viarum. 
commune commercium neget 1 erwähnt. 

Wenn die Zahl der derzeitigen polnischen Schriftsteller, 
die den Krieg auf die Verteidigung beschränken, weitaus keine 
geringe ist, so gibt es ebensoviele, die für einen Angriffskrieg, 
nämlich gegen die Türken, eifrig ein Wort reden. So Yarse- 
vicius, Orichovius, Wereszczyhski, Grabowski u. a. 
Alle diese Stimmen haben einen durchaus aktuellen politischen 
Charakter. 

Unter dem Hinweise auf die römischen feciales weist 
Modrevius auf die Notwendigkeit einer formellen Kriegserklä¬ 
rung hin. 2 Ebenso behandelt Priluscius im Art. III des c. 1 
(lib. VI, fol. 882) seiner Statuten die Kriegserklärung. Die 
Schriftsteller des 16. Jahrhunderts schweigen sich im all¬ 
gemeinen darüber aus. 3 Als Ausnahme sind zu nennen: Gen- 
tilis, der eine 33 Tage betragende Frist zwischen der Kund¬ 
gebung und dem Beginn der Feindseligkeiten fordert. 4 Belli 
unter Berufung auf Gui de la Pape will mit einer dreitägigen 
Frist sich begnügen. 5 Anders dagegen Mathew Sutcliffe 
(Zeitgenosse Gentilis), der die Königin Elisabeth von England, 
die Philipp II., ohne ihm den Krieg zu erklären, angegriffen 
hat, rechtfertigt. 

Modrevius fordert ferner eine ordentliche Organisation 
des Heeres, ohne sie jedoch zur Bedingung der Beteiligung 
am Kriege zu machen (im c. IV wiederholt). 


Fünftes Kapitel. 

Bas Verhältnis des Siegers zu der Rechtslage der Ge¬ 
fangenen und der LandesangehOrigen des Besiegten. 


I. Besonders interessant und die zeitgenössischen weitaus 
überflügelnd sind des Modrevius Ansichten über das Verhältnis 


1 Kaltenborn, S. 139. 

2 In der 2. Aufl. fehlt; in der 3. p. 170; principium zum c. II. 

3 Depuis le dix-septiöme siöcle, les publieations ont longuement discute 
la (juestion de savoir si ces formalites pnjliminaires devaient encore etre 
repardee» comme indispensables (Calvo, Hd. 4, S. 45). 

4 Nys, Iid. 3, S. 122. 6 Nys, a. a. O. 
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zu der Güter- und Uechtssphäre der Besiegten, insbesondere 
seine Anschauungen über die Beute. — Selbst während der 
Dauer, um so mehr aber nach dem Kriege clementiae dehet esse 
locus, 1 selbstverständlich nur soweit das mit den kriegerischen 
Zuständen als vereinbar erscheint. Diejenigen, die uns gegen¬ 
über den ungerechten Krieg veranlaßt haben (unsererseits war 
der Krieg als Notwehr gerecht), solle mau bestrafen; den 
übrigen humanitas omnis exercenda est. 2 3 Besonders empört 
sich Modrevius gegen die Tötung, Verknechtung und gewalt¬ 
tätige Eigentumsentziehung, die an den Besiegten ausgeübt 
werden. Der siegreiche Fürst, der sich derartiges zuschulden 
kommen läßt, wird dadurch zugleich außerstande sein, sein 
Amt gehörig auszuüben: als pater et pastor des Volkes, mag 
es auch ein besiegtes sein, sich zu benehmen. (De officio et 
in victos, et in captos, et in proditores, et in eos qui sponte 
sese dediderunt: de iudiciis cum hoste faciendis, deque rebus 
similibus, opera pretium fuerit ea legere quae inulti prodideruut: 
ut Vegetius, Aelianus, Frontinus, et alii scriptores praestantes.) 8 
Aus den obigen Ausführungen kann mau schon unschwer 
folgern, daß die in der Literatur des 16. Jahrhunderts aus¬ 
schließlich herrschende Ansicht, daß der Kriegsgefangene, um 
nicht ums Leben zu kommen, zum Sklaven gemacht werden 
könne, in Modrevius rege Entrüstung hervorrufen wird. 
Auch Friluscius und Petrycy 4 sprechen ein Wort für die 
menschliche Behandlung der Gefangenen. 5 6 Es ist besonders 
Gott genehm, wenn das Leben der Schwachen und Wehrlosen 
gewahrt bleibt. — Die folgenden Schriftsteller haben dagegen 
bezüglich der fakultativen Verknechtung der Kriegsgefangenen 
nichts einzuwenden: Covarruvias, 0 Vasquez, 7 Soto, 8 Suarez, 
der obendrein behauptet, daß zur Geltendmachung der Sühne 
aliquot hostes (also nicht wie bei Modrevius auctores belli!) 
getötet werden müssen. 


1 c. XV, p. 186; 3. Aufl., c. XVI. 

* 1. C. 

3 c. VI, p. 168. 

4 Petrycy, Aristotelische Politik, S. 59 a. E. 

6 Priluscius, 1. VI, c. I, Art. VII, fol. 931. 

6 Kaltenborn, S. 153 a. E. 

7 a. a. O. S. 12G. 8 a. a. O. S. ICH. 

12 * 
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II. Auch in der Politik, die Modrevius dem siegreichen 
Fürsten den Kriegsgefangenen und Landesangehörigen des be¬ 
siegten Volkes gegenüber empfiehlt, ist er nicht nur erheblich 
humaner, sondern auch bedeutend staatsmännischer als seine 
Zeitgenossen und die Schriftsteller späterer Zeiten. 1 Der Fürst 
solle die Besiegten als ein pater und pastor behandeln, also in 

_ 0 

keinem Falle wie Sklaven. Die Geschichte hat ja gezeigt, daß 
eine schlechte Behandlung dieser die eigenhändige Erzeugung 
von Feinden bedeutet. Also keine Versklavung und um so 
weniger Tötung. 

Am deutlichsten gibt sich die humane, vernünftige und 
durchaus moderne Anschauung des Modrevius in der Be¬ 
handlung des Eigentums der Angehörigen des besiegten Volkes 
kund. Das Eigentum wird als schlechthin unverletzlich erklärt. 
Modrevius will vor allem diese Überzeugung jedem Soldaten 
eingeflößt wissen. Im c. V, das de moribus et disciplina rnili- 
tum handelt, ist zu lesen: neminem concutiant, nullius res 
auferant, contenti sint stipendiis suis. Si quis adversus haec 
fecerit, vel punitur pro culpae ratione: vel si res sit levior, ab 
imperatore couteinnitur. 2 Der Widerhandelnde solle somit als 
gemeiner Verbrecher bestraft werden. Ein durchaus moderner 
Gedanke! In dem gegenwärtigen Zusammenhänge wird es 
eben nicht überflüssig sein, auf die unten 3 angeführten Mei¬ 
nungen des Suarez und Covarruvius besonders aufmerksam 
zu machen. — Ferner meint Modrevius, daß dem Heere, das 
zum Zwecke der Kolonisation eines besiegten Landes geschickt 
wird, nihil . . . concedeuduin est cum incolarum iniuria. 4 


Die übrigen polnischen Schriftsteller betonen besonders 
die Unverletzlichkeit des Eigentums in Kriegszeiten. So fordert 
Priluscius die Schonung der Tempel der unterworfenen Städte, 
verwirft jede unnötige Feindseligkeit und ebenso wie Modrevius 
weist er darauf hin, daß durch milde Behandlung die Besiegten 
politisch am besten gewonnen werden können. Jedes räuberische 


1 Ähnliche Gedanken finden sich vielleicht bei Macchiavelli, Buch vom 
Fürsten, c. 3 (bei lvcclam, S. 36); auch Petrycy, S. 59f., 8. 175. 

* p. 165. 

3 S. 181. 

4 c. XV, p. 185. 
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Benehmen der Soldaten sei unzulässig. 1 Paprocki 2 läßt Plün¬ 
derungen nur im äußersten Falle zu. 

Das 15. Jahrhundert ist diesen Anschauungen noch nicht 
gewachsen. Ostrorog verbietet nämlich den Kaub nur im 
eigenen Lande (auch ein gewaltiger Fortschritt gegenüber den 
tatsächlichen Verhältnissen seihst des 16. Jahrhunderts), läßt 
ihn jedoch im Auslande zu. 3 

Ganz anders als bei Modrevius, und zwar bedeutend 
rückständiger, gestalten sich die Ansichten der zeitgenössischen 
und späteren Schriftsteller Westeuropas. Covarruvius spricht 
die unbewegliche Beute dem Fürsten, die Fahrnis den Soldaten 
zu. 4 Suarez verteilt die erbeuteten Sachen zwischen den 
einzelnen Kriegern. 5 Er meint ferner, daß der Genugtuung 
zuliebe es erlaubt sein soll, auch die unschuldigen Eingeborenen 
ihrer Güter und ihrer Freiheit zu berauben! 

Angesichts dieser Meinungen wird man kaum Tarnowski 6 


zustimmen können, daß die Weisungen Paprockis, zwischen 

welchen auch eine über die Unverletzlichkeit des Eigentums 

sich vorfindet, schlechtweg selbstverständlich und überflüssig 

• • 

seien. Die eben angeführten Äußerungen bezeugen vielmehr 
gerade das Gegenteil. 


Nvs 7 erwähnt nur einen einzigen Vorläufer des Grotius, 


der mit der Illegimität der Beute sich beschäftigt, den deutschen 
Scholastiker Gabriel Biel 8 (f 1495). Von ihm spricht auch 
Grotius in dem De jure praedae commentarius. 


Sechstes Kapitel. 

Die Staatengemeinschaft. 

Endlich solle auch nicht ohne Erwähnung bleiben, daß 
Modrevius von einer Pflicht des internationalen Verkehres zu 


1 Priluscius, Leges, fol. 932. 

3 Paprocki, Hetman etc., 1578; Kasparek, S. 842. 

3 Ostrorig, Monuinentum, c. XXXVIII. 

4 Kaltenborn, S. 136. 

* Kaltenborn, S. 140. 

r “ Tarnowski, Bd. 2, S. 40. 

7 Nys, Bd. 1, S. 222. 

8 Gabrielus Biel, Collectarium sue epithome in Magistii sententiarum 
libros quattuor. 
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wissen scheint, der auch den unchristlichen Nationen gegenüber 
nicht hätte aufhören sollen. Das Bewußtsein jener Pflicht gibt 
sich hei Modrevius anläßlich des Verbotes, Fourage und Lebens¬ 
mittel dem Feinde zu liefern, kund: ,quod commode fieri potest, 
si ipsi nos ea opus habere dicamus. 1 Daß Franciscus de 
Vittoria diese Pflicht ausdrücklich, obgleich negativ, aufstellt, 
indem er das Sichweigern eines Staates, mit einem anderen zu 
verkehren, als casus belli betrachtet, wurde schon in einem 
anderen Zusammenhänge erwähnt. 2 


Die Gemeinschaft dehnt Modrevius auch auf die nicht- 
christlichen Staaten aus, indem er meint, daß die Schieds- 
verträge neque vero cum nationibus eiusdem religionis tantum, 
sed etiain diversae zulässig seien. 3 Im c. XV wird auch die 
Notwendigkeit der Allianzen erwähnt. In diesen beiden Be¬ 
ziehungen reicht Modrevius weit über den Ethnozentrismus 
des Aristoteles hinaus und nähert sicli der weltbürgerlichen 
Auffassung, die seit Sokrates bis auf Cicero in der Antike 
immer und immer wieder geltend gemacht wird. 4 Der ent¬ 
sprechende Ausspruch von Sokrates wird von Modrevius bei 
einer Gelegenheit besonders hervorgehoben und gerühmt. 


1 c. I, p. 150. 

* Oben S. 177. 

* c. I, p. 149. 

4 Gierke, Genossenschaftsrecht, Bd. 3, S. 27, N. 60. 
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♦Nowicki, Frycz Modrzewski. Die Tageszeitung 1856, Nr. 137 —139; 149 bis 
151 (Sep.-Abdr.). 1857. 

Nys, Le droit international. Les principes, les theorics, les faits. 3 Bde. 
1904/06. 

♦Olendzki, Geschichte der politischen Wissenschaften vom 16. Jahrhundert 
bis auf die neuesteu Zeiten. 1. Teil. Politische Theorien des 16. Jahr¬ 
hunderts. 1873 (polnisch). 

Oppenheimer, Der Staat. 1907 

Orichovius (Orzechowski), Fidelis subditus 1549 (außerdem 6 Aull). 

.— Respublica Poloua proceribus Polonis in conventu generali. 1543. 

* — Fricius sive de Majestate sedis Apostolicae. 1562. 

— Chimaera. 1563. 

Orzechowski, Verfassung des Königreichs Polens gemäß der Aristotelischen 
Politik niedergeschrieben und auf die Welt zu gemeinem Wohle in 
drei Büchern herausgegeben. 1556. 

— Dialog oder eine Unterredung über Exekution der polnischen Krone. 1564. 

— Quincunx, das heißt eiu Vorbild der auf einer Pyramide aufgestellten 

polnischen Krone. 1564. 

♦Ossolinski, Historisch-kritische Nachrichten, Bd. 4. 1852. 

Ostrorög, Monumentum pro reipublicae utilitate congestum 1477, praefatione 
praemissa ed. Wierzbowski. 1891. 

Pauli Vladimiri Tractatus de potestate Papae et lmperatoris respectu 
infidelium nec non de ordinae Cruciferorum et de bello Polonorum 
contra dictos patres traditi oecumenica Constantiensi consilio (Anfang 
des 15. Jahrhunderts). 
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Paprocki, Hotmail etc. 1578. 

Pawinski, Die Landtage (1374 — 1505). 1895. 

Petrycy, Acht Bücher der Aristotelischen Politik (polnisch). 1506. 

Piekosinski, Die Errungenschaften des polnischen Adels auf dem Gebiete 
des öffentlichen Rechtes im 15. Jahrhundert. Juristische und ökono¬ 
mische Zeitschrift. 1900. 

Prochaska, Konföderation der Landwirte gegen die Geistlichkeit im Jahre 
1407. Historische Vierteljahrsschrift, Bd. 21, S. 292—308. 1907. 

Priluscius, Leges seu statuta regni Poloniac methodica dispositione propter 
faciliorem omnium causarum ex jure antiquo et novo detinitionem 
conscripta. 1548, ed. II. 1553. 

Ptaszycki, Studien Uber das Memorial von Ostrorög. Historische Rund¬ 
schau 1908 ft’. 

Rakowski, Innere Geschichte Polens. Abriß einer sozialen und wirtschaft¬ 
lichen Entwicklung. 1908. 

Rehm, Geschichte der Staatsrechtswissenschaft. 1896. 

— Allgemeine Staatslehre. 1899. 

* Rembowski, Schriften von Alexander ... 3 Bde. 1904 —1906. 

Ri vier. Literarhistorische Übersicht der Systeme und Theorien des Völker¬ 
rechtes seit Grotius. Handbuch des Völkerrechtes, herausg. von 
Holtzendorff, Bd. 1, S. 293—523. 1885. 

San dius, Bibliotheca Antitrinitaria. 

Schölhorn, Ergötzlichkeiten aus der Kirchenhistorie. 

Schmauss, Neues Systema des Rechtes der Natur. 1754. 

Schmidt Richard, Allgemeine Staatslehre. 3 Teile. 1901/03. 

Scriptores Rerum Polonicarum. Typis itnpressorum collegii historici So- 
cietatis Literarum Cracoviensis, T. I. 1872. 

Seydel, Bayerisches Staatsrecht. 2. Aufl., Bd. 1. 

Silbernagel, Die Gleichheit vor dem Gesetz und die bundesrechtliche 
Praxis. Zeitschr. f. schweizer. Recht, Bd. 43. 1902. 

*Skar£ynski, Nicolo Macchiavelli und Andreas Frycz Modrzewski. Jahr¬ 
bücher der Gesellschaft der Wissenschaftsfreunde zu Posen, Bd. 24, 
S. 487 ff. 1898. 

Solikowski, Vernunft über die Warschauer Angelegenheiten. 1572. 

Soto (1494—1560), Libri decem de Justitia et Jure. 

Stahl, Die Staatslehre und die Prinzipien des Staatsrechtes, 5. Aufl. 1878. 

♦Staro v ol sei us (Starowolski), Scriptorum Polonicarum Hecatontas seu 
centum illustrorum Poloniae scriptorum elogia et vitae. Franc. 1625. 
Venecia 1627. Vratisl. 1734 (tractatus tres). 

* — De Claris oratoribus Sarmatiae, Florentiae 1628. 

Suarez, Tractatus de legibus et Deo legislatore. 

Szelagowski, Die Entwicklung des polnischen Staates im 15. und 16. Jahr¬ 
hundert. Polen am Übergange vom Mittelalter zur Neuzeit. 1904. 

— Kampf um das Baltische Meer. 1904. 

Tarnowski Johannes, Consilium ratiouis bellicae 1558 (das Werk ist nur 
lateinisch betitelt, dagegen polnisch verfaßt). 
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Tarnowski St., Studien zur Geschichte der polnischen Literatur. Die poli¬ 
tischen Schriftsteller des 16. Jahrhunderts. 2 Iide. 1886 (vergriffen). 

Thomas ab Aquino, Summa totius Theologiae. 

— De regimine principum. 

U1 an owski, Ein polnisches Dorf in juristischer Hinsicht von dem 16. bis 
aufs 18. Jahrhundert. Jahrbuch der Akademie der Wissensch. in Krakau 
1893/94, S. 120—178 (auch ein 8ep.-Abdr.). 

— Ein Beitrag zur Geschichte der Verhältnisse zwischen der Kirche und 
dein Staate in Polen im 15. Jahrhundert. Abhandlungen der phil.- 
hist. Klasse der Akademie der Wissensch. in Krakau, Bd. 15, 1889 
(auch im Sep.-Abdr.). 

— Petrikauer Tage vom Jahre 1406,07 und deren Beschlüsse. 1887. 

Varsevicius (Warszewicki), De optimo statu libertatis. 1598. 

— De legato et legatione. 1595. 

— Turicae orationes. 1646 — zum ersten Male 1593 ff. publiziert. 

Vasquius (Vasquez), Controversiarum illustrium aliarunique usu frequentium 

libri tres. 

Volumina legum, 8 Bde. 1859. 

*Volksfreund, 9. Jahrg. Leszno 1842. 

Votum eines das Vaterland treu liebenden Edelmannes für die Herstellung 
eines Reichsschatzes und für die Verteidigung der ruthenischen Länder. 

♦Warminski, Einige neue Blätter aus dem Leben des Andreas Fricius, ge¬ 
nannt Modrzewski. Jahrbücher der Posener Gesellschaft der Wissen¬ 
schaftsförderung, Bd. 34 (für das Jahr 1907), S. 273—316. 1908. 

We reszczy lisk i, Votum des Priesters Joseph . . ., Bischofs von Kijow, über 
die Proklamierung eines mächtigen Krieges gegen den türkischen 
Kaiser ohne die ritterliche Miliz, den Herrn Abgeordneten an dem 
Warschauer Reichstage von 1597 eingereichtes. 

*Wegierski, Slavonia Reformata. 

* Wierzbowski, Materialien zur Geschichte der polnischen Literatur und 

zur Biographie der polnischen Schriftsteller, herausg. von . . . Bd. 1. 1900. 

Wolan, De libertate politica sive cicili. 1572. 

Zaborowski, Tractatus de natura iurium et bonorum regis et de refor- 
inatione regni et ejus Reipublicae regimine quem iu lucem edidit 
Stanislaus . . . 1507 Ed. Michael Bobrzynski. Kerum publicarum 
scientiae quae saeculo XV in Polonia viguit monumenta litteraria. 
Craeoviae A. MDCCCLXX VIII. Sumptibus Academiae Litterarum. 

Zakrzewski St., Der Westen und Osten in der Geschichte Polens, ln der 
Sammlung, Historische Probleme, 1908. 

Zakrzewski W., Familie Laski im 16. Jahrhundert. Ateneum 1881, Bd. 2 
und 4. 

Zeissberg, Johannes Laski, Erzbischof von Gnesen (1510—1531) und sein 
Testament (deutsch). Sitzungsberichte der Kaiser!. Akademie der 
Wissensch. zu Wien, Bd. 77, S. 579—730. 1874. 

* Zedier, Universallexikon. 1736 (deutsch). 
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INHALTSÜBERSICHT. 


Vorwort 


S. 


Erster Teil. 

Geschichtliche Einleitung. 

Die Lage (1er polnischen Ritterschaft bis zum Aufruhr von 1422 S. 7. 
Privileg von Czerwiehsk und Statut von Warta S. 11. Die Statuten von 
Njcschawa (1454) als eine weitere Etappe der ritterlichen Emanzipations¬ 
bewegung in Polen S. 13. Staatsrechtliche Bedeutung der Njeschawer Sta¬ 
tuten. Sonstige Bestimmungen derselben. Umwälzung in der wirtschaft¬ 
lichen Lage Polens nach dem Fall Konstantinopels (1453) und Erwerbung 
Danzigs (1466) S. 16. Die Pjotrokower Statuten von 1496 als Vervollständi¬ 
gung derjenigen von Njeschawa: Maßnahmen gegen das Bürgertum S. 17, 
gegen das Bauerntum S. 17. Zollimmunitäten zugunsten des Adels S. 18. 
Maßnahmen gegen das Magnatentum S. 18 und gegen die Kirche S. 19. 
Magnatische Reaktion nach dem Tode Johann Albreehts. Wahlkapitulation 
von Mielnik (1501) stiftet in Polen eine Oligarchie S. 19/20. 

Die Indolenz der polnischen Oligarchie führt zur Restitution der 
früheren Einrichtungeu und zur Einleitung der , Exekutionsbewegung 4 . 
Charakteristik der ,Exekution 4 S. 20 f. Die wichtigsten exekutorischen Re¬ 
formen der Reichstage von 1504 und 1505: Laskisches Statut S. 22. Verbot 
der Verleihung und Verschuldung der Krongüter S. 23. Schicksal des das 
Bürgertum aus Grundbesitz ausschließenden Verbotes S. 24. 

Constitutio Nihil novi. Kontroverse über ihre Bedeutung S. 25. Un¬ 
stichhaltigkeit des Standpunktes von Pawiiiski S. 25 ff. Weitere Radomer Be¬ 
stimmungen S. 28. — Sonstige auf Erwerb der Arbeitskräfte gerichteten Maß¬ 
nahmen S. 28 ff. Ruin und Verknechtung des Bauerntums. Westeuropäische 
Analogien S. 29 ff. — Die Reformation als neue Form der antikirchlichen Be¬ 
wegung der Ritterschaft S. 32. Ausschließlich ritterfreundlicher Charakter der 
polnischen Reformation S. 33. — Wirtschaftspolitische Rolle der Güterexe- 
kutiousbestimmungen von 1562—1567 S. 34. Verschiebung des ländlichen 
Besitzstandes zugunsten der Ritterschaft S. 35. — Bedeutung der preußischen 
und litauischen Union von 1569. Ihrer agrarpolitischen Tendenzen S. 36 f. 
— Entstehung des Krontribunals S. 37. Sieg der Ritterschaft S. 38. 
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Zweiter Teil. 

Bio-Bibliographisches über den Modrevius. 

Erstes Kapitel. 

Das Leben des Modrevius bis zur Publikation der ersten 

Schrift (bis 1543). 

Geburtsjahr und -Ort S. 40. Frage nach der Abstammung S. 40. Frage 
nach dem Namen S. 40f. Polemik gegen Warmiüski S. 42f. — Studienzeiten 
S.43. Einfluß der Lutherischen Thesen S.44ff. Modrevius in Gnesen. Notarielle 
Tätigkeit in Posen S. 46. Annäherung an das Haus Laski S. 47 f. Charakteristik 
des Primas. Fortschrittlichkeit neben einer unbedingten aristokratischen Ge¬ 
sinnung. Seine Finanzpläne. Laskisches Statut. — Modrevius abermals in 
Posen und Gnesen (1525—1531') S. 49. Verkehr mit Jan Laski jun., Eras¬ 
mus von liotterdam und Melanchthon S. 49f. Wittenberger Uuiversitäts- 
zeiten S. 49 f. Mel auch thons Empfehlungsschreiben S. 51. 

Zweites Kapitel. 

Bibliographie der vor der ,Emendanda* publizierten Schriften 

(1543—1551). 

Orationes de poena homicidii S. 52f. Oratio Philaletis S. 53f. Oratio 
de legatis S. 54 f. Dialogi de utraque specie coenae S. 55 f. 


Drittes Kapitel. 

Bibliographisches über die ,Emendanda‘ (1551—1659). 

Erste Auflage 1551 S. 56. Zweite Auflage 1554 S. 57. Dritte Gesamt¬ 
auflage 1559 S. 57f. Übersetzungen: Die spanische 1555 S. 58f. und die 
deutsche 1557 S. 59f. Frage nach der französischen Übersetzung. Die polni¬ 
sche Übersetzung S. 60. 

Viertes Kapitel. 

Die späteren theologischen Publikationen. 


Sieg der Ideen des Modrevius in der Frage der Beschickung Triden- 
tinums. IX. und II. Traktat de ecclesia S. 60f. Maßnahmen Lippomanos gegen 
Modrevius S. 62. Modrevius verläßt Wolborz Traktat de ordinibus ecclesiae 
S. 62. Die weiteren fünf Traktate über die Kirche S. 62. V oratio de poena 
homicidii S. 63. Defensio coenae Domiui S. 63. Weitere Schikanen seitcus der 
Kirche S. 63f. Der Kronreichstag vom Jahre 1558. Defensio vom Jahre 1558. 
Modrevius kehrt nach Wolborz zurück. De mediatore libri tres S. 64. — Zwist 
mit Orzechowski S. 64f. Narratio simplex S. 65. Orichovius sive depulsio 


Sitzungsbcr. d. phil.-bist. Kl. 170. lid. 10. Abb. 
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calumniarum Orichovii S. 65. — Libri tres de peccato originis S. 65. Sylvae 
S. 65f. Das Todesjahr des Modrevius S. 66 f. 


Dritter Teil. 

Allgemeines über die Lehre des Modrevius. 

Erstes Kapitel. 

Charakteristik und Inhaltsangabe der staatsrechtlichen 

Partien der t Emendanda*. 

I. Die Frage nach der Parteistellung des Modrevius S. 67 f. 

II. Einfluß des Humanismus und der Reformation S. 69. Der Einfluß 
des MA. nicht zu beweisen S. 69. Die Methode des Modrevius, seiner Zeit¬ 
genossen uud der Späteren bis aufGrotius S. 69. Würdigung der Rolle der 
Geschichte durch Modrevius S. 70f. Verhältnis des Modrevius zu Thomas 
von Aquino und zu Aristoteles S. 71 f. 

III. Das System der ,Emendanda‘ S. 72 ff. — Zwei das System determi¬ 
nierende Momente: atomistisch-rationalistische Gesellschaftsauffassung S. 72 fl’, 
und der Glaube an die Übermacht des Gesetzgebers S. 77 f. Inhaltsangabe des 
ersten Buches S. 74 ff. Stellung des zweiten Buches S. 77 f. Sein Inhalt 
S. 78 ff. — Die wirtschaftspolitischen Vorschläge S. 76. Stellung der übrigen 
Bücher S. 81 f. 

IV. Fehlerhaftigkeit der Systematik derzeitiger politischer Schriften 

S. 82. 


Zweites Kapitel. 


Polemisches zur 


des Modrevius in der Literatur 
der Gegenwart. 


I. Falsche Auffassungen Sk&rzyuskis: Modrevius als Verfechter 
der Interessen des dritten Standes S. 83. — Unmittelbare Belege dagegen 
aus der ,Emendanda k S. 84. Modrevius, ein Fürsprecher des adeligen Stände¬ 
wesens, befürwortet nur eine Erweiterung* des Adelsstandes S. 85. Die Zu¬ 
gänglichkeit der Ämter S. 86. Das Projekt eines ,ex omnibus ordinibus* ge¬ 
wählten Appellationstribunals S. 87. Das Ständewesen bei den übrigen pol¬ 
nischen Schriftstellern des 16. Jahrhunderts Orichovius, Priluscius, 
Varsevicius, Solikowski S. 88f. 

II. Unrichtige Beurteilung Tarnowskis: Rechtsgleichheit und 
die aus der Stellungnahme zu einzelnen sozialen Fragen sich ergebende ,voll¬ 
ständige Sozialität (?)* des Modrevius S. 89. Die letztere läßt sich nicht mit 
der ständischen Zergliederung versöhnen S. 90f. Urteilsfällung des Appel¬ 
lationstribunals S. 91. Die Gradus libertatis S. 91 f. Die libertas reliqua S. 92. 
Polemik gegen die Würdigung des Ostrorog seitens Tarnowski S. 92ff. 

III. Polemik gegen Balzer, S. 95flF. 
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Drittes Kapitel. 

Modrevius’ Stellung zur Frage der Gleichheit. 


I. Gleichwertigkeit der Menschen S. 97. — Rechtfertigung der 
Sklaverei durch Aristoteles, Thomas von Aquino, Molina, Soto, 
Yasquez, Lessius, Grotius; Mißbilligung durch Stoiker, Marc Aurel, 
Seneca und die protestantischen Vorläufer von Grotius. — Stellungnahme 
der polnischen Literatur: Prilnscius, Orichovius, Yarsevicins, Petrycy 
S. 99. Modrevius S. 99 f. 

II. Die poena homicidii in der Literatur des 15. Jahrhunderts 
(Ostrordg) S. 93. Die Schriftsteller des 16. Jahrhunderts verpOnen einstimmig 
die Verschiedenheit der poena homicidii. Die Stellungnahme des Modrevius 
S. lOOf. 


III. Die Rechtsgleichheit S. 102ff. Moderne Rechtsgleichheit als 
Reaktion gegen das Ständewesen. — Die Rechtsgleichheit des Modrevius 
ist eine, die die Stände beibehält und somit keine im modernen Sinne S. 104 ff. 

IV. Vereinheitlichung des Gerichtswesens als Folge der von 
Modrevius befürworteten Rechtsgleichheit S. 105. Die Würdigung der Areo- 
pagiten. Politische Notwendigkeit der Abschaffung der Jurisdiktion des 
Lehensherrn S. 105. 

V. Die gleiche Steuerpflicht als dominierend in der politischen 
Literatur Polens ,des goldenen Zeitalters* S. 105 f. ()richo vius, Yarse vicius, 
Wereszczynski, Grabowski, Gornicki S. 106. Fiuanzprojekte des Mod¬ 
revius S. 107. Die mons pietatis. Steuerfreiheit der Bauern. Bodins 
Urteil über den mons pietatis des Modrevius S. 107. Das Maß der politi¬ 
schen Weisheit des Modrevius: Modrevius und Bodin S. 108. 


Vierter Teil. 

Die Soziallehre des Staates des Modrevius. 

Erstes Kapitel. 

Der Ausgangspunkt. 

In der Beantwortung der Frage nach dem Wesen und dem Zweck des 
Staates weist Modrevius die größte Abhängigkeit von den antiken Vor¬ 
männern auf S. 108f. Es ist die individuelle Versittlichung, nicht die wirt¬ 
schaftlich-soziale Keform, die vor allem geltend gemacht werden muß S. 109f. 
Ihr Inhalt ist durch ständisch-adelige Gesinnung des Modrevius bestimmt S.109. 
Andere Meinungen: Marc Aurel, Meng-tszc S. 110. Stand der Ansichten 
im 16. und 17. Jahrhundert S. 111. 


Zweites Kapitel. 


Entstehuugsgründo und Zweck des Staates. 


Der Ausgangspunkt: 
primis describamus S. 112. 


rei, qua de acturi sumus, vim et naturam in 
Der Wohlfahrtsstaat S. 113. Einfluß des Aristo- 

• _M- 
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tele» und Cicero S. 113. Die Idee des Wohlfahrtsstaates in der Literatur 
des 16. und 17. Jahrhunderts S. 113 ff. 

Drittes Kapitel. 

Die vermeintliche organologische Staatsauffassung. Der Werde- 

gang des Staates. 

Die Feststellung der teleologischen Wesenheit des Staates bestimmt 
Modrevius, ihn durch eine Analogie mit der zweckentsprechenden Einrichtung 
des menschlichen Körpers zu veranschaulichen S. 115. Polemik gegen 01 en d zk i, 
Gumplowicz u. a. S. 11Gff. Rolle der organischen, mechanischen Ana¬ 
logien in der damaligen, späteren und modernen Staatsphilosophie S. 117. 
Bluntschlis und Gierkes ,Extremitäten 4 S. 118f. Der Werdegang des 
Staates wird ebensowenig wie sein Dasein organologisch gedeutet. Mechani¬ 
scher Staatsentstehungsprozeß S. 119 f. 

Viertes Kapitel. 

Der appetitus societatis. 

I. Aristoteles und die Späteren. — Aristoteles gelangt zu der An¬ 
nahme des Staatstriebes durch die spekulative Ableitung dessen aus der an¬ 
geblich in der Natur obwaltenden, durch die Interessen der Menschen be¬ 
stimmten und ihnen entsprechenden Zweckmäßigkeit S. 121 f. Die Unhaltbarkeit 
der Prämisse S. 122. Die Inkonsequenzen der Folgerungen 8. I22f. Ciceros 
appetitus societatis wie auch seine Stellungnahme zu den wichtigsten Fragen 
der Staatstheorie gleichen bis zu Einzelheiten denjenigen des Aristoteles 
S. 123f. Die Meinung Rehms S. 123. 

II. Neue Wendung der Geselligkeitstheorie seit Thomas von Aquino 
S. 125. Hervorhebung der Rolle der vernünftigen Überlegung bei der Ent¬ 
stehung des Staates S. 125f. 

III. Modrevius. Seine Auffassung scheint eher dem Aristoteles als 
dem Thomas von Aquino sich zu nähern S. 126. Die Rolle der yuXJa. 
Jedoch weicht der Ausgangspunkt, der zu der Annahme des appetitus socie¬ 
tatis führt, von dem aristotelischen erheblich ab. Der Grund scheint in der 
Tatsache zu liegen, daß Modrevius von dem den Aristoteles beherrschenden 
Gedanken der Naturteleologie wesentlich freigeblieben ist S. 126f. 

Fünftes Kapitel. 

Kritisches zur naturrechtlichen und besonders zur Soziallehre 

des Staates des Modrevius. 

Das ontologische und deontologischo Problem in ihrer 
Anwendung auf die Staats- und Rechtsphilosophie und deren 
gegenseitiges Verhältnis in der Naturrechtslehre insbesondere. 

Eine Verquickung beider Probleme auch in der Staatsphilosophie der 
Gegenwart vorhanden S. 128. Loening, der besonders auf diesen Fehler 
aufmerksam macht, läßt sich ihn ebenfalls zuschulden kommen S. 128 ff. Seine 
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Staatsdefinition ist von dem für Loening als deontologisch geltenden Typus 
des Rechtsstaates abgeleitet S. 129 f. Das Durcheinanderwerfen der beiden 
Fragen in der Naturrechtsphilosophie durch den Standpunkt der natura rerum 
verursacht S. 131 f. Cicero als Urheber dessen. Modrevius rezipiert ihn 
bis auf die Exemplifizierung S. 132. Das Abzielen auf die natura rerum bei 
Connanus, Molina, Lessius S. 133, Gentilis, Soto, Suarez S. 134. 
Die moderne Theorie und die Verquickung der beiden Fragen S. 135. 


Fünfter Teil. 

Die juristische Natur des Staates. 

Erstes Kapitel. 

Begriff des Rechtes und Gesetzes. 

Modrevius und Cicero. Wörtliche Rezeption der ciceronianischcn 
Staatsdefinition seitens Modrevius. Frage nach der Tragweite des Rechts- 
begriffes bei Modrevius’ S. 136. 

I. Ciceros anthropozentrisch-naturteleologische Weltauflassung führt 
zu der Identifizierung des Naturgesetzgemäßen mit dem Zweck- und Recht¬ 
mäßigen. Nachwirkung bei Ulpian S. 136fl'. 

II. Modrevius S. 138. Durch die Naturteleologie nicht beherrscht, 
weicht seine Auflassung in der Konstruktion de9 Rechtsbegrifles von Cicero 
ab; sie wird juristisch ausgeführt. Ausdrückliche Gegenüberstellung der 
mores und leges S. 138 fl*. 

III. G rotius und seine Vorläufer. Groti us hebt in seiner Polemik 
gegen Ulpians Begriff des Naturrechtes nur die angebliche Verquickung dieses 
mit dem Völkerrechte hervor. Über die Identifizierung des von Natur wegen 
Gesetzmäßigen mit dem Rechtsmäßigen schweigt sich Grotius aus S. 141. Von 
den Grotiusschen Vorläufern sind es nur Connanus und Molina, welchen 
der normierende Charakter des Rechtes vorschwebt S. 141 f. 

Zweites Kapitel. 

Die subjektiven und objektiven Elemente in dem Hechts* 

begriffe des Modrevius. 

I. Die Gliederung des Werkes bezeugt, daß Modrevius der Rolle des 
objektiven Rechtes sich bewußt ist S. 142. 

II. Bewußtsein der subjektiv-rechtlichen Freiheitssphäre des pol¬ 
nischen Adels des 10. Jahrhunderts. Der Abgeordnete als Tribunus plebis 
aufgefaßt S. 143 f. 

III. Einfluß dieses Gedankens auf die Ausgestaltung der Kompetenzen 
des Reichstages. Das Stillschweigen über seine legislative Tätigkeit bei 
Modrevius S. 145. Der Reichstag als eine vor allein gerichtliche Instanz 
aufgefaßt S. 145f. Allgemeinheit dieser Auffassung im Mittelalter S. 147. 

IV. Die Stellungnahme Polens des ,Goldenen Zeitalters 4 zu der sub¬ 
jektiven Rechtssphäre ist nicht diejenige der Antike S. 148f. 
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X. Abhandlung: Maliniak. 


V. Verhältnis der subjektiven und objektiven Elemente im Rechts- 
begriflf des Modrevius S. 149. 

VI. Gumplowicz’ Einflüsterung, Modrevius rede von der legislativen 
Kompetenz des Reichstages, findet keine Belege im Text und wird ferner 
dadurch widerlegt, daß Modrevius der Notwendigkeit einer permanenten 
Gesetzgebungstätigkeit sich nicht bewußt ist S. 149; das fließt aus seiner Vor¬ 
stellung über die Ewigkeit des Naturrechtes S. 150. Das bezeugen auch die 
kodiiikatorischen Vorschläge des Modrevius S. 150f. 

Drittes Kapitel. 

Dor Rechtsstaat und seine Konsequenzen. 

Die Notwendigkeit des Rechtsstaates durch den Glauben au die Über¬ 
macht des Gesetzes bestimmt. Modrevius' Polemik gegen l’lpian S. 151. Die 
Groti ussche Rechtfertigung des fürstlichen Absolutismus S. 152f. Die Rolle des 
Gerichtswesens im Rechtsstaate des Modrevius S. 153 f. Verantwortlichkeit der 
Staatsfunktionäre S. 154. Die ,Gewaltentreunung‘ und ihre Überschätzung 
bei Gumplowicz S. 154ff. 

Viertes Kapitel. 

Die Lehre von den Staatsformen und Verwandtes. 

Die Auseinanderhaltung der Staatsformen dem Aristoteles nachgeahmt, 
ohne jedoch dabei auf das Herrühren der souveränen Gewalt zu sehen 
8. 157. Die beste Staatsform stereotyp im Sinne des genus mixtum hin¬ 
gestellt S. 158. Die sittliche Rechtfertigung der fürstlichen Einzclgewalt 
S. 158f. Die politische Rechtfertigung S. 159f. Notwendigkeit eines perma¬ 
nenten Kronrates S. 160. 

Fünftes Kapitel. 

Kritisches zur Staatsrechtslehre des Modrevius. 

Frage nach der Staatsgewalt als einem Element des Staatsbegriffes 
des Modrevius S. 160f. Gründe, denen zufolge mehrere Staatsdefinitionen des 
Modrevius die Staatsgewalt nicht involvieren S. 161 f. Zusammenhänge, in 
welchen die Staatsgewalt von Modrevius ausdrücklich als Element des Staats¬ 
begriffes genannt wird S. 162. Petrycy: Gegenüberstellung des Staatszweckes 
dem Wesen des Staates S. 163f. 


Sechster Teil. 

Kriegslehre. 

Erstes Kapitel. 

Der Kriegsbegriff des Modrevius. 

Das dritte Buch bezweckt keine theoretische Untersuchung des Krieges. 
Die Kriegsdeflnition fehlt S. 164 f. Die facultas bellandi ist nur dem Staate 
zustündlieh S. 165. Die sittliche und politische Verwerfung des KriegcsS. 165f. 
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Zweites Kapitel. 

Die friedliche Austragung der internationalen Streitigkeiten. 

* • • 

I. Die internationale Schiedsgerichtsbarkeit. Staatssouveränität. Eigen¬ 
tümlichkeit des Souveränitätsbegriffes des Modrevius S. 166f.— Beauinanoir. 
Grotius. OstrordgS. 167f. 

II. Begriff des Staatenrechtes: 1. Sein juristischer Charakter und Ver¬ 
hältnis zum ins naturale und zu dem römischen ius gentium S. 108 f. 
2. Zeitgenössische Auffassung des Staatenrechtes S. 169f. Franciscus de Vit- 
toria, Lessius, Molina, die protestantischen Vorläufer von Grotius, Vasquez, 
Connanus, Suarez S. 171. Accursius, Varsevicius, Priluscius, Modrevius S. 172. 


Drittes Kapitel. 

Die übrigen Fragen der Kriegslehre in der Literatur des 

16. und 17. Jahrhunderts. 

I. Die facultas bellandi S. 172. 

II. Der Bürgerkrieg S. 172f. 

III. Die internationale Schiedsgerichtsbarkeit S. 173f. Emoric Cru6. 
Georgs von Podiebrad Projekt eines christlichen Fürstenhundes. Seine Natur 
eher bundesstaats- als völkerrechtlich S. 173 f. 


Viertes Kapitel. 

Zulässigkeit des Krieges. Die Kriegserklärung. 

I. Zulässig ist der Abwehrkrieg und nur als ultima ratio. Ebenso: 
Priluscius, Strubicz, Johannes Tarnowski S. 174f. 

II. Iustao causae belli: bei Aristoteles, Modrevius, Paulus Vladimiri, 
Franciscus de Vittoria, Ayla, Covraruvias, Suarez S. 175 ff. Modrevius, Pri¬ 
luscius, Gcntilis, Belli, Gui de la Pape, Mathew Sutclipe. 


Fünftes Kapitel. 

Das Verhältnis des Siegers zu der Rechtslage der Gefangenen 
und der Landesangehörigen des besiegten Fürsten. 


I. Debitus belli modus: Modrevius, Priluscius. Bedeutend rück¬ 
ständiger: Covarruvias, Vasquez, Soto, Suarez S. 179f. 

II. Modrevius’ Äußerungen über die Beute S. 180. Prinzipielle Un¬ 
verletzlichkeit des Eigentums während des Krieges! Suarez und Covar¬ 
ruvias bedeutend rückständiger S. 180. Dem Modrevius ähnlich Priluscius, 
Paprocki. Abweichend Ostrorög S. 181. Die Frage der Illegitimität der 
Beute vor Grotius. Biel S. 181. 
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X. Abhandlung: Malinink. 


Sechstes Kapitel. 

Staatengemeinschaft S. 

Sie wird ausdrücklich auf die nichtchristlichen Nationen ausgedehnt. 
Das Weltbürgertum S. 181 f. 

Literaturverzeichnis S. 183—191. 

Inhaltsübersicht S. 192—200. 


Nachtrag. 

Sämtliche Zitate aus Modrevius rühren in dubio aus der zweiten 
Auflage der Emendanda 1654 (oben S. 57) her. 




Errata. 


Seite 76, 

* 77, 

* 151, 

* 171 , 


Zeile X von oben: anstatt Kegnum lies Regum. 

„ 15 „ „ * diligentf/r „ diligenter. 

„ 3 p „ ,Dies spricht auch Modrevius ausdrück¬ 

lich au»‘ soll nach ,(ad perpctuitatem)* gelesen werden. 
Zeile 16 von oben: anstatt pro Vence lies pro Yince. 
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